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ALLE RECHTE, EINSCHLIESSLICH DES ÜBERSETZUNGSRECHTS, VORBEHALTEN 



I. Abteilung 


Achills tragisches Schicksal bei Diktys und den Byzantinern. 

I. 

Die griechische Kunstdichtung gebot über zwei Arten der Tragik, 
über die lebenvernichtende, die der charakteristische Ansgang unserer 
Trauerspiele ist, und über die uns fremde glückzerstörende, welche den 
Helden im Laufe seines Lebens in unsägliches Leid stürzt. Achill er¬ 
leidet beide Arten: die glückzerstörende in der Ilias Homers, die leben- 
vernichtende in zwei zeitlich weit auseinanderliegenden und inhaltlich 
grundverschiedenen Werken der griechischen Literatur, nämlich in der 
zum epischen Kyklos gehörenden Aithiopis des Arktinos von Milet, aus 
der wir leider nur einen dürftigen Auszug besitzen, und in der als 
Geschichtswerk sich gebenden Ephemeris des Kreters Diktys, deren Ent¬ 
stehung man bis vor kurzem in das vierte christliche Jahrhundert verlegte. 

Über die Achillestragödie der Ilias habe ich in zwei Aufsätzen ge¬ 
handelt, die in den Neuen Jahrbüchern 1923, 2. Abt., erschienen sind; 
hier soll uns der tragische Tod des Peliden beschäftigen. 

Die Aithiopis bildet die Fortsetzung der Ilias. Zwölf Tage des 
Friedens hat Achill dem trauernden Priamus zur Bestattung seines 
Sohnes zugestanden. Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme schweigen; 
Trauer um Patroklus erfüllt das Lager der Achäer, Trauer um Hektor 
üie Stadt des Priamus. Keinerlei Andeutung verweist auf die kommenden 
Kriegsereignisse, aber im Gedächtnis haften uns die Weissagungen, die 
dem Peliden sein nahes Ende verkündeten, insbesondere die Worte, die 
der sterbende Hektor dem erbarmungslosen Sieger zugerufen hat, daß 
Phoibos Apollon und Paris ihn am Skäischen Tore zur Strecke bringen 
würden (XXII 359). Neue Kämpfe werden also neue Verwicklungen 
bringen, und diese werden zu dem vom Schicksal verhängten Tode 
Achills führen. Nach der glückzerstörenden Tragik der Ilias wird dem¬ 
nach ein neuer Abschnitt des trojanischen Krieges in einer Schicksals- 

_ •• 

tragödie den Peliden dem Tode weihen. Uber den Stoff und den tra¬ 
gischen Gehalt der Aithiopis hat Nitzsch Sageng. S. 607/25 und Beitr. 
S. 231/6 ausführlich gesprochen. 
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I. Abteilung 


Die klassische Dichtung der Griechen hat an der Überlieferung dir 

Aithiopis festgehalten. Aischylos hat wie den Stoff der Ilias, so auch 

den der Aithiopis zu einer Trilogie verarbeitet. Aber weder Epos noch 

_ + # 

Drama ist imstande gewesen, die Überlieferung von dem Schlachtentode 
Achills lebendig zu erhalten. Ein späteres Geschlecht, dem das Ver¬ 
ständnis für die herbe Mannhaftigkeit des heroischen Zeitalters ab¬ 
handen gekommen war, hat dem Geschmacke einer neuen Zeit nack- 
gebend den tragischen Untergang des Helden aus einem Liebesverhältnis 
entkeimen lassen, mit dessen Abschluß der Lebensabschluß des Peliden 
zusammenfällt. In ausführlicher Darstellung erscheint diese jüngere 
Version der Sage bei Diktys und bei den beiden Byzantinern Jo¬ 
hannes Malalas und Johannes Antiochenus, die ihre Troika aus 
der Ephemeris des Diktys und dem Teukrosbuche des Sisyphos von 
Kos geschöpft haben. 

Die Ephemeris Belli Troiani, die in griechischer Sprache geschrieben 
worden ist, uns aber nur in einer lateinischen Bearbeitung vorliegt, be¬ 
handelte in neun Büchern den ganzen trojanischen Sagenkreis, ein¬ 
schließlich der Nosten; sie suchte den Anschein zu erwecken, als sei 
sie die von einem Zeitgenossen geschriebene Geschichte des Krieges. 
Ein der Erzählung vorausgehender Prologus berichtet, daß ein Kriegs¬ 
genosse des Kreterkönigs Idomeneus, namens Diktys, in dessen Auf¬ 
träge die Geschichte des Krieges geschrieben habe. Diktys habe die 
Blätter in einem Zinnkästchen sich in sein Grab mitgeben lassen. Unter 
Nero sei durch ein Erdbeben mit andern Gräbern auch das Grab des 
Diktys freigelegt worden, Hirten hätten das Kästchen gefunden und 
ihrem Herrn, Eupraxides mit Namen, gebracht; dieser sei von dem 
römischen Statthalter mit dem Funde nach Rom zu Nero geschickt 
worden, der das mit punischer Schrift geschriebene Werkchen in das 
Griechische habe umsetzen und in dieser Gestalt der kaiserlichen Biblio¬ 
thek einverleiben lassen. Das Werkchen wurde von einem gewissen 
L. Septimius in das Lateinische übertragen, und zwar, wie die gelehrte 
Forschung annimmt, im vierten christlichen Jahrhundert. In einem 
Briefe, der dem Buche mitgegeben ist, berichtet der Bearbeiter seinem 
Freunde Q. Aradius, daß er die letzten, de reditu Graecorum handelnden 
Bücher in eins zusammengezogen, die Zahl der ersten fünf Bücher aber 
für die Erzählung der Kriegsereignisse beibehalten habe. So liegt uns 
in lateinischer Sprache eine Geschichte des trojanischen Krieges vor, 
deren Inhalt ein Zeitgenosse des Krieges teils als Augenzeuge miter¬ 
lebt, teils von gleichzeitigen Augenzeugen gehört haben will. 

Das Interesse, welches uns hier Diktys abnötigt, beruht zunächst 
darauf, daß er in seiner Ephemeris für den in der Ilias behandeltem 
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Abschnitt, der von ihm von II 28 bis zum Schluß des dritten Buches 
erzählt wird, auch die Ilias als Quelle benutzt und somit ähnlich, wie 
die Homerkritik für ihre wissenschaftlichen Zwecke, so für seinen 
historischen Zweck eine Art Urilias geschaffen hat. Weiterhin ist es 
von größtem Reiz zu beobachten, wie er die glückzerstörende Tragik 
der Ilias übergeht und nur eine lebenvernichtende anschließt, dazu aber 
nicht eine der Aithiopis entsprechende Erzählung verwendet, sondern 
einen Liebesroman, der sich zwischen Achill und Polyxena, der jüngsten 
Tochter des Priamus, abspielt und den Rahmen der homerischen Menis- 
erzählung sprengt. Eine genauere Inhaltsangabe dieser Ephemeris 
würde unsere Arbeit zu sehr belasten, es genügt, die eben erwähnten 
Eigentümlichkeiten der Erzählung hervorzuheben. 

Der Streit der Könige ist zwar mit fremden Einzelheiten ausge¬ 
stattet, aber im ganzen nach Homer erzählt (H 28/33). Bemerkenswert 
ist, daß dem grollenden Achill außer Patroklus auch Phoenix und Auto- 
medon im Zelte Gesellschaft leisten (34), daß Achill es besonders bitter 
empfindet, von den gemeinsamen Mahlzeiten im Zelte Agamemnons 
ausgeschlossen zu sein (35) und, um sich für die angetane Beleidigung 
zu rächen, einen blutigen Überfall auf die Fürsten unternimmt, der 
zum Bürgerkriege geführt hätte, wenn ihn der kluge Ulixes, der Achills 
Charakter kennt, nicht vereitelt hätte (36). Mit dem Aufruhrversuche 
Achills verknüpft der Verfasser einen Teil der Doloneia: Dolons Späher¬ 
gang und Tod (37). 

Nach einer Reihe ruhiger Tage folgt eine Schlacht, in der der Zweikampf 

zwischen Alexander (= Paris) und Menelaus stattfindet, dann folgen 

wieder Tage kampfbereiter Ruhe. Das Nahen des Winters zwingt beide 

Heere, auf Feldbestellung und Verproviantierung bedacht zu sein. Der 

Telamonier Aiax unternimmt deshalb auch einen Zug nach Phrygien 

(38/41). In seiner Abwesenheit macht Hektor auf die unbesorgten 

•• 

Griechen einen Überfall und gelangt, ohne Widerstand zu finden, bis 
zu den Schiffen, die er in Brand steckt. In ihrer Not bitten die Griechen 
Achill kniefällig um Rettung, werden aber von ihm abgewiesen. Ihre 
Rettung erfolgt zwar, aber nicht durch einen von Patroklus erbetenen 
und von Achill bewilligten Auszug der Myrmidonen, sondern durch 
den zufällig von seinen Beutezügen aus Phrygien zurückkehrenden Aiax. 
Dieser verdrängt die Feinde von den Schiffen, verwundet durch Stein¬ 
wurf den Hektor, der halbtot in die Stadt gerettet wird, und verfolgt 
mit Diomedes und anderen Helden die Feinde unter furchtbarem Ge¬ 
metzel bis zur Stadt, deren Einnahme der Einbruch der Nacht ver¬ 
hindert. Aiax wird als größter Held gepriesen und geehrt. Die zwei 
durch Feuer beschädigten Schiffe werden von Epius wiederhergestellt. 
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Die siegreichen Griechen fürchten keine feindliche Unternehmung mehr 
(42/4). Da bedroht unerwartet eine schwere Gefahr das Kriegsglück 
der Griechen von anderer Seite. Hier erst folgt die Fortsetzung der 
Doloneia. Der thrakische König Rhesus rückt mit HilfsVölkern heran 
und schlagt abends in der Ebene ein Zeltlager auf. Ulixes und Dio¬ 
medes, die in jener Gegend die Wache haben, schleichen sich ins thra¬ 
kische Lager, töten den König und entführen Rosse und Wagen. Am 
nächsten Morgen werden die Thrakier vollständig vernichtet, ihr Lager 
geplündert. Die Trojaner erbitten und erlangen einen Waffenstillstand, 
der den Winter über dauert. Um jene Zeit führt der Priester Chryses, 
der sich und seine Tochter geehrt fühlt, diese dem Oberkönig wieder 
zu (45/7). 

Bei Diktys erfolgt jetzt die Absendung einer Gesandtschaft an den 
grollenden Achill und die Versöhnung mit ihm in ganz eigenartiger 
Weise. Nicht verzweifelt infolge von Niederlagen, sondern großmütig 
gestimmt infolge glänzender Siege, entschließen sich die Griechen zu 
einer Gesandtschaft an Achill; nicht Nestor, der Spiritus rector der 
homerischen Patroklie, macht in der Versammlung der Fürsten den 
Vorschlag, sondern der Telamonier Aiax, der gefeierte Kriegsheld und 
alleinige Nuthelfer, rät zur Versöhnung mit der Begründung: minime 
quippe aspernandum talem virum, nunc vel maxime, cum secundis rebus 
Graeci et paulo ante victores non ob utilitatem, sed honoris merito 
gratiam eius peterent. Agamemnon stimmt freudig zu und beauftragt 
Ulixes und Aiax, denen sich Diomedes freiwillig anschließt, mit dem 
Versöhnungsversuche. Inzwischen erscheint auch Patroklus, der von 
der Versöhnungsabsicht Kunde erhalten hat, in der Versammlung der 
Fürsten. Agamemnon schwört einen heiligen Eid, daß Briseis unbe¬ 
rührt geblieben sei, und verspricht, eine seiner Töchter, einen Teil seiner 
Herrschaft und eine große Geldsumme dem Peliden zur Sühne zu geben. 
Die Fürsten bewundern Agamemnons Freigebigkeit, besonders Patroklus, 
der hocherfreut vorauseilt und Achill Bericht erstattet. Bald nach ihm 
erscheint auch die Gesandtschaft im Zelte Achills. Aiax macht dem 
Peliden Vorwürfe wegen seiner Unerbittlichkeit, Ulixes berichtet über 
Agamemnons Schwur und Versprechungen und bittet um Erhörung. 
Achill verweist auf seine Verdienste, auf die entehrende Schmach, die 
ihm angetan worden sei, und betont, daß nicht nur Agamemnon, son¬ 
dern alle Griechen durch ihr Schweigen sich schuldig gemacht hätten. 
Den Schluß macht Diomedes mit der Mahnung: Geschehenes sei nicht 
zu ändern; ein Kluger vergesse, was nicht mehr zu ändern sei. Zwischen¬ 
durch bitten Phoenix und Patroklus unter allerlei Liebkosungen den 
Helden um Aussöhnung. Achill läßt sich erweichen und begibt sich 
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auf Aiax’ Zureden mit den Gesandten in die Versammlung der Fürsten, 
bei denen sein Erscheinen Jubel erregt. Von Agamemnon geehrt, 
nimmt Achill am gemeinsamen Mahle teil. Die freudig gehobene 
Stimmung aller veranlaßt Agamemnon, Patroklus zu bitten, noch wäh¬ 
rend des Mahles die Briseis und die Sühnegaben in Achills Zelt zu 
bringen (48/52). Im Königszelte herrscht eitel Freude, der noch lebende 
Patroklus entledigt sich seelenvergnügt seines Auftrags. Niemand trauert, 
alles jubelt! — In die Kriegshandlung einer Aiaxsage eingebettet, 
verläuft hier die Menishandlung als ein in Versöhnungsjubel ausklin¬ 
gendes Schauspiel. 

Diktys hat, wie man sieht, nicht Patroklus, sondern Aiax zum 
Retter des Schiffslagers gemacht und den grollenden Achill bis zur 
Stunde der Aussöhnung dauernd in seinem Zelte belassen und zu rühm¬ 
loser Untätigkeit verurteilt. Die Patroklustragödie der Ilias ist also voll¬ 
ständig ausgeschieden. Nestor spielt keine Rolle. Patroklus erlebt die 
Aussöhnung der Fürsten. Sein Tod erfolgt später als zufälliges Kriegs¬ 
ereignis. Bei Diktys ist ferner der Versöhnungsversuch der Fürsten 
nicht auf eine durch Achill verursachte Notlage des Heeres, sondern 
auf das durch Aiax und andere Helden herbeigeführte Siegerglück ge¬ 
gründet und wird die Versöhnung der Fürsten dadurch zustande ge¬ 
bracht, daß zwei in der Ilias weit voneinander getrennte Vorgänge, der 
zu Lebzeiten des Patroklus unternommene Versöhnungsversuch und die 
nach des Patroklus Tode erfolgte Aussöhnung zu einer einzigen großen 
Handlung verschmolzen sind, in deren Verlauf der noch am Leben be¬ 
findliche Patroklus den grollenden Peliden im Verein mit Phoenix durch 
Bitten und Liebkosungen umzustimmen eifrig bemüht ist. 

Daß diese Abweichungen die Einführung des Polyxenaromans be¬ 
günstigen, ist klar. Homer mußte Presbeia, Botengang, Patroklie, Aus¬ 
söhnung der Fürsten und Hektors Tod zeitlich in schneller Folge sich 
abspielen lassen; Diktys hingegen, der für die Entwicklung des Polyxena¬ 
romans einen längeren Zeitraum und einen neuen Schauplatz brauchte, 
sah sich gezwungen, die Aussöhnung der Fürsten vor den Tod des 
Patroklus zu legen und zwischen diese beiden Ereignisse einen ganzen 
Winter einzuschieben, während dessen Griechen und Troer im Heiligtum 
Apolls friedlich miteinander verkehren. Aber bei dieser Umdichtung 
kann er sich auf Quellenerzählungen gestützt haben. Die Presbeia, auf 
deren mitleidloser Abweisung Homer seine Tragödie aufbaute, kann in 
seiner Quellen Vorlage erfolgreich und vergnüglich verlaufen sein; und 
wenn die Fürsten den Versöhnungsversuch machen, nicht weil es ihnen 
zu schlecht, sondern weil es ihnen zu gut geht, so muß man fragen: 
beruht diese von der Ilias so gründlich abweichende Erzählung auf 
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einem Einfälle des Diktys, der dann die ganze Heldengröße seines Aiax 
erdichtet haben müßte, oder entnahm er sie einem Aiaxliede, das er 
als Quelle benutzte? Diese Frage werden wir später beantworten. 

Weshalb hat er aber die Ilias und die Aithiopis beiseite gelegt 
und der Polyxenasage den Vorzug gegeben? Sicherlich ist die höhere 
Bewertung der lebenvernichtenden Tragik des Polyxenaromans für ihn 
nicht der Anlaß gewesen. Er zeigt für dessen tragischen Gehalt so 
unzureichendes Verständnis, daß ihm jeder dichterische Zweck offenbar 
ganz fern gelegen hat. Da er den Ehrgeiz hat, für den Historiker des 
trojanischen Krieges gehalten zu werden, müssen wir in dieser Richtung 
den Beweggrund suchen. Um seine Erzählung glaubwürdig zu machen, 
mußte er vor allem die Sagenmasse des epischen Kyklos ihres märchen¬ 
haften und phantastischen Zaubers entkleiden, den Götterapparat voll¬ 
ständig beseitigen und alle Handlungen auf der Erde unter Erdbewohnern 
innerhalb der Grenzen des Möglichen sich abspielen lassen. Er wird 
also aus mehreren Sagen immer diejenige, die seinem Zwecke entgegen¬ 
kam, bevorzugt haben. Die Polyxenasage bot ihm in dieser Beziehung 
ungewöhnliche Vorteile. In ihr vollzieht sich die Lösung der Leiche 
Hektors in einfach menschlicher Weise, während in der Ilias die ganze 
Handlung nur durch das Aufgebot des ganzen Götterapparates möglich 
gemacht wird. Die Polyxenasage gestattete ihm ferner, da Polyxena 
bei der Lösung Hektors eine wichtige Rolle spielt, den Tod des Pa¬ 
troklus und Achills Rache an Hektor mit nachhomerischen Ereignissen 
zu verknüpfen; auf diese Weise konnte er das übermenschliche Helden¬ 
tum Achills und die Beteiligung der Götter an den letzten Kämpfen 
der Ilias übergehen und brauchte nicht bei der Erzählung der Kämpfe 
mit Penthesilea und mit Memnon den Tod Achills als göttliches Ver¬ 
hängnis darzustellen. Ähnliche Vorteile bot ihm eine andere Sage. An 
die Stelle des Streites um die göttlichen Waffen Achills setzte er dem 
Streit um das Palladium, das auf natürliche Weise in die Hände des 
Diomedes und Ulixes gelangt war. Wie das Schicksal Achills durclh 
die Liebe zu Polyxena, so wurde das Schicksal des Aiax durch dem 
Palladiumstreit ganz eigenartig bestimmt. Uns beschäftigt zunächst 
das erstere. 

Der Liebesroman wird bei Diktys schon im Schlußkapitel des 
zweiten Buches eingeleitet durch die Bemerkung, daß während des 
Waffenstillstandes Griechen und Trojaner einzeln oder in größerer Zahll, 
wie es sieb gerade traf, im Haine des thymbräischen Apoll ohne jede&s 
Mißtrauen miteinander verkehrten. Eines Tages, als Hekuba mit dem 
Frauen der Vornehmen dem Gotte Opfer darbringen und Kassandra unid 
Polyxena an der heiligen Handlung teilnehmen, wird Achill, der miit 
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einigen Begleitern zufällig im Haine weilt, Zuschauer der Opferhand¬ 
lung und entbrennt zu Polyxena in glühender Liebe. Er entsendet 
Automedon des Mädchens wegen (virginis causa) zu Hektor, der ihm 
die Jungfrau zur Gattin zu geben bereit ist, wenn er ihm das ganze 
Heer der Griechen verriete. Als Achill nur die Beilegung des Krieges 
zugesteht, verlangt Hektor als unabweisbare Bedingung entweder die 
Auslieferung des Heeres oder die Ermordung der Söhne des Pleisthenes 
(d. i. des Agamemnon und Menelaus) und des Aiax. Über diese ehren¬ 
rührige Forderung entrüstet, droht Achill, er werde nach Wiederauf¬ 
nahme des Krieges im ersten Kampfe Hektor erlegen. Aber sein Herz 
findet keine Ruhe. Liebeskrank irrt er umher, außerhalb der Zelte, 
ohne Schlaf. Automedon fürchtet deshalb, Achill könne Schlimmes 
planen, und zieht Aiax und Patroklus ins Geheimnis, die den Helden 
unauffällig beobachten. Indessen Achill findet sich selbst wieder. Er 
macht selbst den Atriden Mitteilung von seiner. Leidenschaft; diese 
trösten ihn damit, daß er doch binnen kurzem in den Besitz der Jung¬ 
frau kommen werde, und Achill beruhigt sich damit, da ja Troja vor 
dem Falle steht (HI 2/3). 

In solcher Weise entwickelt sich die erste Phase des Liebesromans 
während des Winters zum zehnten Kriegsjahre. Bei der Wiederauf¬ 
nahme des Krieges im Frühjahr sucht Achill, wie er gedroht, Hektor 
zu erlegen, aber vergeblich; von Helenus durch einen Pfeil an der Hand 
verwundet, muß er den Kampf aufgeben. In dieser Schlacht verrichtet 
Patroklus solche Heldentaten (Tötung Sarpedons II. XVI 481), daß 
Achill ihn preist und anfeuert (HI 4/9). Achills Verwundung an der 
Hand scheint Diktys erfunden zu haben, um ihn zunächst vom Kampf¬ 
feld fern zu halten (Dederich p. XXIX). Denn in Abwesenheit Achills 
wird in der folgenden Schlacht Patroklus von Euphorbus verwundet, 
von dem herbeistürmenden Hektor getötet und gräßlich geschändet, sein 
Leichnam aber von Aiax gerettet. In erschütternder Trauer bestattet 
Achill den furchtbar verstümmelten Freund, dem an der Brandstätte 
zwölf von Diomedes und vierzig von Aiax gefangene Troer als Toten¬ 
opfer geschlachtet werden (III 10/14). An dieser Stelle kommt also 
die homerische Patroklie bei Diktys etwas zur Geltung, indem die 
Rache für Patroklus auch bei ihm zu Hektors Tötung beiträgt; aber 
diese erfolgt nicht sofort in einem Heldenkampfe auf dem Schlachtfelde, 
wie in der Ilias, sondern nächtlicherweile bei einem Überfalle, der in 
die spätere Zeit verlegt ist. Ais einige Tage nach dem Tode des Pa¬ 
troklus Achill die Nachricht erhält, daß Hektor mit einigen Gefährten 
den Amazonen entgegenziehe, lauert er mit einigen Vertrauten ihm 
an der Furt des Flusses auf, tötet ihn aus dem Hinterhalt und — genus 
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poenae novum miserandumque — schleift seine Leiche in das griechische 
Lager, wo er za Ehren des Patroklus Leichenspiele feiert (III 15/9). 
Am nächsten Tage erfolgt die Lösung der Leiche Hektars, damit tritt 
die Entwicklung des Liebesromans in ihre zweite Phase. 

Priamus begibt sich bei Tagesanbruch mit Andromache, die ihre 
beiden Söhnchen Astyanax und Laodamas mit sich führt, und seiner 
jüngsten Tochter Polyxena, auf deren Schultern er sich stützt, in er- 
barmungswürdigem Aufzuge zu Fuß ins griechische Lager; den Bitt¬ 
flehenden folgen Wagen, die zur Lösung der Leiche mit Silber, Gold 
und kostbaren Gewändern beladen sind. Die Fürsten der Griechen, die 
— aus einem nicht erkennbaren Grunde — versammelt sind, außer Achill, 
gehen dem Zuge der Bittflehenden neugierig entgegen und begeben 
sich, von Priamus gebeten, ihn als seine Fürsprecher zu Achill zu be¬ 
gleiten, mit ihm in Achills Zelt, wo sie den erschütternden Szenen bei¬ 
wohnen, in denen zuerst Priamus, dann Andromache mit ihren Söhn¬ 
chen kniefällig die Freigabe von Hektars Leiche erflehen. Achill be¬ 
willigt diese nun nicht etwa in rücksichtsloser Selbstherrlichkeit, wie 
dies bei Homer geschieht, sondern in geziemender Unterordnung in der 
Weise, daß er sich mit den Fürsten zur Beratung zurückzieht. Nachdem die 
Lösung einstimmig angenommen worden ist, begeben sich die Fürsten 
in ihre Zelte, während Achill zu den Bittflehenden zurückkehrt. Da 
fällt ihm Polyxena zu Füßen und erklärt sich bereit, ihm für die Frei¬ 
gabe des Leichnams als Sklavin zu dienen (servitium sui pro absolu- 
tione cadaveris pollicetur III 24). Achill richtet tiefgerührt die Bittende 
auf, von den Lösegaben schenkt er ihr die kostbaren Gewänder, von 
denen er nur wenige behält. Schließlich bittet sogar Priamus, der um 
das künftige Los seiner Gattin und Töchter besorgt ist, den Peliden, 
Polyxena als Sklavin zu behalten, aber Achill befiehlt ihre Heimkehr 
mit dom Bedeuten, daß darüber zu anderer Zeit und an anderem Orte 
verhandelt werden solle. Auch in dieser Lage, die ihm die Erfüllung 
seiner Wünsche nahe rückt, wird Achill von richtigem Empfinden ge¬ 
leitet. Er muß sich sagen, daß ein Tausch des Leichnams gegen die 
lebende Polyxena ein unedler Handel sei und daß er, nachdem er die 
Zustimmung zur Lösung Hektars bei den anderen Fürsten eingeholt 
hat, auch Polyxena ohne die Erlaubnis der anderen Fürsten nicht als 
Lösegabe zurückbehalten dürfe. Ob er dabei noch daran gedacht hat, 
daß die hoffnungslose Lage der Stadt ihn bald in den Besitz Polyxenas 
bringen werde, oder ob er dabei eigenmächtige Abmachungen mit den 
Feinden ins Auge gefaßt hat, bleibt unklar. Diktys hat offenbar, da 
er einen historischen Zweck verfolgte, den tragischen Gehalt seiner 
zweifellos dichterisch wertvollen Vorlage nicht auszuschöpfen gesucht. Im 
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Polvxenaroman ist Achill ein anderer Charakter als in der Ilias. Trotz 
seiner Liebesglnt handelt er auch in dieser zweiten Phase des Romans 
überlegt und verständig. Obgleich leidenschaftliches Begehren ihn 
verlocken könnte, Polyxena bei sich zu behalten, Priamus und Polyxena 
ihn sogar darum bitten, widersteht er der Versuchung; ein ethisches 
Bedenken und die Rücksichtnahme auf die Zustimmung der anderen 
Fürsten halten ihn ab, dem Wunsche seines Herzens zu folgen. Homers 
Achill würde rücksichtslos seiner Leidenschaft nachgegeben und Polyxena 
in seinem Zelte zurückbehalten haben. Es handelt sich hier um einen 
von jenen Fällen, wo der Dichter, um den von ihm verfolgten Endzweck 
zu erreichen, den Charakter eines bekannten Helden ändern oder einen 
Widerspruch in der Charakterisierung sich zuschulden kommen lassen 
muß. Die Ermordung Achills im Heiligtume Apolls, also die tragische 
Katastrophe, hätte der Verfasser des Polyxenaromans niemals erreicht, 
wenn er den homerischen Charakter Achills festgehalten hätte. Er 
mußte aber Polyxena aus Achills Zelte wieder nach Troja bringen, um 
den Roman bis zu der beabsichtigten Katastrophe in einer dritten Phase 
fortspinnen zu können. In dieser handelt Achill ungeduldiger, zwei¬ 
deutiger und unbesonnener. 

Zunächst besserte sich für die Troer die Kriegslage so, daß Pri¬ 
amus zu Verhandlungen mit Achill keinen Anlaß hatte. Penthesilea 
erschien mit einer großen Streitmacht und nach ihr Memnon mit einem 
glänzend gerüsteten Heere von Indern und Aethiopen (IV 2/8). Beider 
Vernichtung durch die Griechen brachte über die Troer solche Mut¬ 
losigkeit, daß sie, ohne rechten Widerstand zu leisten, Ane schwere 
Niederlage erlitten. Die beiden Priamiden Lykaon und Troilus, die dabei 
in Gefangenschaft gerieten, ließ Achill niedermetzeln, aus Entrüstung 
darüber, daß Priamus die Verhandlungen mit ihm noch nicht aufge¬ 
nommen hatte (IV 9 indignatus nondum sibi a Priamo super his, quae 
secum tractaverat, mandatum). Priamus verstand die grausame Mahnung 
des ungeduldigen Freiers. Als einige Tage später ein großes Opferfest 
zu Ehren des thymbräischen Apoll stattfindet und zu seiner Feier, an 
der sich beide Heere beteiligen, die Waffen ruhen, entsendet Priamus 
den Idaeus zu dem im Haine einsam wandelnden Achill, um über Po¬ 
lyxena mit ihm zu unterhandeln. Ihre heimliche Unterredung verstärkt 
im Griechenheere den Verdacht des Verrates, der schon bestand. Um 
die Aufregung zu dämpfen und Achill zu warnen, begeben sich Aiax, 
Diomedes und Ulixes zum Haine, wo sie ihn erwarten. Inzwischen 
sind bei Achill Alexander und Deiphobus erschienen, die sich den An¬ 
schein geben, die Versprechungen ihres Vaters zu verbürgen; aber am 
Altar ermorden sie den Arglosen, der sich im Heiligtume des Gottes 
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keiner Feindseligkeit versieht, meuchlings. Während Deiphobus ihn 
hinterlistig umarmt, durchbohrt ihn Alexander mit dem Schwerte (per 
utrumque latus geminato ietu). Die draußen harrenden Fürsten eilen, 
als sie die beiden Troer eilig nach der Stadt laufen sehen, nichts Gutes 
ahnend, herbei, finden Achill in seinem Blute liegen, umarmen und 
küssen den Sterbenden, der ihnen die Namen der Mörder und die Ur¬ 
sache nennt: „dolo me atque insidiis Deiphobus et Alexander Poiyxenae 
gratia circumvenere w . Die Leiche rettet Aiax auf seine Schultern, 
während die Troer, die aus den Toren hervorgebrochen sind, sich ver¬ 
geblich abmühen, die Leiche des Helden in ihre Gewalt zu bringen 
(IV 10/2). Die Fürsten beklagen den Verlust des großen Helden, der 
größte Teil der Krieger versagt ihm aber die Trauer, auch die Leichen¬ 
spiele; sie leben der Überzeugung, daß Achill die Absicht gehabt habe, 
das Heer zu verraten. So endet in der Ephemeris die Achillestragödie. — 
Bezüglich Polyxenas bemerkt Diktys später nur beiläufig, daß sie auf 
den Rat des Uiixes durch Neoptolemus dem Achill als Totenopfer dar¬ 
gebracht worden sei (V 13). Man achte auf diesen Abschluß des Liebes¬ 
romans, auch darauf, daß von einer Liebe Polyxenas zu Achill nirgends 
die Rede ist. 

Wenn man den Polyxenaroman allein ins Auge faßt, so erweist 
sich das Schicksal Achills von hervorragend tragischer Wirkung. In 
seiner Brust kämpft lange Zeit Liebesleidenschaft mit dem Pflichtgefühl, 
und dieser innere Kampf tritt nach außen in seinem Handeln so sicht¬ 
bar in Erscheinung, daß die Fürsten ihn einer Unbesonnenheit für fähig 
halten, die Krieger ihn des Verrates zu zeihen berechtigt sind. Er hat 
die Bundestreue zwar noch nicht gebrochen, aber er hat an einen Bruch 
gedacht. Früher, in den Verhandlungen mit Hektor, scheiterte seine 
Absicht an den entehrenden Bedingungen Hektors; jetzt fällt er durch 
Mörderhand, ehe er in den Unterhandlungen mit Priamus einen Treu¬ 
bruch vollziehen kann. Er erscheint sonach weniger als Verräter, mehr 
als das unbesonnene Opfer seiner Vertrauensseligkeit, aber die Möglich¬ 
keit eines Treubruches liegt vor. Denn wenn wir auch den Inhalt der 
Verhandlungen, die er im Haine mit Idaeus führte, nicht kennen, so 
bleibt doch der Vorwurf besteben, daß er früher, um Polyxena zu er¬ 
ringen, Hektor die Beilegung des ganzen Krieges versprochen hat (so- 
luturum se omne bellum pro Polyxena tradita HI 3), und damit der 
Verdacht, daß er durch derartige Versprechungen sein Ziel auch im 
Verkehr mit Priamus zu erreichen gesucht habe. Diese Schuld hat br 
dadurch, daß ihm das Heer Totenfeier und Leichenspiele versagte, noch 
im Tode büßen müssen. 

Diese Tragik des Polyxenaromans verdunkelt das leuchtende Bild, 
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das uns Homer von Achill in Herz und Seele geprägt hat. Nicht nur 
das edle Menschentum, das er im Verkehr mit Patroklus, in der Aus¬ 
söhnung mit den Fürsten, bei der Lösung der Leiche Hektors Priarnus 
gegenüber bekundet, ist spurlos verweht, sogar seines Heldenruhmes 
ist er zum größten Teil verlustig gegangen: das Schiffslager wird nicht 
durch ihn und Patroklus, sondern durch Aiax gerettet; Hektor wird 
von ihm nicht im ruhmvollen Heldenkampfe erlegt, sondern aus dem 
Hinterhalte unrühmlich ermordet; er selbst findet nicht im Toben der 
Schlacht einen seiner Heldenlaufbahn würdigen Tod, sondern fällt, den 
Seinen des Verrates verdächtig, durch feindliche Meuchelmörder, die 
seine blinde Liebessehnsucht benutzen, um Trojas gefährlichsten Feind 
aus dem Wege zu räumen und Hektor, Lykaon und Troilus zu rächen. 
Diese ungünstige Behandlung Achills, die nicht in der Absicht des 
Historikers gelegen haben kann, bestärkt mich in der Ansicht, daß 
Diktys seine Quellen hauptsächlich danach bewertet hat, ob sie ihm 
die Beseitigung des Götterapparates ermöglichten. 

Durch den Polyxenaroman ist die alte Sage vom Heldentode Achills, 
wie es scheint, für alle Zeiten verdrängt worden. Seine Entwicklung 
läßt sich, was ihren Inhalt anlangt, ziemlich genau überblicken. Das 
gesamte Material findet man in den Aufsätzen Richard Försters im Her¬ 
mes XVII und XVHI 1882/83 und in den Artikeln Achilleus und 
Polyxena in Roschers Mythologischem Lexikon, jener von Fleischer, 
dieser von Türk verfaßt. Für uns genügt hier folgender Überblick. 

In des Euripides Tragödien Hekabe und Troades bietet sich uns 
die älteste Form der Sage in breiter Ausführung. Nach dem Falle 
Trojas fordert Achills Schatten von den heimkehrenden Griechen Po¬ 
lyxena als Anteil an der Beute und ihre Opferung als Sühne für seinen 
Tod. Die Griechen beschließen, den Wunsch des toten Helden zu er¬ 
füllen, und Polyxena bietet vor dem versammelten Heere mit stolzer 
Ergebung voll Heldenmut dem Neoptolemus ihren Hals zum Todes¬ 
stoße dar. Dies ist die älteste Fassung, denn in zahlreichen Vasen¬ 
bildern wird Polyxena von Neoptolemus auf dem Grabmal seines Vaters 
getötet. Wenn irgendwelche Neigung Achills zu Polyxena bestanden 
hat, so ist sie auf den Heldentod Achills ohne Einfluß gewesen. In 
persönliche Berührung kommen beide erst in $ler von Diktys überlieferten 
Fassung der Sage, aber auch da kommt es zu keiner größeren An¬ 
näherung. Achill verliebt sich in Polyxena, als er sie bei dem Opfer¬ 
feste im Heiligtum Apollos sieht, und begehrt ihren Besitz, ohne mit 
ihr gesprochen zu haben; bei Hektors Lösung verzichtet er zunächst 
auf ihren Besitz und wird ermordet, ohne sie wiedergesehen zu haben. 
Von einer Neigung Polyxenas zu Achill ist überhaupt nicht die Rede; 
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sie wird, bei Diktys, wie in der älteren Fassung der Sage, erst nach 
der Einnahme Trojas bei der Beuteteilung von Neoptolemus 
dem Achill als Totenopfer dargebracht. 

Eine neue Gestalt zeigt die von Diktys überlieferte Sage in des 
Philostratos Heroikos 19. Achill hat Polyxena bei Hektors Lösung 
gesehen und durch das Versprechen, das Heer der Achäer von Ilion zu 
entfernen, von Priamus die Einwilligung zur Ehe erlangt. Als feier¬ 
liche Schwüre im Heiligtume Apollos in Gegenwart auch von Troerinnen 

ausgetauscht werden sollen, fallt Achill unbewaffnet als Opfer eines 

§ « 

ruchlosen Mordanschlags. Uber diesen macht Philostratos leider keine 
genauere Angabe. Polyxena, die Achills Liebe erwidert, flüchtet aus 
dem Heiligtum in das griechische Lager, wo sie väterlich von Aga¬ 
memnon aufgenommen wird; am dritten Tage nach Achills Tode be¬ 
gibt sie sich nachts zu dessen Grabe, bittet unter schmerzlicher Klage 
den Geliebten, sie zur Gattin zu nehmen, und stürzt sich in ein Schwert. 
Der stark sentimentale Einschlag kennzeichnet diese Erzählung, in der 
die Szene im Heiligtume des Gottes wie eine Hochzeits- oder Verlobungs¬ 
feier erscheint und die Liebenden, wie Romeo und Julia, hochzeitlich 
im Tode vereinigt werden, als eine Weiterbildung der von Diktys über¬ 
lieferten Sagenform, deren höheres Alter schon dadurch verbürgt wird, 
daß Polyxena, wie in den Tragödien des Euripides und in den Dar¬ 
stellungen alter Vasenbilder, nach der Beuteteilung durch Neoptolemus 
dem Achill als Totenopfer dargebracht wird. Der Wert dieses Zeug¬ 
nisses wird noch durch die Angabe verstärkt, daß dies auf den Rat des 
Odysseus geschehen sei (Polyxena suadente Ulixe per Neoptolemum 
Achilli inferias missa V 13); denn auf der von Stesichoros abhängigen 
Tabula Iliaca wohnt Odysseus der Opferung bei. Während Diktys 
Polyxenas Tod nach der alten bekannten Sage berichtet, hat also Philo¬ 
stratos eine uns sonst nicht erhaltene jüngere Fassung benutzt. Den 
Hauptunterschied zwischen den Versionen des Diktys und des Philo¬ 
stratos bildet ihr tragischer Ausgang. Bei Diktys wird Polyxena in 
das Schicksal Achills nur äußerlich verwickelt; sie erwidert seine Liebe 
nicht, verschwindet aus der Handlung der tragischen Katastrophe und 
erfüllt ihr Schicksal ohne ihren Willen und wider unser Erwarten 
erst, als Odysseus, wie ebjjn erwähnt, nach der Zerstörung der Stadt 
und der Beuteteilung die Opferung Polyxenas von den zur Heimkehr 
gerüsteten Griechen fordert. Philostratos dagegen vereinigt Achill und 
Polyxena in inniger Liebe und vernichtet sie in einer tragischen Kata¬ 
strophe, in der Achill durch die tragische Große Polyxenas fast zur 
Nebenperson herabgedrückt wird. Diktys und Philostratos vertreten 
also zwei Tragödien, die denselben Stoff behandeln, in der Peripetie 


E. Patzig: Achills tragisches Schicksal bei Diktys und den Byzantinern. I 13 

und der Katastrophe aber auseinandergehen. Über einen wichtigen 
Unterschied in der tragischen Verwicklung werde ich in anderem Zu¬ 
sammenhänge sprechen (vgl. u. S. 15 über Achill als Friedensbringer). 

Wann die Polyxenasage sich in die bei Diktys und Philostratos 
sichtbaren Fassungen gespalten hat, wissen wir nicht, da weder in der 
älteren griechischen noch in der älteren römischen Literatur die jüngere 
Fassung zu finden ist, Ovid sogar in den Metamorphosen (13,429/571) 
und Seneca in seiner Tragödie Troades von Euripides abhängig sind. 
Erst seit dem Anfänge der römischen Kaiserzeit stoßen wir in der Lite¬ 
ratur auf Angaben, die die Kenntnis der ganzen Polyxenasage bezeu¬ 
gen. In diesem gleichzeitigen Hervortreten einer Sage, die sich damals 
nicht erst bildete, sondern schon in Variationen vorlag, sehe ich eine 
damals einsetzende Wirkung der Ephemeris des Diktys, über 
deren Entstehungszeit wir jetzt anders urteilen als früher, wo die etwa 
um das J. 400 p. Chr. entstandene lateinische Ephemeris des Septimius 
als Originalwerk galt. 

Die Originalität des griechischen Diktys war unsern Philologen 
allmählich so fragwürdig erschienen, daß in den siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts die Hypothese Düngers Anerkennung fand, die 
lateinische Ephemeris sei ein Originalwerk, ihr Verfasser Septimius 
habe seiner Fälschung zuliebe sie für die Bearbeitung eines griechischen 
Originalwerkes ausgegeben*, die Byzantiner hätten die lateinische, nicht 
eine griechische Ephemeris benutzt. Indessen mit Hilfe des aus Ma- 
lalas und Johannes Antiochenus gewonnenen Materials konnte der grie¬ 
chische Ursprung so gesichert erwiesen werden, daß, als aus einem 
ägyptischen Papyrus im Jahre 1907 ein Stück des griechischen Diktys- 
buches wirklich zum Vorschein kam, damit nur ein inzwischen ge 
sichertes Ergebnis wissenschaftlicher Beweisführung bestätigt wurde 
(vgl. B. Z. I S. 131/52, XI S. 144/60, XVII 8.382/8). So wenig um¬ 
fangreich das stark beschädigte Bruchstück war, so wichtig war sein 

Inhalt, weil es die Erzählung vom Tode Achills enthielt, und zwar in 

•• 

fast genauer Übereinstimmung mit der lateinischen Fassung, so daß wir 
für die ganze Polyxenasage die genaue Übereinstimmung der griechischen 
mit der lateinischen Fassung vorauszusetzen voll berechtigt sind. 

Das amtliche Schriftstück, auf dessen Rückseite das Fragment steht, 
stammt aus dem Jahre 206 n. Chr.; für das Fragment selbst bestimmen 
die englischen Herausgeber das Jahr 250 als terminus ante quem. Ebenso 
gesichert ist der terminus post quem. Im Grabe des Diktys, das mit 
anderen durch Erdbeben zerstört worden sein soll, ist das in einem 
Zinnkästchen befindliche Schriftwerk nach dem Prologe der lateinischen 
Ephemeris im 13. Jahre des Kaisers Nero (54—68), nach Malalas S. 250, 
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der den Prolog des griechischen Originals benutzte, im 13. Jabre des 
Kaisers Claudius Nero (41—54) gefunden worden (vgl. B. Z. XIS. 151). 
Die Abfassung fällt also zwischen die Jahre 54 und 250. Diese Er¬ 
kenntnis hat wichtige Folgen gehabt. In der Beurteilung der xccwii 
ItixoQia des Ptolemaios Chennos ist ein gründlicher Wandel eingetreten 
durch Chatzis’ Abhandlung „Der Philosoph und Grammatiker Pt. Ch.“ 
1914, aus der ich das Ergebnis erwähne, daß in dem jedenfalls nach 
75 geschriebenen Buche Ptolemaios den Diktys oder eine mit ihm ge¬ 
meinsame Quelle benutzt habe (S. 8, 52, 68). Namentlich sind ferner 
über den Heroikos des Philostratos überraschende Aufschlüsse gewonnen 
worden. Angeregt durch Münschers Untersuchungen über die Philo¬ 
strate, hat Grentrup De Heroici Philostratei fabularum fontibus 1914 
nachzuweisen gesucht, daß Philostrat in dem zwischen 213—219 ge¬ 
schriebenen Heroikos die griechische Ephemeris als Quelle benutzt habe, 
und Bethe hat in dem Aufsatze, den er dem Andenken seines im Welt¬ 
kriege gefallenen Schülers Huhn im Hermes 52 (1917) gewidmet hat, 
den überzeugenden Nachweis vorgelegt, daß Philostratos den Kreter¬ 
könig Idomeneus aus der Liste der Trojahelden zu streichen und das 
Diktysbuch als Geschichtsquelle unschädlich zu machen gesucht hat. 
Wenn er aber daraus schließt, daß diese Polemik nur gegen ein jüngst 
erschienenes Buch gerichtet gewesen sein könne, so kann ich dieser 
Folgerung nicht zustimmen. Aus einem psychologischen Grunde glaube 
ich annehmen zu müssen, daß schon zur Zeit der oben genannten beiden 
Kaiser das Diktysbuch in Rom bekannt geworden ist. Jeder Fälscher 
will den Erfolg und Triumph seiner Fälschung erleben und genießen, 
so Macpherson, als er im Jahre 1760 Ossians Gesänge herausgab, so 
der Verfasser jener tschechischen Heldenlieder, die von Wenceslaus Hanka 
in einer Königinhofer Handschrift 1817 entdeckt und noch zu dessen 
Lebzeiten (1791 —1861) als Fälschungen nachgewiesen worden sind 
(vgl. Hanusch „Die gefälschten Böhmischen Gedichte aus dem Jahre 
1816/49“ 1868). Für die Aufzeichnungen eines Teilnehmers am troischen 
Kriege bot sich die stärkste Aussicht auf Gelingen des Schwindels zur 
Zeit einer Dynastie, die ihren Ursprung auf die Einwanderung des 
Aeneas zurückführte. Dichter und Historiker hatten damals eine Stim- 
mung geschaffen, die dem Diktysbuche entgegenkam. Ein Fälscher, 
der den Triumph seines Schwindels zu genießen wünschte, konnte keine 
geeignetere Zeit finden, als die Periode des juliseh-elaudisehen Herrscher¬ 
hauses, dessen Mitglieder Dramen und Epen dichteten, mit Gelehrten bei 
Tafel allerlei philologisch-archäologische Fragen erörterten und dessen 
letzter Sproß in den Verdacht geraten ist, im Jahre 64 einen Brand 
Roms veranlaßt zu haben, um den Brand Trojas zu erleben. Man wird 
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auch zugeben müssen, daß ein Buch, das zu gleicher Zeit in einem klein- 
bürgerlichen Winkel Ägyptens auf die leeren Rückseiten von Geschäfts¬ 
papieren abgeschrieben wurde und zu Rom in der kaiserlichen Familie 
so mißliebig war, daß Philostratos seinen historischen Wert zu brechen 
sich bemühte, recht wohl in der im Prolog angegebenen Zeit verfaßt 
sein kann. Mit den Neigungen des Kaiserhauses wechselte eben die 
Bewertung des Buches; Caracalla und die Seinigen schwärmten für 
Achill, die Julier für Aeneas, neben dem der yolksfremde Achill zu¬ 
rücktrat. Der Versuch des Philostratos ist nur ein Beweis, daß ein 
weitverbreitetes und viel gelesenes Buch damals bei der kaiserlichen 
Familie niedrigen Kurswert hatte. 

Auch bezüglich der Abhängigkeit Philostrats von Diktys hege ich 
schwerste Bedenken. Für die Entwicklung des Polyxenaromans folgt 
doch offenbar jeder einer anderen Version. Bei Diktys hat Achill 
durch seine zweideutigen Unterhandlungen mit Hektor und später mit 
Priamus des Verrates sich so verdächtig gemacht, daß ihm das Heer 
nach seiner Ermordung ehrenvolle Bestattung und feierliche Leichen¬ 
spiele versagt. Bei Philostratos dagegen werden dem Peliden durch 
Natur und Menschen die größten Totenehren erwiesen; als die Achäer 
von Troja absegeln wollten, warfen sie sich sogar auf Achills Grab, als 
wollten sie ihn umarmen. Hier verehren die Achäer den Peliden wie 
einen Volksheros, bei Diktys versagen sie ihm wie einem Verräter die 
letzten Ehrungen. In der von Philostratos benutzten Quelle muß also 
die Bewerbung Achills um Polyxena zu Verhandlungen mit Priamus 
geführt haben, die ihm als einem Friedensbringer die Liebe der 
Achäer eintrugen. Daß es eine solche Version gegeben habe, ist an 
sich schon wahrscheinlich, läßt sich aber auch durch Wort und Bild 
beweisen. In der Erzählung des Mythographus Vaticanus II ist Achill 
bereit, für Polyxena die Leiche Hektors freizugeben, und verspricht für 
den Fall, daß Helena ausgeliefert würde, den Frieden herbeizuführen. 
Hier hat also Achill das Gesamtwohl im Auge, da die Auslieferung 
Helenas das Ende des Krieges bedeutet und die Vermählung Achills 
mit Polyxena Aussicht auf eine dauernde Freundschaft der Völker bietet. 
Dieser für Achill ehrenvollen Version folgt offenbar der Bilderschmuck 
eines in Madrid befindlichen römischen Sarkophags, den Robert in 
seinem Werke Antike Sarkophag-Reliefs II Taf. XXV (S. 68) veröffent¬ 
licht hat. Die Vorderseite stellt den feierlichen Friedensschluß zwischen 
Achäern und Troern dar; die Reliefs der Schmalseiten, welche die Ver¬ 
mählung Achills mit Polyxena und den Tod Achills durch den Pfeil¬ 
schuß des Paris darstellen, zeigen die grausame Vernichtung aller Frie¬ 
denshoffnungen im Augenblicke ihrer Erfüllung. 
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Achill wird also zum Verräter nur in der Ephemeris gestempelt. 
Man würde aber unrecht tun, wenn man Diktys für diese Schändung 
Achills verantwortlich machte. Der Aufbau der Handlung des Romans 
durch drei Phasen ist so geschickt und die Entwicklung des tragischen 
Schicksals Achills bis zur Katastrophe so durchdacht, daß der Erfinder 
dieser Verrätertragödie ein Erzähler von dichterischer Begabung ge¬ 
wesen sein muß. Deutliche Spuren lassen denn auch erkennen, daß 
Achill schon in Alexandrien mit dem Makel des Verrates behaftet 
worden ist. Von der Ansicht ausgehend, daß der Verrätertragödie des 
Diktysbuches eine dramatische oder epische Dichtung zugrunde liegen 
werde, lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf jene Zeit, wo in Alexan¬ 
drien in der Plejade eine neue Reihe hervorragender Dichter blühte, 
die zwar an Begabung, aber nicht an Fruchtbarkeit hinter den Tragi¬ 
kern der klassischen Zeit zurückstanden. Sosiphanes soll 73, Lyko- 
phron 64, Philiskos 42 Stücke verfaßt haben. Keine Tragödie der 
Plejade ist auf uns gekommen, nur von Lykophron das Gedicht Alexandra, 
dessen Schwerverständlichkeit und Dunkelheit die Federn scharfsinniger 
und findiger Erklärer in Bewegung gesetzt und noch den Byzantiner Tzetzes 
veranlaßt hat, zum Verständnis des Gedichtes Scholien zu schreiben, 
deren wertvoller Bestand vielfach auf alte Erklärer zurückgeht. Dazu 
gehört eine Fassung der Polyxenasage, die dahin lautet, daß nach der 
Ermordung Achills im thymbräischen Heiligtume die Troer im Besitze 
seiner Leiche blieben und diese den Griechen zur Bestattung erst aus¬ 
lieferten, als sie das, was von Priamus zur Lösung Hektors gezahlt 
worden war, zur Lösung Achills zurückerhalten hatten. Auf diesen 
Vorgang spielt Lykophron im V. 269 an. Der Anfang dieser als alt 
(jcpaöl yaQ oC jtakaioC) bezeichneten Erzählung lautet aber: „Achill, von 
Liebe zu Polyxena ergriffen, eröffnete dem Priamus, daß er als Bundes¬ 
genosse auf seine Seite treten werde, wenn er die Jungfrau bekomme 
(idtjXaöaro x(p ÜfftcciKp avrp, el kaßoi xijv xöprjv). Pri¬ 

amus willigte ein. Und als sie im Tempel Apollos sich eingefunden 
hatten, tötete Alexandros versteckt den Achilles durch einen Pfeilschuß.“ 
Deutlicher, als durch die Worte 6vmia%rfö6iv avrcb geschieht, kann 
Achill des Verrates nicht geziehen werden. Lykophron, der bedeu¬ 
tendste Tragiker der alexandrinischen Plejade, hat also diese den Pe- 
liden schändende Fassung der Polyxenasage gekannt. Die Folgerung 
liegt nahe, daß Diktys für das tragische Geschick seines Achill die 
Tragödie eines Dichters der alexandrinischen Plejade benutzt habe. Die 
Gesinnung, welche der Erfinder des von Achilles begangenen Verrates 
bekundet, entspricht übrigens dem Zuge der Zeit. Gerade in der ersten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts v. Chr. erreichte die Anfeindung Homers 
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eine denkwürdige Höhe. Der Rhetor Zoilos, der etwa in den Jahren 285 
bis 247 wirkte, führte gegen Homer eine so beißende Polemik, daß er 
f O[Lri() 0 {Ld 6 ti%, auch xvcov QrjzoQixog genannt wurde. In einer Zeit, wo 
man den großen Dichter in den Staub zog, wird man auch den großen 
Helden seiner Dichtung nicht geschont haben. Die unerschütterliche 
Begeisterung für Homer hat damals in der griechischen Kultur weit alle 
Anfeindung siegreich überdauert und Achills Entehrung mit hartnäckigem 
Schweigen dauernd abgelehnt und bestraft. Die Römer aber bewun¬ 
derten nur die griechischen Tragödien der klassischen Zeit, nicht die 
der Alexandriner; letztere sind von ihnen nicht beachtet und nicht 
nachgeahmt worden (Christ Gr. Lg. 6 II S. 173). Beachtung wird die 
Erzählung vom Verrate Achills erst gefunden haben, als das julisch- 
claudische Kaiserhaus, das sich der Abstammung von einem troischen 
Herrschergeschlechte rühmte, die Welt regierte und ein von einem 
griechischen Trojakämpfer geschriebenes Geschichtswerk den wahren 
Verlauf des Krieges zu verbürgen schien. 

Daß um jene Zeit die Polyxenasage in Rom bekannt war, läßt 
sich auch aus Juvenals erster Satire folgern. Der Satiriker, der 47 
unter Claudius Nero geboren wurde und unter Trajan (98—117) schrieb, 
schildert darin die Gefahren seines Berufs und erwähnt beispielsweise 
mehrere Stoffe, deren Behandlung niemandem Gefahr bringe, in den 
V. 162/64: 

Securus licet Aenean Rutulumque ferocem 

Committas, nulli gravis est percussus Achilles 

Aut mul tum quaesitus Hylas urnamque secutus. 

Man darf annehmen, daß die hier erwähnten Themata von literarischem 
Tagesinteresse gewesen sind. So wird man bei „percussus Achilles“ 
an die heimtückische Ermordung Achills, wie sie der Polyxenaroman 
erzählte, denken dürfen, und zwar mehr an den Meuchelmord durch 
Schwertstöße in den Leib als durch einen Pfeilschuß in den Fuß. Denn 
auch der Bericht des Diktys ist auf die Kunst der in Rom blühenden 
Sarkophagindustrie von Einfluß gewesen. Auf einem im Kapitolinischen 
Museum befindlichen Sarkophage und einem aus borghesischem Besitz 
in den Louvre gelangten stellt das Relief der Rückseite die Lösung 
Hektors so dar, daß, trotz überraschender Verschiedenheiten, die Fas¬ 
sung des einen Reliefs eine Replik des andern sein muß. Robert sieht 
in dem kapitolinischen eine Replik des borghesischen (Sark. Rel. Tafel 
XIV—XVII, Archäol. Hermeneutik S. 323/26); nach meiner Überzeu¬ 
gung fußt das kapitolinische Relief auf der Erzählung Homers, während 
das borghesische eine Umbildung davon darstellt, zu der das Diktys- 
buch Anlaß gegeben hat: Priamus ist nicht unter dem Geleit des 
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Hermes allein zu Wagen gekommen, sondern in Begleitung von vier 
Personen (zweifellos Polyxena, Andromache und deren Sohne Asiy- 
anax und Laodamas); da aber diese fünf Bittflehenden nur zu Fuß ge* 
kommen sein können, verwandelte der Künstler das im Mittelbilde der 
Vorlage ruhig stehende Gespann des Priamus dadurch, daß er an ihm 
die Leiche des geschleiften Hektor anbrachte und die Rosse in Unruhe 
darstellte, in das Gespann Achills, der demnach soeben von einer 
Schleifung Hektors heimgekehrt zu sein scheint. Eine Reihe von 
Fragmenten dieser beiden Fassungen, die sich in Sparta, Athen und 
Asien befinden, beweist, daß beide Sarkophage in der römischen Kaiser* 
zeit beliebt und verbreitet waren. Alles spricht also dafür, daß in 
Rom das Diktysbuch seit der frühesten Kaiserzeit bekannt war. 

Leipzig. E. Patzig. 


Das paralytische Alphabet des Nikephoros Ouranos. 

Zu dem von A. Papadopoulos-Kerameus (B. Z. VHI 68—70) heraus¬ 
gegebenen Gedicht sei folgendes bemerkt: 

S. 68, 16 Xevxalvsi ij %d)Qa Joh. 4, 35. — 31 XriGXTjv , xeXmvriVj 
äö&xov övvftsvxasy xazsQ, olda: lies tfraö svxag. 

S. 69, 1 vvv ifih XQaieig axoxoi, vvv iji&v xax&v xXfi^og: lies 
£[ial. — 10 xoXv öov xo qtiXdvfrQmxov, (piXavftQmtolg aöxXdyx voc S : 

lies axXayzvoig. — 12 dXX iyä> xal petdvoucv alxto (xi)vy XQÖ xoi> 
xsXovg: lies <dbg )>. — 16 dv [it, öcDXijp, Qaßdw xaldevdov , dv ps (id- 
dxvyv xXrjfcov: lies <7v, öcoxsq, mit Tilgung des ersten (ie . — 17 dv xal 
$ 0 (i<paLa xaia%ov, <7 cd xal xvqi ps (pXs^ov: lies di) xal x vqL 

Riga. Ed. Kurtz. 
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Hermes allein zu Wagen gekommen, sondern in Begleitung yon Tier 
Personen (zweifellos Polyxena, Andromache und deren Söhne Asiy- 
anax und Laodamas); da aber diese fünf Bittflehenden nur zu Fuß ge* 
kommen sein können, verwandelte der Künstler das im Mittelbilde der 
Vorlage ruhig stehende Gespann des Priamus dadurch, daß er an ihm 
die Leiche des geschleiften Hektor anbrachte und die Rosse in Unruhe 
darstellte, in das Gespann Achills, der demnach soeben von einer 
Schleifung Hektors heimgekehrt zu sein scheint. Eine Reihe von 
Fragmenten dieser beiden Fassungen, die sich in Sparta, Athen und 
Asien befinden, beweist, daß beide Sarkophage in der römischen Kaiser* 
zeit beliebt und verbreitet waren. Alles spricht also dafür, daß in 
Rom das Diktysbuch seit der frühesten Kaiserzeit bekannt war. 

Leipzig. E. Patzig. 


Das parainetische Alphabet des Nikephoros Ouranos. 

Zu dem von A. Papadopoulos-Kerameus (B. Z. VHI 68—70) heraus¬ 
gegebenen Gedicht sei folgendes bemerkt: 

S. 68, 16 Xsvxalvti ij %d)Qa Joh. 4, 35. — 31 kriexrp, xeXmvrjVy 
äö&xov 6vv&svxas 9 xartQ, oldu: lies tfraö svxag. 

S. 69, 1 vvv XQaieig axoxoi, vvv iji&v xax&v nXfi^og: lies 
ipal. — 10 xoXv 6ov xo yiXavfrQmxov, (piXavftQaxS) tols a6xXdy%v°ig : 
lies axldyzvoig. — 12 &X)l lyfo xal petdvoucv alxCt (xi)vy xqö xoi> 
xsXovg: lies (dog). — 16 6v ft«, öcoxrjp, Qaßdw xaldsvöov , 6v ps (ux- 
öxiyt, xXrjfcov: lies öcoxsq, mit Tilgung des ersten (ie. — 17 6v xal 
Softqpcaa xaxa%ov, tfcd xal xvqi ps <pXe%ov: lies 6v xal xvqL 

Riga. Ed. Knrtz. 



Kritisches und Exegetisches zn Arethas von Kaisareia. H 

_ _ _ t 

Im ersten Teile unserer Beiträge zu Arethas (B.Z. XXIV, 19) haben 
wir an einer Reihe von Stellen durch geringfügige Änderungen einen 
durchaus klaren und verständlichen Sinn hersteilen und so den gelehrten 
Erzbischof, einen Schüler des großen Photios, von dem ihm allgemein 
gemachten Vorwurf der Unverständlichkeit seiner Schreibweise bedeutend 
entlasten können. Dasselbe wollen wir hier bei seinen kleinen Schriften 
zu tun versuchen, die A. Papadopoulos-Kerameus und H. Rabe zu 
verschiedenen Zeiten veröffentlicht haben. 

Ersterer edierte zunächst im Jahre 1899 nach dem cod. Mosquensis 
315 zwei Abhandlungen des Arethas, die Grabrede, die er dem 917 in 
der Verbannung gestorbenen Patriarchen Euthymios hielt, als der Leich¬ 
nam im Psamathoskloster in Konstantinopel niedergelegt wurde, und 
zweitens die Antwort auf das Schreiben der armenischen Geistlichkeit 
in Sachen der vom Patriarchen Nikolaos Mystikos (920) angeregten 
Union zwischen der armenischen Kirche und der orthodoxen Staats¬ 
kirche (Monumenta graeca et latina ad historiam Photii patriarchae 
pertinentia. I. Petropoli 1899, p. 26—46). 

pag. 27, 10/11 ivzQvipav fidrj zrjg ixe lös ivrjQXzai fiaxccQiözrj zog: 

•• 

die Änderung des beim Kompositum IvzQvtpav auffallenden Genetivs 
in den Dativ liegt sehr nahe und würde nicht als schwerer Eingriff in 
dio Überlieferung gelten; sie wird aber doch durch Parallel stellen als 

unnütz erwiesen (Philes I, 411, 530; II, 194, 17 Miller: ccvijQ yeoQyog 
ivzQv<päv zä)v hknlöiov, vgl. auch den Thesaurus graec. ling. III p.ll84C). 
Die Konstruktion erklärt sich dadurch, daß ivzQvtpäv ohne Rücksicht 
auf die Präposition wie ein Verbum des Genießens behandelt wird. 
Philes gebraucht übrigens an anderen Stellen auch den Dativ (I, 92,14; 
218, 31 Miller). — 12/14 vgl. Ps. 125, 5. — 28, 9* lies ivadedszcu 1 ) 
statt ävttdsdrjzcu. — 20 lies jtQotiftrfäoiiev statt XQOöftrjöatiev, — 
29, 7/8* stelle die Worte o fii] — axrjvzcc zwischen Klammern. — 

1) Mit einem Stern hinter der Zeilenangabe kennzeichne ich die nachträg¬ 
lichen Besserungen, die der Herausgeber selbst in dem mir s. Z. zugesandten 
Exemplar verzeichnet hat. Außerdem sind die in der Ausgabe hinter pag. VI 
angegebenen Corrigenda zu beachten, von denen die mit einem Stern bezeichneten 
laut der Vorrede (pag. IV) von mir herrühren. 
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14* tilge den Gedankenstrich hinter freov und setze ihn hinter aQQ£7tf]. 
— 25 zur Andeutung der Aposiopese könnte hinter fjöikyrjöav ein Ge¬ 
dankenstrich gesetzt werden. — 29/30 bpoloig itQoxad-rjiiivoig ojioioi 
freaxai: zu der Synode, auf der die Absetzung des Euthymios beschlossen 
wurde, zogen seine Gegner auch Gesandte der Sarazenen hinzu, die sich 
zu der Zeit gerade in der Hauptstadt befanden, als (wie Arethas höh¬ 
nisch bemerkt) „den Vorsitzenden ebenbürtige Zuschauer“. Meine in 
den Corrigenda angeführte Vermutung itQotsxuftrni£voig war also ver¬ 
fehlt. — 30, 1/7 f] tcccqcc itavxcov xüv yvcotixfov . . . iyxaxdl.eiiltig . . . 
xg)v [phv] aitsvavxlag xov <hd'ovii£vov ßkiiteiv fjvayxaöfievcov^ zav 
Ö£ xal ItbQQG) XS%G)Ql6[ieVG)V , f]XOL XI] 7lCCQCCXCCd'r]{l£Vri ÖTQCCTKDXIX?} (blioxrjxi 
xal xovöxojöia {X7tsiQyo[i£V(ov , Y] xal xf] i[i(pvxp zdbv nokkcbv ikiycoQla 
xgj itccQtt2,oyi6[i(p fi£xä xf]v %Quav a%Qeiov{i£v(Dv xal xoig ix diapix qov 
Ö£^ covfi£v(üv xov itg'o xov Tr £ q iö 7iovS aö x u: lies it o O’o v]i£ vo v, das in 
dem Text der Hs steht, während das am Rande hinzugefügte und vom 
Herausgeber bevorzugte Gjd'ovp.svov eine verunglückte Emendation aus 
alter Zeit darstellt, und 7C£Qi6xov8a6xov\ außerdem ist pev als über¬ 
flüssiger Zusatz des Herausgebers zu tilgen. Arethas schildert die Ver¬ 
einsamung des Patr. Euthymios nach der Synode, die seine Absetzung 
beschlossen hatte, wo alle seine Bekannten ihn im Stiche ließen, die 
genötigt waren, den sehnsüchtig geliebten Mann feindlich anzusehn 
(wörtlich: in einer dem früheren Benehmen entgegengesetzten Weise, 
vgl. 31, 13), zum Teil aber auch weit von ihm getrennt waren, indem 
sie entweder durch die Roheit der dem Expatriarchen beigegebenen 
soldatischen Wache von ihm ferngehalten wurden oder auch infolge 
einer der großen Menge angeborenen Gleichgültigkeit in trüglicher Be¬ 
rechnung ihn nach stattgefundener Ausnutzung als unbrauchbar fallen 
ließen und dem vorher viel Umworbenen gegenüber jetzt in völlig ent¬ 
gegengesetzter Weise auftraten. — 25 statt axaxa lies äxäxov. — 
31,30* lies oia. — 31 xr\g xovxov xco dvr]X£6X(p xvp^iaxL Ö£Ör]yp>£vr]g 
dQaxovx£iov xscpakrjg sxi . . . öitacQOvörjg: lies statt des ganz unmög¬ 
lichen Passivums ö £Ör]%vCug. — 32, 2/3 xov htiyelov xgaxovg elg 
atpQov ccvzg) itaga6x£vax6xag xä xvpaxa diaXveö&ai: lies itage- 
äxsvaxöxog] mit imyelov xQcczovg, wofür ich einst in den Corrigenda 
zweifelnd vTtSQyscov xq. vorgeschlagen habe, ist der Kaiser Konstanti- 
nos VII. (vgl. 23,29) gemeint, der die Bemühungen des unversöhnlichen 
Patriarchen Nikolaos, die Translation des Euthymios zu hintertreiben 
(vgL die anonyme Vita Euthymii XXII, 14; XXHI, 11), zunichte machte. 
Bemerkenswert sind die scharfen Ausdrücke, die Arethas auch hier mit 
Bezug auf den Patriarchen, seinen Todfeind, gebraucht, vgl. 30,12—13 
und 34, 24 ff. — 11/13 ävvexriQsixo d«, (b$ pi] cofpsXs, xf] ßaöiXsüf, 
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xovxo doxovv dlxatov rep slg Tr\v ciQ%r}v in^gea^oaevci^ aöxaäCaöxov X(p 
tfjv ccqx^v övXXaxövxi xal aitaftfi ncLQadovvai xaxcbv: lies mit der Hs 
ccTtaftel. Es ist von Alexandros, dem Bruder und Mitregenten Kaiser 
Leos des Weisen, die Rede, der, obwohl er mehrfach hochverräterischer 
Umtriebe gegen seinen kaiserlichen Bruder überführt wurde, doch von 
jenem in seiner Milde nicht bestraft oder des Rechts auf die Nachfolge 
beraubt wurde, sondern Leo hielt es für billig und recht, bei seinem 
Tode die Regierung dem Bruder zu übergeben, ohne das geltende Erb¬ 
folgerecht umzustoßen und ohne daß dieser etwas Schlimmes vom Kaiser 
erduldete. So läßt sich die Überlieferung erklären, ohne daß man zu 
einer Änderung genötigt ist. Freilich kann der Vorwurf einer schwer¬ 
verständlichen Schreibweise hier wiederum Arethas nicht erspart werden, 
insofern 1. das Objekt xijv ccqx^I v vom Leser bei itagadovvai wieder¬ 
holt werden muß und 2. die beiden durch xal koordinierten Adjektiva 
aöxaöCaöxov und anaftei auf verschiedene Substantiva zu beziehen sind 
(ersteres auf aQxfyi letzteres auf ovXXaxdvxi). — 18 xijv Ttagoiyuav 
izaXr/d'Svovöav: vgl. Ps.-Diog. 2, 94 ccqxV dcvdga SeCxvvfSi. — 28/29* 
lies ßaöiXefov öiteQ^ia yovrjg, av xal und vgl. Jes. 1, 9. — 33, 14/18 
xsxaXvfi^evc) xijv xe(paXr\v siörjy^öavxo rolg atyavöxoviisvoig ixsiöiivai 

CCVftQ&TKp 7CCCXVÖeQll<p T£ Xal VCOÖSL . . . XCÜ TOVXG) XaQaXSX&QrjflSVa 

xal Inl fisC^G) ota re ti aiöoxQißiftf\vai xoXfirj^axa: lies tovto. Arethas 
erzählt, daß die Höflinge dem Kaiser Alexandros geraten hätten, mit 
bedecktem Haupte an den hl. Altar zu treten, und fährt dann fort: 
„dies rieten sie einem Manne, welcher der sprichwörtlichen böotischen Sau 
glich und fähig war, wenn man ihm dies durchließ, sich zu noch größeren 
Frechheiten anleiten zu lassen“. — 27/28 Beachtenswert ist, daß hier 
der plötzliche Tod des Kaisers Alexandros in ganz derselben Weise wie 
in dor anonymen Vita Euthymii (XX, 10) mit dem kläglichen Ende 
des Königs Herodes verglichen wird, was wohl auf eine Benutzung der 
Grabrede des Arethas durch den Anonymus hin weist. — 34, 15 Obwohl 
ÖaC in Fragen bei Arethas sehr beliebt ist (vgl. Z. 3 und 24), empfiehlt 
es sich doch, hier entsprechend dem vorhergehenden Ttcog {ilv lieber 
TtCog de zu schreiben. 

Pag. 37, 8/18 t6 [ilv ovv urjrt rov X9^ V0V vwag Övöconeiv, slg 
irr] 7tov övyxecpaXaLOv^i^vov Tcevxaxdöta . . . /zr/r£ r'o TtXrj&og tovto yuv 
t&v övyxQoxrjödvTcov tovto dl tg)v emyevoiiivcov a&oXöyav xal fteicov 
tcjovxl (kvÖQG) v xijv £v XaXxrfiövi ueyaXrjv xal fravfiaGtav övvodov xa- 
TaösxeG&cu xal ralg ttq'o ravrrjg tqlöI övyxaraXeyeiv re xal GwaQid'iiSLV, 
öxvm (jlsv aXX oucog rfyijeeTca elg cc7cei&£ig y ’övTCjg ccTCoOyvßaXdoyivcov 
egyov ccv&qcottcov xal fiij dv tXttöai TCQog ti\v aXvfteiav ivaxevioai 
(7X0nov 7TQoGTr ( GaiitvcQV, dXXd tco cpcozl favxG)v xsxQixoTGiv itOQeveö&ai,: 
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Welchen Gedanken Arethas mit diesem elf volle Zeilen umfassenden 
Satze ausdröcken will, läßt sich leicht erkennen. Er sagt: Daß manche 
weder vor der (seit dem Konzil von Chalkedon verflossenen) Zeit, die 
sich auf etwa 500 Jahre beläuft, noch vor der Menge der hervorragen¬ 
den und in Wahrheit gottbeseelten Männer, die diese Synode teils ver¬ 
anstalteten, teils später sich ihren Enscheidungen anschlossen, Ehrfurcht 
empfinden, sondern es ablehnen, diese große und bewundernswerte Synode 
anzuerkennen und den ihr vorausgegangenen drei Synoden zuzuzählen, 
das ist (ich zögere es auszusprechen, aber es sei doch gegenüber den 
Unfügsamen gesagt) das Benehmen von Leuten, die die Sache verächt¬ 
lich behandeln und sich nicht das Ziel gesteckt haben, vor allem auf 
die Wahrheit zu schauen, sondern entschlossen sind, ihre eigenen Wege 
zu wandeln. Was aber die sprachliche Form betrifft, in der dieser Ge¬ 
danke dargeboten wird, so müssen zu einer klaren Darlegung und regel¬ 
rechten Stilisierung desselben hinter ccvögcbv etwa noch die Worte aXi 
6xvblv eingeschoben werden. Ob nun diese Worte als vom Kopisten 
übersehen in den Text zu setzen sind oder ob Arethas selbst in seiner 
übersprudelnden Redeweise den Faden der langen Periode verloren hat, 
das kann jeder nach seinem Gutdünken entscheiden. — 30 aypov JtXijQrj 
Genes. 27,27. — 39, 10/13 ecotpQÖvov yocQ av xal navxog riji/ aXrj&Biav 
xL[i(D[i£vt]vfirjSiv xad'V(p£Z6d , cu xaliyxaXv%xB6\tai xcbv o6a xa7CrjXsvBiv xov 
ÖQd'bv Xöyov iitlöxaxcu xal izgog xaiQOvg xal xv%ag xb tpCXxQov i%ei\hxöxa 
dia6xBvut,B6&ar. lies xifiaiiev&v, d. h. denn es ist wohl ein Merkmal 
besonnener und die Wahrheit über alles schätzender Männer, in nichts 
nachzugeben und sich vor nichts scheu zu verstecken von alledem, was 
die wahre Lehre zu fälschen weiß und gewohnt ist, sein Wohlwollen 
nach Zeitumständen und Wechselfällen des Glücks einzurichten. Für 
den intransitiven Gebrauch von Sfcsid-ixa = sicofra vgl. die von Sonny 
edierten Scholien zu Dion Chrysost. p. 104 in. und die von P.-Kerameus 
herausgegebenen Varia graeca sacra p. 267, 28. — 30 x'ov 6 a qxI ys- 
vöfievov vaxsQov xal 6xrjv(b6avxa iv iv : lies 6aQxa nach Joh. 1,14. 
— 41, 16 TtQotfsQifäouat, xovxovg : lies xovxovg, — 42, 7 aqj &v 
<pa6iv 6 x&v xoiovxov i isXoxoLÖg : lies <prj6t,v. — 43, 11/12 setze 
hinter xl yap ein Fragezeichen. — 44,6/9 xal ovuog (nyxerc xov vi'ov 
lirfvov xb Ttgbg [iCav avaxQaftffvat, (pvövv xdg ivd’BOQovfiivag iv xr\ xax 
avxov olxovo^Uf q>v6sig ipZv i^i6xco XrjQSlv , äXXä xal xbv TCaxBQa xb 
xal xb itvsv[ia Big xijv abxijv (pvövv övvayBiv: lies [iij xaxä. 

Zehn Jahre später veröffentlichte A. P.-Kerameus nach einer im 
makedonischen Kloster Kosinitza befindlichen Hs vom Jahre 1686 sechs 
Schreiben des Arethas und ein Schreiben des Patriarchen Nikolaos 
Mystikos, die zumeist auf den Streit zwischen den beiden Patriarchen 


* 
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Nikolaos und Euthymios Bezug nehmen und zeigen, welch eine führende 
Rolle dabei der Erzbischof yon Kaisareia als itgaröfrgovog gespielt hat. 
Nur der vorletzte dieser Briefe (ein Gratulationsschreiben an den Kaiser 
B omanos wegen des über die Bulgaren erfochtenen Sieges) ist auch in 
dem bekannten Mosquensis 315 vorhanden. Das Schreiben des Nikolaos 
(Nr. 2) haben wir hinsichtlich der Textkritik hier nicht berücksichtigt 
(Varia graeca sacra. Petropoli 1909, p. 254—272). 

Pag. 254, 8/9 yisgi fisv lAsxiov . . . ovtog adapavxCvcog fyra xal 
ovx äXXag' b de äXXotag £%ovxag fjfuig olopsvog ravta Xrjgav © 
tavxri: lies Xrjgslv. — 260, 7 rolg . . . rrj ßXaßg itegifSitugeltni lies 
3t£Qi7CccQsi(5ij vgl. 1. Tim. 6, 10 7t£Qi£it£t,Qccv iavroitg iövvcug. — 
24/27 xal xgaxov [ihv xijv ixxXxfitav rovxö (prjäiv ixßoäv , dra x&xel- 
vrjv ^idia^6ii£vov &g xfjg ixxXrjöiag drjfcv xaxagxovta 6wayavaxx£tv 
avxri xatf fjiubv xd avxa: lies mit der Hs xax£ivov, d. h. und zuerst 
erklärt er, daß die Kirche dies tadelnde Wort ausrufe, sodann aber, 
daß auch er, sich dieses Wort zu eigen machend, da er ja das Haupt 
der Kirche sei, mit ihr zusammen die nämliche Klage über uns führen 
müsse. Bemerkenswert ist der Gebrauch des demonstrativen Pronomens, 
auf das Subjekt des regierenden Verbum bezogen ( ix£ivov statt iavröv 
oder ccvxög), vgl. Kanauos p. 18, 27 Compernass: söföv hxdvriv iv tti> 
xoixavi xui reo xXiviSCa ix£lvov xal etpfrage und weiter unten das 
zu 270, 29 Bemerkte. — 261, 11 döovdxcog [ilv rav ugav i%6yi£vog 
xavövav: lies statt der verunglückten Emendation des Herausgebers 
vielmehr auf Grund der handschriftlichen Lesart ixovxav mit einer ge¬ 
ringfügigen Änderung £%cov. Arethas wirft dem Patriarchen nicht un¬ 
vernünftiges Festhalten an den hl. kanonischen Verordnungen vor, son¬ 
dern mangelndes Verständnis derselben. — 17/18 ovx a7to(pftag\ri xoiyag- 
ovv , TCoXvxCfirjx 6, irii xäg tivvqd'Hg 6ov diaxgißag; ov xgoxaxol [ihv xal 
pvga xal 6 aXXog 6oi nag xav xoiovxav £vxaxayvcoöxog Xrjgog xal xö 
xov tf&ovg d’fjXv [i£xä UagdavazciXov . . . xijv ölavxav Ttgovfirjd'waaxo: 
lies anocpft£gji und ov und setze hinter diaxgißdg ein Komma und 
hinter ngov{irfö£vöaxo ein Fragezeichen, d. h. wirst du dich nicht fort¬ 
packen (vgl. Aristoph. nub. 789) zu deinen gewohnten Beschäftigungen, 
wo es feine Kleider und Salben und den ganzen übrigen tadelnswerten 
Tand von dergleichen Dingen gibt und dein weibischer Charakter dir 
eine Lebensweise nach Art des Sardanapal fürsorglich geschaffen hat? 
— 262, 3/4 ißa7txLö£ t£ xo (i£gog xiyv vavv xal %£ g vy £v o {idvriv 
ovxiu p,£xov avxa xavzr) 7cXaC^£ö^an lies x£gvy£vo^i£vri (die Hs hat 
ittgiy£vonsvrj), d. h. der Kapitän hat, soviel an ihm lag, das Schiff zum 
Scheitern gebracht, und wenn es auch gerettet wurde, er hat kein Recht, 
weiter auf demselben zu fahren. Für rö fiigog oder rö ys (idgog (= an 
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seinem Teil) vgl. 269, 20; 271, 6. — 15 lies mit der Hs diaßaßaioi 
(statt der Emendation des Herausgebers diaßaßaioig}, da dies Verbum 
regelmäßig medial gebraucht wird und ein Aktivum diaßsßai<ö nicht 
zu belegen ist. — 17 ixnlrjätcc) iitixaxayiitvcog egal: lies aitixa- 
xavy^iavwg (treffend, passend, vgl. Didaskaleion I 300, 32). — 24/26 
diadgafiaxovgyijöag öxaup xtvi xal xaxä öavxov xgÖTtcj {knlöxavxai 
xavxa oöoi xa xal ßaöiXaag xcbv cotTtoggrix&v iiax£%ovxag\ slxa %gbg xo 
xagag xä xyg öxx\vr\g öiaftaöftai i\iLri%dvYiöag. sXa<pog i\iuv y 6>g xo 
X6yiov, tfxaig avxl nagftivov: lies xaxd öavxov , oöov ya, äfirj%avqöag 
(in der Hs steht ä[ir]%dvr}öag) mit Tilgung des dahinterstehenden Punktes, 
d. h. nachdem du dein Bühnenstück in einer einfältigen und deinem 
Charakter ganz entsprechenden Weise vollendet hattest (das wissen alle, 
die am Geheimkabinett des Kaisers Anteil haben) und darauf es glück¬ 
lich zu Ende zu führen außerstande warst, kommst du uns, wie es im 
Sprichwort heißt, eine Hirschkuh statt der Jungfrau, vgl. Eur. Iphig. 
Taur. 28; Achill. Tat. 95, 35 Hirschig; Jo. Euchait. 119, 3 (p. 65 Bollig- 
Lagarde). Für oöoi fiaxfyovxag (= oöov iiaxe%ovöL oder = ol fiaxa'xovxag) 
vgl. 272, 4. — 263, 2/5 ivxavfrav . . . xcbv lagaov ixßoXaC xa xal xa- 
ftaigaöaig vit'o xgixalg . . ., olg 8lxx\v i\yLiv Xay%avov6i xavxrjvi. äXXovg 
dtxa&iv edai xxX.: Xayydvovöi ist hier Dativ des Partizips, also tilge 
den Punkt hinter xavxrjvl, d. h. infolgedessen gab es Vertreibungen und 
Absetzungen von Priestern durch den Spruch von Richtern, über die, 
als sie diese Klage gegen uns anbrachten, andere hätten richten sollen. 

— 18 lies mit der Hs aöxoxiöfiavcav 7 das durch andere Stellen bei 
Arethas gestützt wird (vgl. Grabrede auf Euthym. p. 29, 20), wenn es 
auch in dem zugrunde liegenden Verse des 73. Psalmes iöxoxapivot, 
heißt. — 25/27 itavxa yäg vnotöaiv diaxaivöpavog . . . xal xov xvxa& 
löiov öJtdöac yiXoxrjölag , ov xov dyyovg xfjg apaftlag £x%aag xi\v xv- 
Xixa xfig ixxXrjöiag iitXrfg&öag: lies tföiov (die Hs hat yjdiov). Im Hin¬ 
blick auf die Abdankung des Patr. Nikolaos macht Arethas ihm zum 
Vorwurf, daß er die Kirche im Stiche gelassen und verraten habe; trotz 
seiner Versicherung, er werde alles ertragen, was sich auch ereigne, und 
er habe den Mischtrank, mit dem er aus dem Gefäß seiner Unwissen¬ 
heit den Kelch der Kirche gefüllt hatte, mit größerem Behagen geschlürft 
als etwa einen auf seine Gesundheit ihm dargebrachten Trunk, habe er 
sich doch, als ihm Gefahr drohte, aus dem Staube gemacht. — 264, 9 
statt xafhöxrjxa lies xa&iöxäxa (ind. impf, des bei Arethas beliebten 
xafhöxaGj) vgl. 265, 11), entsprechend dem koordinierten idganaxevaxe* 

— 8/17 ovx av yäg ... xov XaßaZv xa xal Sovvav Xiyov .. . idganaxav- 
axa, el fitj xbv fato xijg övvco(ioö£ag xa xal tpaxgiag övvao%iöyibv xavxri 
ÖLaggayfjvai vnaxoTca&xa Xöycov dvuvxaynvCöxtov dvvd(iu .. to5 [irjäeva 
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X6yov £%blv titiäg xfj t u aviaydei hv6ta6£i övvrjyoQov. ij %agB6%BXB xqog- 
eXd'övxag xal vsvixrfxaxB vyitig, hvavxla d’ rffiBig, xal xovzxov xcd 
obxivog aXXov öblvov 7CQ0XBd , v^tr i öd , B] lies vf.Lag, rj mit Tilgung des 
Fragezeichens am Ende des Satzes und TCQoxBxtfirjöd'B. Arethas sagt 
zum Patr. Nikolaos: du hättest nicht davor Reißaus genommen, Red 1 
und Antwort stehen zu müssen, wenn du nicht angenommen hättest, 
daß bei der Gelegenheit die von dir zusammengebrachte Phalanx durch¬ 
brochen worden wäre durch die Gewalt unwiderleglicher Worte, weil 
du eben keinen vernünftigen Grund hattest, der für dein wahnsinniges 
Vorhaben sprach. Sonst fürwahr hättest du dich gestellt, und den Sieg 
hättest dann du davongetragen (oder im entgegengesetzten Falle ich) 
und hättest ein solches Vorgehen höher gestellt als diese Bedenken und 
jede beliebige andere Gefahr. — 18 statt 6vvco{Lo^(bxa^iBv lies 6vvo- 
(.icouoxccfiBV . — 19/25 dXX b'C r i xaxuXiitEiv XoiöogovfiBd'a , zr\v c bg 
ßaöiXdcc zQct7te<Sd , cu zslvovöav diEyv&xöxEg 6ol xo itäv iiEjhöxdiiE&a 
(xqtj&xöxbqov yaQ zl öiayEVEtiftai ßaötXsl xolg Ttgog vpäg , &g oltffra, 
ÖLOfioXoyrjfiBvoig) xov itavxri oxXtjqov tb xal axegdfiovog vTtoßavzsg 9 oxi 
lirjdt xavovixr]v xovzo r^fjcpov xarBXa^ißdvofiBVj fiBd , iöxdfiad , a J vfitv drjXadij 
yegbfisvoi xazä vovv^ bzl öol xoxs xd ngog ßaGiXaa bv^ibvbözbqov £%ovn: 
füge hinter dtsyvoxözBg ein xal hinzu und setze hinter ko ßdvzsg ein 
Komma (statt Semikolon), d. h. aber wenn ich etwas preisgegeben zu 
haben beschuldigt werde, indem ich mich entschloß, den zum Kaiser 
führenden Weg einzuschlagen, und wenn ich in deinen Augen meinen 
Standpunkt völlig, geändert habe (es ist ja für den Kaiser nützlicher, 
bei den mit dir, wie du weißt, getroffenen Verabredungen zu bleiben), 
indem ich von meiner durchaus strengen und harten Anschauung etwas 
abließ, da ja auch darüber noch gar keine kanonische Abstimmung vor¬ 
lag, nun so sage ich, ja ich habe meinen Standpunkt geändert, indem 
ich offenbar in deinem Sinne vorging, da du damals noch wohlwollen- 
der gegen den Kaiser gesinnt warst. — 267, 11/15 aXX bI ^ uv tjyvörjöav 
>)[ zovg xavövag diaftayLevoL ybaxaguu %ax agag za tov \ blov z/tovvöLov, 
ovzco Xsyaiv elpl Tigod'vuog. böz av xal zovg b^ioXoyovuevcog ivxexv%r}- 
xoxag xtp ßißXCo) avrov {iev rjcpecdrjxözag , exBöd'ai itavxi öfravai xexql- 
xözag: füge hinter ßußXCcp das dem Satze fehlende Prädikat idoj hinzu 
und ändere avzov in avx&v , d. h. ob aber die seligen Väter, die die 
kanonischen Vorschriften festgestellt haben, die Ansicht des göttlichen 
Dionysios nicht gekannt haben, das bin ich noch nicht recht geneigt 
zu bejahen, bis ich sehe, daß auch diejenigen, die zugestandenermaßen 
mit seinem Traktat bekannt waren, ihm mit aller Kraft, ohne auf sich 
selbst Rücksicht zu nehmen, zu folgen entschlossen waren. — 270, 9 
alg iGiirjv Bvcodlag, vgl. Exod. 29, 18; Ephes. 5,2. — 20/21 Ttagl x&v 
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&vsv %BiQ 0 % , B 6 tag xrjg iivöxLxrjg xcd d'sCag xa> ovxi xccTccToA{ir}6dvr(ov 
hxxgstccg ovxco yiväöxa naXaioig iaiQQ&vvvfisvog vnoSscy^aöi (iBxä xal 
zov xqCvblv BiÖBvcu , oöov ixeivcc xo fycxov (ov^isvovv oaov bI%bZv tgjv 
xa& ijuäg xcci vi<ov ) ccnoyspöfisva: tilge die Klammer hinter vimv und 
versetze sie hinter bIicsIv , d. h. über diejenigen, die ohne Weihe zu dem 
geheimnisvollen göttlichen Dienste sich zu drängen gewagt haben, ur¬ 
teile ich folgendermaßen, durch alte Beispiele darin bestärkt, indem ich 
zugleich sehr wohl zu unterscheiden weiß, wie sehr jene Beispiele aus 
dem Alten Testamente (es ist nicht zu sagen, in wie hohem Grade) 
zurückstehen hinter unserem neuen Gottesdienste. — 29 statt zovxgjp 
lies zov rov, nämlich des hl. Geistes. Das Pronomen rovxov ist hier 
nach spätgriechischem Sprachgebrauch = iavxov, vgl. 266, 2 und Syn- 
tipas p. 15,4 Eberh. — 271, 12/14 nag av xai xCvog cc^lol övyyvaiirjg, 
to xav d'VQad'Sv axQißaö^idxav bqbIv , ol neQiQQavrriQlav %aQiv, xfjg 
IsQäg (pYjvu xsiQo&söCag, xav ftetav xaxaxoX^ir'iöavxsg xfjg [ivaxayayLccg- 
lies zaglg (vgl. Didaskal. I 299, 12), d. h. was für eine Verzeihung ver¬ 
dienen diejenigen, die (um die genauen Vorschriften der alten Hellenen 
anzuführen) ohne Besprengungen, ich meine ohne die heilige Weihe, 
sich an das göttliche Mysterium gewagt haben. 

Ferner sind von H. Rabe (Nachrichten von der Königlichen Ge¬ 
sellschaft der Wissensch. zu Göttingen, Philol.-Histor. Klasse, aus dem 
Jahre 1903, p. 643—656) nach Photographien des cod. Mosquensis 315 
zwei kleine auf Lukian bezügliche Traktate des Arethas oder eigentlich 
wohl eher ausführliche Scholien veröffentlicht worden*. Für den zweiten 
Traktat liegt außer dem Mosq. noch eine andere Hs vor, der cod. Vatic. 
gr. 1322, der ihn in einer vielfach längeren Ausführung bietet. Der 
Herausgeber ist der Ansicht, daß die kürzere Fassung einen Auszug 
darstelle. Uns scheint das Umgekehrte näher zu liegen, daß nämlich 
Arethas zunächst bei der Lektüre seinem Widerspruch gegen das soeben 
Gelesene durch ein Scholion am Rande der Hs einen spontanen Aus¬ 
druck gab, welches Scholion dann später von dieser seiner Stelle los¬ 
gelöst und als selbständiger Aufsatz in die Sammlung der übrigen 
Schriften des Arethas mit aufgenommen und dabei (vom Verfasser selbst 
oder von anderer Hand) durch kleinere oder größere Zusätze weiter 
ausgeführt wurde. Dieser Entwicklungsgang scheint uns natürlicher zu 
sein als der von Rabe angenommene; strikt beweisen läßt sich freilich 
weder das eine noch das andere. Das erste Scholion knüpft mit seiner 
Polemik an die von Lukian im Jup. trag. (c. 47—49) ausgeführte Be¬ 
hauptung an, der angebliche Lenker der Welt erweise sich als recht 
ungeschickter Steuermann, indem er viele unzweckmäßige und unver¬ 
nünftige Anordnungen treffe. Das zweite Scholion richtet sich gegen 
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die in derselben Schrift Lukians (c. 38) vorgetragene Leugnung einer 
göttlichen Fürsorge für die menschlichen Angelegenheiten. 

Pag. 644, 2 (Lemma) Aovxiavov AtfQrjficc, cog (pftovtQbv ou tb 
fotov: bevor Rabe ör i apodiktisch für verderbt erklärte, hätte er sich 
des bekannten spätgriech. Sprachgebrauchs erinnern sollen, nach dem 
ou einem Adjektiv vor- oder nachgestellt, diesem den Sinn eines Super¬ 
lativs gibt, so bes. häufig or i ti oXvg oder itokvg ou — 7t?.6lörog , vgl. 
die umfangreiche Stellensammlung bei P. Nikitin (Die Erzählungen über 
die 42 Märtyrer von Amorion. St. Petersburg 1905) ad pag. 23, 3. — 
14/15 (siäsg) tbv dh ro dsl^ibv xigag axovta, tbv dh tbv ovgayöv: 
lies ovta (st. rov). — 18 lies etegov (i rapog) slg tb vtxäv hqo&v- 
fiovfisvov. — 20/23 dp’ ovv Zotig Xoyi6[iov xvgiog diaötaö a£ov- 
tag aXlijXoig shtoi ys tovtovg 6pö v rj t p dtaydgtp tfjg ivsgyslag tb 
azuxzov tovtoig fj tb dieQopri&hg imxaksiv i%°t ta ötgntriyöj &g ovyl 
ndvzag tf t g avzrjg cdgi&öuvti tdfcstog-, der Herausgeber hält tovtoig für 


verderbt; ohne Grund, wie folgende Übersetzung zeigt: gibt’s nun je¬ 
manden, der Herr seiner Vernunft ist und beim Anblick dieser Truppen¬ 
teile behaupten wollte, daß sie miteinander im Streite liegen, oder der 
des Unterschiedes wegen in ihrer Wirksamkeit diesen (d. h. den Sol¬ 
daten) Unordnung oder dem Feldherrn Mangel an Umsicht vorwerfen 
könnte, weil er nicht alle der nämlichen Stellung im Heereskörper ge¬ 
würdigt habe? — 645, 29/31 %otpcidi?s &g eoixs ävd’Qamog sl yaötgl 
tb dyaft'ov tibqloql^cov xai jcXbov ovdhv olopsvog tcbv itagovtcov aXAä 
övyxataXveiv tat ßla xai t\)v tpvxrfv: der Herausgeber hält mit Unrecht 
övyxatakvtiv für verderbt und schlägt dafür ovyxatakvcov vor; wie 
xatalva (vgl. Dem. 10, 73 rr)i/ itargcpav dölgav aläxgbv iotiv iv 6ol 
xataAvöai) kann natürlich auch das Kompositum intransitive Bedeutung 
haben. Aretlias sagt: du bist, schoint es, ein Saukerl, der das Gute nach 
dem Bauche (und seinen Freuden) bemessen will und nichts als die 
Gegenwart gelten läßt, sondern der Meinung ist, daß mit dem Leben 
zugleich auch die Seele authöre. — 35 oOov ngoiötatai: lies %qo- 
olözaxai, d. h. so wie es dir in den Sinn kommt. — 646, 63/66 tl 
yag £[L7iodiov sttsXrjöaOi [lövov td zqg tvx^g Agiötalärj [uv xai (fro- 
xlcovi dfDQodoxovOi , ZJcoxgatei xaradaxofiivw rö ix IIsQöav rj %QX 6 - 

Xdov ßaOiXeog XQ V ®*' 0V \ ovx inoCrfiav tavta ovd’ iyyvg zovzmv: 
zunächst ist hinter tl yag ein Fragezeichen zu setzen und sodann das 
handschriftliche, vom Herausgeber verbesserte ixitodcov wieder herzu- 
stellen; ixxodcov sivai hat hier die Bedeutung: 'aus dem Wege liegen, 
fern liegen, unzugänglich sein’. Arotha3 will sagen: wie denn? waren, 
wenn sie nur gewollt hätten, einem Aristides und Phokion die Glücks¬ 
güter unzugänglich, falls sie sich bestechen ließen, und einem Sokrates, 
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falls er das aus Persien und vom König Archelaos kommende Geld an¬ 
genommen hätte? aber sie taten dies nicht. — 71/74 eC xoivvv <bg 
dvftQtbnoig öGMpQOvovöt, xavxa ßdeXvxtcc xe xal dnoxQÖitaia, %6<up sl /ti) 
xal hXeiöxov ogov &s'ov xovxcov vxEQavEöxrjxöxa ovx EyutXrfeCug [iij 
xavxa 7tccQ6%£iv ßpoxoig xrjg xibv yrjivov tceqioqI&lv itQOVofag] lies 
rc5 xavxa und xdg xav , d. h. wenn also diese Genösse des Lebens ihnen 
als sittlichen Menschen verächtlich und verabscheuenswert waren, ist 
es da nicht eine Dummheit, die fürsorgliche Tätigkeit Gottes für die 
irdischen Dinge danach zu bemessen, ob er, der doch in so hohem Grade 
(oder besser gesagt, im allerhöchsten Grade) diese Menschen überragt, 
diese Dinge den Sterblichen gewährt oder nicht? — 79/81 dH’ ovxe 
(pfrovov xö ftelov aituye ovxe xivog akXov izdfrovg rj iiovrj [laxaQta xe 
(pvöig xal dvaXs&QOg ivxog xaraöxatrj: der Herausg. schlägt vor: 'viel- < 
leicht djiaytxai’ er hat eben nicht an den so häufigen Gebrauch der 
mitten in die Rede eingeschobenen Interjektion anays gedacht (= fort 
mit solchen Gedanken; da sei Gott vor). — 81/82 oig öe xo Evdöxtfiov 
xaxa Exaörov dxEVsyxand'ai jrpoopa, xovxoig avxbv xal [itftiExai 

övyxgotEiv: lies ov, d. h. womit aber Gott einen jeden von uns Bei¬ 
fall und Ansehen erringen sieht, damit läßt er nicht ab ihn auszu¬ 
rüsten. 

Von den beiden Fassungen des zweiten Traktats weist dort, wo sie 
im allgemeinen wörtlich übereinstimmen, eine jede hier und da kleine 
Korruptelen auf. So läßt sich zunächst die Fassung des cod. Mosquensis 
an folgenden Stellen aus dem Vatic. gr. 1322 mit Sicherheit verbessern: 
Z. 40 lies xaxa xavxa (st. xaxavza) — 46 algfj (st. £q*1) — 59 < xavxay 
to vg — 60 vitoöxdvxa (st. vjtooxdv ) — 63 ftaxiQM (st. ftaiEQOv) — 
108 7 iQoay&yfj (st. ityociayayi,) — 120 aXX y avEnEfprgxo (st. aXXavov 
£n£g)VQXo) — 121/122 f\v bpov (st. i 6 ji«v). Außerdem lies 69 fiij 
xivog xQEirxovog alxiov (st. ahiag ) wegen der im folgenden darauf 
bezogenen maskulinen Partizipien tfvvanxovxog und diaxgivovxog — 
103 xo iiiv t vxoyiuxov xovzo (st. xovxov) — 120 eI%ov dv (st. ejovxov) 

— 138 7t()0£Oxijöaxo (st. tcqoöex rjöaxo, cod. noo . . . vöaxo), vgl. 
Didaskal. I 302, 22. 

Nicht viel weniger Verbesserungen verdankt andrerseits auch die 
Fassung des Vatic. gr. 1332 dem Mosquensis: Z. 46 lies 6 Xbyog (st. 
8Ao$) — 57 vbfiip (st. v6noig) — 108 r fj XQoayoyri (st. des Akkusativs) 

— 119 TtQaxxiiiEva (st. TtagayopEva) — 125 alxlav (st. alxCif ) — 
128 dfjtrixdva (st. dfir]%dv(og). Außerdem müssen wir noch folgende 
Stellen der längeren Fassung besprechen, an denen die handschriftliche 
Überlieferung einer Emendation bedarf: 651, 68/71 (itf xivog Tcgsiixovog 
alxlag i fjjticog EVEiödiiovGTjg aixov övyxgCvEöftai xs xal diaxgtvEö&cu: 
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lies avxoig (mit Rabe) 1 ) und ivötdovörig. — 651, 75 —652, 84 an dieser 
Stelle, die bloß in der erweiterten Fassung des Vatic. gr. 1322 vorliegt, 
ist der Gedankengang des von Arethas Dargelegten durch die Schuld 
des Kopisten in die größte Verwirrung geraten; doch können wir den 
ursprünglichen Text seinem Sinne nach mit mathematischer Gewißheit, 
seiner äußeren Form nach wenigstens mit einer gewissen Wahrschein¬ 
lichkeit wiederherstellen. Arethas sagt: von den vier Elementen, aus 
denen die Welt besteht, hat ein jedes zwei Eigenschaften. Die Erde 
ist trocken und kalt, das Wasser feucht und kalt, die Luft feucht und 
warm, das Feuer trocken und warm. Jede dieser Eigenschaften eines 
Elements findet sich also auch bei einem anderen wieder und verknüpft 
dadurch ein Element mit dem anderen. So geht die Trockenheit ver¬ 
mittels der Kälte in Feuchtigkeit über und umgekehrt die Feuchtig¬ 
keit in Trockenheit vermittelst der Wärme. Ebenso wird die Kälte durch 
Feuchtigkeit zur Wärme übergeleitet und umgekehrt wieder Wärme 
zur Kälte durch Trockenheit. Nach diesen Präliminarien lassen wir den 

griechischen Text dieser vier Sätze folgen, und zwar nebeneinander ge- 

•• 

stellt, links die korrupte Überlieferung, rechts den von uns hergestellten 
Wortlaut: 


GitEVÖaxai yovv ZrjQÖxrig vyQoxrjxL 
tl’vxQorrjtog 7tc>bg 

d'EQ^iörrjza^ a£6txevov6y]g vyQÖxyj- 
rog i^avvovxcu, 

yjörj xal Ttgbg öviißaöaig aneiÖEv 
vyQOxrjxog y) xr,g ftEQuoxrjxog 

im xrj<jvx£vöccfievy]g, 

' xal rö frepfibv ai’thg r6 yjsvyjyoi' 

7CQOÖ£V£t(J£l TO tpiklOV ^TjQÖxy^T Og 

xaT£Qyac)U[ibvy]g xov (fvvÖEGiiov . 


ÖTtivdtxca yovv Zypoxyg vypdt'qzc, 
^vyQÖxrjTog JtQo^ayofiivrjgy^ 

freQiiöxyjTog < ö ’ av)fi£6iX£vov6i]g . 
ZrjQÖxriTEg i^avvovxat' 

rjd'yj xal itpog övfißdöEig d7t£iÖ£r 
d , £Q[i6xrjTog rj ilyvxQÖxrjg, vyQOxrjxog 
emxy^vxEvöaniv^g * 

xal xb d'EQ^ibv av&tg tcj xl>vxQ(p 
TtQQffiveiQei rb tpif.tor, ^yjfybrrjrog 
XXL. 


— 94/95 xfi öl ist aus 7ty öl verderbt und entspricht dem in Z. 89 
vorangegangenen mj plv (besser n tj ahv). - 97 der Vorschlag des 

Herausgebers, olxovo^ovoa zu lesen (st. olxovouovtiav), ist zu ver¬ 
werfen, da dies Partizip offenbar auf eyd'pav zu beziehen ist. 


Die vorstehenden Bemerkungen lagen bereits längere Zeit druck¬ 
fertig in meinem Pulte, als durch das freundliche Entgegenkommen des 
glücklichen Besitzers von Photographien des cod. Mosq. 315, Dr. Joh. 
Com pernass, sich mir die Möglichkeit bot, die von mir behandelten 

1) Außer dieser Verbesserung verdienten von den in den Anmerkungen ge¬ 
machten Vorschlägen des Herausgebers noch folgende in den Text aufgenommen 
zu werden: 650, 27 etTtslnycaitca und 86 6’ 6 oti]Q- 
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Editionen (G. Heinrici; A. Papadopoulos-Kerameus; H. Rabe) nach den 
erwähnten Photographien kollationieren zu können. Die im stillen ge¬ 
hegte Vermutung, daß eine neue Vergleichung der gedruckten Texte 
mit der handschriftlichen Überlieferung wahrscheinlich manche Über¬ 
raschung bieten werde, bestätigte sich. An nicht wenigen Stellen, deren 
Unverständlichkeit oder Sprachwidrigkeit Anstoß erregt hatte, zeigte es 
sich, daß die Schriftzöge der Hs von den Herausgebern falsch oder un¬ 
genau gelesen und wiedergegeben waren und die Stelle, wie sie in der 
Hs richtig gelesen steht, einen durchaus passenden Sinn oder richtigen 
Sprachgebrauch bietet. Zur Erklärung der falschen Lesungen muß 
darauf hingewiesen werden, daß der cod. Mosq. 315 von einer sehr 
„ausgeschriebenen“ und flotten Hand, bei der manche Buchstaben (wie 
z. B. v und o, v und v, e und rj) sehr schwer zu unterscheiden sind, 
hergestellt und außerdem mit zahlreichen Abkürzungen (z. B. in den 
Endungen sv , ov, yv, cov , ov, in den Worten xal , yap, xccrd, 

fisra) versehen ist. 

Das Ergebnis der Nachkollation ist im folgenden genau verzeichnet 1 ), 
wobei, soweit es nötig erschien, kurze Erklärungen der neuen Lesarten 
hinzugefügt sind. 

G. Heinrici, Zur patristischen Aporienliteratur. Leipzig 1909. 

15,4 fooytj löv xal H: fttoyitibv xs xal M — 15,5/6 xaxä rov 
Uqov (prjfiL H: der Schreiber von M hat allerdings zuerst rov geschrieben, 
scheint aber dann den Zirkumflex korrigiert zu haben; das folgende 
Uqov hat ganz deutlich einen Gravis, der aber zu weit nach rechts 
gesetzt ist, so daß er über dem v steht — 15, 18 t6 xs H: x6xe M 

— 15,26 apßAvtbnaiv H: dfißkvcbxxsiv M — 16,6 H: 

ctixoig k%QrnLaxi6£V M — 16, 23 ovfisvovv H: oüfievovv M — 

16, 29 di’ ixslvo v H : äi ixsivov ex corr. M (dor ursprünglich über 
ei gesetzte Zirkumflex ist in den Akut korrigiert; der letzte Buchstabe 
(v ) ist nicht entscheidend, da der Schreiber v und v nicht unterscheidet) 

— 19,11 itavccv(opog H: TcavaiKo^iog M. 

A. Papadopoulos-Kerameus, Monumenta ad historiam Photii 
patriarchae pertinentia. Petropoli 1899. 

26, 6 xoivij K: xaivi) M — 27, 4 xö Jtod'ov/isvov K: xov %o- 
d'ovfisvov M — 27, 7 xvxv&g K: tcvxvov M — 27, 12 r&v ... ju- 
öd’&v K: xov . .. fuöd'&v M — 27, 13 avrov K: avxov M (ebenso 
28,31; 29,3) — 27,15 ov x c5 dem K: ovxs fl’sö M — 27,23 ix- 

1) Die Besonderheiten der Hs in der Betonung der Encliticae sind jedoch 
hier übergangen; ebenso die von den Herausgebern unerwähnt gelassenen Korrekturen 
des Kopisten. Die Lesart, die in den Text gehört, ist jedesmal im Sperrdruck 
gegeben. 
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XapißovCiv K: ixXdyLty&öiv M — 27,24 rc5 aXQaKpveGzdzfp K: tgj 
fehlt M — 27,26 ittioxiov K: itiöxeov M — 27,31 § K: d)v M — 
28, 9 uvadedrjtcu K (nachträglich verbessert): avaSsdezai M — 28, 13 
ivvxöözazov K: avvjtoGxaxov M — 28, 14 ayrjzrjg&v ze xai pavXi- 
ötriQov K: dyezifg&v ze xai pa6%aXi6zriQa)v M; in übertriebener 
Askese griff Euthymios zu allerlei Mitteln, um sich den nächtlichen 
Schlaf fern zu halten, indem er sich durch einen an der Zimmerdecke 
befestigten Schulterriemen und anderes dgl. in einer künstlichen Schwebe 
(aicoQa) zu halten wußte. Ähnliches wird in der vita Lazari Gales. c. 165 
erzählt (Acta SS. Nov. t. III) — 29,17 xazsvvyrjöav K: xazr}vvyrjöav M 

— 29,25 r\6eXyr\6av K: rjöeXyrjvav M (also ätieXyaCva) — 29,30/31 
ftedxgov K: d-eazgov M (der Akut ist zu weit nach rechts gesetzt) — 
30,2 epigvoig K (verbessert zu yovoig): cpbßoig M — 30,7 negi- 
önovdaöza K: negiöotovdaözov M — 30, 13 das von mir in den 
Corrigenda verlangte ixvixrjödvx&v steht in M, desgl. 31, 21 övvxeXs- 
ö&evxa — 30, 32 pezcc K: xazd M (abgekürzt) — 31, 1 xfsov K: 
xvgtov M (abgek.) — 32, 2/3 itagaöxevaxöxog K: nageöxevaxizog M 

— 32,28 aito (b&eixo K (verbessert zu ctTtecofreixo): aiteafrelzo M — 

32, 29 yovrjg, aber, wie es scheint, mit durchstrichenem g , also yovfi 
ex corr. M — 33, 8 sitiuvrjä&eig K: fivrjo&eig M — 33, 21 fiovo- 
vovx K: pövov ydg M (yäg abgek.) — 33,23 savzov fjv ex corr. M — 

33, 30 huxiftiyLEvog K: sni&epevog M — 34, 3 ovzoolv K: ovzorsl M 

— 34,8 evjcvoiav K: svicvotav M — 34,10 xXaScbSovg K: xXcc- 
öfbörjg M — 35,3 (iexd K: xai M (abgek.). 

36,17 yovv K: ydg M (abgek.), eine bes. häutige Abkürzung des 
Mosq., die der Herausg. sonst immer richtig gelesen hat. Die Partikel 
yovv wird im Mosq. nicht abgekürzt, vgl. z. B. fol. 55 v Z. 6 v. u. — 

37, 28 et K: gestrichen M — 38, 10 ’s4ddn l4ddp. M — 

38, 20 r) yovv K: rj xijv M (abgek.) — 38, 23 xai 6$ K: tfg M — 
38, 26 xavzb K: zovzo M — 39, 5 vpeig K: xipelg M — 39, 11 
zLpfopevrjv K: zipausvcov M — 39,17 naggriöLcc^ecv K: xagovötd- 
t>et,v M — 39,21 ÖLxatcog K: dtxaia M (d. h. öixaia seil, iprjfpm) — 
39,30 öagxl K: öccq mit hochgestelltem x M ----- 41,4 xazä K: xai M 
(abgek.) — 41, 11 xsQiGGevovxeg K: TtegidTcxovxeg M — 41, 16 rov- 
roig K: xovxovg M — 41,26 zo xoiovzo K: xi xoiovzo M — 41,29 
&g K: ov M — 42, 3 ei'zig K: etixi M — 42, 6 navzoze K: jtdvzcog M 

— 42, 14 intßXrjua K: hitixXripa M (über ß ein x) — 42, 20 psvzoi K: 
(isv zig M — 42,27 ivzgsjcy K: ivxpsxrj M (d. i. svxgeTcfi ; evzge- 
xovpat = „mache mich bereit zu etw., auf etw. gefaßt“ ißt ein Athe- 
sauriston) — 43, 8 ovxog K: ovxag M — 43, 11 xi ydp K: xi ydg ; M 

— 43, 17 vndtai K: vitaglgoi M — 43, 28/29 & xfjg xagavolag K : 
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i b fehlt M — 43,30 vnoyvCov K: vitoyyov M — 44,4 övvavax^rj- 
vai K: övvccvcczeftrjvcu M — 44, 11 sl8aCr\xa K: alSotrjxa M — 
45, 10 rj nag K: © ncbg M — 45, 11 ixet K: enaixa M (hcsi mit 
hochgestelltem x) --- 45, 13 xcp idga£ontv<p K: rö S8Qa£oii£v<p M — 
45, 26 xäya av xo uaQixxov K: xäya xaxä xb 7taQixxbv M (xaxä abgek.) 

— 45, 30 %dQig &€& K: &£(p M — öcoxrjQLGiv K: tScoxrjQiav M 

— 46,5 süxcuqov K: xaxä xaiobv M ( xaxä abgek.). 

H. Rabe, Die•Lukianstudien des Arethas. Göttingen 1904. 

644, 4 o 6 oi ... yai xrjv aioftrfiiv : das vom Herausg. nicht ent¬ 
zifferte Wort lautet cpavyai , wie auch 0. von Gebhardt gelesen hat. 
Es muß aber im vorhergehenden Satze xal ri (statt xal rt) geschrieben 
und hinter xvßaQvtjxrjg ein Fragezeichen gesetzt werden ebenso wie 
hinter biiokoyaixai , d. h. und welche unzuträgliche Anordnung hat denn, 
Verruchter, dieser vorzügliche Lenker getroffen? oder kann zugegeben 
werden, daß das, was du mit deinen Sinnen nicht wahrnimmst, über¬ 
haupt nicht existiert? — 644, 13 xavyaoiv iTtuvrjfpoxccg R: xav%aöiv 
ijtavrjQÖxag M (lies also anaQriQoxagy vgl. Hom. 11. 15, 737 Ttökig 
nvQyoig aQaQvla) — 644, 14 ini ßä&ovg R: xccxä ßdftovg M — 
644, 15 G>g äv ... v rj Talgig äzo xov xaiQov R: äjg avxov fj xofcig 
fisxä xov xcuqov M — 645, 27 xixftfig R: xi&fig M — vryxia R: 
vrjxia M — 645, 29 eoixe R: soizev M (-ev abgek.) -- 645, 39 
akkog R: durchstrichen M — 42 xaxä qovv R: xaxä q$ovv M — 
61 o? 8ii R: ol dt? M — 64 jäQiöxalSrj R: agiOxCSt] M — 74 yovv R: 
yaQ M (vgL oben S. 31 zu 36, 17) — 84 azrjk&ag R: ajtrjXd'ev M 
(d. h. es kam dir an; -av abgek.) — 651, 56 itageoxavaca xal R: ita- 
Q£6xava6av xalM (-av abgek.) — 65 älkrikoy&ÖQOv R: äkkrjkotpd'o- 
qov M — 120 £ 7 tE(pvQxo R: inicpvQxo M — 139 tcqo . . . rjöaxo R 

(ergänzt zu 7tQO0€XXij6cCXo) : XQoegrjöato M 

Riga, Sept. 1919. Ed. Kurtz. 
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Zur Beurteilung der constautinisclien Excerpte. 

In der Literatur über die constantiniscben Excerpte begegnet nie 
ein Zweifel, daß das Excerpt der Anordnung der Quelle folgt. 1 ) Die 
excerpierten Schriften sollen nicht nur ihrem Inhalt, sondern im wesent¬ 
lichen auch ihrem Wortlaut nach, wenn auch nicht mit mathematischer 
Genauigkeit, wiedergegeben sein. Nur am Anfang und am Ende wer- 
den zur Abrundung kleine Umarbeitungen, ebenso Lücken und Lücken¬ 
füllungen, angenommen. 2 3 ) Einige wenige Ausnahmen, Excerpte, die den 
Charakter der Epitome haben, werden entweder als stehen gebliebene 
Vorschriften des Redaktors an die Abschreiber 8 ) oder als Entlehnungen 
aus einer Epitome erklärt. 4 5 ) 

Ich überblicke nicht, ob sonst bei Excerpten Abweichungen beob¬ 
achtet wurden. Es wird überhaupt nur selten möglich sein, den Ver¬ 
gleich mit dem erhaltenen Original durchzuführen. Einen gewissen Er¬ 
satz kann ein Vergleich mit einer anderen Quelle, die ebenfalls auf den 
excerpierten Schriftsteller zurückgeht, bieten. Das ist bei den Excerpten 

aus Nikolaos von Damaskos der Fall, die man an Parallelstücken aus 

. 

Josephus prüfen kann. An zwei Beispielen soll im folgenden gezeigt 
werden, daß die Excerpte die Reihenfolge geändert, die Einzelheiten 
verwirrend ineinander geschoben haben, daß man sich also für die Ex¬ 
cerpte nicht ohne Vorbehalt auf die Autorität des Nikolaos berufen und 
sie nicht als Fragmente citieren soll. 

1 . 

Das erste Beispiel ist der Bericht über den Prozeß Antipaters, des 
Sohnes des Herodes, Exc. de insid. ed. de Boor f. 74\ 6 * ). Antipater wurde 

1) Nach de Boor im Hermes XIX 1884 S. 1*23 ist „die Absicht der Excerp- 
toren im großen und ganzen die, die Erzählung der ihnen vorliegenden Autoren 
nicht nur ihrem sachlichen Gehalte nach, sondern in voller Ausdehnung, im Wort* 
laute der Originale, mitzuteilen“. 

2) de Boor im Hermes XXI 1886 S. 2f. Vgl. auch Wachsmuth, Einleitung 
in die alte Gesch. S. 71 f.; Nissen, Unters, über die 4. u. 5. Dekade des Livius S. 3f. 

3) S. die Argumente zu Polyb. XXII. 

4) de Boor im Hermes XIX 1884 S. 123f. 

5) In Müllers Ausgabe der Fragmente deB Nikolaos Nr. 6 der autobiographi¬ 

schen Fragmente = FHG III p. 352. 

Bysant. Zeitschrift XXV 1 u. 2 
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des Versuchs, deu Vater, die Brüder, die Neffen und die Tante, Salome, zu 
ermorden, beschuldigt. Das Verhör, das unter dem Vorsitz des Statthalters 
von Syrien, Quintilius Varus, stattfand 1 ), endete damit, daß Antipater 
zum Tode verurteilt und dem Vollzug der Strafe übergeben wurde. 
Hier biegt der Bericht scharf um. Nikolaos rat, Antipater nach Rom 
zu schicken, Herodes schickt nur einen Bericht und erhält von Augustus 
die Erlaubnis, den Sohn nach eigenem Ermessen, zu bestrafen. 1 3 ) Der 
Widerspruch dazu, daß das Todesurteil schon vorher gefallt, sogar der 
Vollzug schon angeordnet ist, liegt offen zutage und wird noch deut¬ 
licher, wenn wir den Bericht des Josephus (Arch. XVII 131—145. 
182—187. Pol. I 639—645. 661—664) daneben halten. Nach diesem 
sind zwei Stufen der Anklage auseinanderzuhalten. In der ersten han¬ 
delt es sich nur um den versuchten Vatermord. 8 ) Das Verhör endete 
nicht mit einem Urteil. Varus brach es, nachdem er sich von Anti¬ 
paters Schuld überzeugt hatte, ab und gab Herodes den Rat, Antipater 
in Fesseln zu halten und einen Bericht an den Kaiser zu schicken. 
Auch er selbst schickte einen Bericht. 4 ) 

Während diese Berichte unterwegs waren, bekam die Anklage 
durch die Entdeckung einer zweiten Schandtat eine neue Grundlage. 
Durch aufgefangene Briefe kam ans Licht, daß Antipater eine Kammer¬ 
zofe der Kaiserin, Akme, anstiften wollte, dem Herodes die Abschrift 
eines gefälschten Briefes, in dem seine Schwester Salome ihn bei der 
Kaiserin anschwärzte, in die Hände zu spielen. Die Absicht war, 
Salome zu verderben. Nun wollte Herodes den Sohn zunächst sofort 
töten lassen, änderte dann seine Absicht dahin, ihn nach Rom zu 
schicken, stand aber auch davon ab, weil er fürchtete, daß Antipater 
verstehen würde, in Rom mit Hilfe seiner Freunde aus der Schlinge 
zu schlüpfen Darum schickte er eine zweite Gesandtschaft an Augustus, 
die ihm kurz vor seinem Tode die Erlaubnis zu eigenem Urteil 


1) Arch. XVII 91: xanvxav xs dxgoaxrj v nal 8 ina 0 zrjv slvat Oüagon. Vgl. § 118. 
120. 127. 131 f. 

2) Gerichtssitzung, die Schuldbeweise: xafrifei ovviSgtov 6 xaxr\Q 
atooti, xagrinixP^Q 8 k $lg piöov xh yagpanov nal ai x&v oIxbx&v ßdcavoi xd x$ ix 
'P&pris ygdppaxa. Das Verfahren: Äaxrjydgu pkv ovxog (Nikolaos), dxsXoystxo 
8 k * Avxlxaxgog> Ixqwsv 8 k Otiagog pexcic x&v tpiXtov. xaza 8 ixd£Bxai 8 *o 8 v Avxlxaxgog 
nal xJ\v ixl 9'avdxo xaga 8 i 8 oxat. Relation an den Kaiser: Nixdlaog 8 k nal 
x 6 xs xagjjne <- xipxsiv aitxhv ixl Kalauga .... Die Erlaubnis zum Urteil: 
&p4hj 8 k xd xagd Kaicagog ygdppaxa ijxorxa nal x<p xaxgl xoldfciv ainbv 
imxghxovxa. 

3) Pol. I 688. 637 bezieht den Anschlag auch auf die Brüder und Neffen. 
Vgl. die fg. Anm. 

4) Das fehlt Arch. XVII 132 f., steht aber Pol. I 640. 
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überbrachte. Dann erkannte er auf den Tod und ließ das Urteil voll¬ 
strecken. 

In diesem Bericht ist ein Widerspruch nicht vorhanden, und es 
ist nun ohne weiteres deutlich, daß im Excerpt die beiden Stufen des 
Verfahrens in einen Vorgang zusammengezogen sind und dement¬ 
sprechend die Verleumdung der Salome zum Anfang der Anklage ge¬ 
zogen ist. 

Das Excerpt sollte für däs Thema ttsqI iiußovX&v tcccxcc ßaöiXdmv 
yeyovvi&v angefertigt werden. Dafür schien es erlaubt, die Gesandt¬ 
schaften wegzulassen und die Schuldpunkte in einen Anklagepunkt zu¬ 
sammenzuziehen. So zu verfahren wäre nun aber nur dann möglich 
gewesen, wenn der Excerptor nicht den Rahmen des Anklageverfahrens 
beibehalten hatte. Da er dies tat, kamen die Einzelheiten in eine un¬ 
mögliche Aufeinanderfolge. Wenn der Excerptor Varus urteilen, Anti¬ 
pater dem Tode übergeben, Nikolaos aber dagegen sprechen und raten 
läßt, ihn nach Rom zu schicken, so gibt er damit entstellend das wieder, 
was Josephus nach der Entdeckung des Komplotts gegen Salome er¬ 
zählt: 'Hqibdris . . . S^ptjösv phv otal xaQayriipa avxbv avtXelv . . . . 
pBxanepixig ivinQLVBV xov vlov . . . xegiaXy&v mQprjOBV phv xipicnv 
ixl "PdpYjg rbv vlov &g KaCöciQU X6yov fapilgovta t&v hxl rolöds ßovXsv - 
paxcov (Arch. XVII 142—144). Der Excerptor hat also den Anfang 
des ersten Anklageverfahrens mit dem Schuldbeweise und dem Ende 
des zweiten Verfahrens verbunden und die in diesem auftauchende Ab¬ 
sicht des Strafvollzugs Varus, der nur am ersten Verfahren teilnahm, 
zugeschrieben . l 2 * ) 

Durch Kürzung ist noch verwischt, daß Herodes zunächst selbst 
die Anklage führte und sie erst, als er vor Erregung nicht weiter kam, 
Nikolaos übergab (Arch. XVII 99; Pol. I 629). 

Der Excerptor enthüllt sich uns noch in anderer Weise. Er nennt 
die fiktive Hineinziehung der Kaiserin in das Komplott gegen Salome 
ein noch größeres Verbrechen als den Verwandtenmord. Müßten wir, 
wie allgemein geschieht, Nikolaos für die Excerpte einstehen lassen, 
so läge hier tatsächlich „ein Zeichen für den besonderen Servilismus 
des Damaszeners“ vor. 8 ) Aber Josephus zeigt, daß hieran nicht zu 
denken ist: 


1) Es geht vielleicht auf das Excerpt zurück, daß Schürer (Gesch. d. jüd. 
Volke« I 4 S. 418) die zweite Anklage gp.nz übergab. 

2) So W. Otto im Artikel „Herodes“ in Pauly-Wissowas Realencyel., 2. Suppl.- 

Heft Sp. 147. 


3* 
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Exc. Nie. a. a. 0.: 


xal inl xov natBQa &p(ifjöB &äv- 
xov insiyo(UVog r ijv ßaöilBÜcv 
kaßelv . . . xal tijv rrjftCdcc i{uX- 
kev dvaiptfOBiv xal zotig akkovg 
ddektpovg ovxag zotig xb t&v dvgpq- 
fiBtcov xaidag . . . iztifsvös di xt 
HiaQbv xal Big xov oixov KaioaQog 
noli) fisl^ov xfbv elg t6 yivog 
nagavofirjuarmv. 

Josephue hat dieselbe Anordnung wie das Excerpt, ist ihm auch 
im. Wortlaut ähnlich; aber die Steigerung des dritten Gliedes fehlt und 
liegt, wie das Mittelglied zeigt, auch nicht in der bloßen Aufeinander¬ 
folge. Ein Schluß auf die gemeinsame Grundlage kann hier nur aus 
Josephus gezogen werden. Der Excerptor hat an dieser Stelle Nikolaos 
im Geiste seiner eigenen Zeit wiedergegeben. 

An einer anderen Stelle hilft das Excerpt dem Verständnis des 
Josephus nach Wenn nach diesem Herodes den Sohn zunächst sofort 
hinrichten lassen, dann aber nach Rom schicken will (Arch. XVII142— 
144), so steigt das Excerpt, daß bei Josephus der Übergang von einem 
Entschluß zum anderen fehlt, daß der zweite Entschluß auf den Rat 
des Nikolaos zurückging. l ) 

2 . 

Die Verschiebungen wiederholen sich im Excerpt über die Erb- 
schaftsVerhandlungen nach dem Tode des Herodes, die in Rom vor 
Augustu8 geführt wurden. Auch hier sind nach Josephus*) zwei Akte 
zu unterscheiden. Herodes hatte in seinem letzten Testament seinem 
Sohn Archelaos die Gebiete Iudaea und Samaria nebst dem Königstitel 

1) Da Antipater seine Schuld nicht eingestellt* nach Pol. I 182 die mitschuldige 
Zofe in Nom noch vor Antipater hiogerichtet wurde, so gab Nikolaos den Rat wohl, 
um durch das Verhör der Zofe einen klaren Rechtsgrund zu schaffen und um 
womöglich Herodes das Urteil zu ersparen. Da die Ehre der Kaiserin berührt war, 
aal elg ctfobv (sc. KalöccQcc) i\9i%r\6ev (exc. Nie.), und wie die Absicht, Antipater 
nach Rom zu schicken, und der Bescheid des Kaisers § 182 zeigen, ließ sich er¬ 
warten, daß er das Urteil sprechen werde. — Der erste Bericht fällt dagegen in 
da« gewöhnliche Relationsverfahren hei Kapitalprozesseo gegen römische Bürger. 
Als solcher, nicht als Thronfolger, genießt Antipater dieses Vorrecht. Vgl. meine 
Ausführungen über Relatio ad principem in der Klio XVII 1920 8. 98 ff. 

2) Arch. XVII 219—249. 29Ö—820; Pol. II 14—88. 88—100. 


Jos. Arch. XVII 142: 'ifpcidifs 
di Bxxkaysig fiByifrsi rrjg ' Avri- 
itazQ&v xaxiag mQpiflBv fihv xal 
nagccxQfjpa avxbv dvskBlv &g xtixri- 
ßpov fSBydkav yByoröta XQoypaxcov 
xal[iil(i6povavxp dkkäxal x~ t ddeXtpfj 
inißtßovksvxtixa xal tov KaUtayog 
diB<pd , aQx6ta ti(v olxiav . 
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und der Oberherrschaft über die anderen Landschaften, die Antipas und 
Philippos als Tetrachien erhalten sollten, zugesprochen. 1 2 3 4 ) 

Die Bestätigung war Augustus Vorbehalten. In einem älteren Testa¬ 
ment hatte Herodes dagegen Antipas allein zum Erben seiner Herrschaft 
und seines Titels bestimmt. 5 ) Darüber entspann sich der erste Streit Sa¬ 
lome und ihr Anhang waren die nach allen Seiten intrigierenden Neben^ 
Spieler. Sie gaben Archelaos vor, ihn zu unterstützen, standen aber zu* 
gleich hinter Antipas als Antreiber, daß er seine älteren Rechte auf 
Grund des gültigeren Testaments 8 ) verteidigen solle. Vergebens bemühten 
sich einige, deren Namen nicht genannt werden (§ 226), unter denen aber 
in erster Linie an Nikolaos von Damaskos zu denken ist, ihn davon 
abzubringen. Diese Treibereien hatten noch auf palästinensischem Boden 
stattgefunden. In Rom erklärte sich die ganze Verwandtschaft offen für 
Antipas, Arch. XVII 227: ovx svvola xy ixeCvou, fuöH Sh xtp ngbg 
’ <q%sAccoV) ftäXtöza phv hm&vyLovvxsg disv&spiag xccl iitb 'Ftofuu'av 
ötQCcriiyd) sl S 9 aQa xi ävxiöxatrj, XvöixbXbözsqov ’AqxbX&uv 

xov 9 Avxinav ioyi^ö^Bvoi -» Pol. II 22: xQoyyovp. svmg ixaöxog ccvzovo- 
ft lag intfrvfisi tfxQaxyyGi 'Ptofuxlcov 6 toixov fisvrjg , sl Sh xovxo SiccfutQ- 
xavoi , ßaöiXsvsiv 'Avxhtav ij&sisv.*) 

Es bleibt unklar, wann und wo die Verwandten diese Forderungen 
vertraten. In der Verhandlung vor Augustus nicht und ebensowenig 
vorher in einer besonderen Klageschrift, die sie dem Kaiser überreich¬ 
ten, da diese mit der des Antipas identisch ist (unten). Da die Forde* 
rung von Josephus nur in einem Zwischensatz innerhalb der Nachricht, 
daß sie in Rom sofort für Antipas gegen Archelaos eintraten, erwähnt 
wird, so wird man annehmen müssen, daß sie sie gar nicht offen ver¬ 
traten. Denn das ist deutlich, daß es sich bei den Verhandlungen zu¬ 
nächst allein um den Gegensatz ArcheJaos und Antipas handelte. 

Augustus prüfte zunächst die Eingaben, die Archelaos und Antipas 

1) Arch. XVII188f. 194; Pol. I 664. 668 — Das ist eine verfassungsgeschicht¬ 
lich ungemein interessante Regelung, hervorgegangen aus dem Bestreben, einen 
Ausgleich zwischen dem Princip der Reichseinheit und den Thronrechten des 
ganzen Hauses zu schaffen. Modern ausgedrückt ist es ein Versuch, den Gegensatz 
der staatsrechtlichen und der patrimonialen Auffassung vom Staat zu überbrücken. 
Für die staatsrechtliche Auffassung ist antik das hellenistische Feldherrenkönig- 
tum einzusetzen,, das hier zum Teil patrimonial umgebildet erscheint. Vielleicht 
unter der Einwirkung der römischen Klientel. 

2) Arch. XVII 146. 188; Pol. I 646. 

3) XVII 224: t oq ttqo rtpccg £icc&7jxag .... IcstpocXtaxcgag slvai rmv ixi'/Qc:- 
cpsidobv. 

4) Die Autonomie der 3 eilreiche ist also mit der Einordnung in die römische 

Provinzialherrschaft verträglich. 
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eingereicht hatten, und ließ dann den Streit vor »einem Consilium münd¬ 
lich verhandeln. Salomes Sohn Antipater sprach gegen Nikolaos für 
Archelaos. Antipater beschuldigte ihn der unbefugten Anmaßung der 
Königsgewalt vor der Entscheidung des Princeps und der Unwürdigkeit, 
focht auch das letzte Testament an, weil Herodes, als er es schrieb, 
körperlich und geistig nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen 
sei und trat für das bessere Recht des vorhergehenden Testaments und 
des Antipas ein. Nikolaos begnügte sich, die Anschuldigungen zu wider¬ 
legen, ohne in derselben Weise gegen Antipas vorzugehen. 

Augustus entschied: ' AQ%tXaov ... xaxov slvai rrjg ßccöiUCag _ 

ov fiitnoL ys ixsx'ÖQGno oüsv (Arch. XVII 248. 249). Der Erbstreit 
war damit nicht entschieden; Augustus behielt es weiterer Erwägung 
vor, ob er Archelaos die Basilie bestätigen oder sich ohne sie für die 
im Testament vorgesehene Teilung entscheiden solle. Aber eine Teil¬ 
entscheidung war immerhin gefallen: die Geltung des älteren Testaments 
und die Anwartschaft des Antipas auf die Krone war erledigt. 

Für die Beurteilung des Excerpts aus Nikolaos ist es entscheidend, 
dies festzuhalten. Der Streit zwischen Archelaos und Antipas um den 
höheren Wert des letzten oder des vorletzten Testaments ist der erste, 
in sich abgeschlossene Akt der Verhandlungen. 

Es hätte einer Fortsetzung der Verhandlungen nicht bedurft, wäre 
jetzt nicht eine Gesandtschaft des Volks eingetroffen, die die Beseitigung 
der Fürsten und das unmittelbare Provinzialregiment verlangte. 1 ) Das 
brachte in die von Augustus überlegte Alternative einen neuen Zug 
und machte einen zweiten Akt der Verhandlungen nötig, der sich 
wiederum vor dem consilium principis abspielte und bei dem wiederum 
Nikolaos die Sache des Archelaos vertrat Auch der dritte Miterbe, 
Philippos, war anwesend, ebenso die Verwandtschaft, die weder für 
Archelaos eintreten, noch, aus Schamgefühl, gegen ihn mit dem Volke 
gehen konnte. 

Augustus sprach das Urteil erst nach einigen Tagen. Keiner Partei 
wurde der Wunsch ganz erfüllt Weder wurde die königliche Oberherr¬ 
schaft wiederhergestellt, noch die schon unter Herodes bestehende An- 

1) Arch. XVII 300: «finpt? (Pol. II 80). § XVII 814: rp äh *Mpd- 

Xm op alrtolg tfjg (kcatlalctg pkv xal xoi&vde &g%&v ÄxijXAdgOat, it (kxtfhfxi) 

di Zfagiag ytyop6t$g bnotaoctöd'at tote ixtlae ns/inofiipiHg ütQocrqyotg. Dagegen 
PoL II 91: am «fapccrcag rjj 1 %mgav ccirt&v duHxelv in l&Loig 

offenbar falsch unter dem Einfluß der Josephus bekannten Prokuratoren. Die vom 
Volke geforderte Autonomie gleicht der von den Verwandten geforderten nur in¬ 
sofern, als an die 8telle des Königtums die Provinzialverwaltung tritt Der posi¬ 
tive Inhalt der Autonomie litgt dagegen für die Verwandten in ihrer Teilherr¬ 
schaft, für das Volk in seiner religiös-administrativen Freiheit. 
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lehnung an die Provinz Syrien enger gestaltet. Vielmehr wurde das Land 
nach den Einzelzuweisungen des Testaments geteilt. 

Nach dem, was das vorige Beispiel gelehrt hat, können wir die 
Fehler des Excerpts 1 ) ohne weiteres an Josephns ablesen. Wiederum 
ist die Aufeinanderfolge der Vorgänge aufgegeben. Diesmal ist das, 
worauf es dem Excerptor ankam, der Unterschied zwischen den strei¬ 
tenden Verwandten und dem Herodes über das Grab hinaus treuen 
Nikolaos. Danach ist der Stoff gruppiert. Zuerst werden die Par¬ 
teien und ihre Forderungen aufgeführt, darunter auch die erst in den 
zweiten Akt gehörigen Abgesandten des Volks, dann wird die Tätigkeit 
des Nikolaos beschrieben und das Endurteil des Kaisers angefügt, auch 
dies unter Hervorhebung des Nikolaos. Das einzelne muß am Wort¬ 
laut erläutert werden, der in zwei Teilen folgt: 

Kal 6 öidöo%og Aq%£Xu og slg 'Ptbprjv nXimv evsxa xrfc 8Xrjg aQ%fjs 

(ierä t&v &XXov aÖeXy&v . tfyev ndvxa xaxffyöpouv nXia ixl xov 

’A$%tXaov. %<d$s phv y&Q 6 vedntQOg aöeXtpog xijg ßaöiXtiag avxsxoulxo , 
%(DQlg Ö*ol övyyevetg aitavxeg xaxr t yöpovv avxov y ov x(p vfcor/po 6waya>- 

inQSößeviSccvxo öl xal at iMp 'Hq&ötj 'EXXr t vlöeg xöteig 
alxovpsvat, xr^v iXivfte$lav itaQa Kulöa^og, xal 3Xov öl zb *[ovöa(a>v 
sfrvog iiuxaXovv <p6vov XQUt%iUa>v &vöq&v t&v iv xrj fidxy xsö&inmv, 
xal a%iovv naXufxa (ilv tob KaiöaQi sivai, el öl /Aij, toi ye oto tc5 
vs<dx{q& dösXyxp. 

Aus der Zusammenziehung und Nebeneinanderstellung der mit 
Zwischenräumen aufeinander folgenden Geschehnisse erklärt sich im 
einzelnen noch die falsche Angabe, die Brüder hätten Archelaos be¬ 
gleitet, während Antipas unmittelbar, Philippos sogar erst nach der 
ersten Verhandlung folgte. 

Ebenso leicht erklären sich zwei weitere Gegensätze zu Josephus: 
daß die Verwandten nicht für Antipas eingetreten seien und daß die 
Vertreter des Volkes in zweiter Linie um die Herrschaft des Antipas 
gebeten hätten. Hier sind nur die Rollen der Verwandten 1 ) und der 
Abgesandten vertauscht. 

Auch aus dem Excerpt geht hervor, daß die Verwandten in den 
Verhandlungen keine Sonderforderungen vertraten. Ganz neu gegenüber 
Josephus sind die Forderungen der griechischen Städte. Sie sind wohl 
in der Abtrennung von Gaza, Gadara und Hippos, die zur Provinz 
Syrien gezogen wurden, wiederzuerkennen. 8 ) Diese Städte können ihre 

1) Nr. 5 der autobiographischen Fragmente ~ FHQ III p. 353 = Exc. de 
iasid. &. a. 0. 

2) So wie sie Arch. XVII 227 angegeben werden, oben S. 37. 

3) Wenn noch mehr Städte darum gebeten hätten, was Otto a. a. 0. 8p. 194. 
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Forderungen, wie die Verwandten, nur außerhalb der öffentlichen Ver¬ 
handlungen angebracht haben. Auch im Excerpt stehen sie außerhalb 

der Beden des Nikolaos. Wann die Abgesandten der Städte in Rom 

• • * • 

erschienen, laßt sich nur vermuten, nämlich, da es sich zunächst nur 

_ a • < . . 

um einen Streit unter den Verwandten handelte, wie die Gesandten des 

# * _ * 

Volks wohl erst, als auch dem Varus die Teilung des Reichs wahr¬ 
scheinlich wurde und er Philippos den Rat gab, sich seinen Teil zu sichern 
(Arch. XVH 303). 

Die Fortsetzung des Excerpts: 

Toöovxcov dl dvx&v ixuyyekfuvtov, aymvi6dp,svog vhIq Aq^Xccov NixöXaog 
xbv itgbg xoi)g övyyevelg ay&va xq&xov xax&Qftaöev, htsita dl rov 
JtQOg xovg vntjxöovg ’lovdaiovg' rov pivxoi nQog tag 'EXXrjvidag noXeig 
ovx ijltov, äXXä xal Aq%hXa(p naQfivei (tij ivavxioi)6%ai avxalg tXev&s- 
Qlag yXijipptvaiq. ccqxiIv yaQ avrco tijv äXXrjv dvvatixslav. bfioiog d’ ovdl 

ngog tov adsXq>ov ccvxov rfeiov icycovifeöfrat, diä xijv Ttpbg xbv xoivbv 

* • • 

adx&v Ttaxega tpiXiav. Innerhalb der Anordnungen des Augustus dann 
noch: xal NixiXaov plv ixiyufitv 6 Kaltiag. 

Die Doppelung der Reden gegen die Verwandten und gegen die 
Vertreter des Volks tritt noch deutlich hervor, nur ist verwischt, daß 

sie auch in zwei verschiedene Verhandlungen fallen. Was über die Zu- 

, • • * . * * ' • # . *• • . 

rückhaltung gegenüber Antipas gesagt., wird^ stimmt zu der bei Jo- 
sephus wiedergegebenen Rede. 1 ) Man wird also davon absehen müssen 

in der üblichen Weise die behandelten Excerpte mit Nikolaos zu identi- 

.. • *• •* • 

fizieren und sie mit Josephos auszugleichen. 

Mir schien —» was ich im Titgl zum Ausdruck brachte — der 
geschichtliche Sachwert in diesen Ausführungen geringer als das, was 
sich aus ihnen prinzipiell für die Beurteilung der constantinischeu 
Excerpte ergibt. , 

•* * * • • • • 

Zürich. . E. Täubler. 
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nicht für unmöglich hält, so würde .Nikolaos dem Archelaos kaum ohne .Einschrän¬ 
kung zum Verzicht geraten haben. Schürer hat die wichtige Tatsache der Städte¬ 
gesandtschaft ebensowenig wie im vorigen Beispiel däs zweite Stadium des Pro¬ 
zesses, obwohl er die Überlieferung ungemein ausführlich wiedergibt. 

* 1) Karl Müller (Anm. in den FHG) * versucht es hier mit einem völlig über¬ 

flüssigen Ausgleich scheinbar vorliegender Gegensätze, an anderen Stellen mit .w 
möglichen Ausgleichungen,tatsächlich vorhandener, was nur deswegen hervorzubeben 
ist, weil er wenigstens dietlnterschiede zwischen Josephus und dem Excerptor sah, 
ohne daß die anderen ihm darin folgten. Zonaräs (VI1) weicht von /ösephus“ nur 
in geringfügigen Einzelheiten ab: er erwähnt neben der Mutter des Archelaps und 
Salome nicht die anderen Verwandten, ebensowenig bei der zweiten Verhandlung 
Philippos und spricht beide Male von einer Mehrheit (o l piv .— ol di) der für und 
gegen^ Archelaos Sprechenden. 



Correzioni a Gedeon, txxXTjotaoTixfjg laxoqlag I, 1, 

p. 17-37. 

II Gedeon ha pubblicato nell’ Aqx^Iov ixxArßiaGxixfyg ioxogiag, ro- 
fiog A\ tBvxog a (C.poli 1911) p. 17 — 27, dieci epistole della fine del 
secolo X su copia del codice Patmiaco 706, fomitagli alcnni decenni 
fa dal monaco Melezio Cotsanes. Queste lettere non sono state copiate 
tutte di seguito, secondo l’ordine del manoscritto, ma sono state prese 
qua e lä a sbalzo, colla mira di scegliere quelle che nel codice danneg- 
giato dall’ umidita e dalle tarme, offrissero minor difficolta alla lettura. 
Ma nonostante la scelta dei passi meglio conservati, il testo a stampa 
lascia molto a desiderare per colpa sia del copista, sia delT editore. 
Crediamo quindi opportuno indicare concisamente i principali luoghi, 
che vengono sanati da lacune inesistenti nel manoscritto o da errate 
trascrizioni. Piü tardi daremo alla luce tutte le epistole del secolo X 
e XI contenute nel prezioso manoscritto Patmiaco, che abbiamo potuto 
studiare durante il nostro soggiorno a Patmos. 

Ep. a p. 17 1. 7 . raSe] i£Q(braxe adsAtps 1 . 25 iva fiif 

tBQjtrjg fiövov — akkä xal £vq>Qai'v7j] iva firj xfyxr] ov povov — alAct 
xal £\HpQalvr\g p. 18 1 . 5 xa&odrjyrfGBi] xaxavoalxai 1.30 gaptö/i#] 
%(£QficL p. 19 1. 15 uQ%iöiaxovog ] &Q%idiaxovel 1. 18 tixagye] Gxiye 

1 . 20 S7ts7t6\hqtfccg] fTtSTtoifrrjäag 

Ep. ß' 1.3 p. 20 1. 1 suodovOtfru] svodeiöftcu 

Ep. y' 1. 3 fvpcbv] svqov 1. 16 dal^ov] döigov 
Ep. d' p. 21 1. 20 xal .... GvvaXysiv xolg äkyovöi xuxolg] xal 
elöviag övvaAyslv xo lg aAyovöt xaxag 

Ep. e p. 22 1. 8 itoGov yaQ oi'eiy daGnoxa rjpcovy fit} ädixrjfrrjvai] —, 
Ö£6itoxa, iftiäg fii} ädixrj&fivui 1 . 10 anaiftcov} ccjteid'aiv 

Ep. s' p. 23 1. 6 i6oig\ xolg praem. 1. 7 xi xakaxalvaiv] xt 
XuksTtalvng . .; 1 . 8 £%£Gxvyva6ag\ inaGxvyvcoGag 1 . 15 r\ %bqI 

Gov t) tcbqI . . .] i) rtaga öov fj nagu 1. 20 cjg . . . .] cbg pavd’dva) 
1. 23 £7C£ÖXl ] £1t£l6L 

Ep. & p. 26 1. 4 c Xr t v avx^v (seil, tyvxtfv) vabv ditoxsAelv . . . .] 
oXr^v — aitoxaXBiv Tivevpaxog 1. 12 öov praem. 1. 25 [Ao]- 

yCav] evXoylav 1. 29 xov xe Tifiöfreov\ xöv xvq(iv) Tifiöfcov 
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Ep . i p. 27 L 3 %a(Hi o pivip] %aQL^opdvrjg 1. 5 exa&ov rijv ilfv%i\v 

Ag av ijcl psgiöpm tyvyftg xal ömparog ivog xal ävo . pij ds l- 

yiffiauv] ht. r. Sg &v reg inl ft. i>. x. tfc bpatog ivog dg dik> ropfj 
dXyiflsuv 1. 12 srpotfcwrcarijtfft] — 1. 19 9 AXXa ps to öiyäv 

efacalQcog alQovpsvog ola dij xapaxXrfösc xdög xpo&s'fievog, yXvxeiag 6<rv 
(p€ovrig dvaxdXsöcu] ’AXXa (ie — alQOVfievov — iZQo&Eftfvov yXvxsla öov 
(pwvfj dvaxdXsöcu 1. 31 ö'övaä&al pot, xov fjXiov] dveö&aC . .. 

Silvio Giuseppe Mereati. 


Roma 1924. 



V 


Stefano Meies ö l’antore della vita giambica di S. Teodoro 

Stndita del cod. Barocc. gr. 27. 

II Coxe, Catalogi Codd. Manuscr. BiUioth . Bodleianae I, 45 cosi 
descrive i trimetri giambiei in onore di S. Teodoro Stndita, che si tro- 
vano nei tre ultimi fogli del Barocc. gr. 27 del sec. XIV: 

31 Meletii mon&chi versus circiter centum sexaginta quinque iam- 
bici ad Theodorum Studitam Confessorem. fol. 322. — Til 2xt%oi xov 
MhXrpsiov vcgog xbv ayvov itaxiga xal bftoXoytjxriv Seöäfogov fjyov[i€vov 
rov Bxovdixr\v (si riportano i primi sei versi e gli ultimi sei). 

32 Eiusdem Meletii versus alii iambici; mutil. fol. 324 b . — Tit. 
Toi; avxov hsgot (si riferiscono i primi due giambi e il frammento 

XaXrfeag elg psöov . . . col quäle e troncata nel codice la 

poesia). 

Da questa descrizione del. Coxe dipendono le parole del Krum- 
bacher, Gesch. der Byz. Litter . 8 p. 714: Ein wohl noch unediertes jam¬ 
bisches Gedicht (etwa 160 Verse) an Theodoros schrieb ein Mönch 
Meletios usw. Ebendort noch ein anderes, aber verstümmeltes jambi¬ 
sches Gedicht des Meletios .... 

La prima poesia, di 170 giambi, e stata frattanto edita dal Do- 
broklonskij, Prepodobnyj Feodor y ispovednik i igumen StudijsJcij, in 
Zapiski delT Universita di Odessa 1913/1914 append. p. XV—XXI, dal 
detto codice, ma molto scorrettamente, com’ e facile rilevare da un pri- 
mo esame del testo e dalle opportune correzioni fatte dal P. Van de 
Vorst, Anal. Boli . 38 (1920) p. 206, dietro nuova collazione del codice. 

II vero nome delT autore non e MeXixiog, ma MiXr^g. Benchö il 
Dobroklonskij e il P. Van de Vorst continuino a appellarlo monaco, 
noi crediamo che questo Meiste non lo sia sfcato, perchö dal titolo e 
dal contesto della poesia non traspare minimamente tale sua qualita. 
Infatti il titolo ha soltanto Exlypi xov MiXr\xog ngog xbv naxiga xal 
öyoXoyifxrjv (manca rjp<bv) e il testo non contiene alcuna allusione allo 
stato monastico del giambografo, che e unicamente preoccupato di ver- 
seggiare secondo tutte le regole della retonca (vv. 1—29), recitando 
davanti ad un consesso di monaci, cui chiede scusa della sua imperizia 
(v. 29 0vyyv<opovelT€ xc5 MiXrjxi, narsgeg ; v. 152 gj x&v povaöx&v 
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xaxdgav yegovöia). Parimenti stanno in prima linea le preoccupazioni 
retoriche nel frammento della seconda poesia, pur declamata davanti a 
monaci, e che qui produciamo, perche ancora inedito: 

T( tovxo xdvxag d(S%dtr]g xokfirjQtag 
fieöov xoöovxov övkköyov x&v naxdgcov 
xal xavxa xdvxcov svkaß&v xal xoöulcdv 
d^iovöov &v8ga navxek&g ägexumv; 
ov ovd’ okog hsxei>av ol 6o<pol köyoi 
6xd<p£i yagCxcav, cog 6xd<pov6i itokkaxig 
yv&oiv diöovxeg evxxsgov itg'og ro ygaqtstv 
xofitycog, fjLtfoxQcbs, eicpvcbg, ftccvyLaöUog, 
ov fazogtxr) ßtßkog o vdauag s%£i 
itovovvxa (iccd'slv 6%rjnccxG)v xäg 18sag , 
dg 'EgyLoydvrig ixSiSdexei izavöoqp&g, 
akkä vud&t xf^g aiucfriag votSog , 
akka xagazzsi xal Oxgoßsi xal 6vy%££i 
6 xßv xvfiaxcov xfjg gafryptag öukog 
eig ßvfrbv avxbv xaxaitovxUsag &dk&v. 
akX elg xov bIqiiov avfrig a£a> xov köyov. 
döst fi£ öiyav, cd xakri ysgovöta, 

8i ovg TZQokctßav äitdyrjva xovg xgöitovg , 

fiijicaig kakifoag slg fidöov 

(il testo cessa per lacerazione di fogli). 

Qüesta poesia deve costituire la continuazione della precedente, che si 
e diffusa sulT origine delT eresia iconoclastica e solo tocca di S. Teo- 
dero Studita col y. 123. Dopo soli 32 versi Y a. ayverte (w. 155—162): 

’Eßovköfirjv xal t&kkä xov itaxgog ipgaöai' 
x^v (pgovgäv oioav djg M Ai8r\v izki/jgr] (ixöxovg . . . 
äkk’ ov xgövog ölSaMfiv stnslv a£l(og, ■' 
ovx av koyasfibg dö&svijg &v Ttgbg köyovg. 1 ) 


1) Noi leggiamo ofa 9 av (invece di oüx’ 6 Dobr. e di ofae Van de Vorst), 
cöme esige anche il metro. Aggiungiamo poche osservazioni al testo edito. 

V. 12 foatg dl sixx tjv ed nnia correzione delF s mediano in forma di un y, 
molto irregolare: cosi il codice; Forse si h voluto correggere fang di y htxr\v. Oo. 
ha (omg yaq: Van de Vorst ftfojt ixzrjVy che priva il verso d’ una sillaba. 

V. 68 Invece di Xvxopavrig del cpd. potrebbe proporsi Xex6pavrig, sinonimo 
di Xsxavdpavttg, noto epiteto del patriarca iconoclasta Giovanni; a mono che 
Xvxip. hon sia stato scelto appositamente per scrupolo metrico. 

V. 80 il da scartare il „qui semble prdförabld“ al Van de Vorst, e 

tnafrteneie il nXiffhj di Do., che ä nel codice (xXtj&si) ed b voluto dal contesto: 
xal. dij, cwa&QoitBi fihv hgstß a(u* J itXifäjj popafv&v .xal %egobg x&v fuyddav. 

V. 146 Invece di &v (ficsgani&vTi&xs leggere &v vnsg &ni&vT\G%*. 
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ivtccv&a Xoucov 6 ÖQÖyog 510 t tov X6yov 
6trfrc>' xqb%biv y&Q oi>x e%ei TtEQcaxiQCQ. 

La yita metrica non poteva certamente finire proprio nel punto, 
in cui viene a culminare l azione eroica di S. Teodoro. Per ciö negli 
stichi seguenti V a. ei rivolge di bei nuovo al ovXXoyog x<öv tcccxeqcov, 
scueandosi della sua pochezza, e riprende il filo del discorso {&XX dg 
xov ELQfiov aid'ig rov X6yov), ossia ripiglia le gesta del Santo. 
Cosi egli avrebbe suddiviso la sua vita giambica di S. Teodoro Studita 
in parti od dxpodoe tg, come hanno fatto altri poeti bizantini, Paolo 
Silenziario, Teodosio Diacono, ecc. 

Resterebbe ora da determinare meglio la persona e l’eta di questo 
Meies: cosa molto difficile, se per identificare l’autore, non ci venisse 
in ainto nn indizio, a nostro avviso abbastanza sicuro, che crediamo di 
potere scorgere nelle parole della seconda poesia: 

. . . apovöog dvrfg, | ov ovd’ 8X(og iöxetyav ol 6o<pol Xöyoi 
6xdq>£i %ccqlxg) v ä>g 6xiq>ov6v xoXXdxig. 

Qui Y a., secondo la moda della retorica bizantina, ha adombrato 
in nna circunlocuzione il proprio nome di persona: Stayccvog, come 
ha fatto per il proprio cognome nella poesia precedente: 

21 "QgnsQ yctQ fj (liXixxcc xpog xo xrjitlov 
i(pi£dvov6a 6vXXdy£i xtbv av&icov 
xd xgijöipov ydgovxa ri )v igyaöCav^ 
ovxo xayio 6vXXe%ug üg ix xtjiclov 
26 ix xov itugovxog grjxoQixov itvtyov 

xov xaxgbg a&Xovg xoi)g peytöxovg xccl izövovg 
fiiXi yXvxdfrv £v%£Qcjg hoiyuöcr 
sitceq dh mxgöxrjxcc noXXdxtg £%u , 

6vyyVG)pOV£lX£ X(p UsXtXl, 7taXEQ£g. 

Ed allora si presenta alla nostra mente 2Jxecpavog MeXrjg Xoyo&dxrjg xov 
dgöpov, filosofo, oratore e giurista ben noto dalle lettere di Michele 
Italico e dalle epistole e poesie di Teodoro Prodromo, a lui indirizzate 
e reboanti delle sue lodi anche come scrittore: cfr. Treu, Byz. Zeitschr. 4 
(1895) p. 7 s. e Papadimitriu, Feodur Prodrom , Odessa 1905 p. 176 ss. 
A questo Stefano il Treu 1. c. attribuisce anche i 6 yersi Tov MeXrjxog 
eig xov Ttiiu6xi]v editi da E. Miller, Annuaire de Yassoc. powr Vencourag . 
des etud. grecques 17 (1883) p. 63 s. dal cod. Nanian. gr . 281, in fine a 
poesie di Teodoro Prodromo. Dobbiamo perö confessare che nel leggere 
in Miogarelli Graeci Codd . Mss. apud Nanianos asservati p 472, la descri- 
zione del titolo della poesia: Tov MiX . . . xog elg xov Ttcpi . .. rjv , 
sospettammo che vi si pocesse leggere il nome Tov MaXiXTfvrjg-, che 
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J) 


cioe la poesia fosse stata composta da Giovanni Geometra, metropolita 
di Melitene. In cotale sospetto ci aveva pure confermato il paragone 
con altre poesie di lui, segnatamente con quella in morte del medesimo 
imperatore (Migne PG 106, 903—905). Ed anche dopo d* aver accer- 
tato che il codice aveva la lezione Tov MiXtfrog, dubitavamo che il 
mutamento di Tov MsXittjvTjg (cfr. Tov Ü&rjv&v nel titolo di opere 
di Michele Acominato) in Tov MiXrjtog sarebbe stato facilmente spiega- 
bile in uno scriba conoscitore degli scritti del Prodromo. Ma ora non 

i 

insistiamo piü in siffatta opinione, anche perche sappiamo esistere altre 
poesie sulT argomento, ad es. gli 2ht%oi eig tov ßaöcXia y I(odvvrjv tbv 
T£tiHöxiiv (Inc. Ktvsi Tuet Ss^iav tfjv bitXLtrpr, — r\v B%gavag 

caficcti dixalov niXai) inseriti in codici della cronaca dello Skylitzes, 
e perche il tema poteva prestarsi come esercitazione retorica anche a 
grande distanza dal truce assassinio. Soltanto osserviamo che, se Fat- 
tribuzione allo Stefano Meies, celebrato dalF Italico e dal Prodromo, 
dei sei giambi editi dal Miller 1 ), non ha trovato oppositori, benchfe il 
Tren Fabbia basata unicamente sulla coincidenza del cognome, tanto 
meno dovrebbe trovare opponenti Fidentificazione da noi proposta in 
base alla coincidenza del nome e del cognome. 

Roma 1923. Silvio Giuseppe Mercati. 


1) Il Miller 1. c. n. 4 osserva: „On ne connait point d'ecrivain de ce nom.“ 
Cogliamo l’oecasione per arrertire che nel v. 2 devesi leggere xsioai invece di 
xtic&ui e nel v. 3 a xolsig va premeeso Farticolo rag, come ha rettamente il codice. 


Ett i Mitylene förövat övergrepp pä nägra resande tili 

Thessalonike. 

Cod. Vat. Gr. 92 innehäller: foL 1—175r diverse Synesios-texter, 
därav fol. 145 v — 175r tcsqI iwitvCcov , samtliga nägot glosserade; 
175v—178 Lakapenoe’ brev XI—XII, utan glossor och utan epi- 
merismer; 179—202 ’AQUftotekovg tcbqi xööpov] därefter pä insidan av 
ett dubbelviket, senare inhäftat blad, numrerat 203 och 204, det frag* 
ment, varom foreliggande uppsats skall handla. Samma texter av 
Synesios, med undautag av tcsqI hnmvlnv, jämte de bäda Lakapenoe- 
breven utgöra enda innehallet i en annan Vatikan-handskrift, Reg. 
Suec. 156. Denna senare är troligen vad beträffar Synesios och otvivd- 
aktigt vad beträffar Lakapenos en direkt avskrift av den här behandlade. 

Cod. Vat. Gr. 92 är genomgäende skriven av samma hand (S. XVI in.). 
Detta gäller ej om det inhäftade blad et. Detta är som sagt dnbbelviket 
tili samma format — liten oktav — som boken i övrigt. Det är tyd* 
ligen nedtill avrivet. Nu omfattar det, ntom överskriften, 10 rader 
med tydliga spar av den ll:te. Där det sammanvikits ha en del 
bokstäver blivit otydliga eller utplänats. Jag utmärker raderaa i texten 
med romerska siffror, och med bokstaven b början av vajje rads andra 
hälvt. Piktoren är driven, mycket slängig, ojämn sätillvida, att vissa 
bokstäver knappt äro hälften sä höga som andra. Förkortningarna äro 
mycket talrika. Jota subscriptum förekommer ej. Om skriftens älder 
vidare nedan. 

Pä utsidan av detta blad (203 r o. 204v) finnas cirklar för att 
illustrera väder och vind, och “nugae”. Pä insidan dels nägra gram- 
matiska glossor, utan sammanhang med texten, dels tvänne tili texten 
hörande tillägg (se under texten tili rad. VI och VII). Dit höra ocksä 
troligen nägra stympade ord, skilda frän texten medelst ett vertikalstreck 
utanför rad. VII—X tili vänster. 

De bäda nämnda hss har jag undersökt och avskrivit fragmentet 
i Rom, i Maj 1912. Avskriften har jag varit i tillfälle att kontrollera 
genom en fotografi, välvilligt hitsänd dec. 1922. Här foljer texten: 

-f- Mrjvl 667 CX€fiß^£G) ivdcxTiavog iväsxdrrjg 7Zccqov6(cc rov 7tav6ißa6tov 
(leßaGtov xvqov rscoQylov rov Akvaxov * xov Bgccvä xvqov racogylov' 
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rot) Tfcipxlvov xvgov 1 ) . .xov Xmpdvrj xvgov *Aks%(lov) m ... 

xvqov @s<o.>.*) + 'O &%b xijg zöismg <PcZa8sZ(pslag rscoQyiog 6 Za%a- 

qIcu?i ix xijg roi tvryg b x6Zsmg d>g &s66aZovlxrjv nogslav izoiovpsvog öv- 
vodCxcug te (II) %gdpsvog fiova%otg xitsi xsvxs dgsxrjg xal xrsi uccuxfjg 
xaxaOtdöscog b i%s%opdvoig f ixsl x sqI xty MixvZrpnyv iydvovxo, dsfjöav xccta- 
ZvöcU xov (III) avxovg, xaxdZvöav iv olxla xgaypaxsvxov xtvog MavovijX 
Xm b Zov xov XpvgvcUov, 8 g xal slg Bsvdxtxov*) xdxaxxai, £% ov xavxa 
xd slg %gslav (IV) XQO<pj\g avrcbv Hzmvrjtidpsvoi xal dtaxga<pevxsg 
vxsödjßrftiav zag dxslvov , i<p<3 x^v vvxxa zaöav ixslvrjv iv xfi ixslvov 
ävXfi Siaßtßd — (V) — GaxSiv. xgatag xolvw 8 olxoSsäxörrjg dtai aötctg 
ovx dXCyrjv b avrolg szifyaysv b%Zrfiiv, po%fh]Qä Zdyarv %a&6ai ix xfjg 
avXrjg zdvxs, (VI) xoZXrjg upijg Svxa agur, dtd xo avxovg xijv avXrjv 
dvolfcai zagd b yvdfiijv avxov , 4 xal slg xgiövv xa&dX%siv avxovg dycovi- 
topsvog. b o&sv ot pova%ol, cbg svZaßsla xal Gvvdösi itvsvpaxixfi 6 v£g>v- 
xsg (VII) xal avxo xo %ixdviov xaxd xi\v itxoXrjv zgodtf&ai ßovZöpsvoL, 
sl pövoy b x&y 6%Xrj(f£{Dv lg© ydvovxai, 5 &XXcog xs xal zxorjftdvxsg diä 

xo xi\v xqlölv .... ovvsgavioapsvoi xax 9 bZlyov ix xs savx&v (VIII) 

« • 

xal xcbv psx 9 avrcbv xotipixäbv ävdgcbv vxdgxsga dvo xa> fafrdvxi 
olxodsöxöxy (XcoXci tcö> 6 ) EpvgvaCtp dsicaxaöc xal ovxajg avxov xfjg 
xa&’ savx&v xaxsoiyadav (IX) ixi&söscog. yjgbvtov fjärj ixxoxs zaga- 
%rjx6x(QV ddxa xal sxdxnva vvv b 6 drjk&frs'ig Zpvgvalog 6 XtoZog £v- 
ravd’a ysvipsvog xal xov dialrypd'dvxa OiZaSsZqrrjvov (X) xov Zayagiav 
löcov xal ivayv(ogitSag iyxZvfiiv icp 9 fjfiGbv xax avx b oy (^sxoirf} öaxo , 
iypv pe& 9 davxov xal xov xcbv Bsvsxlxov xövaovZov Uvgapavdxov . ... 

Stycket är tydligen konceptet (obs. korrigeringarna rad VI och VII!) 

tili ett rättegang8protokoll. Bisittarna i rätten hava varit tre (kanske 

• « 

flera), ordforanden rsdgytog 'AXvaxrjg en fornäm man; han bar titeln 
zavödßaöxog Osßaox6g f en vardighet^ som visaerligen betydligt ajunkit, 
sedan den nnder Komnenernas forsta tid närmast tillkom tronfoljaren. 
I borjan av 1300-talet användes den t. ex. för Eejsarens cognati och 
är öälunda allt fortfarande en hög titel. Käranden är atminstone under 
venetian 8 kt beskydd. Det är alltsä en jämforelseYis omtalig process. 


, 1) inter xvqoü et xoO lacnna quattuor fere litterarum y ubi in archetypo 

nomen exetabat 

2) ante hvqoS pnncta tria super &e linea. 

8) super • antepaennltimae syllabae punctum accentus loco. 

4) xal »lg *p. — &fmv^6pevog spncriptom eadem mann, qnae cetera exaravit. 

: 6) &XXtos — xqIm superscriptnm eadem mann, qnae cetera exaravit Post 
di« tA tria, credo, vocabnla lineis snpradnctis deleta sunt Post xqIcw qnae de- 
aidei^ntnr in marg. dextro aducripta exetitisse videntur. V. appra, qnae diximns. 

6) B Xtolfp T», qnod addidi, restat cironmflexns nltimns. 
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Spräket är mycket korrekt, liksom stavningen (yäl alldeles felfri!). 
Nägra marken av medeltida spräkbruk finnas, ss. rad I tb sasom enkel 
kopula, rad VI yox&rjga (= svin; se nedan!), rad IX %q6vov — är. 
Därtill de vanliga juridiska uttrycken. Rad VII: xal avxo to %itg)viov 
xaxä xi]v ivxokijv ngoiö&ai ßovlousvoi syftar pä Ev. Matthaei c. 5,40: 
xal xcj ftikovx C öoi xgi&rjvai xal xov xixcjvd öov kaßelv^ aq)sg ccvxß 
xal to [[idxLov. Som für det mesta i bysantinsk tid, kom det vid citat 
mera an pä innehället än formen. 

VI liox&VQd. Hatzidakis anför (Einleitung in die ngr. Grammatik, 
Excurs VI, zum Genus Wechsel im Ngr., s. 355) “x'o go v%xeg6v — 6 y,ov%xt- 
gög Oekonom. 29“ ('Afrrjvä II 238) u (govxxagov = yo%{h]g6v sc. £caiov, 
= Schwein d. h. unreines Thier —), schon im Mittelalter xo iio%dx]g6v” xo 
yoxfrrjgöv bör ju vara äldre form än 6 gox^rjgog som substanti vertag 
i betydelsen “svin”. Vad Hatzidakis’ “schon im Mittelalter” som datering 
syftar pä, kan jag ej kontrollera. Det älsta mig bekanta stallet är 
Ptochoprodromus’ xgog — Mavovfika xov Koyvrjvöv A, vv. 215f. xal 
fiovxxegov 6 xqütovgbg ix £L xal ftgiyei rotko \ - xal ftgeyei xal xov xqitov- 
gov xal [iov%x£gbv 6 xfj7tog. Här är formen alltsä “vulgär” men neu- 
trius generis. Men Du Cange, som anför Prodromus’ v. 216 under (den 
väl heit enkelt fellästa) formen iioi%ftsg6g, fattar ordet som maskulint. 
Likasä under fiox&rjpög det ur Cotelerius’ nomocanon num. 112 citerade: 
ol tsgslg of(?) S7ndiÖ&öiv xovg xvvag avxav, xal xov fiox^rjgov^ xal 
bxbqov £c*ov. Numera förekomma (mest pä öarna i Aegeiska havet) säväl 
fiovx&sgbg som fiovx&£gö(v)• se Karl Foy, Lautsystem der Gr. Vulgär¬ 
sprache (1879), 8. 10 och A. Thurnb, Indog. Forsch. II (1893) s. 109. 
Angaende det anförda Prodromusstället och Cotelerius* av Du Cange 
prisade översättning “Asinus”, yunnen genom konjektur ur Hesychius’ 
äyovogöxftog' rjfu'ovog, se Du Ganges lex. odl Korais’ "Azccxtu I, s. 191 
och IV: I, s. 5 under äygioyöxfrrjgov. 

Da det gäller att bestämma datum för fragmentet i fraga, är det 
forst och främst pätagligt, att händelsen utvecklar sig pä Bysantinskt 
omräde under beröring med Venetianarne. Rad III säges, att Mavovrjk 
Xojkog 6 Uyvgvaiog — Big Bevixtxov xixaxxai. Detta kan väl ej 
gärna annat betyda än att han fätt rättigheter som venetiansk med- 
borgare. Detta bör i nägon män kunna bidraga tili dateringen. I hans 
hemstad Smyrna härskade sedan 1343 Genua, och pä Lesbos, dit hän 
tydligen flyttat, den Genovesiska familjen Gattilussi sedan 1355 (se 
t. ex. William Miller, Essays on the latin Orient, Cambridge 1921, 
s. 313 ff.). Men i nägondera av dessa orter bör han ha vunnit sifct 
venetianska medborgarskap. Därmed är en ter minus ante quem vunnen. 
A andra sidan förutsätter säväl uttrvcket u xa\ elg Bevixixov xixaxxai ” 
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som den senare rättsförhandlingen, att Bysantinska riket var iterupp- 
rättat. Alltsä tilldrager ßig händelsen efter 1260 men före 1355. 

Ett noggrannare fixerande av datum kan mojligen ske genom 
namnen. Familjema Alvdtrjg och Bqccv&s äro väl kända frän Komnenemas 
tid och senare. En Fscopytos Bgccväg omtalas i ett kejserligt brev 
frän 1332 (Miklosich et Müller: Acta et Diplomata Yol. III, Vind. 
MDCCCLXV, p. 105 sqq.). Det galler förnyandet av ett fordrag mellan 
Andronikos Palaiologos och Venetianarna. Kejsaren ätager sig att 
gÜda en del fordringar, som Yenetianare hade pa hans undersätar, 
däribland ocksa en fordran av Mi%arik BevxsXivbg 6 ZiyaUxrjg för 
kaviar, belöpande sig pä 325 hyperpera, pä Kcckccjiccgäg och dennes 
svärfar rsa>{yyiog 6 Bgavag, som alltsä vid denna tid var en äldre man. 
Denne FE©pyto$ Bgavag, som mäste haft affärsförbindelser med Venedig, 
kan möjligen vara identisk med den i värt fragment nämnde F. 6. B. — 
Nägon närmare upplysning om de andra i stycket förekommande nam¬ 
nen kan jag ej giva. En viss begränsning av tiden fas genom angi- 
vandet av man ad och indiction. Dä indictionen väl har börjar med 
Sept., är den 11* ind. mellan 1260 o. 1355 ettdera av ären 1267, 1282, 
1297, 1312, 1327, 1342. Vid är 1267 och ären närmast däromkring 
voro de Venetianska intressena pä öarna och väl även i Saloniki täm- 
ligen svagt företrädda, vilket mähanda gor detta ärtal mindre troligt. 
Är red)(yyiog 6 Bgaväg i fragmentet den i Kejsarens brev nämnde, är 
detta, och väl även 1282, uteslutet. I övrigt mäste skrift-typen avgöra. 
Denna fäller avgjort utslaget för de aldra sista ärtalen pä 1200-talet 
eller första delen av 1300-talet. Drag för drag röjer den en päfallande 
överensstämmelse med den i Gardthausens Palaeographie, Taf. 10, för 
är 1330 meddelade. Detta särskilt vid sammanbundna bokstäver, som 
t. ex. (dar Spiritus sattes mellan i och £). Ehuru ett distinkt om- 
döme härvidlag är nägot vanskligt, skulle jag vilja hä 11a äret 1327 för 
det mest troliga. 

Processen torde ha ägt rum i Saloniki. Detta blir troligt även 
därav att som biträde ät klaganden uppträder den venetianske Kon¬ 
suln. I Kpel benämndes, sä längt mig är bekant, dessas stallföre- 
trädare [iitaovli. Men i Saloniki hade de Köväovlog (jfr. ovan nämnda 
brev ho8 Miklos. o. Müller, p. 106 “öCdotiftcu %(p xovöovAa Bsvexcxov 
sv xjj @ee6cclovixtf men i s&mma brev, p. 107, btpdXsi 6 ft itatovXog 
x&v iv xy — KavtSxavxivovniXsi Bsvsxixcov). 

Göteborg, 16. Sept. 1923. 
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Georgios Kalybas. 

Der ood. Vind. theol. gr. 227 *), eine ans 180 Blättern bestehende 
Papierhandschrift im Format 153 X 220 mm, enthält Abhandlungen und 
Aufzeichnungen des bislang in der Geschichte der byzantinischen Lite¬ 
ratur nicht genannten Georgios Kalybas, und zwar: 

1. f. l r —17 r : rtmQyiov avxsXovg xal vinidccvov zov KaXvßcr ixl- 
zofiog bt&aöig slg zijv aylav zov Xpiözov {utcqj,6$<p<x>6iv, avyovOzm g. 

2 . f.17*—18 T : THva\ övv fte<p ayim z&v igmzaxoxplöecov, 50 kleinere 

Erörterungen über die aus anderen Autoren bekannten Themen der 
byzantinischen Theologie: f. 19 r — 27*: xspl zrjg ixxopcvOsog zov aylov 
itv£x>yutxos, f. 28 r —34*: xspl zrjg xapaßoXrjg zov aOcbzov, f. 34 r —38*: 
xspl xov dxipyovzai ai jfrv%c(t, f. 38* — 43 T : xtpl zov xafrapzrjplov xvpög, 
f. 43*—46 r : xspl zrjg xpazrjg xal öavzepag sitiödov, f. 46 r —47 r : xspl 
zov Ezcbusv xaXög, f. 47 r —51 r : xspl z&v tifuav dcopav, f. 51 r —53 r : 
xspl a^vfiov xal svfcvfiov , f. 53*—56 r : xspl zov Tä fxyia zolg ayloig , 
f. 56*—57*: xspl zov zrjg xagaßdotmg |vAov, f. 58*—59 r : xspl zov 
Tpsxzol slöiv öl HyyaXot , f. 59 r —61*: xspl zrjg xXaOsog ’Adap xal zrjg 
E$ag, f. 61 v —63*: xspl zov ap%ccyy^Xov raßpirjX, f. 63 v —64*: xspl zov 
EXaßov ywaixsg ilgavaozdös&g zoi>g vsxpovg avz&v , f. 64*—64 T : xspl 
zov Aue zt syivszo 6 avfrp<DXog y f. 65*—66*: xspl zrjg axoxazaözaOzsog 
z&v Iruzüv, f. 66*—67*: xspl %ogvslag, f. 67 v —68*: xspl zov Aßgadp, 
f. 68*—69 r : xspl zov TMyaglov, f. 69*—70*: xspl zov Qcovri xvplov 
Siaxöxzovzog <pX6ya xvp6g , f. 70'—71*: xspl zov El sözvv 6 xöOfiog 
atdiog , f. 71*—72*: xspl zov ftsodöxov Uv^uavog , f. 72*—74 r : xspl 
’lcodwov zov ftsoXöyov, f. 74*—75 v : xspl ’lovda zov xpodözov, f. 75*—79 r : 
xspl zrjg dxoXavOswg zcbv aylov, f. 79*—81*: xspl zov aylov XyOzov, 
f. 81*—83*: xspl zrjg zov diaßöXov oxxslag , f. 83*—84*: xepl zrjg zov 
ävfrpoxov rjXixlag, f. 84 r —85*: xspl zov fflbg <paöl zbv avftpconov 
fuxpbv xdOfiov, f. 85*—86*: xepl zov xivzs alöfhffieov zov dvftpoxov, 
f. 86*—91*: rijg Sayutp xal zov ’lovda, f. 91*—94*: xspl zov 

§axtaavzog zbv XpiOzöv, f. 94*—95*: rov TC ysyovs zb fiszaXrjtp&hv 

ßpd)fia zo XpLönZ pszä ziyv avdözaöiv , f. 95*—98*: xspl zov xivzs 
zaXdvztov , f. 98*—99*: xspl zrjg zov IhXaxov ywacxög , f. 99*—101*: 
xspl zov Kal xa6a xapdßa6ig xal xapaxoij iXaßsv iv )txov tue&axodoöiav, 
f. 101*—103*: xspl zov dtxalov Nos xal z&v zözs avftpoxov, f. 103*—105*: 

1) cf. D. Nessel, Catalogus codd. mse. graec., Vindob. 1690, p. 324 sqq. 
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xaql xov TtaxgakoCa Xd^i, f. 105 r —108 r : nagl ’lwavvov xal Taxwßov, 
f. 108 r — 109 v : itagl vitoözdäe&g, f. 109 v — 112 r : nagt tov @w(iä, 
f. 112 r — 114 r : xagl tov nagadatoov, f. 114 r — 117*: xagl ikar^o€vvrjg 
xal svzfjg , f. 117 v —121*: xagl xx\v t ijg yrjg äcaxoötirjöiv, f. 121 v —126 v : 
xagl tov 2oko[iwvxog ^ f. 126 v — 128 r : xagl x&v xa6€agaov d'tjgiwv, wv 
aldav 6 xgofpijxrjg Javirjk, f. 128* — 133 r : xagl <S>ik£xxov xal tov xag 9 
av tov ßaxxtfftavrog avvov%ov, f. 133 r — 135 T : xagl tov El yvwg%oiiav 
akki^kovg ixa£, f. 135 T —140 r : xagl tilg tov dixaiov Twß xavzrjöawg, 
f. 140*—145 r : xagl t&v ixxä x^g axxkr\6iag \jlv6t rjgCwv. Im Zusammen¬ 
hänge mit diesen steht der Inhalt der folgenden vier Untersuchungen: 
f 145 T — 146 v : xagl tov voyblyLov ydpov, f. 147 r —150*: xagl £%otiokoyrj- 
öemg, f. 150 r —150 v : xagl tov dylov akalov^ f. 150 v —152 r : xagl lagwevvr t g. 
Mit einem 'AyLr\v — xakog und einer kurzen Schlußbetrachtung 
(f. 152 v —154 v ) schließt der Verfasser, f. 154 steht bereits die sub- 
scriptio samt Datierung, von der noch die Hede sein wird. 

3. f. 155*—176 v : Tov avxov buäxokal. An erster Stelle stehen 
Briefe Ilgog tov avxov ’laxaßov , und zwar lauten die An¬ 

fänge: 1 . f. 155*—156*: cptkxaxa ddakcpa. 2. f. 156*—157*: ijxa xdkiv fjfiiv 
x& aiw&öxa. 3. f. 157*—1&7*: cplkxaxa döakope. 4. f. 157 v —159*: ngbg 
aptkov kvxovpavov. 5. f. 159*—160*: böcwxaxa aöakq>£. 6 . f. 160*—161*: 
al xal ygatpijv ygaipai (lij daZtoviu&a. 7. f. 161*—161 v : xival ps xgbg 
to ygdcpaiv 6 xofrog. Die übrigen Briefe sind an andere Freunde adres¬ 
siert oder von ihnen geschrieben, stammen nicht sämtlich aus der 
Feder des Georgios Kalybas. 8. f. 161 v —163 v : rawgyiog xgbg Maka- 
%lav xagl rijjg xakavxf^g MijTQOfpdvovg. 9. f. 163 v —164 v : rawgyiog 
AvxmvUp av xgdxxaiv. 10. f. 164 T —165*: Avxwviog rawgyiw av xgdr- 
xaiv. 11. f. 165*—165*: Twdwrig 'Aßgapiog rawgyiw av xgdxxaiv. 
12. f. 166*—167 v : Facbgyiog ’lcodwyi xgdxxaiv. 13. f. 167*—168 r : 
ddakcph xxfgia Nixikaa %aigoig. 14. f. 168*—169*: xöggw ftiv öov xa- 
fh/jliafra xfj xagovO£<f xov öwfiaxog. 15. f. 169*—169 T : anal 6 bxvog 
xolg (plkoig. 16. f. 169*—170*: nvavpaxixog xgbg xaxgidg%rjv i) xgbg 
lirjxgoxoklxrjv. Die untere Hälfte f. 170 v war überklebt. Das losgelöste 
Papierstück trägt jetzt die Bezeichnung 170* und einen Spruch über 
die Torheit der Menschen. Unter dem losgelösten Blatt 170*, also auf 
170*, steht die Datierung und eine Bemerkung eines anderen Schreibers. 

17. f. 171*—172*: kxitixokri alg xov ayiov i%ag%ov xal fiayagrjxoga. 

18. f. 172*—172*: äxixgiöig xov Qdgyov. 19. f. 172*—173*: 9 Iwdvvov 
tagtwg xov Naftavafy l. 20. f. 173*—174*: FawgyCov anoxgiöig alg xov 
xax&v xvgiov Twawrjv. 21. f. 174 v —175*: ixtöxokii Nixokdov. 
22. f. 175*—175 T : ixtöxokrj Ma&ovöaka ilovu % ov . 23. f. 175 v —176 v : 
rawgytog itgög xiva lagiwv. 
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Di© folgenden vier Blätter sind leer und als f. 176*—176**** be¬ 
zeichnet. F. 177 r ist ebenfalls unbeschrieben, 177 v zeigt kleinere Notizen 
(Sprüche aus Basileios d. Gr., Zitate) von derselben Hand, f. 178 einen 
Auszug aus den Bestimmungen Konstantins des Großen über die Tracht 
des Bischofs von Rom, f. 179 r eine vovfteöCa an NixöXaog, beides eben¬ 
falls von der gleichen Hand. F. 179 v trägt mehrere Notizen verschiedener 
Hände, 180 r zeigt wieder die Schriftzüge der ersten Hand. F. 180 v ist 
leer geblieben. Somit weist die Hs im ganzen 180 -f- 4 Blätter auf. 

Die Hs besteht aus 14 Faszikeln (a'— id') von je 12 Blättern, in 
Faszikel r\ und ly fehlt je ein Blatt, der Text ist ohne Lücke. Zu 
diesen ff. 1—166 kommt ein Binio (u f. 167—170). Später fügte ein 
Schreiber noch eine Lage (ohne Nummer) von 16 Blättern hinzu, von 
denen er drei weggeschnitten hatte (f. 171—179). Das letzte Blatt 
(f. 180), ein Einzelblatt, gehört dem ältesten Bestände an. 

ln diesem Bestände lassen sich zwei Teile deutlich unterscheiden: 

1 . f. 1—170. Das Papier ist rauh, fest, von schmutzig-weißer, ins 
Gelbliche gehender Farbe; als Wasserzeichen erscheint der volle Anker 
im Kreise und dazu ein Kreuz mit den Buchstaben P und L (ähnlich 
Briquet, Les filigranes nr. 509 aus den! Jahre 1530). 

2 . f. 171-—175, 176***, 176****, 177—180. Das Papier ist weicher 
und weißer, als Wasserzeichen erscheint der Kardinalshut mit einem 
Gegenzeichen (ähnlich Briquet, nr. 3481 aus dem Jahre 1541). F. 176, 
176*, 176** gehören einer dritten Papiersorte an. 

Die Tinte ist im Hauptteile der Hs (f. 1—170 v ) von blaßbrauner, 
im übrigen von etwas dunklerer Farbe; die vom Schreiber der Hs her- 
rührenden gelegentlichen Randbemerkungen im ersten Teile der Hs 
(Nachträge, Erklärungen) zeigen die letztere Art der Tinte. Die Hs 
stammt von einer Hand; der Hauptteil zeigt einen schönen, regelmäßigen 
Duktus, der auf den ersten Blick einen älteren Eindruck macht. 1 ) Der 
zweite Teil und alle Randbemerkungen sind flüchtiger und weniger 
zierlich geschrieben. 

F. 154 v , also noch vor dem Ende des ersten Teiles der Hs, aber 
am Schlüsse der eigentlichen Abhandlungen des Georgios Kalybas, steht 
als subscriptio: Texegiiuxcoxat xovtl xo nvtyÖiov xal I6yip ygaxpiv, 
recoQyCov aiiugrokov xov Kakvßa, xal cpiÄafiagxrjfiovog : — Daß diese 
subscriptio vom Schreiber selbst geändert wurde, ist leicht an den Ra¬ 
suren und der andersfarbigen Tinte zu erkennen. Statt Kakvßa xal 
scheint ursprünglich Korpixov gestanden zu haben. Drei cm darunter 

1) Die Schriftzüge gleichen denen des Paulos Kolybas bei Omont, Facsimiles 
de manuscr. grecs des XV® et XVI® siecles de la Bibi. Nat., Paris 1887, tab. 4S 
vom Jahre 1511. 
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stand weiter in der Farbe der ersten Tinte eine Notiz erster Hand, die 
der Schreiber später dorchstrich und ausradierte, die sich aber gut ent¬ 
ziffern laßt als: a<px£ dexsßQt ad (*0?). Somit ist die Hs datiert: 
19. (29?) Dezember 1527. 

Da die Hs noch Platz bot — die erste Papiersorte reicht bis f. 170 —, 
trug der Schreiber noch Briefe (16) ein. F. 170 T ist, wie oben erwähnt, 
im unteren Drittel überklebt gewesen. Nach der Loslösung fand sich 
folgende Datierungsnotiz: + IvSvxxt&rog ü, xvxXog 

öeXijvrjg xvxXog e: —, Angaben, die zueinander vollkommen stimmen. 
Die Hs war also bis f. 170 T im Jahre 1527, und zwar im Dezember 
vollendet; denn die Hinzufügung der Datierung auf f. 154 T scheint erst 
nach Vollendung der Hs bis f. 170 erfolgt zu sein. 

Nach der subscriptio f. 154 T ist Autor und Schreiber eine Person, 
die Hs ein Autograph. Spricht etwas gegen die Glaubwürdigkeit dieser 
Angabe? F. 153 r erzählt der Verfasser der iQ^xaXixqlöaig^ daß er seine 
Abhandlung noch weiter ansgedehnt hätte, wenn er nicht durch die 
Einnahme von Rhodos durch die Türken und seine Flucht von dort 
seine Bücher eingebüßt hätte. Somit ist der 21. Dezember 1522 als 
terminus post quem für die Abfassung der betreffenden Abhandlung 
gegeben. Für die Bestimmung der Lebenszeit des Georgios Kalybas ist 
außerdem die Erwähnung des Patriarchen Joakim von Bedeutung. Im 
17. Briefe erzählt Georgios Kalybas, daß er sich schriftlich an den 
Patriarchen Joakim um Intervention in einer persönlichen Angelegenheit 
gewendet habe. Joakim I., der zweimal die Würde des Patriarchen be¬ 
kleidete (1498—1502,1504—1505), muß zu dieser Zeit noch im Besitze 
seiner Amtsgewalt gewesen sein. Um das Jahr 1500 ist daher der Mönch 
Georgios Kalybas ein Mann, der mindestens in den zwanziger Jahren 
steht; der Inhalt des Briefes, der unten noch eine nähere Behandlung 
erfahren wird, läßt eine andere Annahme nicht zu. Demnach können 
wir als Blütezeit des G. Kalybas die Jahre 1500—1530 ansprechen. 
Da mit diesen Daten das Jahr der Niederschrift der Hs vereinbar ist, 
so haben wir keinen Grund und kein Recht, die Angabe der Hs, daß 
sie Autograph sei, zu bezweifeln. Für ein Autograph sprechen auch 
die weiteren Schicksale der Handschrift. Sie war 1527 wohl bis f. 170 v 
beendet, ausgeschrieben. Auf diesem Blatte steht aber unter der von 
Kalybas stammenden Datierung von einer anderen Hand folgende Notiz: 
itbioopa xal XQOfp^zov xal vöfio» x l navzog igyov dö£a 6oi 
itavxeQyazcu. Eine Zeile darunter von derselben Hand: xcozt ItQa xrj 
xs Tsrifiipivt] d&cr xd &sia xazccyXatfa fiov gdpm* xiqud 'latiijfp xa> 
raXuüü). Eine Besitzemotiz kann das nicht sein; denn Georgios über¬ 
klebte diese Stelle und beschrieb das übergeklebte Papierstück. Daher 
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muß die Hs noch weiter im Besitze des Georgios gewesen sein. Über 
den Sinn dieser Zeilen bietet vielleicht folgende von derselben Hand 
herrührende Bemerkung (f. 155* am oberen Rande) Aufschluß: %atpe 
yag xal ypatpe xal xovg (pikovvrag aöxaöai. Diese Worte bilden den 
Schluß des ersten Briefes an Jakob (f. 156 r ) und sind hier wohl wegen 
ihres Inhaltes vom Freunde wiederholt Es scheint somit, daß Kalybas 
die Hs, als er f. 170 v und damit den Codex selbst beendet hatte, an 
seinen Freund Jos. Galioos übersandte, vielleicht zur Durchsicht des 
Textes oder zur Einsichtnahme, weil dieser sich für den Stoff interes¬ 
sierte. Dieser schrieb non auf den Rand von f. 155 T jene von der Freundes¬ 
liebe handelnde Stelle und fügte am Schluß (f. 170*) einen frommen 
Spruch zur Erinnerung an den Freund an, indem er noch ausdrücklich 
dazu notierte, daß dies der Zweck der Beischrift des Spruches sei. 

Georgios Kalybas behielt die Hs noch weiter. Er fügte eine neue 
Lage von anderem Papiere hinzu und setzte die Eintragungen aus seinem 
Briefwechsel fort. Sie sind flüchtiger und mit anderer Tinte geschrieben. 
Schließlich sah er, daß auch die hinzugefügte Lage nicht ausreichen 
könnte; daher erweiterte er diese, indem er noch neue Blätter von einer 
dritten Papiersorte anfügte. Außerdem machte er in dem früheren Teile 
der Hs Eintragungen, Nachträge, Verweise, Erklärungen u. ä., die Früchte 
öfteren Durchlesens. Bis f. 176* trug Kalybas nach und nach sieben 
weitere Briefe ein; die leergebliebenen Blätter sollten offenbar noch 
Raum für weitere Briefe bieten. Die Schriftzüge, der Ton der Briefe 
weisen darauf hin, daß Georgios damals schon ein betagter Mann war. 
In dieser Zeit scheint er auch die Datierung f. 170* überklebt und die 
Datierung f. 154* getilgt zu haben, da sie mit den wirklichen Verhält¬ 
nissen nicht mehr in Einklang standen, eine neue Datierung aber nicht 
vorgenommen zu haben, da er die Eintragungen noch fortzusetzen ge¬ 
dachte. Schließlich erreichte ihn aber der Tod, der nach dem Jahre 1540 
erfolgt sein dürfte. Für diese Zeit spricht, abgesehen davon, daß das 
in der letzten Lage verwendete Papier um 1541 nachweisbar ist, fol¬ 
gendes. Unter den Adressaten bzw. Schreibern der 23 Briefe finden 
sich auch bekannte Schreiber griechischer Hss. Johannes Nathanael ist 
wahrscheinlich identisch mit , Ioav / injg 6 tpilonovog tpigfov de ye xal 
ijcLxlrjötv Nafrai atji; er schrieb 1541 in Gortyn, 1544 in Knossos auf Kreta, 
1573 in Venedig. 1 ) Nikolaos schrieb an Kalybas aus Venedig; in Venedig 
waren mehrere Schreiber seines Namens in den Jahren 1541—43 tätig. 2 ) 

1) cf. Vogel-Gardthausen, Die griech, Schreiber, p. 180f. Legrand, 
Bibi. hell, du XV* et XVI® ai&clea, II (1885), p, 204. Lami, Deliciae eruditormn, 
IX (1740), p. XY, und XV (1749), p. 13—14, 18—19. 

2) cf. Vogel-G ardthauaen, a. a. 0., pp. 349, 361, 358f. 
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Mathusalas ist vielleicht Math. JVIacheir, dessen nachweisbare Tätigkeit 
in die Jahre 1541—1579 fallt. 1 ) Die genannten Schreiber waren dem¬ 
nach alle um das Jahr 154Q tätig; Georgios Kalybas muß also auch um 
diese Zeit noch gelebt haben. 

Auch die subscriptio wurde erst in dieser letzten Zeit geändert. 
Die Vermutung, daß Kqtjtixov ursprünglich hier gestanden habe, stützt 
sich darauf, daß Kreta wahrscheinlich das Vaterland des Georgios war. 
Das Stammkloster ist vielleicht, in 2hxela zu suchen. Ep. 22 wird 
adressiert an rsogyta rc5 Kakvßa ev Sixsla tfj nökei. Es ist das heutige 
Sithia, einst Sitz eines Bischofs, ein Städtchen an der Nordküste des 
östlichen Kreta; auch heute noch ist dort ein Kloster. *) In der Ab¬ 
handlung xsqI Eokopavxog f. 121 T wird von. Georgios als Kronzeuge 
für seine Behauptung zitiert 6 itäv6oq>og HvÖQiag^ 6 xfjg f^iBXBQag 
xazQtdog ccQ%uni6xonog. Da zu diesem Namen Andreas eine weitere 
Bestimmung nicht hinzugefügt ist, kann man darunter wohl nur den 
bekannten Erzbischof von Kreta verstehen. Dazu kommt ferner, daß 
unter den befreundeten Schreibern, mit denen Georgios in Briefwechsel 
stand, Johannes Nathanael 8 ) und Johannes Abramios 4 ) nachweisbar 
Kreter waren. Kreta war also das Vaterland des Georgios 6 ), wenn viel¬ 
leicht auch nur im übertragenen Sinne der zweiten Heimat. Kalybas 
war jedenfalls der Familienname des Georgios, mit dem er ep. 7, 16 
17, 20 unterschreibt, unter dem ep. 10, 11, 19, 22 adressiert sind. Daß 
Georgios nicht immer in Sithia weilte, lehrt Brief 21. Der Schreiber 
dieses Briefes, Nikolaos in Venedig, entschuldigt sich Georgios gegen¬ 
über, er habe ihm längere Zeit nicht geschrieben tö ayvoslv , 
OTtovTtBQ av svQLöxrj. Georgios war also vorübergehend von Kreta ab¬ 
wesend, einmal sicher in Rhodos. Vermutlich hat Georgios in seinen 
letzten Lebensjahren Kreta für immer verlassen und infolgedessen das 
nunmehr unpassende Kqyjxixov an der bewußten Stelle durch seinen 
vollen Namen ersetzt. Nun finden sich f. 179 v einige griechische Notizen, 
die nicht von der Hand des Schreibers der Hs stammen, aber ebenfalls 
dem 16. Jahrh. angehören. Die erste ist ein Gruß an die Mutter Gottes, 
die zweite an den hl. Demetrios aus Thessalonike, die dritte eine Auf- 

1) a. a. 0., p. 270. 2) Churmutzes Byzantios, Kqtjtixcc, Athen 1842, p. 16. 

3) Legrand, a.a. 0., II, p. 24. Fabricins, Bibi. Graec., ed. nov. XI (1S08), 
p. 648. 4) Fabricins, a. a. 0., p. 636. 

6) Konst, Sathas, NtotXXrivtxr} <PiXoXoyla, Athen 1868, p. 175 nennt Georg. 

. . - * 

Kalybas einen Ehodier. Diese unbegründete und falsche Ansicht beruht auf einem 
Mißverständnis der Angaben des Kataloges von Lambecjt-Kollar, Biblioth. Caesar. 
Vindob., V, p. 498 sqq. Auch die Behauptung Sathas*, Georgios habe die Be¬ 
lagerung von Ehodos beschrieben und diese Beschreibung sei- das erste Stück der 
Wiener Hs, ist fälschlich aus den Notizen bei Lambepk abgeleitet. 
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forderung an alle, den hl. Märtyrer Demetrios von Thessalonike zu 
preisen-, die vierte Notiz, die unvollständig und unklar ist, bietet fiir 
die Geschichte der Hs keinen Anhaltspunkt. Drei weitere Hände ver- 
suchten, die vierte Notiz teilweise nachzuschreiben. Die beiden ersten 
Bemerkungen sind erst eingetragen worden, als bereits der Vermerk 
'Auger. de Busbecke comparavit Constantinop.’ sich in der Hs befand} 
denn die Züge der griechischen Notiz gehen über die der lateinischen,« 
sie sind also wohl erst in Wien angebracht worden und wohl nur 
variierende Kopien der dritten Bemerkung. Somit ist die dritte Notiz 
die einzige, die uns vielleicht über die Schicksale der Hs nähere Auf¬ 
schlüsse geben kann. Der hl. Märtyrer Demetrios stammte aus Thes¬ 
salonike und erlitt um 306 den Märtyrertod. 1 2 ) Ein Kloster dieses 
Heiligen (zIrj^rjtQiov iieycckoudQTVQog) befand sich bei Konstantinopel. 3 ) 
Man könnte nun diese Notiz als Anruf eines Mönches ansehen an den 
Klosterheiligen und deshalb vermuten, daß die Hs sich einmal in jenem 
Kloster befunden habe; dies umso mehr, als die Hs im Laufe der Jahre 
1555—1560 sicher in Kpel war. Denn sie gehört zu jenen Hss, die 
Augerius von Busbeck in seiner Eigenschaft als Gesandter des Kaisers 
Ferdinand I. am Hofe Suleimans II. erwarb und der k. u. k. Hof¬ 
bibliothek in Wien zum Geschenke machte. 3 ) Vielleicht ist die Hs 
sogar durch Georgios Kalybas selbst in das Kloster des hl. Demetrios 
gelangt und hat Kalybas hier sein Leben beschlossen. 

Zusammenfassend läßt sich die Geschichte der Hs folgendermaßen 
darstellen: sie war im Jahre 1527 auf Kreta (in Sithia?) von Georgios 
Kalybas koyc? xcä %hqI in ihrem größten Teile beendet worden; sie 
war noch um 1540 im Besitze ihres Schreibers, vielleicht schon in 
dieser Zeit, wahrscheinlich aber später im Kloster des hl. Demetrios 
bei Kpel, von wo sie in die Hände des Augerius von Busbeck und dann 
im Herbste 1562, also rund 20 Jahre nach dem Tode ihres Schreibers,, 
nach Wien kam. ln Wien wurde sie zuerst von Seb. Tengnagel (1573 
bis 1636) um 1609 als cod. theol. gr. 198 in seinem Katalog der griech. 
Hss der Hofbibliothek (cod. Vind. 12594) beschrieben. Lambeck gab 
der Hs in seinem Kataloge die Signatur theol. gr. 289 4 ), und erst durch 
Nessel (Catalogus codd. mss. graec., 1690) erhielt sie ihre heutige Be¬ 
zeichnung: theol. gr. 227. Als G. van Swieten in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrh. die griechischen Hss neu binden ließ, erhielt auch sie 
im Jahre 1755 einen neuen weißen Schweinsledereinband. 

1) cf. Stadler-Heim, Vollständiges Heiligenlexikon, I (1858), S. 739. 

2) cf. Vogel-Gardtnausen, Die griech.Schreiber, p. 496 (im Ortsregister b). 

3) cf. Bick, Wanderungen griechischer Hss, Wien. Stud. 1912, S. 143—164. 

4) Unter dieser Signatur erwähnt Legrand, a. a. O., II, p. 205 den Brief 19. 
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Über die Person des Georgios Kaljbas bietet die Hs noch weitere 
Aufschlüsse. Nach Brief 17 hatte Georgios einen leiblichen Bruder, 
namens Kavötavxlvogj der ebenfalls IsQtvg (Mönch) war. Der Mönch 
Georgios selbst scheint dutatixaXog und Schreiber gewesen zu sein, 
ln den Briefen spricht er öfters von seinen Schülern, die ersten 7 Briefe 
richtet er an seinen Schüler Jakob, umgekehrt wird er wieder Lehrer, 
bester aller Lehrer genannt Daß er Schreiber war, legt außer der 
Fertigkeit, von der die Hs in Wien zeugt, auch der Umstand dar, daß 
zu den Adressaten seiner Briefe auch bekannte Schreiber gehören. 
Sicher erweist es aber die vov&BöCa an seinen Schüler Nikolaos (f.l79 r ), 
er möge besonders die Orthographie pflegen; er selbst habe seine ganze 
Zeit darauf verwendet Die Orthographie war also auch sein wie aller 
byzantinischen Schreiber Schmerzenskind. Charakteristisch für den 
Schreiber ist ferner der Stolz auf die Fähigkeit, „attisch“ schreiben zu 
können, was besonders aus Brief 10 und 20 hervorgeht Auf seinen 
Wanderungen kam Georgios auch einmal nach Rhodos. Er machte 
die Belagerung und Einnahme der „unglücklichen“ Stadt mit und büßte 
dabei seine Habe und seine Bücher ein; mit einem einzigen Gewände 
bekleidet, rettete er nur mit Mühe sein Leben. Wahrscheinlich hatte 
auch er den Versicherungen Suleimans geglaubt und war in der Stadt 
geblieben, bis fünf Tage nach der Übergabe die Janitscharen nament¬ 
lich Kirchen und Klöster mit ihrem Besuche bedachten. Auf dieses 
Ereignis und die Erlebnisse nach der Flucht bezieht sich wohl die an¬ 
schauliche Schilderung des Briefes 23. Auf dieser Flucht vor dem 
„Löwenjungen Ismaels“, 1 ) d. i. Suleiman, kam er in ein Dorf Orane, 
dessen Lage nicht mit Sicherheit festzustellen ist Georgios hat auch 
noch anderes aus seinem Leben mitgeteilt. Man hatte ihn einmal in 
ein übles Gerede gebracht; ausgegangen war dasselbe von einem Weibe, 
dem Georgios im 17. Briefe alle denkbaren Titel gibt. Diesen Brief, 
in dem er die ehrenrührigen Angriffe zurückweist, schickte er durch 
seinen Bruder Konstantinos an den ii&Q%og olxovfteVLXög, <p<o6rr]Q xrjg 
inp^Xlov xvQLog ’Avxaviog. Der nähere Sachverhalt wurde wohl münd¬ 
lich von Konstantinos berichtet. Georgios bittet nur um eine sorg¬ 
fältige Prüfung der ganzen Sache und teilt mit, daß er auch dem 
Patriarchen Joakim deswegen geschrieben habe. Doch scheint dieser 
sich nicht ernstlich der Sache angenommen zu haben; er ordnete wohl 
eine Untersuchung an, deren Ende den Georgios aber nicht befriedigte. 
Nach dem Antwortschreiben des tfyt.Q%og Avuoviog (ep. 18) zu schließen, 
war die ganze Geschichte auch diesem nicht so wichtig, wie Georgios 
es wünschte; denn seine Antwort ist im wesentlichen nichts anderes als 


1) Ebenso wird Suleiman f. 164 r bezeichnet. 
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eine höflicbe und ausgiebige Umschreibung des Satzes: Es freut mich, 
daß es dir gut geht; von der Angeberei und ihrer Erledigung kein Wort. 

Was die literarische Tätigkeit des Georgios Kalybas betrifft, so er¬ 
schöpft sie sich, soweit ein Urteil bis jetzt möglich ist, mit dem In¬ 
halte der Wiener Hs. Die wichtigste der hier enthaltenen Abhandlungen 
ist die erste über die pazcqiÖQCpoxng XquStov. Georgios schreibt darüber 
nach sechs Gesichtspunkten: warum die Verklarung stattfand, in welcher 
Zeit, warum Christus nur drei seiner Schüler beizog, gerade den Berg Tha- 
bor, von den Propheten Moses und Elias wählte, schließlich, warum gerade 
Petrus den bekannten Ausspruch tat. Die Abhandlung ist wohl kaum 
vollständig geistiges Eigentum ihres Verfassers; schon die Zeit spricht 
dagegen. Die Form ist die einer Ansprache an ein foodvkkexrov özttpog, 
worunter entweder die Mitbrüder seines Klosters oder seine Schüler zu 
verstehen sind. Bemerkenswert wäre noch, daß Kalybas f. 4 T den Ho¬ 
miletiker ’lGjdwiqq, ijtovofuc^6(i£vos r*yU zog zitiert, ein Name, der noch 
nicht näher bekannt ist. In der Abhandlung über den Ausgang des hl. 
Geistes beruft sich Kalybas auf alle die Gewährsmänner, die in dieser 
Frage von den Byzantinern immer herangezogen werden, unter den 
lateinischen Kirchenvätern nur auf Augustinus als Kronzeugen für seinen 
orthodoxen Standpunkt. Daß Kalybas die zitierten Quellen direkt be¬ 
nützte, läßt sich bei der bekannten Arbeitsweise der byzantinischen 
Theologen auf diesem Gebiete nicht annehmen. Eine besondere litera¬ 
rische Bedeutung scheint keiner der Abhandlungen zuzukommen. 

Die Frage, zu welchem Zwecke Kalybas die Abhandlungen ge¬ 
schrieben hat, läßt sich vielleicht dahin beantworten, daß er zunächst seine 
Gelehrsamkeit auf theologischem Gebiete, vielleicht gerade seinen 
Schülern gegenüber deutlich zeigen wollte; möglicherweise wollte er 
ihnen damit ferner auch ein Muster für die Behandlung theologischer 
Themen geben, nach dem Beispiele antiker und byzantinischer Rhe¬ 
toren; zeigen doch auch die Briefe an den Schüler Jakob den bekann¬ 
ten Stil und Aufbau rhetorischer Schulübungen. Die anderen Briefe, 
besonders Nr. 17, weisen aber doch auf den privaten Charakter der Hs. 
Es scheint also, daß Kalybas wenigstens später die Hs mehr als Samm¬ 
lung alles dessen betrachtete, was seinen Geist bewegte. Das besagt 
auch die Bezeichnung, die sich am oberen Schnitte der gebundenen Hs, 
in dunkler Tinte und mit großen Lettern geschrieben, findet und sich 
wie Dwayvza liest, jedenfalls aber JsuvccyvQzd , d. i. Sammelwerk, be¬ 
deutet. Möglicherweise stammt dieser Vermerk von Kalybas selbst. 
Uns, die Nachwelt, interessieren mehr die Briefe und sonstigen Auf¬ 
schlüsse, die dieses Autograph über seinen Schreiber bietet. 

Wien. R. Vetscheraf. 



Studien zur Notitia Antiochena. 

I. Zur Datierung der Notitia Antioehena. 

§ 1. Die Zahl der Bistümer. 

Die unter dem Patriarchen Anastasios I. im August 570 verfaßte 1 2 ) 
Notitia Antiochena war uns bisher nur in mehreren überarbeiteten 
Rezensionen des 11. Jahrhunderts bekannt, aus denen sie Vailhe, auf 
Geizers grundlegenden Untersuchungen fußend, durch Streichung der 
nur geringfügigen späteren Zusätze in ihrer ursprünglichen Gestalt 
wiederherzustellen versucht hat (Ächos d'Orient [EO] X, 1907, 139 
bis 145). Kürzlich hat der antiochenische Patriarch J. E. Rahmäni 
eine syrische Übersetzung der alten, unveränderten Notitia nach einer 
Hs von Märdln unter Vergleichung zweier anderer von TJrfa und Der 
Za'farän veröffentlicht ( I fasti deUa chiesa patriarcale antiochena . Roma 
1920, H—VH)*). Abgesehen von wenigen Einzelheiten entspricht sie 
vollkommen der von Vailhe rekonstruierten Liste des 6. Jahrhunderts. 
Vailhe hat sich freilich den Nachweis, daß die Notitia in ihrer ur¬ 
sprünglichen Gestalt wirklich, wie zwei Hss behaupten (CI und P), 
aus der Zeit Anastasios’ I. stammte, bisweilen etwas leicht gemacht, 
indem er sich meist darauf beschränkte zu versichern, die Bistümer der 
einzelnen Provinzen seien ,Jous connus au VI 9 siede“ (p. 143 s.). Ab¬ 
gesehen davon, daß besonders unter den arabischen und isaurischen 
Bistümern viele im 6. Jahrh. nur indirekt bezeugt sind, da sie außer in 
den späteren Bearbeitungen unserer Notitia nur 451 n. Chr. genannt 
werden, sind von einer Reihe von Städten überhaupt keine Bischöfe in 
vorarabischer Zeit nachweisbar, nämlich außer von Sarepta, Tdlmahre 
und den Suffraganaten unter Sergiupolis und Dara, die Vailhe selbst 

1) Die Datierung des Originals (naXcubv xmäbttov) bei Nau ROC 1909, 214 
unten (vgL 210): htl Ivaözccaiov ncczQiaQ%ov OsovnoXscog 4vzio%elag inl to$ p*ya- 
Xov ßaatXicog ’Io vozivlccvov [lege: ’lovazivov] kv firjvl Abyovaztp, lvdixzübv(og) 

zoü (iß' irovg (Ära von 628). 

2) Herr Professor Dr. Rücker hatte die Güte, mich auf dieses Buch auf¬ 
merksam zu machen und es mir zu leihen. Ihm wie auch den Professoren Dr. C. 
Brockelmann, Dr. H. H. Schaeder und Studienrat Dr. K. Mittelhaus bin ich 
für gütige Hilfe bei dem Rekonstruktionsversuche des Textes (§ 9) zu Danke ver¬ 
pflichtet. 
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bereits ausnimmt, auch von Dalmunda, Parembole und Durea unter 
Bostra, von Sebela, Musbada, Miloe und Neapolis in Isaurien und von 
Kitharis und Zeugma unter Amida. Es sind uns also (nach den 
griechischen Rezensionen) unter 117 oder, wenn man wie billig die 
Provinzen Sergiupolis und Dara hinzurechnet, unter 125 (nach der syr. 
Not. 128) Suffraganaten nicht 114, sondern nur 106 im 6. Jahrh. be¬ 
kannt. Berücksichtigt man nun, daß einerseits von diesen 106 Bis¬ 
tümern und 25 Metropolen und Erzbistümern ein sehr großer Teil be¬ 
reits 451 nachweisbar ist, während andererseits das 573 n. Chr. in¬ 
schriftlich bezeugte Bistum Boäavcc (j. Busän) in Arabia (Waddington 
Inscr. de la Syrie nr. 2250) fehlt, so muß man auch mit der von Vailhe 
gar nicht erwogenen Möglichkeit rechnen, daß die Liste bereits lange 
vor Anastasios I. entstanden und nur etwa von Zeit zu Zeit durch 
Zusätze und Änderungen den jeweilig bestehenden Verhältnissen ange¬ 
paßt worden sein könnte. Diese Annahme einer allmählichen Ent¬ 
stehung, nach der dem Patriarchen oder seiner Kanzlei nur die be¬ 
scheidene Tätigkeit einer Umarbeitung zugestanden werden dürfte, liegt 
bei einem derartigen unpersönlich statistischen Schriftstück besonders 
nahe. Eine genauere Betrachtung der Notitia lehrt uns jedoch, daß sie 
keineswegs eine bloße Aufzählung von Bistümern ist, wie sie wohl jeder 
beliebige Kleriker oder Laie jederzeit ohne große Mühe hätte anfertigen 
können. 

§ 2. Die Rangordnung der Titulare. 

Die Bezeichnung Taxtixöv oder Tal-is weist klar genug dai*auf hin, 
was die Notitia darstellen sollte: die amtliche Festsetzung der um 570 
n; Chr. geltenden Rangordnung der Bistümer des Antiochenischen 
Patriarchats. Für diese Festsetzung der Rangordnung war allein die 
Kanzlei des Patriarchen zuständig. Es ist also vor allem zu unter¬ 
suchen, ob die Anordnung der Bistümer in der Not. Ant. der um 570 
geltenden Rangordnung entspricht. 

Von Vailhe wird dieser Hauptpunkt sehr kurz abgetan (p. 141), 
und man ist infolgedessen leicht geneigt anzunehmen, die Rangordnung 
der Titulare habe ziemlich genau der zeitlichen Folge entsprochen, in 
der ihre Sitze zu dem Rang von Bistümern, Erzbistümern oder Metro¬ 
polen erhoben wurden. Diese Annahme scheinen auch die wenigen 
einigermaßen sicheren Daten zu bestätigen: Berytos wurde um 450, 
Hemesa in oder nach 453 (so, nicht 452) und Laodikeia wohl 459 
autokephale Metropole; von den Provinzialmetropolen steht der itgcotö 
&QCtK>$ Tyros an der Spitze, während die jüngsten, Dara und Sergiu¬ 
polis, den Schluß bilden. Aber auch hier zeigt eine genauere Betrach¬ 
tung, daß die Dinge keineswegs so einfach liegen. 
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§3. Die Rangordnung der Metropoliten. 

In der Not. Ant. steht Damaskos unter den Metropolen an 9 ., 
Anazarbos an 7. Stelle. Letzteres wurde aber nach Malalas (365,7 Bonn) 
erst unter Theodosios II. zu diesem Rang erhoben, während Damaskos 
in älterer Zeit als Metropole des libanesischen Phönikiens wahrschein¬ 
lich den ersten Platz hinter Antiocheia eingenommen hatte. Die oft 
zum Beweis dafür angeführte Stelle des Synodicum Casinense (Mansi 
V 973 D), an der Ioannes von Antiocheia angeblich Damaskos als 
„secunda cathedra“ bezeichnet, ist allerdings auszuscheiden, da zweifellos 
mit Ed. Schwartz (Acta concil. oecum. tom. I vol. IV 210, 6 ) „illum 
dico qui est a syncathedria (cod. M assuncathedria), id est a consessu“ 
zu lesen ist. Es sprechen aber doch mehrere Umstände für den hohen 
Rang von Damaskos in älterer Zeit. Eine Ausnahmestellung nahm es 
schon dadurch ein, daß es sogleich bei der Teilung Phönikiens kirch¬ 
liche Metropole der Libanesia wurde, obwohl Hemesa stets ihre welt¬ 
liche Hauptstadt blieb. Ferner erscheint in den Subskriptionslisten des 
Synodicum Casinense (ed. Schwartz a. 0. 37,4; 45,2; 58, 13; 66 , 1 ; 
242,8; vgl. 64, 25; 70, 38), die freilich keine feste Rangordnung auf¬ 
weisen, aber doch ungefähr den Stand der hierarchischen Verhältnisse 
zur Zeit des Ephesinums erkennen lassen, Damaskos stets unter den ersten 
Metropolen, meist gleich hinter Antiocheia und vor Tyros, das erst 
480/1 als 7tQ(ot6d‘Qovog bezeichnet wird (Theophan. 128, 26 de Boor) 
und seitdem diesen Vorrang bewahrte (vgL a. 869: Mansi XVI col. 
30 E: definitio Thomae metrop . Tyri primi sessoris et primatis sedis Theun 
poleos Antiochien. Lequien III 372). Im Jahre 553 ist die Reihen¬ 
folge der ersten 11 Metropoliten, wie schon Vailhe (S. 141b) sah, be¬ 
reits genau die der Not. Ant.; nur Anazarbos steht bei Mansi IX 175 
hinter allen anderen Metropolen und dem autokephalen Laodikeia, auf 
p. 391 sogar erst hinter Chalkis. Dara, dessen Metropolit verspätet 
eintraf und bei der ersten Sitzung noch fehlte, wird p. 395 erst am 
Schlüsse sämtlicher Subskriptionen genannt. Daß die Rangordnung 
nicht bloß innerhalb der einzelnen Patriarchate, sondern auch für das 
ganze Reich genau festgelegt war, zeigt der Umstand, daß diese Unter¬ 
schriften der antiochenischen Metropoliten von 553 an den Stellen, wo 
sie zwischen die der übrigen Patriarchate eingereiht sind, innerhalb von 
diesen genau die gleiche Reihenfolge aufweisen wie dort, wo sie für 
sich gesondert aufgezählt werden. 

Die Erklärung für diese bedeutenden Rangänderungen innerhalb 
kurzer Zeit ist wohl im allgemeinen in den mannigfachen Religions- 
kämpfen und Schismen im antiochenischen Patriarchat zu suchen, die bei 
dem Schwanken der Hofgunst einen häufigen Wechsel der herrschendem 
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Glaubensrichtungen und kirchenpolitischen Parteien zur Folge hatten« 
Sind auch im einzelnen die Gründe für die Ausbildung der im 6. Jahrh. 
geltenden Metropolenordnung nicht mehr erkennbar, so ist doch so viel 
sicher, daß sie nicht das Produkt einer stetigen, ungestörten Entwick¬ 
lung war. 

Ehe wir die Metropolen verlassen, müssen wir noch auf ein Ar¬ 
gument näher eingehen, das Geizer (B. Z. I 263f.) für eine spätere 
Ansetzung der Notitia geltend gemacht, Vailhe aber ganz unberück¬ 
sichtigt gelassen hat. Geizer sah darin, daß in ihr Amida und nicht 
Dadima als Metropolis der Armenia IV. genannt wird, einen Beweis 
dafür, das sie erst nach 692 abgefaßt sein könne. Denn bei Georgios 
Kyprios v. 949 und im Jahre 692 erscheine ddÖLfuc als Metropole dieser 
Provinz. Damit ist aber zunächst noch gar nicht bewiesen, daß die Stadt 
schon 570 diesen Rang innegehabt haben muß. Cyriacus heißt 55B 
episcopus Amidae metropoleos, während Cyrion von Dadima damals 
noch als einfacher Bischof unterschrieb (Mansi IX 177. 394). Wahr¬ 
scheinlich wurde Dadima sogar erst in arabischer Zeit, in der Amida 
(zunächst bis 958) in partibus lag, zur Metropolis erhoben. Wenn bei 
Georgios von Kypros a.a.O. zu daölpmr beigefügt ist: „vöv iirjtQÖitoJUe“, 
so kann ich darin nur einen Zusatz des späteren Herausgebers Basilekm 
von Ialimbana (um 830) sehen, der, wie er gleich darauf zu v. 958 
anmerkt, eben aus dieser Eparchie stammte. 

§4. Die Rangordnung der Suffraganbischöfe. 

Noch auffallender als die Reihenfolge der Metropoliten ist in der 
Notitia oft die der Bistümer innerhalb der einzelnen Provinzen. Wir 
müssen uns zunächst fragen, ob wir bei ihnen überhaupt eine offizielle 
Rangordnung anzunehmen haben. Die in das %Qovoy(ntq)stov 6vvrofwv 
eingefügte Notitia Pairiarchatuum *), deren Kern ebenfalls in vorarabi¬ 
scher Zeit (Geizer, B. Z. I 260f.), und zwar nach Gerland zwischen 
591 und 622 entstanden ist, gibt in der angefügten antiochenischen 
Liste überhaupt nur die Zahlen der den einzelnen Metropolen unter¬ 
stehenden Bistümer an, ohne ihre Namen zu nennen. 

Es ist natürlich undenkbar, daß man noch in der Kreuzzugszeit 
imstande war, eine Liste des 6. Jahrhts., wie sie uns mit geringfügigen 
und meist als solche gekennzeichneten Nachträgen in der Not. Ant. vor¬ 
liegt, in griechischer Sprache zu rekonstruieren. Auch wäre dann zu 

1) Nach der besten Hs, cod. Vatic. gr. 2210, hrsg. v. Mai, abgedruckt in 
Eusebii chron. ed. Schöne I App. p. 82f. — Eine eene kritische Ausgabe mit 
ausführlicher Einleitung, die E. Gerland veröffentlichen wird, durfte ich durch 
seine Güte bereits einsehen. 
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erwarten, daß viele längst verschollene Orte darin fehlten, während 
Bischofsstädte, die uns erst in der Araberzeit bezeugt sind, wie z. B. 
daQccia (j. Däreja ) bei Damaskos (Ioann. Damask Migne patr. gr. XCIV 
1435f.), darin angeführt sein müßten. Und schließlich wird ja gerade 
in 2 Hss, die die vollständige Liste aller Suffragane enthalten (C 1 und 
P), die Abfassung der Notitia in die Zeit des Patriarchen Anastasios I. 
verlegt. Sicherlich stammen also wenigstens die Namen der Suffra- 
ganbistümer aus dem Altertum. 

Aber auch für ihre Reihenfolge läßt sich das in. E. nachweisen. 
Zunächst ist ein solcher Beweis dadurch erschwert, daß auf den Kon¬ 
silien die Bischöfe aller Provinzen ohne Rücksicht auf ihre Rangord¬ 
nung zu unterschreiben pflegten. Wo uns also nach Provinzen und 
innerhalb derselben geordnete Bischofslisten vorliegen, ist eine nach¬ 
trägliche Umarbeitung anzunehmen, deren Wert davon abhängt, von 
wem und wann sie vorgenommen wurde. Ihr Alter ist zwar meist 
dadurch gesichert, daß die der Umordnung zugrunde gelegten Provin¬ 
zialschemata den zur Zeit der betr. Konzilien geltenden Eparchieein- 
teilungen des Reiches entsprechen (vgl. für Nikaia: Geizer, Festschr. 
für H. Kiepert, 56); doch die hierarchische Anordnung ist erst spät an 
die Stelle der geographischen getreten (Ed. Schwartz, Nachr. Gött. 
Ges. 1908, 327,2). Außerdem sind uns ausführliche Subskriptionslisten 
nur von wenigen großen Synoden erhalten, und auch diese wurden ge¬ 
wöhnlich nur von einem Teil der entfernteren orientalischen Bischöfe 
besucht. 

Außer den Konzilsakten besitzen wir jedoch noch eine Urkunde, 
die für unsere Frage sehr wertvoll ist: den sog. Codex encydicus , eine 
Sammlung von Briefen, die von Provinzialsynoden im Jahre 458 an 
Kaiser Leon T. zur Verteidigung des Chalcedonense gesandt wurden. 
Im Briefe der Phoenicia II. unterschrieben die Bischöfe in folgender 
Reihenfolge (Mansi VII 559), neben die ich die der Not. Ant. setze: 

a. 458: a. 570: 

Ioannes Damasci metr. Accficcöx'og ^irjtQÖmXig 

1. Uranius Emesae 1. "Eustia |[ßtjtQ .avtoxecp.] 

2. Petrus Heliopolis 2. ' Hkiovnbka&g 

3. Ioannes Abilae 3. Aßlkrjg 

4. Ioannes <P>almirensis 4. IlcckuvQav ) 

5. Thomas Evariae 5. AaoSixaCag 

1) V ailhe p. 145 stellt nach der Liste bei Papadopoulos-Kerameus (C1) 
Palmyra an den Schluß; aber dort hat es der Schreiber nur an der richtigen Stelle 
übersehen und dann am Schluß mit der Bemerkung nachgetragen: Im xqIxos 
&q6vos, nämlich nach Ausscheiden des autokephaien Hemesa. 
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6 . Dadas Comoarenus 6 . Evqolccs, EuccqCccs 

7. Eusebius <J)>ab<(r)>ydenus 7. X® vo%®q®v 

8 . Theodorus Castridanabeni 8. 9 Iaßgovd®v 

9. Abramius Uranensis 9. Accvaß®v 

10. Petrus Coradensis 10. Kogadeav 

11. Eustathius Saracenorum 11. 'AqXccvcqv 

12 . XccQccxrjvüv 

Wir sehen hier eine auffallende Übereinstimmung: nur Laodikeia, 
das damals offenbar gar nicht mehr existierte und in den Notitien nur 
gewohnheitsmäßig weitergeführt wurde (vgl. meinen Art. AaodCxeuc 
6xaßC®6a in der RE), fehlt, und Harlane hat mit Koradea den Platz 
getauscht. Daß hier nicht etwa an eine nachträgliche Umordnung der 
Unterschriften zu denken ist, zeigen die von der Notitia mehr oder 
weniger stark abweichenden Subskriptionen anderer Provinzen des Orients 
(Mansi VII 549, 551, 553, 555, 557); denn eine nur partielle Umar¬ 
beitung der Briefsammlung läßt sich kaum erklären, ln Phoenicia I 
scheinen die Unterschriften eine geographische Anordnung zu zeigen, 
also durch Boten gesammelt zu seiu(?). Es ist aber auch möglich, daß 
die infolge der Rangstreitigkeiten zwischen Tyros und Berytos einge¬ 
tretene xutdXvöis tfs <&oiv(xr)$ ixxXrjfhav (Theodoret. epist. 79), 

wenn auch offiziell bereits durch den 12. Kanon von Chalkedon Ord¬ 
nung geschaffen worden war, doch noch bis zum Tode des ehrgeizigen 
Eustathios fortgedauert hat und daß die Metropoliten von Tyros erst 
später (nach 458) es wagen durften, den treueren südphönikischen 
Städten meist höhere Plätze anzuweisen als den nördlichen. Große 
Abweichungen von der späteren Rangordnung zeigt die Reihenfolge der 
isaurischen Bischöfe. Weniger zum Vergleichen geeignet sind die Briefe 
der Osrhocne, die nur mit 4 Subskribenten vertreten ist, und Mesopo¬ 
tamiens, wo die Namen der Bistümer ganz fehlen und sich nur in 
einigen Fällen durch den Vergleich mit 451 vermuten lassen, während 
bei Syria II die Reihenfolge der 5 (von 7) unterzeichnenden Suffragane, 
abgesehen von Arethusa. das hier an zweiter, in der Not. Ant. an letzter 
Stelle steht, mit dieser genau übereinstimmt. Auch bei Syria I finden 
wir nur geringe Differenzen: 

a. 458 : a. 570: 

Basilius Antiochiae Avviö%6uc 

1 Maximus Laodiceae 1. AaoSCxsia [prjTQ. avxox.] 

2. Theoctistus Berhoeae 2. Bbqoicc 

3. Geiontius Seleueiae 3. XaXxlg 

4. Flavianus Gabalae 4. rdßccXa *) 

1) Wenn Vailhe (p. 144b; ebenso Karalevskij im Dictionn. d’hist. et de 

Bysant Zeitschrift XXV 1 a. 2 o 
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5. Domnus Chalcidis 5. LeIevxucc IIleqCu 

6 . Cyrus Onosarthae 6. AvdöccQd'a 

7. Petrus Gabb<(ul>i 7. FlaIxog 

8 . Sabbas Palti 8. FaßovXa 

Hier haben nur Nr. 3 und 5 sowie Nr. 7 und 8 ihre Plätze miteinander 
vertauscht. 

Wir können demnach auch in der Rangordnung der Suffragane der 
antiochenischen Provinzen schon im Jahre 458 deutlich eine hier mehr, 
dort weniger weit fortgeschrittene Entwicklung in der Richtung auf 
ihre uns in der Not. Ant. überlieferte r a%ig hin wahrnehmen. 

§ 5. Die Entstehung der autokephalen Metropolen und der 

Erzbistümer. 

Von den autokephalen Metropolen hat schon Vailhe (p. 141 f.) im 
allgemeinen das Nötige gesagt. Berytos, bereits durch die ßutiiXixä 
y^appaxa Theodosios’ H. als Metropole anerkannt, verliert zwar 451 die 
angemaßten Metropolitanrechte über Nordphönikien, erhält aber durch 
den 12. Kanon von Chalkedon wenigstens den Titel einer firjxQoizoUg 
avxoxeqjcrtog zugestanden. Das war gewiß für Uranios von Hemesa der 
Anlaß, im Jahre 453 durch die aufsehenerregende Auffindung des Hauptes 
des hl. Ioannes Prodromos und seine Translation nach seinem Bistum 
die Aufmerksamkeit der Welt auf die zivile Hauptstadt der Phoenicia II 
zu lenken, um für sie wenigstens ebenfalls den Titel einer kirchlichen 
Metropole zu erlangen. In ähnlicher Weise soll später Sergiupolis 
seinen Metropolenrang der Auffindung des Daumens des hl. Sergios 
verdankt haben (vgl. RE s. UeQyiovjzohg). Auf Hemesa folgte das 
zuerst 459 als Metropolis bezeichnete Laodikeia (Mansi VII 917 B). 

Seit wann Samosata diesen Rang einnahm, wissen wir nicht* die syrische 
Rezension nennt die Stadt noch unter den Suffraganen von Mabbog , 
und zwar auffallenderweise an letzter Stelle. Was Vailhe (a. 0. 142)*) 
über ihre Vereinigung mit Arnida im Jahre 879 behauptet, wird in 
Wahrheit von Zagiöaxa Aggevlag (Mansi XVII 445), d. h. Arsamsat, 
Aqöcciiööccxcc {Zlapoöaxeov auch in P und C2; arab. Sirnsät) berichtet. 
Kyrrhos wurde vermutlich unter Iustinians Regierung autokephal (vgl. 
RE s. v.). 

göogr. eccläs. III 103) Gabala (j. Gebleh) ans Ende stellt und Gabula (j. G ebbul) 
einklammert, so ist das ebenso unrichtig wie seine Gleichsetzung von Rhosos mit 
Rhasos (s. u. § 11). 

1) Ebenso Zuze, Soobscenija Imp . Pravosl. Palestimk. Obscestva 20 (1911) 
489. Dieser Aufsatz enthält V&ilhä gegenüber nichts Neues. Seine Benutzung 
wurde mir durch die Freundlichkeit Ton Herrn Prof. Dr. P. Thomson ermöglicht. 
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Wann die Bistümer der Sjria I (außer dem autokephal gewordenen 
Laodikeia) zu Erzbistümern erhoben wurden, läßt sich nicht mehr er¬ 
kennen. Daß es in vorarabischer Zeit geschehen sein muß, zeigt die 
syrische Notitia ebenso wie die Notitia Patriarchatuum, in der diese 
Erzbistümer als iitaQ%icbTou bezeichnet werden. Genauer heißen sie in 
P 1 ) ccQ%Le7ii6)co7toi, snaQxicbxai und werden den aQxieitiöKoitot, Xvxol gegen¬ 
übergestellt. In CI sind sie überschrieben: xtä>ig aQXLSXiGxÖTt&v xal 
GvyyeXXav, av 6 aptff/iög ty '; in diesen 13 sind also die 6 „Xixol bci- 
öxoitot, i^x ol övyysXoi “ wie sie nachher genannt werden, inbegriffen. In 
der armenischen exd'eöig des Epiphanios Kyprios heißen sie wiederum: 
„ Ark f episkoposk' und enkelosk' 2 ) aixoxitpccXoi , die keine Bischöfe unter 
sich haben, sondern dem antiochenischen Patriarchen unterstehen“; hier 
sind also die Erzbischöfe mit den avxoxitpaXoi zusammen geworfen, die 
bei Epiphanios erst hinter ihnen genannt werden und sie von den 5 
„kleineren {Xlxol), aber an Rang den [einfachen] Bischöfen vorangehen¬ 
den“ trennen. Es gab demnach in arabischer Zeit 13 aoxtevcuixoitcd, 
die bald als {isydXcu und Xixai xai iXsvd'SQcu unterschieden (Nilos 
Doxapatr. p. 7 ed Finck), bald auch ohne Unterschied hintereinander 
aufgezählt werden (cod. Phillipp. 1477 der Berliner Staatsbibliothek) 
Von den 6 Xixai kennen S und die Not. Patr. nur zwei, 2JaXayudg und 
BotQxovöcbv, die beide als Bistümer im 6. Jahrh. nachweisbar sind 
(Vailhe 143; Barkuson wird schon 536 genannt), während die 4 anderen 
erst in arabischer Zeit hinzugekommen sind (§ 11). Der Titel övyxeXXoi 
kam, wie jetzt die Schlußbemerkung von S deutlich erkennen läßt, 
eigentlich nur den enaQxi&xcci zu, die Geizer (Theol. Lit.-Ztg. 1892, 
449) u. A. treffend mit den suburbikarischen Kardinalbischöfen Roms 
verglichen haben. Wir finden ihn später auch im Patriarchat von Je¬ 
rusalem, wo ihn der Verfasser der lateinischen Notitia im 11. oder 12. 
Jahrh. folgendermaßen erklärt (Tobler-Molinier Itin. Hieros . p. 339 ): 
et quoniam . . . patriarcham oportebat habere preter supradictos metropoli 
tanos familiäres suffraganeos , quos Greci cyncellos vocant , subtraxerunt 
predictis metropolitanis quosdam episcopos et quosdam de novo creaverunt . 
Im Patriarchat Antiocheia lagen die Verhältnisse freilich anders (gegen 
A r ailhe 92f.): hier paßt diese Erklärung höchstens für die Xixot, die 

1) Zu den folgenden Sigeln vgl. S. 70,1. — Not. Patr. = Notitia Patriarcha- 
tnum (s. o. S. 63, 1). 

2) Dieses Wort, mit dem Conybeare, Hübschmann und Preuschen 
nichts anzufangen wußten (Gotting. Gel. Anz. CLXVI1 2, 1905, 836, 5), entspricht 
deutlich dem GvyxsXXog. Die ungewöhnliche Form cvyysXXog auch bei Kru Al¬ 
bacher, Gesch. der byz. Lit. 2 400; vgl. auch TtgcorocvyysXog im Liturg. Chrysost. 
bei Migne P. G. LXIII col. 903, lin. 39. 
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nach ihrer Lage eigentlich zur Phoenicia II gehört haben müssen (vgl. 
§ 10). Sie wurden beide schwerlich viel früher als im 6. Jahrh., in dem 
wohl Barkuson als Iustinianopolis überhaupt erst die Stadtrechte erhielt, 
zu Bistümern, also vermutlich vom Patriarchen sofort de novo zu 
STCLöxoital Xixal erhoben. Ihre Titulare wurden, wie wir jetzt vom Syrer 
erfahren, als Delegierte des Patriarchen verwendet und vertraten ihn 
nötigenfalls auf Synoden und bei sonstigen Geschäften 1 ). 

Die Eparchioten dagegen waren von jeher Suffragane von Antiocheia 
selbst gewesen und als solche die gegebenen övyxsXXov des Patriarchen. 
Sie berieten ihn in allen Fragen, um derentwillen er nicht erst größere 
Synoden berufen wollte, und waren bei der Nähe ihrer Städte schnell 
zur Stelle. 

Bereits im 5. Jahrh. scheinen sich von ihrer Funktion als Berater 
des Patriarchen Spuren zu zeigen 2 * * ). Nach den aus dieser Zeit stam¬ 
menden Akten der hl. Pelagia versammelte der Bischof von Antiocheia 
tovg imoxöjcovg tceqC xivog nQayfiaxog, und zwar 8 an Zahl, im 

(iccqxvqiov xov ccytov ’IovXiccvov (Usener, Legenden der hl. Pelagia, 
Bonn 1879, 3 = Vortr. u. Aufs. 1907, 96ff.). Wenn Usener (S. VI) 
dazu erklärt: „Das allersonderbarste bleibt die antiochenische Synode: 
nur 8 Bischöfe unter dem Vorsitz des Patriarchen bilden sie . ..", so 
dürfte sich hierin im Gegenteil gerade die Vertrautheit des Verfassers, 
eines Diakonos Iakobos, mit den syrischen Verhältnissen offenbaren. 
Freilich ist sein Bischof Nonnos nicht mit dem Nachfolger des Hiba 
von Edessa gleichzusetzen, wie es seit Theophanes (91, 26 sq. de Boor) 
üblich ist 8 ), sondern als einer der Eparchioten von Syria I anzusehen. 
Der syrische Text nennt ihn „Bischof in der Provinz ( äulfänä ) von 
Antiocheia" und berichtet ähnlich wie der griechische, er habe 30000 

Taijäjc (Araber) und in 13aV>elc - Heliupolis viele Heidinnen bekehrt 

(Gildemeister, Progr. Bonn 1879, Text p. 7, 28f., Übers, p. 9 ult.). 

Danach könnte man an einen Bischof von Chalkis denken, in dessen 

Nähe im 6. Jahrh. ein Kloster der Taijäje sich befand (Z. f. Semitiatik I, 

•• 

1922,19 Nr. 8), die schon Symeon Stylites d. A. in Massen zu bekehren be¬ 
gonnen hatte (Vita syr. c. 56, p. 108 Hilgenfeld. Theodoret. hist. rel. 
4, 13—16). Bischof Eusebios von Chalkis zog zusammen mit dem 
jungen Rabbülä nach Balbek, wo sie „als Märtyrer" — die Tempeltreppe 
hinuntergeworfen wurden (Overbeck, Ephraemi Syri ... opera sei., 
p. 169. Acta martyrum IV 407, 13 Bedjan)! Nun kennen wir jetzt 

1) Sollte dies nicht auch von den 7 Eparchioten gelten? 

2) Über ähnliche Einrichtungen in Kpel und Alexandreia: Geizer, Leontios 

v. Neapolis, 12S; vgl. auch Byz.-neugr. Jahrb. 3 (1922) 260 f. 

8) Vailhä EO IV 11 ff. hält ihn ohne Grund für einen Bischof von Heliupolis. 
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wirklich einen Nonnos (Nonä), der um 470 Bischof von Chalkis 
wurde (Joh. Rufus xkrjQocp. c. 89 ed. Briere in der Patrol. Orient. VIII 
144ff. Mich. Syr. II 87). Er ergriff später Kalendions Partei: ob er 
vor 485 (wo Theophanes 134, 2 von einem Bischof 'P&pavog XaAxrj- 
dovog spricht) vertrieben wurde oder starb, ist unbekannt. 

Neben den 7 Eparchioten von Syria I nahm als achter vielleicht 
schon der Bischof von Salamias, das 518 zum erstenmal als Bistum 
bezeugt ist (Patrol. Orient. II 319—25), an den Patriarchalsynoden des 
5. Jahrh. teil. 

II. Die Rezensionen der Notitia Antiochena. 

Abgesehen von der Not. Patr., in der nur die Summen, nicht auch 
die Namen der antiochenischen Suffraganbistümer verzeichnet sind, be¬ 
sitzen wir folgende Rezensionen der Notitia Antiochena: 

§ 6. Die syrische Rezension (S). 

Sie wurde nach 3 Hss von Rahmäni mitgeteilt (vgl. o. § 1). Ob 
die Lesarten, von denen der Herausgeber einige in Parenthese setzt 
(z. T. mit Fragezeichen), allen 3 Hss entnommen sind oder sämtlich dem 
zugrunde gelegten Ms von Märdln angehören, ist ans der Ausgabe nicht 
zu ersehen. Die Umschreibung der Ortsnamen ist meist buchstaben¬ 
treu nach dem griechischen Original verfertigt; bisweilen steht statt 
des griechischen Namens oder neben ihm (in der gleichen Hs?) der 
syrische. Die griechische Vorlage, die sich leicht durch Rückübersetzung 
gewinnen läßt, enthielt die Namen der Suffragane meist in der üblichen 
Genetivform, bisweilen aber auch im Nominativ (besonders solche auf 
-xikig wie überhaupt auf -g, die der Syrer wohl für Genetive ansah). 
Die syrische Liste zählt 154 Sitze, also 3 mehr als die Not. Patr., die 
Vailhe seiner Rekonstruktion zugrunde gelegt hat. In Osrhoene ist 
Ma'rätä hinzugefügt, das sonst nirgends als Bistum erscheint. Unter 
liosäja steht an Stelle von ’Erägiz (so ist statt Lr’gjz [Lrägiz] zu lesen), 
das hier noch seiner geographischen Lage entsprechend als 10. Suffra- 
ganat von Mabbog angeführt wird, das unbekannte ’rtVwn (ApfraAsav? 
’OpfroAfW?). Ferner gehört noch SemUät (an letzter Stelle!) zu 
Mabbog , so daß diese Metropole 2 Suffraganbistümer mehr (11 statt 9) 
als in den griechischen Rezensionen besitzt, während die Zahl der auto- 
kephalen Metropolen 4 statt 5 beträgt. Unter Anazarba wird der Bei¬ 
name Kugavöov (== xat ’Igöqv) von Alexandreia bereits als Ortsname 
für sich angesehen und gezählt (vgl. u. § 7). Infolgedessen wurde das 
8. Bistum Alyfbv zum neunten, und da die Überschrift nur deren 8 
vorsah, hat es der Syrer kurz entschlossen als 1 unter die isaurischen 
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eingereiht, deren Summe er daher um 1 vermehrte (25 statt 24). 
Unter Damaskos fehlt Chonoehora; dafür folgt auf Iabruda ein Abtdön 
(Dittographie? Vgl. das Abydenus a. 458, o. § 4). Schließlich ist noch 
zu erwähnen, daß im Abdruck des syrischen Textes durch ein Versehen 
(vgl. die latein. Umschrift) das 3. Bistum unter Bosrä , Adra'at, fehlt. 
Nsvrj (geschr. ’jtwhjs = i Id , evrjg) ist zusammen mit Alamuson als ein 
Ort gezählt; es werden also in Wirklichkeit 20 Suffraganate von Bosrä 
genannt. 

§ 7. Die griechischen und armenischen Rezensionen. 

Die griechischen und die von ihnen abhängigen armenischen Re¬ 
zensionen sind zwar sämtlich etwa im 11. Jahrh. (vgl. § 11) überarbeitet, 
lassen jedoch auch in ihrer veränderten Fassung die unterscheidenden 
Merkmale ihrer alten Vorlagen noch deutlich erkennen. Freilich müssen 
wir die Kennzeichen, die uns für die Feststellung der Zeit ihrer Neu¬ 
bearbeitung von Wert sind, streng gesondert von denen betrachten, die 
uns Schlüsse auf die Form und das Alter ihrer ursprünglichen Fassung 
ermöglichen. Da es uns hier auf die Rekonstruktion der alten Notitia 
ankommt, werden wir die Hss nach den charakteristischen Verwandt¬ 
schaftsmerkmalen ihres alten Kerns und nicht mit Vailhe nach der 
Zeit ihrer Neurezension, die zunächst von sekundärem Interesse ist, 
gruppieren. Das Stemma der Hss 1 ) nehme ich folgendermaßen an: 

Mit S ist P am nächsten ver¬ 
wandt; in beiden ist Sarepta noch das 
letzte (13.) Bistum unter Tyros, wäh¬ 
rend alle anderen Rezensionen es an 
5. Stelle anführen, ln S ist Aigai 

fälschlich unter die isaurischen Bis¬ 
tümer geraten; in P finden wir es 
ebenfalls unter ihnen, wenn auch erst 
an 23. Stelle, obgleich es bereits 
unter Anazarbos erwähnt ist. Anderer¬ 
seits besteht ein engeres Verhältnis 

1) Abkürzungen der Rezensionen: 

Cl «= cod. Chalki 22, Taxtutov ed. Papadopoulos-Kerameus, 'EXX^vpiög cpiXoX. 

cvXX. XVIII, Kpel 18s4, Suppl. p. 65—67. 

C2 = cod. Chalki 22, 6 Äv%io%ucc$ &q6vos ttarptapgntög, ibid. p. 68—70. 

P = cod. Parisin. suppL gr. 1226, ed. F. N au ROC 1909 p. 216 — 217. 

V —cod. Vatican. gr. 1466 fol. 248 r ff. ed. Geizer B. Z, I 247—250. 

E cod. Edsmiacin Patriarchalbibl. 1696, veröffentlicht in Epiphanios Kyprios 
*Ex&e(Hg XQCDToxXrjeiäv ... armenisch [u. griech.] hrsg. v. F. N. Finck, Mar- 
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zwischen P und C 2. In beiden finden wir ’AßqXcov zwar richtig als 
zweites Bistum unter Damaskos, aber daneben nochmals irrig als 
18. bzw. 19. in Isaurien an Stelle von Moväßad&v. Auch in den 
Namensformen seltenerer Bistümer stimmen beide eng miteinander 
überein (z. B. "Egrjxog statt "Eggiyg, Aovqscc statt Aovgea). 

Eine Sonderstellung nimmt CI ein. Wie in allen griechischen 
Rezensionen (y) fehlen darin zwar jene Merkmale, die wir oben als für 

5 charakteristisch erklärten, andererseits aber zeichnet es sich vor den 
anderen oft durch größere Genauigkeit und richtigere Schreibungen der 
Ortsnamen aus. So heißt hier das 2. Bistum unter Anazarbos AXe^av- 
ÖQovxcciißovöov, d. i. die aus Malalas (397, 19) bekannte Verunstaltung 
des Namens AXs^dvögeva xax ’Iööov. Alle anderen Rezensionen (auch 
S!) haben daraus — wie auch mehrere Hss des GC v. 824f. — zwei 
Bistümer, AXs^avSgov und Ka(id[v]6ov (oder ähnlich) gemacht. In V und 
E sind diese sogar durch Eirenupolis voneinander getrennt; in V hat 
sich dabei aber in Übereinstimmung mit CI die Form Kapßv6ov7toXvg 
erhalten. Eine enge Verwandtschaft zwischen V und E offenbart sich 
auch in der Ähnlichkeit ihrer zahlreichen Schreibfehler (z. B. Aiötöv - 
Sovog V = Audostontonos E [auch C2 AvörrjSovog] für ’Aößovvdov). 
Zusammengehörige Ortsnamen finden wir auch sonst auseinandergerissen: 
aus 6’lyyiXrjvrjg ijroc 6 ’lyylX&v, wie noch CI in verderbter Schreibweise 
(6 lyeXevrjg tftot 6 'OivtX&v) bietet, sind in P und C2 die beiden Orte 

6 NsCXav und 6 reXrjvfjg geworden. Andererseits wurde 6 Barvtov 6 
xai Usgoyrjvrjg zu 6 Kcctaäegoysvrig (C2) oder Karaöeggoysvvrjg (P) 
zusammengezogen. 

III. Die Notitia Antiochena des 6. Jahrhunderts. 

§ 8. Grundsätze für die Rekonstruktion der Notitia 

Antiochena. 

Einer Rekonstruktion der ursprünglichen Not. Ant. müssen wir 
jetzt, solange keine Hs des unveränderten griechischen Originals wieder 

burg-Tiflis 1902 p. 8 — 14; damit stimmt fast völlig überein der cod. Vatic. 

armen. 3, beschrieben von Conybeare B. Z. Y 121—125. 

In P steht die Not. Ant. zwischen einer Notitia von Konstantinopel und der 
palästinensischen, in der Geizer (B. Z. I 280f.) eine Fälschung der Kreuzzugs¬ 
zeit nach Georgios Kyprios [= GC] nachgewiesen hat. Wenn Nau (p. 211) in 
dieser Kompilation ,,un ordre peut-etre plus logique“ als in Geizers GC zu finden 
glaubt, so muß man sich fragen, wie sich die aus dieser Kontamination sich er¬ 
gebende zweimalige Anführung zahlreicher Bistümer unter Bostra mit diesem 
Urteil verträgt! — 

Die lateinische Version der Notitia (ed. Tobler-Molinier Itinera Utero- 
solymitana I 331 ff) verdient seit der Auffindung der griechischen Rezensionen 
keine Berücksichtigung mehr. 
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aufgefunden ist, die syrische Version zugrunde legen. Sie unterscheidet 
sich von den griechischen Rezensionen zunächst äußerlich dadurch, daß 
am Anfang nicht die Metropolen aufgezählt werden, sondern die dem 
Patriarchen unmittelbar unterstellten Erzbistümer. Dann folgen die 
autokephalen und schließlich die großen Metropolen mit ihren Suffra- 
ganaten. Dieselbe Reihenfolge finden wir in der Zusammenfassung am 
Schlüsse der Notitia. Der Patriarch erscheint also hier neben den Me¬ 
tropoliten wie ein primus inter pares, während diese in den griechischen 
Rezensionen gleichsam als seine nächsten Untergebenen, als Mittel¬ 
glieder zwischen ihm und den Bischöfen auftreten. Wichtig ist ferner, 
daß in S zu der in der Not Patr. angeführten Summe von 151 Sitzen, 
die Vailhe seiner Rekonstruktion zugrunde gelegt hat, noch 3 Bistümer 
(Ma'rätä, Ortholeon [?] und Alamuson) hinzukommen, wenn man Alexan¬ 
dra Eamansu nur als einen Namen rechnet. Sie zählt somit 154 oder 
ohne den jiatQiccQxixbg &q6vos 153 Sitze; genau so groß ist aber nach 
C1 die Zahl der dpgatot (irjrQozo^tai xal &Q%unC6xoiioi (xai iitiöxojcoL} 
%g)qIq t&v vötSQov iiex8va%ftsvT(nv. Wir haben also in S die vollständige 
Liste des 6. Jahrhts. vor uns; die von Nau (ROC 1919, 446,1) er¬ 
wogene Möglichkeit que la liste syriaque ne donne que les eveches occupes 
patr les monophysites ä Vepoque oü eile a de redigee ist demnach ganz 
ausgeschlossen. 

Wähtend ckr größte Teil der Namen in S deutlich aus dem grie¬ 
chischen Original umschrieben ist (s. o.), lassen die vielen reinsyriscben 
Namen vermuten, daß daneben eine gewiß auch schon unter Anasta- 
sios I. veröffentlichte syrische Ausgabe benutzt ist. Denn es ist a 
priori anzunehmen, daß offizielle Urkunden in Syrien damals in beiden 
Sprachen publiziert wurden. Auch war man in arabischer Zeit schwer¬ 
lich noch imstande, so viele antike Ortsnamen in ihre richtige syrische 
Form zu übertragen; man beachte, daß der Araber, der in V nur zu 
den Nanfen der autokephalen Metropolen und der Erzbistümer die arabi¬ 
schen Äquivalente beigefügt hat, trotz unverkennbarer Lokalkenntnis mit 
l4vcc£ag&cc nichts anzufangen wußte, obgleich al-Hunä$ira das ganze 
Mittelalter hindurch ein bekannter Ort war (Becker Z. Assyr. XV 34,6; 
die von Ritter Erdk. XVII 1700 erwähnten Zerstörungen durch Ba- 
silios und Tag ed-daula betrafen in Wahrheit Qinnesnn). 

Aber trotz ihres Alters können wir die syrische Version nicht als 
vollwertigen Ersatz des verlorenen Originals an sehen; wenigstens in der 
Form, in der sie uns vorliegt, ist sie nicht frei von Fehlern. Auch 
bei der Feststellung unsicherer Ortsnamen können wir die griechischen 
Varianten nicht entbehren, weil die syrische Schrift die Formen nicht 
immer eindeutig wiedergibt. Dqph glaube ich den Apparat nach Mög- 
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lichkeit beschränken zu dürfen, da ja alle griechischen Rezensionen ge¬ 
druckt und leicht zugänglich sind. Bei den Umschreibungen aus S 
mache ich einen Unterschied zwischen wirklich syrischen Namen ( kursiv ) 
und griechischen, die in syrische Schrift transskribiert sind. 

§ 9. Versuch einer Wiederherstellung des Textes der 

Notitia Antiochena. 

Tlpaxog ptiv ’lrjöovg Xpiöxog. Ilp&xog di (ist avxov & &p6vog 
’Avtioxsfas, atfri da 7taxpiap%tx6g. 'TTtbxstvzcci di ctitG) &q%iaitlöxoicoi, 
ijtoi övyxsXXoi anxa' 

a. 6 BtpoCag. ß'. 6 Xahcldog. y. 6 raßdXcov. d'. 6 XaXavxsCag IhepCag. 
b . 6 Avaödpdrjg 6 xal OsodcopovitoXscog. 6 TldXxov. 6 IaßuvXag. 

Eiöl di xal dvo Xixol dqiienlöxoTtoL v%oxb(\lbvol xtp itaxpidp%ri xal 
djtoöxsXX6[i£vo(, V7t avtov ml izpBößsdav, xovxsöuv Big övvodov xal xä 
xoiavxa' 

a\ 6 2aXapuadog. (f. 6 Bapxovöav. 

MrjrpoitoXixai avtoxecpaXot xsxzapsg 
a. 6 Brjpvxov. ß'. 6 'Epieörjg. y. 6 Aaodixaiag . d'. 6 Kvqov. 

MrjrpojtoXlxat pieydXoi tß f . * 

A'. 6 Tvqov, vzoxttvxav avxä) Bitlöxoxoi iy' 
a. 6 JIogipvQEövog. ß\ b’AqxTjg. y. 6 JlxoXs^iatdog. d '. 6 Zhd&vog. b. 6 
BvßXov. s # . b Boxqv&v. £'. b’Oqfrojöiddog. r{. 6 Apadov. 6 ’Avxaqadov. 
v. 6 IJavsccdog. la. 6 'Pd%Xrjg. iß\ 6 TqixöXscog. iy. 6 Xaqdtpftrig. 
B\ 6 Taqöov , vTCoxaivxai avxd> hxiöxonoi 

a. b’ddavcov. ß'. 6 Usßaözrlg. y. 6 IIopLxrßovndXBtog. d'. 6 MaXXcbv. 

b. 6 Avyovöxrjg. g'. 6 Kovptxov 

r'. 6 ’Edsöörjg , vndxeivxcu avt(p iiziöxoxoL iß’’ 
a. b Blpd'^g. ß \ 6 * Mapaftäg. y. 6 Kdppcov. d\ 6 KavozavxCvgs . 

s. b MapxovKÖXscog. g'. b Baxvav 6 xal * Uspoyrjvfjg. 6 @sXfiag- 

2 dg^isnicxonoi ijroi <y^yx.]sedes S. 4 u . Haleb S. ß'. Qennesrin S. d\ Se- 
lüqiä S. 5 s'. Hanascutä S. T'eodosoupaulis E. Vat. arm., T'eodoupaulis Nilus 
Doxap. p. 7 Finck. g'. Platon S. %. Gabüla S. 6 Xixol dg^isnicxor rot] sedes S. 
ß'. Braquson S, Mccqxovöcov P, Not. Patr. excepto cod. Vat . gr. 2210 . 11 [ Bairüt ] 

add. S. ß'. Hems S. 6'. 6 EccpoGazcov et s'. ö Kvqov codd. Gratei et Armen. 
13 A'. Sör S. 14 ß'. Arqios [ f Arqä] S. /. Ptolom<a>idos [* Akkö] S. S\ \Sai¬ 
da] add . S. 10 t\ Paias (lege: Paniafi)> S. ta. 6 ’Agdxvris C 2 , 17 3 AQa%lr} V. 
Raklaos S. iy . Sarpat S. 17 B'. Tarsos de-Qiliqia S. 19 s'. Agoetos S. 

. Qoriqo S. ij Kwqvxos V. [aliter P: s'. 6 Griß&v ö KovqLtkov. £\ & Iloöccvöov.] 
20 r. ’ürhaj S. 21 ß'. Marätä S, om. Graeci et Armen. y. Harrän S. 
9* . Telia S. 22 g\ Batnün de-Sarüg S, 6 Baxvcbv 6 yicci Xsgyivrig Cl. £ . Tel- 
mahrin S, Aelpagoov C2, -grjg P 
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gor. r}'. 6 'HfisgCccg. fr'. 6 Kigxeöi'ov. i. ö Accvödg&v. la. 6 KaX- 
Xivixov. iß'. 6 Neag OvaXsixiag. 

z/'. 6 Ajtaiisiag, vitoxeivxai ccvttp ktitixonoi J'* 
a. 6 'Eiutjxwelag. ß\ 6 SsXsvxoßriXov. y. 6 AagCötirig V^xoi 2Js%ccg. 
6 d'. 6 BaXetvdcog. e. 6 Magidfifitjg. g. 6 'Peipavs&g. £'. 6 Agefrovörjg. 

Et. 6 'IegaiciXeog, vndxsivtai ccvx<p iittoxoitoi icc* 
a. ö Zsvy^iatog. ß'. 6 /. 6 BagßaXiäov. d r . 6 NsoxaiöageCag. 

e. 6 IJsggrjg. g. 6 ’&gifiiov. 6 z/o Xl%)jg. x\. 6 reg^iavixslag. fr'. 6 

Ei)Q<DJtov. i. 6 ’Opocy^ajv. «*'. 6 Zkt[io6ccx&v. 
io UT'. 6 Böötgnv , vTtöxeivxcu aita ijtiöxonoi x % 
a . 6 Fega^&v. ß'. 6 OiXadsXg)(ag. y. 6 Ad gutov.‘ d'. 6 Mrjddß&v. e'. 6 
lAäßovvdiov. g'. 6 AaXyiovvdtov. £'. 6 Zogoviag. r(. 6 "Eggrjg. fr'. 6 
Nsvrjg. i . 6 AXccpovöcbv. ia. 6 Kovötavxlvrjg. iß. 6 EinCfirjg. ly. 6 
nagBfißoXfjg. id'. 6 z hovvGiddog . is'. 6 Kavod&ag. ig. 6 Ma^ipiiavov- 
i5 sr oXsog. i£. 6 «PtAwrÄovjrdAfos. m?'. 6 XpvfrojidAfCDs. ifr'. 6 iVeif Arai/. 

x'. 6 Aovgiag. 

Z'. 6 y Avcc£dgßrjg, vtcoxslvxcu ccvxm sxi6xo7toi r [* 
a'. 6 5 EjiicpavsCag. ß'. 6 AXs^uvdgovxa^ißvöov. y. 6 ElgrjvovnoXeag. 

d\ 6 OXaßiddog. s. 6 ’Paööov. g 6 Mo^oveöxCag. £'. 6 KccöraßdXrjg. 
so 17'. *ö Aly&v. 

H'. 6 SsXBvxeCccg ’ IöccvgCag , vitoxeivxai avrtö hitloxonoi xd '• 
ec'. 6 ACAectfdiovjrdAfCDg. /J'. 6 AioxcciöagsCag. y. 6 9 Og6ßrjg. d'. 6 AaXi- 
tSavdov . f'. 6 Eeßr^Xcov. g. 6 KeXevdsgeag. £. 6 ’AvsfiovgCov. rj'. 6 

1 ij'. ’Am(e)iin [’Aiwört»?J S, 6 'IiibqUcs Cl, 6 *Ifupiag PC2, rj ’IßBQiaY. 
fr'. Qorqesion S, 6 KeqxevoIov C 1. Dausar S. icc'. Qaloniqos 8. 2 Nao 

Val^e^ntioß S. 4 0'. Soloqobelo S. y'. Larisios [Äi^arä] S. 5 g'. Bapania S, 
6 *Psq>ccv£a>v Cl, 6 *PaqxxvccUcg P, -Waff C2, *Po(pavi(og Y. %. Avista S. 

6 E'. Mabbog S. 7 ^«rä de-Rhömäje S. y 7 . Eef 6aZai S. d'. Naoqasrin 8. 
8 *' Perrin S. g'. ’ÖWm S. Do?** 8. [Afar*aÄ] »dd. 8. 9 -9'. ’Awr(o>- 

pos [6raröpös] S. t'. Lragiz (lege: ' Eragizy S. ta'. Semisat 8. 10 Boprä 8. 

11 y\ at^> 8, cf. verstörtem latinam. d / . Amidabon S, Mrißdäcov Cl, 6 Mt}- 

dcuv C2, 6 Middcov P, ^ MiScevmv Y, Midanon E. 12 Asbundon [Jffe^bön] S, 
6 Atirddcov C 1, Avdrijdovos C2, Aiorovdtovog Y, Auguetontonos Ferftc. arm., Au- 
dostontonos E. g'. Dahmaudon S, Jocgov6vd(ov Cl, JaXgovvSmv Y, Ae%- PE, 
Aslaovv v&dv C 2. Zoroiaos (sic) S, rj Z&qovvUc Y, ZSQoriviag C 2, Nsovetlag P. 
t\. "Eoqti V, "Egiptog P, Egtxog C2. 18 fr'. Aituhis S, d'Idevrjg PC2, rj Baitrj V, 

It c ewios E. i. SP, Accgovoo&v C 2, cf. § 6. ia. Qostantinos S, Keapcxccvtucvtjg P, 

-r LvTjg C 2. tß f . Autamos S, Ei)tlg,r\ Y, 6 Atlfiijg C2, 2at&g,r\g P, [2ixvr\g, 2ka- 

vfjg GCJ. 14 t y. Parebbolis 8. ig'. Maksi&i^a^nopolis S, Mcc^tgovxoXsag VP, 
-givowtoXs&g Cl, -iuavovn6Xs<og C2. 15 efr'. Nailon S, Cl. 16 W. AovQiee 

• V, -§C2. sequ&ür Mtr^fifrfralor Cl. 16 . 6 Ala^avÖQOvxagßoveov Cl, Alek- 

MiH^u et y'. Qamasssu S, cf. % 7. 19 d'. Plobi<a>dos 8. e'. Amosos [Rösos?] 8, 

6 Pd<s6a>v P, -fl&r C 2. g'. Mopsruestda [Mafqta] 8. 20 [P addit fr'. 5 

22 y'. Aurbaios 8, 6 'Poßtjs Cl C2, rj 'Oq6xtj Y d'. Dalindu S. 28 SabilonS, 
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TixtovndX£(og. fr'. 6 Adpov. i. 6 ’At xio%£iag [uxQag. iti . 6 Ns(peXiddog. 
iß'. 6 Kböxqcov. ty. 6 UbXlvo vvxcov. iö'. 6 ’Icordzrjg . is. 6 <PiXadcXq)(ccg. 
ig 6 ELQ7]vov7ZÖX£G)g. it,'. 6 r£Q[iccvixov7t6Xs(Dg. ir(. 6 Movößddcov. 

vfr\ 6 Ao(i£tiov7t6X£G)g. x. 6 ZßiSrjg. xd. 6 ZrjvovnoXeog. xß'. 6 
Adgaöov. xy'. 6 MiX&rjg. xö'. 6 N£an6X£cog. 5 

&. 6 AayLaöxov, vjtixsivxai aixtp inCöxonot ta * 
a'. 6 H>Uor srovUcog. ß'. 6 AßlXrjg. y\ 6 IJaXpvgtDV. d'. 6 AaoSixelag. 
b. 6 Eiagotag. g. 6 Xovo^öpcoi/. f*. 6 TaßgoiiSov. r[ . 6 Aavaßdbv. 
fr'. 6 Kooadieov. i. 6 ta'. 6 ZJagaxrjv&v. 

1'. 6 ’Aptdrjg, vnoxuvxai avx& £%i6xonoi r[’ io 

a'. 6 Magxvgovn6X£cog. ß\ ’lyyLXiqvrig $xoi 6 ’lyyCX&v. y. 6 BBXccßLtrjvrig. 
d'. 6 Agöupoödxav. £. 6 2 Jo<prjvfig. g f . 6 KifragCfav. £'. 6 Kr^ctg. rf. 6 

6 JEkpytotwtdÄfcos, vjc6xhvxcu avxa inlöxottot «'• 
a'. 6 'Ayginnidöog. ß!\ 6 ZryvoßidSog. y. 6 ’OgiG&v. d'. 6 ’EQiyevrjg. 15 

6 *’OpO , aA&öi/(?). 

/IT. 6 xdapas, vnbxeivxai avtä) iniöxonoL y ' 
a. 6 ©fodotfiovjrdAfGjg. 0 '. 6 * TovgaßSlov. / 6 Mvaöovßlov [* 6 xat 
tovßavä 2Jvfi£(bv ?]. 

Tldvxsg ovv ol vri 3 Avxio%sCag xrjg EvgCccg frgovoi dtsiv oiSb* na- 20 
tQLccQ%rig dg, övyxsXXoi inxd, Xitol dvo , owrsp tft&Aovtat ferl ngsxfßdav, 
avtox£(paXoL xixtagsg, yLrytgoxoXixai S(bÖ£xa , inCöxonoi vn y cavx&v 
ixaxov dxoöi öxxcj. e Ofiov * sxaxov navxrixovxa xsxxagBg. 

ZsvrjQcov C 2, -lov P. 1 13'. Titupolis S, TtrtovÄolfcüs C1, Tlzov- C 2 P, Tixvovno - 

>li£ Y, Titoupaulis E. 2 ty'. Selanuton S. ts'. iwcq&s add. C2 PVE. 

B t£* Germanupolis S. tr^'. Musauon S, Movectßav C 1, Mausauon JE 4 c ifr\ Domitu- 
polis S. 5 ycß'. Ardasu S <(lege: Adrasu^>, 6 jQccöamv C 1, 6 ’AtiQaatov P t 6 
tfojv C2. xy'. 6 MrjX&v C2P. 6 JDarmasüq S. 7 ct. ’üiupolis Bd Jbek] S. 
y'. Palmuron [ Tadmor ] S, vgl. S. 04,1. 8 e'. Hawarin S, 6 E^&qoIocs PC2, E$- 

qoiu V, Euarias E. <5'. 6 Xcovo%mQ C2 P, 6 Xovoxoqcov C 1, Iv'onk'oron E t om. S. 

’labrudon [Jabrüd] S, ’laßovQÖcbv Cl; scquitur Abidon S. 0 fr'. Qorqinon 
[Qor(a)dinon ?] S, Ksgact^av P, KsQÖaioav C2, Karadeon E. 1. Arranon E. ta'. 6 
£ovg%ivr\<$ C 1 , 17 LovgoiY.ivr\ V, Saurginis E. 10 J\ 

polis grwae Maiperqat S. / 3 '. 'Iggilon S, cf. § 7 . y\ Belabitinas S, 6 Bcdev- 
xlvr\$ Cl, P, BsXXBvxtivfjs C 2 , Bcdevxivi j V, Barentinis E. 12 d'. Arsa- 
mosaton [^Arsatntsai] S, Xa^ioadxav P, Xa^io- C 2, Armosadon E. f'. Sofinas [Bet 
söfanäje] S, Xocpivrig Cl, Xayqvfjs C2, Sauphinis E. g'. Qidarizon S, Kifragi- 
S(ov C 1, 6 Kifrsgidog C2 P, Kit'aridon E. Kefa [ffesn keß ,] S, o Ä^qpa^ftr^lÄv 
Cl, Kepas E. 14 7 ^ 4 '. Bu§äß S. 15 y'. Ariso föm] S, 6 * Ogia&vog C1, o 
’SZgLcovog C2 P, Orisonos E. d'. Argias <^lege: Arginas^ S, 6 ZdQLyivr\g C 1, Er- 
ginis E. 10 s\ om. Graeci et Armen, codd. 17 IB'. Därä S. 18 Taodosum- 
son [Bes 'ainä] S. ß>. Tür 'Abdin S, xov 'Pa(idZc($ Cl, c tov *Pxv$ov C 2, 

6 ov P, Rodeos E. y. Mnasubion S, v.ai Mvaoovßia ) [sic] 6 xovßavccg öiftcbv Cl, 

6 Mcc^ovvr\g C 2, -vfjg P, i) Mafcvovßi] V, Wannason E. 
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§ 10. Geographischer Kommentar. 

I. Aq%letcCöxotcol tfxot övyxeXXoi. 

a. j. Hcdeb. — /}'. j. Qinnesrin. — y. j. Gehle. — d . j. eH-Käbüsije. — 
s. ivaöaQ&ä heißt auch bei Wright Catal. 756b und bei Schultheß. 
Abh. Ges. Wiss. Gotting. N. F. X 1908 II, S. 132 v. 37 IJanasartä 
Mansi VI568, VII141: 'AvaöaQfrä, *AvadccQ&&. Es ist das arabische 
* <d-Hunä$ira, j. el-Hanä§ir (M. Hartmann ZDPV XXII 148), auch Hun~ 
nä§ara gesprochen (Sachau Mpnatsber. Akad. Wiss. Berlin 1881 [1882] 
170, 1). Zum Beinamen Gsodogovixokig vgl. Malalas 444, 21 Bonn., 
nach dessen Angaben xd 'Avdöccg&ov xdöx qov etwa 528 nach der Augusta 
Theodora „&sodwQidg“ genannt wurde. Doch ist wohl die Namensform 
SsodagovTCoXig, wie auch eine Stadt in Moesien nach der Kaiserin hieß 
(Prokop. iisqI xxt,6(i. IV 7, 5), vorzuziehen; „Theodorias“ wird auf einer 
Verwechslung mit der Eparchie (Malal. 448, 14) beruhen. Nach einer 
Inschrift (Waddingt, nr. 1832. Sachau Reise 121. M. Hartmann 
ZDPV 23, 107) waren Stadt und Zitadelle bereits im Jahre 494 be¬ 
festigt (oder ist s£g> = Sept. 554 n. Chr. statt sei zu lesen?) — 
s'. j Beide . Die Form Ilkdxog (Tlkdrov auch in den meisten Hss. der 
Not. Patr ., vgl. Plätön S) statt JldXxog findet sich bereits bei Ptole- 
maios (I 2, 961 Möller). Der Zusatz Zsqiibov in C 1 ist, wie das fol¬ 
gend^ raßovXav und die Wiederholung der Namen am Ende der kirol 
zeigt, ein* entstelltes rsQfiavixsia. — 5'. j. Gebbül. In V ist arab. Gabüla 
beigeschrieben, offenbar nach syrischem Vorbild; denn die Araber kann¬ 
ten sonst nur die noch j. übliche Form Gabbül. 

IL 'AQxiExCöxojtoi Xlxol. 

4 a. JJach GC 995 in Phoinike Libanesia; j. Salatnja (Z. Sem. I 30 
nr. 83). — ß\ Die Stadt, als Ttoxh Bccqxovömv, vvv di lovoxiviavovTtofog 
in den Jahren 536 und 553 erwähnt (Mansi VIII 919 B u. ö., IX 
175,391), ist nach Steph. Byz. s. v. EuqyovOioi ebenfalls eine xolig 
<&oiv£xijg, kann also weder mit Wäqü§a unweit vom Jarmüq (Blau 
ZDMG XXVH 350, 4) noch mit dem von Waddington ( Inscr . d 3 Asie 

z* _ « 

min. et de Syr . p. 610) erwähnten Bäqüsa in Syria I (Vailh€ p. 93 b) 
gleichgesetzt werden. Auch bei GG v. 991 ist wohl zu ergänzen: 
EtödQiog BaQxovti&vy jjxoi ’IovGxiviavovJCoXig, denn f&r Euaroia ist 
dieser Beiname »nirgends überliefert. Da Hawann bereits 451 Bistum 
ist, kann es nicht erst um 4 573 die St&dtrechte erhalten haben, wie 
Johann von Ephesos UI 40 behauptet (von einem „Castrum“ bei H., 
von»dem Stein, Studien z. Gesch. d. byzant. Reiches, 1919, 94. 101, 5 
spricht, ist nirgends die Rede). 
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III. Mr\XQ07tokltUL avxoxetpccXoi. 

a. j. Bairüt. — ß'. j. Hirns (vgl. § 11). — y. j. el-Ladiqije. — <T. j. 
Marsowa. 

IV. MrjXQOJtokizat ysyaXoi xccl iidaxoitoi. 

Ä . j. Sür. — a . j. hän en-nebi Jünus. — ß '. j. *Arqä , vgl. § 11. — 
y . j. f Akkä. — d'. j. Saidä. — s. j. Gubail , Gebll . — g. j. Batrün . — 
j Ard Artüzl. — r(. j geziret Arwäd. — fr'. j. Tartus . — t'. j. Banjos, 
ta. j. Rafdä (vgl. R. Kiepert FOA V Text p. 4b. Brunnow- v. Do¬ 
rn aszewski Prov. Arab. II 247 f. 284). — tß'. j. Taräbulus. — ly. j. 
Sara fand] zu beachten ist die unklare Bemerkung über die „Metropolis“ 
Saraptha bei Antonin. Placent. c. 23 (CSEL 39, 147. Vgl. meinen Art. 
Sidon in der RE). 

B\ j. Tarsus. — a. j. Adana. — ß\ j. Ajaä. — y. j. Mezetly . — 
d'. j. bei Bebeli (vgl. R. Kiepert FOA VIII Text p. 19a). Der Bischof 
Valentinas von M. (im Jahre 431, 434) heißt bei Mansi IV 1324 D 
OvaXevxCvog MovxXovßXaxrjg. Edrisl ZDPV VIII 141: hisn al-Mattün 
(so statt Mulawwan zu lesen). — e. j. Masylyk wnw von Anavarza 
nach Grothe, Meine Vorderasienexpedition I p. CCXXIX—CCXXXII; 
doch vgl. die berechtigten Bedenken dagegen bei G. de Jerphanion 
Mel. Facult Or. V 1 [1911], Bibliogr. p. XVI. — g. j. Qorgos. — 
Vailhe p. 94 wollte als 7. Suffraganat Zeq >vqlov hinzufügen; aber 
dieses fehlt auch in S, obgleich es vor und nach 570 sicher als Bistum 
bezeugt ist Der Vorschlag von [Duchesne bei?] Rahmäni (p. IIIe), 
Zephyrion mit Augusta gleichzusetzen, ist abzuweisen, da beide Bis¬ 
tümer im Jahre 451 nebeneinander Vorkommen. 

r\ j. Urfa. — a. Bigd'rjg] j. Biregik (Cumont Et. Syr. 144—150). 
Der griechische Name Mccx€Öovov7CoXig erinnert an Chesneys Mache - 
dona (vgl. Klio I 455, 3), doch sieht dieser Ortsname verdächtig aus. — 
ß '. Ma'rätä (zur Namensform vgl. Litt mann Zeitschr. f. Semitistik 
I 169) wird als Kastell der Osrhoene schon in der Notit. dign. (or. 
XXXV 33: Maratha) genannt. Berühmt wurde es als Geburtsort des 
Daniel Stylites; er stammte nach seiner Vita (Anal. Boiland. XXXII, 
1913, 122) ccTtb M€ö07torccg((xg evoglag £cqL0(5&'G)v ax'o xcjytjg öffivqg 
xaXovyev^g Magafta [var. MrjQafrä] Synax. Cpolit. in AA Sanct. Nov. 
Prop. p. 300, 27 MrjftccQcc], rjtig fisd'SQurjvevogevq xaXsixcu 2J.i7]Xaia 
(vgl. Sym. Metaphr. bei Migne G. CXVI 972). Es lag also in der 
nördlichen Osrhoene unweit von Samosata. Als Bistum wird es nur 
in S genannt. -- y. j. Harrän. — <T. j. Wlränsshr (vgl. GO 894 m. 
Adnot.). — a\ Die Stadt heißt bei Schultheß p. 134 v. 109 HiJdä 
de Sidä, „Tempel des ZJiÖrjg^)“. Vielleicht darf man dabei an Isidoros* 
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( matis . Parth. 1) %dga% Elöov = ’AvfrtiiovöCa denken, das dann (gegen 
Regling Klio I 450ff.) von Batnai (dem folgenden Bistum) zu trennen 
wäre. — g'. j. Eski Serüg. In Esgysvrj (C1) oder Esgoyivri (cf. § 7) 
sehe ich ein *Esgoyrjvrj (vgl. ’lyeXsvrj statt ’lyytAip^), d. i. die Land¬ 
schaft Sarüg der Syrer (Regling 452). — g 7 . In S Telmahrin, sonst 
Tdmahre ; zum Wechsel von -e und -zn vgL meinen Art Sepphoris 
(RE). Falls de Goeje’s Konjektur TaUmahrä in dem Itinerar bei Ihn 
Hwrdädbih 96 (danach ergänzt bei Qudäma 215) richtig ist, kann der Ort 
nicht in Sachau*s teil d-Menähir unterhalb der Mündung des Bellh 
gesucht werden (Moritz Abh. Akad. Berlin 1889, Karte. G. Hoffmann 
bei Geizer Byz. Z. I 2(52), sondern wäre 10 farsah von ar-Raqqa und 
4 von Harrän entfernt anzusetzen, etwa in der Gegend von hariget el - 
Muhra oder von idl d-Merä auf v. Oppenheims Karte in Petermanns 
Mittlgn. 1911 II Taf. 18. Vgl. auch G. Hoffmann ZDMG XXXII 742, 2. 

— rf. Lage unbekannt. Geizer zu GC 906. — fr'. bei dem j. el-Busera 

V 

(Qarqlsijä) an der Mündung des Rabür. — l ’. j. qaVat Ga bar (Plan: 
Geogr . Journ. XXXIV [1^09] 62). — ta . j. ar-Raqqa. — i(¥. Lage un¬ 
bekannt. Geizer zu GC 899 (lies 898), wo Valentini zu streichen ist 
(= Bskaßitrjvjj, vgl. B. Z. I 263). 

/f. j. qaVat el-Mudiq. — a. j. Uamä . — ß'. j. Sqeldäje ? Vgl. RE 
s. v. EsXsvxoßrjXog. — y. j. qaVat Segar. In S heißt es Siggarä , sonst 
syrisch Saizar . Vielleicht liegt eine Verwechselung mit Singara in 
Mesopotamien oder eine Verschreibung von Gisrä vor, wie ein Vorort 
der Stadt hieß (Gistrum. al-Gisr , vgl. RE 8. El£cc a). — d'. j. Bänijäs . 

— s'. j. Mirjamm bei Bärin. — g'. j. Rafmje. Die Notitia hatte wohl 
'Pefpaveag. Zum e der ersten Silbe vgl. P6<1>AN6 Gl)TGl)N auf Münzen 
(Wroth Catalogue LXX. 267), 'Peyavaia bei Hierokles 712, 8, BaäiXtvog 
tt 6X. 'Psfpavaittv a. 381 (J.Th.St. 1914, 168), Ztbi'Xog in. 'PssqxxvriQ Mansi 
VHI1898, syr. Rifanlä Sever. Ant. epist. I 21 p. 81 ed. Brooks; die Endung 
-sog finden wir auch in BaXave&g; sie stammt nicht erst aus dem 11. 
Jahrh. (Geizer B. Z. I 262), vgl. syr. Rafa n^ios bei Schultheß 
p. 132 v. 44 (dort mit Unrecht nach p. 6 v. 54 und p. 114 v. 34 in 
Rafanaon geändert). — g 7 . j. cur-Restan. S hat ’Arlstä. Die syrische 
Form ’Aresten für Agsfrovöa finden wir in den Briefen des Severos von 
Antiocheia (a. 0.), bei Michael Syr. (I 149 nr. 6 ed. Chabot) und in den 
syrischen Konzilunterschriften von Nikaia, Antiocheia und Chalkedon 
(Schultheß p. 6 v. 65, p. 65 v. 7, p. 132 v. 41; ebenso Patr. Nicaen. 
nom. ed. Gelzer-Hilgenfeld VHI 65, während IX 65 y Artosiä wohl auf 
einer Verwechselung mit Orthosia beruht, vgl. den syr. Text von I. 
Makk. 15, 37). Abulfarag (chron. syr. 349 ed. Bedjan) schreibt Rasten, 
faßt also wie die Araber das Ar - als Artikel auf. Antoninus Placent. 
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c. 46 (CSEL XXXIX 190): Aristosa. Wenn es im Martyrologium 
Hieronymianum (AA Sanct. Nov. II, 1894, p. [115]) unter III non. Sept. 
heißt: et in regione Appamie . .. sub Constancio imperatore provincia Siriae 
natale sanctorum Antonini... et Aresti episcopi y cuius gesta habentur, 
so liegt es nahe, in letzterem, statt ihn für den offenbar lediglich ad 
hoc erfundenen Bischof ’AqiötIcw von Alexandreia (Breviar. Syr.; Le- 
quien II 903; Achelis Abh. Ges. Wiss. Gott., N. F. 3 [1900] 177) zu 
erklären, vielmehr einen Bischof von Arethusa zu sehen. Freilich kommt 
wohl nur Markos von A. in Betracht, dessen Martyrium sonst auf den 
29. März und unter Iulianos verlegt wird. 

E'. j. Manbig, Bumbug. Nach E besteht Mnpec aus 3 Städten und 
beherbergt das Götzenbild Kaynana (= ITe&an-Saturnus? nach Babeion 
Bois de Syrie CLXXIII auf Münzen von Hierapolis; vgl. Patrölog. Orient 
V 664: Qlwas , lies *Qiwan ?). — a. Zevypa] j. Balqis (Cumont, Et. Syr. 
119—144). — ß'. j. drHammäm. — y. j. qaVat Balis. — d'. Die Form 
Naoqasrm in S bestätigt, daß NeoxcuäccQSia (so Theophanes 21, 24 de 
Boor) mit Kcu6dQiov-Qä$rin (Theophan. 347, 1; vgl. Ztschr. f. Semitist. 
I 31) identisch ist, wie schon G. Hoffmann (Byz. Z. I 265) ann ahm. 
Es lag zwischen Barbalissos und Sura (Not. dign. or. XXXIII 25 und 28) 
bei Siffin (Theophan. a. 0.). — s. j. Pirün bei Adijamän. — s'. j. Horum , 
XJrum. — j. teil Düliik bei f Aintäb. — r[. j. Mar'as. — tK. Daß S mit 
Recht’Awr<o)>pos (vgl. Ghron. of Joshua tlie styl. c. 93, p. 84 Wright) mit 
Garöpös (oder Garobös y vgl. Mich. Syr. III 453 nr. 84, ROC IV 451; 
auch Agröpös , Agrlpös: G. Hoffmann Auszüge 161) gleichsetzt, geht 
deutlich aus dem Wechsel der beiden Formen in den Listen Patrolog. 
Orient. II 319—325 hervor. Die spätere Verwechselung mit Hierapolis 
( [Geraple im französischen Text des Guilelm. Tyr. I 489. II 68, 167 ed. 
Paris) habe ich RE Suppl.-Bd. IV s. Hierapolis behandelt. Während 
Nöldeke (Nachr. Ges. Wiss. Gött. 1876, 14) und G. Hoffmann (Ausz. 
162), Pocockes Jerabees , das dieser selbst allerdings von dem Gotte 

V 

f) Jerabolus u ableitete ( Travels in the East II 164), für Garäbls , den Plural 

V 

von Girbäs (Jäqüt II 688) ansahen, lautet nach Sayce (PSBA 1880/1, 

V 

58f.; 1907, 209; 1911, 171) der moderne Name vielmehr Gerabulus oder 
GerablüSy wie bereits Maundrell ( Journey 1740, 155), Drummond 
(. Travels 1754, 207, 288), Chesney u. a. schrieben. G. Smith (bei 
Delitzsch, Wo lag das Paradies 266f.) hat Yaraboloos neben J&'abis. 
Auch Chapot (BCH XXVI 192f.) schreibt Djerablous (dagegen Fron¬ 
tiere de VEuphrate 280: Djerabous ; ebenso Peters Nippur passim: Je- 
rabus) 9 der Geologe Arne (vgl. B. Z. XII [1903] 135, 3) wiederum 
Garebis. Wie weit die modernen Reisenden in ihrer Schreibweise durch 
ihre Vorgänger und Landkarten beeinflußt sind, ist schwer zu entscheiden. 
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Hogarth {Annals of archaeol. and anihropol. II [1909] 166*) erklärt 
Jerdbis für die arabische, Jerablus für die offizielle türkische Form; 
nach Boscawen (PSBA 1907, 209, 1) dagegen soll Jerabis die tür¬ 
kische sein. — l. j. Abu Hanäjä. In S ist zweifellos Lräfiz in *Erägiz 
za verbessern, das also 570 noch zn Mabbog gehörte. Damit sind die 
Bedenken, die 0. Hoffmann (B. Z. I 265) gegen Sachaus Gleich¬ 
setzung von Abu Hanäjä mit Eragiza wegen dessen späterer Zugehörig¬ 
keit zu Sergiupolis erhoben hat, gegenstandslos geworden. Zur Namens¬ 
form ^Ogayltfov V, 6 C 1, ’OpytJov C 2, ’QQvyl£av P) vgl auch 

Hierokles tl3, 9 2akyevoQccu%£vov, d. i. XAATON OPAriZHNON 
(== Eavtcav GC 885). — id. j. Samsät . 

ET'. j. Busrä. — a. j. Geraä. — ß'. j. e Amman. — /. j. Der'ät. — 
d' j. Mädebä . — s'. Hesbän. — s'. Lage unbekannt; nach Furrer 
ZDPV XII151 j. teil*Ameidün in Gölän . — £'. j. Ezra*. Syrisch Zeraväje: 
Wright Catal. 711a, vgL Nöldeke ZDMG XXIX 435. Bischöfe: 
Vailhe EO II [1899] 176. III [1900] 33öf. — j. wohl 'Aba, *Ira, 
vgl. Lammens ROC VIII [1903] 312f. — j. Natcä. Vgl. Vailhe 
EO IV 11. Die Form Nsvrj (statt IAEYH, I0EYH usw.) ist durch 
GC 1064 gesichert. Die Gleichsetzung mit Alvos durch Geizer (B. 
Z. I 262), das ebenso wie Nißri in den Subskriptionen von 451 er¬ 
scheint, hat bereits Vailhd (Didionnaire dhist. et de gtogr. ecdes. I 659) 
zurückgewiesen. — v. 'Akapovamv, Acc(iov<S6&v steht in P und C2 an 
letzter Stelle unter Bostra, hat also wohl gichts mit Nevq (’/ditn,) zu 
tun, mit dem es in S zusammengestellt ist, ohne Selbständig gezahlt zu 
werden. — ta. j. Buräq. — iß'. EvtCfirj ist wobl das j. el Harra. Denn 
auf die dortigen alten Steinbrüche {extensive and deep quarries Ewing 
PEF QSt 1895, 286f.) beziehen sich gewiß die letzten Worte einer 

im benachbarten f Aqrabä gefundenen Inschrift von 500 n. Ohr. (Ewing 

52 nr. 30): xä ki&aQia cato Euttfir}?. Nach Nöldeke (ZDMG XXIX 
437) könnte es der bei Wright Catal. 711 genannte Ort 5 Atlmä sein; 
vgL dazu ’Atlfirjs P und den Wechsel von ’Apamlä und ’Etvpamlä 
('Euphemia’) im Syrischen. — ty . Ein Sarakenenlager? Oder liegt eine 
Übersetzung von Malianaim (j. wohl hirbet Mahne) vor? — itf. j. ee- 
Sutveda ; die Gleichsetzung ist sichergestellt durch die Inschrift bei 
Brünnow- v. Domaszewski UL p. 102 — Cagnat IGR III 1278. —- 
vs. j. el Qanaimt. — t?'. Lage unbekannt; wohl unweit von d-Qanaw&t 
wegen Waddingt, nr. 236L; die Gleichsetzung mit Dionysias durch 
Clermont-Ganneau {C.-R. Acad. Inzer. 1894, 280—89) ist abzulehnen, 
d% dieses 451 neben M. erscheint. — i%. j. Sttkba. Vgl. Vailhd EO 
XII [lfc09] 102£ — ivj. läge unbekannt. Vielleicht. lag XQvöfacoXig 
am Wäfo ed-dehdb nördlich von Bufrä. ■— Ein NeaXipdg mschrift- 
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lieh bei Thomsen ZDPY XLIV 93f. J. wohl hirbet en NUe, nicht d- 
Musennef (so Waddington nr. 2217), nach Vailhe EO II [1899] 174; 
Did . d'hist. et de geogr. III 1162. — x. j. ed-Dür ; vgl. Aigrin Did. 
d’hist. et de geogr. eccl. III 1189. Auf der Inschrift CIG 4576 = Wadd. 
2412“ ist eher mit Wetzstein (Reiseber. üb. Hauran u. d. Trachonen 
77; ebenso im Text bei Wadd. a. a. 0.) Aoq 5«[s] als Aoqocc[xc)v] (ClG 
a. a. 0. nach Seetzen; Wadd. Explic. p. 551) zu lesen. 

Z'. j. Anavarea ; arab. 'Ain Zarba. — d. j. Gössene. — ß'. j. Isken- 
derün . — /. Lage unbekannt. — d'. j. Kars baeär? — s. In S ist Arosos 
statt Amosos zu lesen. Zu der Vorsilbe vgl. E Arasous, Plut. Demetr. 
32: ’Opotfodg und j. 'Arsüe. — g. j. Mi§§is. Der in S beigefügten sy¬ 
rischen Namensform Mas stä entspricht getrau das Masista bei Theodo- 
•sius c. 32, CSEL XXXIX 150, 6. Zur Form Mopufrovsatla (App. ad 
Petr. SicuL hist. Man. p. 63,1 Gieseler) vgl. G elzer zu GC 819; Nöldeke 
WZKM UI [1889] 356; Mompsuhesfia: Sever. Ant. ep. V 6 p. 338 Brooks. 
— g'. j. Budrüm qaTe. Nach der Metonomasienliste (Appendix I zu 
HierokL ed. Burckhardt nr. 29) hieß K. später Mdyusxa. Ob damit 
der Grenzstein oqoi Movq(wv6xq(dv bei Megidie östlich von Budrüm qaTe 
am Knie des Pyramos (Keil und Wilhelm Jahresh. österr. Arcb. Inst. 
XVIII [1915] Beibl. coL 53) zusammenzustellen ist? — i j. j. Ajas. 

JET. j. Sdefke. — a. j. Müd Ören. — /T. j. Eilinge. — j Ura. „The 
native name of Olba was apparently Ourba 9 or Orba u (Ramsay Hist. 
Geogr . of Asia Min . 364); Öp/Ja bei Theophan. 120, 31 (de Boor em.: 
Oupßd). Das von Ramsay a. 0. angeführte OdgßavovitoXig (AASanct 
25. Aug. V 47; der griech. Text bei Migne Patr. Gr. CV 213C) lag 
in Großarmenien (vgL Heisenberg Grabeskirche und Apostelk II 43, 
4; 157. Marquart Philol. Suppl-Bd. X 232ff). — d. Vielleicht j. 
Sinabic. — s\ j wohl Kestel ( Qasfal ). vgl. Tomaschek Sber. Akad. Wien 
1891, Abh. 8, 106. — g f . j. Celindre (Gülnar ) — £'. j. Anamür qai'esy. 

r{. Lage unbekannt; vielleicht j. Dindebol ? (vgl. zu i#'). — 0*'. j. bei 
Adanda , vgl. Wilhelm S.-Ber Akad. Wiss. Wien, Bd 179 VI 64. — 
l . j. Günei . — ca. südwestlich vom j. Bugak. — iß\ j. I 1 /, Std. südöstlich 
von Bazaryik bei Selindi , vgl. Wilhelm a. 0. 62f. — ly. j. Sdindi. — 
td\ Situs nördlich vom Kjajalar-öai. — cs. j. Sarikavak ? — cg. j Irne- 
bot. Inebol . — j. Ermenek . — irf. Bei Ptolem. V 6, 16 [I 2, 881 ed. 
Müller]: Movößocvöa in der kappadokischen Antiochiane. Lage unbe¬ 
kannt. — c&. Vielleicht j. Dindebol , wenn dieses nicht Ttxiovjtolig (rj') 
ist, vgl.Tomaschek a. a. 0.59. — x. j Izvld. — xd. ylen*bdl. — xß'. j. 
Bcdabolü ? am Adras dägh } vgl. die Karte zu Heberdey-Wilhelm 
Denkschr. Akad. Wien XLIV. — xy. j. wohl Meliss tepe } Ramsay 
Asia Min. 367. — xö'. j. Fol , Tomaschek a. a. 0. 59f. 

Byj*»nt. Zeitschrift XXV 1 u 2 
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0'. j. es-Säm, Dimasq. — a. j. Ba'lbek. — ß'. j. Süq wach Baradä. 

— y. j Tudmur. — ö'. j. teil nein Mand. — e. j. Hauwänn. — g'. j. 
KenaJcir, vgl. M. Hartmann ZDPV XXII 148. Hierher gehört wohl auch 
der 518 verbannte Bischof Äleksandros de-Könokor (Mich. Syr. IY 267. 
Script. Syr. IH, 4: Chron. min. text. 228, trad. 173). — j. Jdbrüd. — 
rf. Eher das j d-Hammäm , d-Hömme, vgl. den Kurort Danwa bei Jaqüt 

II 612f. (M. Hartmanü ZDPV XXII 140f., XXIH 121. R. Kiepert 
FOA V Text p. 4b) als d-Basüri (Musil Anzeiger Akad. Wiss. Wien 
1913 I, 4); vgl. dazu R. Hartmann Berl. phil. Wochenschr. 1918 
col. 394; OLZ 1915 col. 239. — fr'. Das syr tdlä de-Qöradäje ZDM6 
XXIX 424, vgl. meinen Art. Kogadia in der RE; j. teil Kürrdi bei 
Seetzen Reise I 28. — i. 'AgXav&v ist weder 'AXaXtg am Euphrat(!) 
bei Ptolem. Y 14, 19 p. 985 Möller (Lequien II 847f.) noch ''Agaya-* 
Erde (Vailhe Didionn. d’hist. et de ge'ogr. eccl. I 1326f. s. Alalis), sondern 
das syr. Haralan in der %g>qu von Damaskos (Script. Syri III 4: Chron. 
min, text p 225, 9), nach Jäqüt II 244 ein Distrikt der Ghauta von 
Dimasq. Die genaue Lage ist unbekannt — La. Vailhe (EO X 145b) 
bringt dieses phönikische Eagaxrjv&v (Lequien II 851 f.) fälschlich 
mit „Parembole“, d. i. Castra Sanacenorum im Palaestina HI (Lequien 

III 763 ff.) zusammen. Ebenso scheinen mir seine Kombinationen EO 

IV 11 ff. unhaltbar; vgl. über Nomlos o. § 5. Auch in Arabia finden 
wir eine IlaQSfißoXrj (s. o. ETvy)\ ebenso wird im Jahre 451 in Os- 
rhoene ein Bischof der Taijäje genannt (Schultheß p. 134 nr. 115). 
Ein Kloster der Taijäje wird in dem Orte Nahrä deqasßrä (am j. nähr 
d Qu§air nordöstl. von Damaskos) erwähnt bei Wright Catal. 48. 

I'. j Diärbekr. Vgl. § 3. — a. j. Mijäßrqin. — ß f . j. Egü. Der 
Subskribent vom Jahre 451 Euseb von ’lggilä (Schultheß p. 135 nr. 
120) heißt bei Mansi VII 166 D Evadßiog Magovovx6Xaa>e. [Nach 
welchem die Stadt hieß, weiß ich nicht; den Namen Md- 

Qcovog itöXcg finde ich nur bei Ephraem chronogr. v. 7815 (Migne 
Gr. CXLHI col. 287), wo jedoch das thrakische Maroneia gemeint ist.] 1 ) 

— y. Umgegend des j. Palu . Die richtige Namensform BeXaßczrjvrj 
(Geizer zu GC 962; Mansi V1H 975: Kd66c6a tr)g 1BsXaßLtrjvTjg im 

Jahre 536) hat nur S; die übrigen Rezensionen BaXevnvrj. — d'. Situs 

• 

1) Mansi VII 166 D —168A ist wohl vielmehr so zu lesen: JSvfUavris in. 
jifildrig vnhg Eiösßlov [*Iyyi%rp>flg],MctQ6vov (lat. Maronio!) nöXsoog ..., Kaiov^,a 
[£o(pTp>i) 9 \ OtaXaQöixov (lat. Gualaras!) nöXsoog..., Jhjgtxlov nölswg ... dut 
IHzqov nQssßvtigov. Selbständig unterschrieben Zißavvog (Zdwna) in. Mclqxvqov- 
n6X*a>g , Nötig in. Krypäg und Märä von Anzit. Vgl. damit die Bischöfe von 458 
(Mansi VH 568. 666): Maras (Zoras), Maronius, Noe, Eusebius, Beticius [= Zrj- 
glxiog?], Valaras, Maxas, Abxahamius. 
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zwischen Haraba und Nagaran, vgl Huntington Verhandl. Berl. Ges. 
f. Anthrop. 1900, 149. Vgl auch Geizer zu GC v. 950 [u. 1774] und 
in Abh. d. phil.-phil. Kl. d. bayr. Akad. XXI [1901], 567, 1; siehe auch 
o. S. 66. — Umgegend des j. Harput. Dem Qajümä von Bet Söfanäje 
(Schultheß p. 135 nr. 121) entspricht bei Mansi VII 166/168 Katovpa 
OvaAccQ6£xov7t6A£cog 5 ) (das Lequien II I005f. mißverständlich in Volo- 
gesocerta änderte und R. Kiepert FOA Blatt V unrichtig mit Ingila 
gleich setzte). Die uns bekannten Städte Vaiaräakert (arab. Valäsgird) 
und Vaiarsapat (Hübschmann Idg. Forschgn. XVI 468f.) kommen 
hier nicht in Betracht. — g'. Vgl. Geizer zu GC 953; Genesis der 
byzant. Themenverfassg. 61, 1. Einen Ort fcT’HIDp verzeichnet Neubauer 
Ge'ogr. du Talmud 397. Nach R. Kiepert (bei Hübschmann a. 0. 
293; FOA V Text p. 7 b) ist es das j. * Kotarid [wie er statt Konaric 
auf einer türk. Karte liest] am Göinüg-sü . — j. Hasankef. Syrisch 
hesnä de-Kefä , liesn Keß, auch bloß Hesnä (Payne-Smith s. v.). — 
rj'. Lage unbekannt. 

IA'. j. er-Risäfe , vgl. meinen Art. ZJeQyiovnoUg in der RE. Über 
Marinianus (oder Magiavog) von Rhosapha vgl. meine Ausführungen 
im Oriens Christianus XII. — a. Lage unbekannt; das „ Gerablis u bei 
Rahmäni p. Vlh ist vielmehr Europos. — ft. j. Halebije am Frät — 
/. j. et-Taijibe. Die durch S bezeugte Form Ws hatte G. Hoffmann 
(B. Z. I 265) bereits aus den Namen "OQiööa und e Urd erschlossen. 
Ein Sargis von f Oris nahm an der Synode von Hierapolis im Jahre 
629 teil (Mich. Syr. II 412 Chabot: ,/ Arag“). — d'. Es wäre wohl rich¬ 
tiger 'EQiyTjvr] zu schreiben. Nach G. Hoffmann a. 0. das 'Araffin bei 
Baläduri 150, Jäqüt III 627 u. a.; genaue Lage unbekannt. Einen Ort 
Arghana (Rahmäni VIZ) kenne ich in dieser Gegend nicht. — s . Der 
Ort wird nur in S erwähnt. 

IB\ j. Därä. — a. j. Ras el-'ain. Die Stadt wird in den griechischen 
Rezensionen mehrmals mit &eodoöiov7toXig trjg geyccXrjg 'Aggevlag ver¬ 
wechselt, das in vorarabischer Zeit noch nicht unter Antiocheia stand. 
So fügt CI bei unserer Stadt hinzu: psrrjVBX^V W*QonoMtrjg, und in 
V ist die armenische Metropolis sogar irrig an die Stelle von Dara 
gesetzt. Infolgedessen erscheinen in allen griechischen und armenischen 
Rezensionen die Suffraganbistümer von Dara und Erzerüm bunt durch¬ 
einandergewürfelt. Zu letzteren gehörte sicher auch 6 NaöccX&v, was 
damit Nezala — Qarjatain zu tun haben soll (Vailhe EO X 145b, 1), 
ist unverständlich. — ß\ tov ' Pavdov , bei GC 914 TovQavSiog , ist viel¬ 
mehr Tovquvöiov, TovQaßäiov = Tür 'Äbdln zu lesen, wie schon 

1 ) S. jedoch die Fußnote der vorhergehenden Seite. 


6* 
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G. Ho ff mann erkannte und jetzt durch S bestätigt wird. Ioann. Epiph. 3 
FHG IV 274 und Theophyl. Sim. I 13, 10: xö tov QdßStog ; II 10, 6: 
TovQaßdvjvög. — y. Da schon S unter Dara Mvuöovßiov anfuhrt, ist 
nicht an den armenischen Gau Mecnünik' (Geizer B. Z. I 271) zu 
denken. Im cod. C1 heißen die Orte ß' und y: r Foc[idlccg xal Mvatiov- 
ßim. 6 r ovßavag vtftcbv. Ich mochte dafür lesen: ß\ 6 Tovgaßdiov [Tur 
*Äbäin\. y. 6 MvaöovßCov 6 {xai) tovßccvä Isvfieibv. In letzterem, 
dem Bava6v(isa>v bei Prokop, de aed. II 4 und Wannason in E, steckt 
wohl ein syr. tübanä Sem'Ön. Fraglich ist, ob Mvaöovßiov auch daraus 
entstellt oder etwa als *B[rjd'] Naöovßiov (vgl. CIG 9612 Evöeßig 
*4ßeSvsöovßov !) zu erklären ist. Über die Lage vermag ich nichts zu 
ermitteln. 

IV. Die späteren Fassungen der Notitia Antiochena. 

§ 11. Die Veränderungen im Patriarchat von Antiocheia 

nach 570 n. Chr. 

Die verschiedenen Überarbeitungen, die im Laufe der Zeit an den 
griechischen Texten der Not. Ant. vorgenommen wurden, sind uns am 
deutlichsten in CI erkennbar 

Als älteste Änderung ist wahrscheinlich die Erhebung von Samo- 
sata zur autokephalen Metropolis anzusehen. Da sie schon in der Not. 
Patr. als solche erscheiut, dürfte sie den Bang spätestens in den letzten 
Jahrzehnten des 6. Jahrhdts. erhalten haben, wenn nicht überhaupt 
ihre Anführung unter den Suffraganaten von Mabbog in S auf einem 
Irrtum beruht. 

In vorarabische Zeit möchte ich jetzt auch entgegen der land¬ 
läufigen Ansicht die Rangerhöhung von Hemesa setzen. Vailhe nahm 
an, die Stadt sei 452 autokephale, 76 L erst große Metropolis geworden, 
da in diesem Jahre nach Theophanes das Haupt Johannes des Täufers 
(zum 2. Male?) dorthin gebracht worden sei, und da die Stadt erst 
gegen Ende des 8. Jahrhdts. (zum Datum: Preuschen Gotting. Gel. 
Anz. 167, II [1905] 840, 3) zum erstenmal Metropolis genannt werde. 
Beide Gründe sind jedoch nicht stichhaltig. Die neuerdings ver¬ 
öffentlichte Inschrift eines Ilvavov dcax(6vov) ... 7CQcoxevovx(og) tirj- 
*Qoit(6ks(og) 'Epid6(rii) vom 20. Gorpiaios 496 arab. Ara = 7. Sept. 601 
n. Chr. aus Hafw (hirbet) d- Auga (Alt, Die griech. Insehr. der Palästina 
III westlich der 'Araba, Wissensch. VeröfF. des deutsch-türk. Denk- 
malschutzkdos. H. 2 [1921] 38) ist ein sicherer Beleg dafür, daß die 
Stadt damals bereits kirchliche Metropole war; immerhin braucht man 
nur an eine autokephale zu denken. Der Hauptgrund, weswegen ich 
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die Rangerhöhung in die Zeit des Maurikios, Phokas oder Herakleios 
verlegen möchte, sind die in CI, C2 und P überlieferten griechischen 
Namen zweier Suffraganbistümer von Hemesa, die — auch uns sonst 
gänzlich unbekannt — ein Redaktor der arabischen Zeit sicher nicht 
mehr hätte feststellen können. Außerdem ist bei der Unduldsamkeit, 
unter der die Christen gerade in Hirns schon seit Amru’ (Michael Syr. II 
432a) und besonders im 8. Jahrh. zu leiden hatten (vgl. Karalevskijs 
Art. Antioche im Biet, d’hist. et de ge'ogr. eccl. III 598), eine so ein¬ 
schneidende kirchenpolitische Maßnahme in dieser Zeit ganz undenkbar. 
Der Anlaß für die Erhebung zur (autokephalen) Metropolis war nach 
den armenischen Versionen die Translation des Hauptes des Johannes 
Prodromos. Dabei ist aber sicher die berühmte und vielbezeugte des 
Jahres 453 (sic) gemeint 1 ). Daß später in Hemesa noch einmal genau 
die gleichen Ereignisse stattgefunden haben sollten, ist undenkbar. Ich 
halte es vielmehr für sehr wahrscheinlich, daß Theophanes (431, 16) 
das Jahr 763, in dem (ohne Bezeichnung der Ara) nach dem Bericht 
des Archimandriten Markellos die wunderbare Auffindung stattfand, 
fälschlich als christliches statt als seleukidisches ansah und dadurch 
(mit einer geringen Differenz) auf das Jahr der Welt 6252 — 760/1 
kam, mag er nun die meist hinzugefügten Datierungen nach Indiktion, 
Bischof, Kaisern oder Konsuln übersehen oder bereits in seiner Quelle 
nicht mehr gefunden haben. 

Die 4 Suffraganbistümer von Hemesa hießen: 
a . 6 ’Agxrjg. ß\ 6 MavQixoitokstog 6 xal ruvtsiftfbv. y. 6 'Aguavlag. 
8' 6 UtecpavovTioXscog , rj ig xal Btvs&cc/.cov Xiyexav * 

a. Pbasianis E; &7teC7tdad , i] icnb tov &qovov Tvqov P 02, itno xrX. Cl. 
ß . Tavoi&ibv Ci, MaygiytOTtoluog 6 xai raXtcibrjg C 2, -4hjs P, i) MagytovitoAtg V, 
Maarikoupftulig E, Marcoupolis Vat. arm. y'. tov TJaXfibgotg 'AggstiAv Cl, b *Aq- 
gsviag P, 6 'AQvt[ii(xg C 2, f} ’Eqiisvslcc V, Menosis quae est Sewaberd („ arx nigra“) 
E. 8*. sic C1, 6 BsvidccXcov P C*2, Baivsd'ccXri V, Benat'aron E. 

a. Geizers Bedenken (B. Z. I 266f.) gegen die Identität mit der 
phönikischen Stadt werden durch den Zusatz in C1, P, C2 behoben. 
Unhaltbar ist der Versuch von Lammens (. Melanges de la Faculte 
Orient ., Beyrouth, I 271 — 279), mit Arka die izöhg BagyvUov gleichzu¬ 
setzen, die nach dem mons Bargylus (Plin. V 78. Martian. Cap. VI 680) 

1) Du Cange Tratte historique du Chef de S. Jean Baptiste, Paris 1666, 
215 f., 228f., 246. AA Sanct. Novemb. Prop. col. 485, 29; 487, 10. Marcellin. Comes 
in Chron. Min. II 84 Mommsen. Chron. Pasch. 591, 12 Bonn. Nach Abu’lfarag 
anrichtig im Jahre 448: Hallier 1U IX 1, 115. — Vielleicht handelt von dieser 
inventio capitis Ioannis Bapt. auch ein syrischer Text: Catal . codd . mss. bibl. Bodl. 
VI, Oxford 1864, p. 542, cod. 163 nr. 7. 
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benannt sei, da sie in den Subskriptionen von 451 (Mansi VII 437/8B) 
der civitas Arcae der lateinischen Version (in marg. corr.: Bargylii) ent¬ 
spreche. L am mens hat aber bereits selbst bemerkt, daß das phönikische 
Arka schon vorher (p. 435/6) unter einem anderen Bischof genannt 
wird und daß die Reihenfolge der Subskriptionen oft willkürlich ist. 
Vergleicht man nun die etwas sorgfältiger geordnete Bischofsliste bei 
Mansi VH 135/6ff., so wird vollends klar, daß der p. 159/60B unter 
lauter Kleinasiaten genannte ’l&dwrjg vielmehr Bischof des karischen 
Bargylia war. 1 ) Die Verwechslung mit Arka in der lateinischen Version 
rührt daher, daß der Bischof des kappadokischen Arka ebenfalls 
Ioannes hieß (p. 149/5* »A. 404D). Das phönikische Arka hieß also 
niemals Bargylia! Die armenischen Versionen haben für Arka &ccoiavt $, 
das mir sonst nur als Name der armenischen Landschaft Basean be¬ 
kannt ist. — ß'. Ganz willkürlich ist die Behauptung von Lammens 
(Melanges Fac. Or. I 239, 2), die Stadt trete fälschlich unter den Suf- 
fraganen von Hemesa auf und sei Jäqüts (II699) dair Marqus im Distrikt 
al-Gaer der Provinz JHcUab, also in Syria I! Wahrscheinlich ist Mav- 
Qiit[t,?]6itol(,g der richtige Name, den einige (V, Vat. arm .) mit dem 
des osrhoenischen Markupolis verwechselten. In ravöi&cjv sehe ich 
das syr. Gausit oder Gamsrit (Wright Catal . 613a; nach Mich. Syr. II 
418 — Barhebr. chron. syr. 100 19 ed. Bedjan ein „Dorf der %(QQa von 
Antiocheia“), das Güsija der Araber (ibn Hurdädbih 75. Jäqüt II 154. 
Dimasqi 84), das wohl dem j. Güsijet el-gedide entspricht. — y. Es ist 
wohl weder el-Hcmnel (G. Hoffmann Byz. Z. I 267) noch Germeneia 
*8 Std. südw. von Homs (Lammens Notes epigr . sur VEmesene p. 53; 
Vailhe EO X 96b), sondern lag nach dem Zusatz in C 1 anscheinend 
in der Palmyrene; vielleicht hieß der Ort nach dem von Iustinian mit 
dem Aufbau der Wüstenstadt beauftragten Patrikios Armenios (Malal 
425, 12. Theophan. I 174, 12), vorausgesetzt, daß Armenios sein Name 
war (so: Ritter Erdk. XVH 1503. Oberdick, Die römerfeindl. Be¬ 
wegung, Berlin 1869, 117 n. 184. Chapot Frontiere deVEuphrate 249) 
und nicht vielmehr mit Malalas als Ethnikon aufzufassen ist (deBoor 
Index zu Theoph. sub IlaxQlxiog . Clermont-Ganneau RAO VII 
196f.). — d'. G. Hoffmann a. a. 0. erkannte darin syr. Ba'atfal, lies 
*Ba'anfal (Wright Cat 86b), arab. dair Bä'antal (Jäqüt II 645f. 
Derenbourg Vie d’Ousäma I 297, 8. H 114). Dussaud (. Bev . Arch. 
XXXIII [1898 II] 114) hält es für das j. Güsijet elrharäb. Nach welchem 
Stephanos es hieß, ist ungewiß. Einen Kgiaicog Beevvaddkov nennt 

1) Der p. 437/8 genannte Dardanius episc . Bargylae heißt p. 161/2 B richtig 
iicien. IIccQ%a&, lat. Bargdlae, corr. Partaae . 
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eine Inschrift von d-Misrife nordöstl. von Hirns (Mouterde Mel. Fac. 

Or. VIII, 1922, 93 nr. 12). 

An Stelle von Hemesa wurde Heliupolis autokephale Metropolis; 
ob die Rangerhöhung beider Städte gleichzeitig stattfand, ist fraglich. 
Ebensowenig läßt sich feststellen, wann Martyrupolis, Mopsnhestia, 
Pompeiupolis, Adana zu autokephalen Metropolen und Germanikeia 
(nicht Germanikupolis in Isaurien, mit dem es P, C2 und danach 
Vailhe EO X 367 verwechseln) zum Erzbistum erhoben wurden. 
Doliche hat nicht remplace comme metropole Hierapdis detruite (wann? 

— Vailhe a. a. 0. 98. 141) sondern wurde im Gegenteil, nachdem es 
offenbar in der Blütezeit von 'Aintäb eine Zeitlang autokephal gewesen 
war, jenem wieder untergeordnet (ßrccyrj pijTyoTCoAirr] avti rov d'QÖvov 
avxov CI). 

Zu den dQ%is7tL6xoTtov Altöl kamen später noch hinzu: 

«' 6 Bigxov. ß\ 6 * Paöov. y. 6 Hvaßaycc&av. Ö'. 6 BaAaap. 

a. sic PC 2, rj Begxog cod. Phülipp. 1477 (Byz. Z. I 266), Berkton Vat. Arm., 
xi\v Bigxov Nil. Dox. ß'. sic P, 6 'Paaov C 2, i$ Pacog cod . Phill., ^ *Paco6g [ arab.:] 
ar-Räs V, trjvPacdv Nü. Dox., Tinroson Vat Arm., Rasüs Smbat. y. sic CI, 
xd kvccßayccQcc V, 6 kvayccd'rig P, 6 Naya&ijg C 2, ri]v ’Aydfr7]v Nil. Dox., Agothon 
Vat. Arm., Tanavala Smbat. sic cod. Phill., 6 Baladpprig P, 6 Bcdavßag (bis!) 

C 1, tr\v BaXccanav Nil. Dox. 

ßt. 'Paöog ist nicht Rhosos (Vailhe, 367; Dictionn. III 1504 s. v. 
Anasarbe) trotz der Varr. 'Pa66G)v (-öv) in P, C2 zum Namen dieser 
Stadt, sondern nach V. das arab. ar-Räs, d. i. Räs Ba'lbekk (vgl. Dimasql 
107. 207 u. ö.). — y. könnte Naßayaft bei Kirkesion (Isidor, mans. 

Parth. 1, GGM I 248) sein (== Haböräl). Der Name des Bistums Idv . 

auf einer Inschrift von et-Taijibe bei Hemesa (Lammens Notes epigr. 
1902, 53) braucht keineswegs mit Vailhe (EO X 94) zu A. ergänzt 
zu werden. — ist nicht Balaneia (so Geizer zu GC 889), da es 
stets daneben erscheint. Ob der Name etwas mit dem hl. BapAccap vom 
Berge Kasios zu tun hat, ist fraglich. 

Die Autokephalerklärung Iberiens im Jahre 1053 gilt in Geizers 
und Vailhes Untersuchungen für einen der wichtigsten chronologischen 
Merksteine. Geizer bemerkt aber selbst (B. Z. 1 277), daß das Land 
im 14. Jahrh. wieder unter Antiocheia steht; außerdem wurde 1210/2 
Romagyris ( Nisäbür ) von den Iberern erobert und die beiden Katho- 
likate vereinigt; denn der Exarch von Iberien heißt 1365 xa&oAixog 
r PcopoyrjQ€(og (a. a. 0. 272f.). Man kann somit das Fehlen des Katholikats 
von Iberien auf verschiedene Weise erklären und nicht als sichere Grund¬ 
lage für chronologische Fixierungen ansehen. Ebenso isfc es recht fraglich, 
ob C 1 bereits vor 968 entstanden ist, wie Vailhe (a. 0. 100) annimmt. 
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Denn erstens fehlt Isaurien, worauf er seine Datierung stützt, nur in 
den an die Notitia aogefügten övvoia t^g iitaQ%iag Ssovitökeog tisyctiyg 
- 'Avro%elag , nicht in ihr selbst; ferner aber wird gerade in diesen övvoQa 
der Fluß Adonis bereits xorafiog Aßgaap, genannt, und nach Thomson 
( Biblioth . Sacra and Theolog. JReoiew V [1848] 5. Ritter Erdk. XVII 
553) erhielt der Nähr Ibrahim (Ibrahim bassa noch 1737 bei Maundrell) 
seinen neuen Namen erst von einem m&ronitischen Emir Ibrahim im 
11. Jahrhundert (anders freilich Renan Miss, de Phenicie 283). 

Auf dem beigefugten Kärtchen, das ich schon vor zwei Jahren gezeichnet 
habe, ist BigOa-Maxtdovovitohg , Z&vypcc und wohl auch Aiyyovoxa unrichtig an¬ 
gesetzt; über dem N des Namens Nevr) wäre die Lage von Eixifirj einzutragen. 

Nachtr. zu S. 80 {£T\ i) kXapovöcbv: wohl Bistum eines arabischen Stammes 
(khxuoerivol bei Bauer TU XXIX, I p 92 § 184 , p. 100 § 200, 29 und p. 116 § 227 
m. Anm., neben den Ea%*r\voi von &aqqä genannt). 

Breslau. Ernst Honigmann. 
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Nenn Briefe des byzantinischen Gesandten Leo von seiner 
Reise zn Otto III. ans den Jahren 997—998. 



Alkibiades J. Sakkelion, der Sohn und Nachfolger des als Forscher 
bekannten Leiters der Handschriftenabteilung in der Athener National¬ 
bibliothek, hat im U&njg, einer Monatszeitschrift für verschiedene 
Wissenschaften, die auf der Berliner Bibliothek vorhanden ist, Jahrgg. 15 
(Athen 1892) Heft 7 S. 217—222 neun Briefe vom Ende des 10. Jahr¬ 
hunderts veröffentlicht, über welche die Byzantinische Zeitschrift IH 
S. 194—195 eine kurze Mitteilung brachte. Auf diesem Wege sind Hin¬ 
weise auf die Briefe in die Werke von K. Krumbacher 1 ) und W. Watten¬ 
bach 2 ) sowie in die Realenzyklopädie für protest. Theologie 3 ) gelangt, 
ohne daß diese Forscher den Text selbst zu Gesicht bekommen konnten. 
Soviel ich sehe, hat nur G. Schlumberger 4 ) die Briefe benutzt, der die 
Übersetzung des sechsten Schreibens bietet und Andeutungen über die 
anderen macht, wobei aus der fehlerhaften Form des Zitats wahrschein¬ 
lich wird, daß er die Ausgabe Sakkelions nicht selbst hat einsehen 
können. 

Der griechische Forscher gibt in seinem Vorwort an, daß die 
Briefe aus einem mittelalterlichen, bei ihm auf bewahrten Manuskripte 
stammen, über das er in einer späteren Arbeit genauer zu berichten 
gedachte. Nach seiner Mitteilung sind in diesem auf Blatt 433 a bis 
463b 93 Briefe eingetragen, die alle bis auf drei der Überschrift ent¬ 
behren und von denen er die bisher unpublizierten Nr. 85 bis 93 ver¬ 
öffentlicht. Da Sakeilion es unterlassen hat, den Codex näher zu be¬ 
zeichnen — die Byzantinische Zeitschrift brachte hierüber eine irre¬ 
führende Notiz 5 ) —, so läßt sich dieser in Athen nicht identifizieren, 

1 ) Gesch. d. byz. Lit. (München, 2. Aufl. 1897) S. 461 Nr. 4. 

2 ) Deutschlands Gesch.-Quellen i. Ma. I fl. Aufl. Stuttgart u. Berlin 1904) 
S. 488 Anm. 2. 

3) H. Böhmer im Art.: Joh. XVI. (Bd. IX, Leipzig 3. Aufl., 1901 S. 265). 

4) L’ßpopee byz., 2. partie: Basile II. (Paris 1900) S. 282 Anm. 1. 

5) Sakkelion a. a. 0. S. 217 sagt: *Ev zstooygdcpa) ^eccacovixm nag ipol ano- 

K8i{i£V(p ..., ovtivog Xentofiegfj xa l nsgtygatprjv drjfioöisvoa) %axömv y 

fis ra£v noXXcov ccXXmv i^icpegovzai $v zolg yvXXuig 433 a —462 ß 93 ’EmexoXai . . . 
Irregeführt durch den im nächsten Heft des Soter S. 236—246 (mit Abdruck eines 
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wie Herr Prof. Const Dyobouniotis gütigerweise mitteilt 1 ). Dieser Um¬ 
stand ist sehr zu bedauern, da uns so ein Urteil auf Grund der Hs 
und auch eine Einsicht in die von dem Herausgeber nicht näher ge¬ 
kennzeichneten Briefe Nr. 1—84 unmöglich gemacht ist. Da die ver¬ 
öffentlichten Schreiben jedoch ein Licht auf die Beziehungen zwischen 
dem byzantinischen und dem abendländischen Kaiserreich in einer Zeit 
werfen, in der wir unsere auf wenige chronikalische Notizen gestützte, 
ganz dürftige Kenntnis als peinliche Lücke empfinden, so hat es seine 
Berechtigung, die Briefe, welche sich zwischen die Schilderungen Liut- 
prands von Cremona und die Schriftstücke zum Schisma des 11. Jahr¬ 
hunderts als die einzigen längeren Texte einreihen und die Stellung des 
angeblich so stark unter byzantinischem Einfluß stehenden Ottos III. in 
neuem Licht erscheinen lassen, aus ihrem Versteck zu holen und sie 
nach dem ersten Druck von neuem vorzulegen. Vielleicht führt diese 
Veröffentlichung der Briefe, die nach der im folgenden gegebenen Be¬ 
gründung chronologisch geordnet und danach neu numeriert sind, dazu, 
daß sich eines Tages auch die verschollene Hs wieder anfindet. 

Der Abdruck im Soter ist wohl mit Sorgfalt hergestellt, aber er 
weist eine ganze Reihe von punktierten Stellen auf, an denen die Hs 
entweder Lücken enthält, was Sakkelion einige Male in den Anmer¬ 
kungen hervorgehoben hat, oder an denen er anscheinend den — vielleicht 
verstümmelten — Text nicht hat entziffern können. Dazu kommt, daß 
man mit Druck- oder Lesefehlern zu rechnen hat 2 ;. 

Fragen wir nach Absender, Empfänger, Reihenfolge und Datum 
der Briefe! 

In diesen neun Schreiben nennt sich der Verfasser nur zweimal 
mit Namen, nach Nr. 7 und 8 heißt er Leo. Da es also nicht ohne 
weiteres feststeht, daß alle Briefe von demselben Mann geschrieben 
sind, müssen wir sie unter sich vergleichen. Zu Nr. 7 und 8 gehört 
Nr. 9, da in allen dreien ein Satz beinah wörtlich wiederkehrt. Ebenso 
müssen Nr. 3 und 4 von demselben Verfasser an zwei verschiedene 
Empfänger zu gleicher Zeit geschrieben sein, da in fast gleichen Wen¬ 
dungen dieselben Angaben gemacht werden. In Nr. 5 kehrt der Ge¬ 
danke aus Nr. 2 wieder, daß Rom eines Führers entbehre. Da in Nr. 3, 

apologetischen Gesprächs) beschriebenen Cod. Athen. 1379, gab die B. Z a. a. 0. 
diesen als Fundort an. Diese außerdem in Ico. ZanxeUcov xai kXx. Sccnxellco v: 
KardXoyog t&v %siQ°yQci(p(ov tfjs 4&vt.xf}g ßißliofhfxrjg tfjs 'Ellddos (Athen 1892) 
8. 250—251 beschriebene Hs kommt aber bestimmt nicht in Frage. Ebenso paßt 
die Beschreibung keines der übrigen Codices zu dem von S. benutzten. 

1) Neben ihm sage ich Herrn Prof. Dr. E. Ziebarth für seine freundliche 
Vermittlung meinen ergebenen Dank. 

2) Vgl. Nr. 5 Anm. a. 
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4 und 5 auf einen Kalokyros als von dem Absender orientiert hinge¬ 
wiesen wird, ist für die Gruppe Nr. 2—5 derselbe Absender ebenso 
gesichert wie Leo für Nr. 7—9. Dieser wird nun in der Tat der Ver¬ 
fasser der ganzen Reihe sein, da sich zwischen beiden Gruppen Gleich¬ 
heiten feststellen lassen. So wird in Nr. 2, 4—6 überaus wegwerfend 
über Philagathos geurteilt, Nr. 2 und 6 sprechen beide von dem Lachen 
des Empfängers, das Leo schon zu hören glaubt. Außerdem wird der 
Widerwille gegen Rom u. a. m. in verschiedenen Briefen wiederholt. 

Wenn also auf Grund dieser inneren Ähnlichkeiten Leo als der 
Verfasser der ganzen Reihe gesichert ist, so können wir mit großer 
Sicherheit aus der Anrede von Nr. 1 und 9: jtvsviiatLxe ädslcpe und 
der Erwähnung des ihm mit diesem geistlichen Bruder „gemeinsamen 
Vaters" in Nr. 9 auf den geistlichen Stand desselben schließen, was gut 
zu dem ganzen Stil der Schreiben paßt und sich auch mit der Angabe 
in Nr. 7 vertragen wird, wonach der Verfasser in der Heimat ein Haus 
besaß. Aus den Briefen geht hervor, daß er im Aufträge des Kaisers 
Basileios H. als Gesandter nach dem Westen gegangen ist. Er muß 
also eine Persönlichkeit von Bedeutung, und, wie die Briefe zeigen, 
ein dem Kaiser persönlich sehr ergebener Mann gewesen sein. Es sei 
angemerkt, daß diese Angaben insgesamt auch auf den byzantinischen 
Historiographen Leo Diaconus 1 ) passen. Der Geschichtschreiber be¬ 
gleitete 986 Basileios II. in den Krieg gegen die Bulgaren und schrieb 
nach dem Jahre 992 die Geschichte der Jahre 959—975. Daß er dies 
Werk nicht bis zur Abfassungszeit herabgeführt hat, wird durch die 
Annahme von Leos Tod, der ihn an der Vollendung gehindert haben 
soll, erklärt. Die Häufigkeit des Namens Leo erlaubt nur diesen vagen 
Hinweis, über den vielleicht eine Stilanalyse hinausführen könnte. 

Der Verfasser der Briefe erspart sich in Nr. 3—5 weitere Aus¬ 
führungen, indem er die Empfänger an den „Herrn" Kalokyros ver¬ 
weist. An diesen muß also die — leider nicht erhaltene — Haupt¬ 
korrespondenz gegangen sein. Und dadurch ist es auch zu erklären, 
daß die vorhandenen Briefe weniger Tatsachen als Stimmungen und 
Wünsche Leos enthalten. In Kalokyros haben wir demnach einen 
mit der auswärtigen Politik befaßten Beamten aus der näheren Um¬ 
gebung des Kaisers — vielleicht den Logotheten tov ÖQÖfiov — zu 
sehen, dessen Beziehungen zu dem Patrikios Kalokyros genannt Del- 
phinas unklar sind, welcher 982—985 Katapan der süditalienischen 

Themen war, sich 987 auf die Seite des Gegenkaisers Bardas Phokas 

* • 

1 ) Uber ihn besonders Krumbacher a. a. 0. S. 266—269; G. Wartenberg in 
Byz. Ztachr. VI (1897) S. 106—111, 285—317, ebd. weitere Lit.; auch Byz. Ztschr. X 
S. 83. 
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schlug, aber nach einem Jahr von Basileios U. gefangen genommen und 
gepfählt wurde 1 ). An eine Beziehung zu jenem von der Krim stam¬ 
menden Patrikios Kalokyros (Kalokyres), der 967 als Gesandter zu den 
Russen ging und dann mit diesen hochverräterische Pläne verfolgte, 
ist wohl nicht zu denken. 8 ) Da in Nr. 2 der Verweis auf Kalokyros 
fehlt, dafür aber hervorgehoben wird, daß der Empfänger einer der 
allernächsten Vertrauten des Kaisers sei, so ist dies Schreiben vielleicht 
für Kalokyros selbst bestimmt. Dann wäre vermutlich auch Nr. 6, das 
einzige Schreiben mit eingehenden Tatsacbenangaben, an diesen Mann 
gerichtet, da es wie das andere Schreiben von dem Lachen des Emp¬ 
fängers beim Lesen von Leos Brief spricht. 

Da wir schon gesehen haben, daß einige Briefe zur gleichen Zeit 
geschrieben sein müssen, weil sie ähnliche Wendungen wiederholen 
(Nr. 3—4, 7—9), so müssen sich die übrigen sieben Briefe auf mehrere 
Adressaten verteilen. Als solcher wird in Nr. 7 ein Magister Michael 
namhaft gemacht, der Vorsteher von Leos Haus ist. Nr. 7 und 9 sind 
an einen oder zwei verschiedene Geistliche gerichtet. 8 ) Nr. 3, 4 und 8 
lassen keinen Schluß zu, Nr. 5 endlich hat die Anrede itaxtQ xal daö- 
itora. Nach dieser Bezeichnung und nach dem Umstand, daß dem 
neuen Gegen papst sogleich eine Bitte dieses Mannes vorgetragen wird, 
kann man vielleicht auf eine hohe geistliche Persönlichkeit, etwa den 
Patriarchen, schließen. In diesem Falle käme der von 996—998 am¬ 
tierende Sisinnios in Frage. 4 ) 

1) Annales des Lupus Protospatbarius zu 982 u. 983 (MG. SS. V S. 66); J. Gay: 
L'Italie märidionale et l’empire byz. (Paris 1904) S. 331 pass, bis S. 367 u. die dort 
genannten Urk.-Werke — Leo Diac.: Historiae X Kap. IX (Bonn 1828, S. 173) und 
Zonaras: Annales XVII Kap. YII 15 (ebd. 1897 UL S. 652f.), auch der später 
schreibende Cedrenus II 443 — vgl dazu A. Fr. Gfrörer: Byz. Gesch. II (Graz 1873) 
S. 589, 602, 614—615; E. A. Stückelberg, D. Conutantin. Patriziat (Basel u. Genf 
1891) S. 99 f. 

2) Leo a. a. 0. IV Kap. VI, V Kap. I und III, VIII Kap. V (er flieht 972 vor 
Johann Tz'miskes nach Silistria zu dem Russenfürsten Swjatoslaw, der nach IX 
Kap. XII auf dem Rückweg mit seinem Heere umkommt (S. 63, 77, 79, 134, 167); 
Zonaras a. a. 0. XVI Kap. XXVII16, XVIi Kap. I 18, II 20 (UI S. 513, 623, 528), 
sowie Credrenus — vgl. dazu Gfrörer a. a. 0. S. 530—531; G. Schlumberger: Un 
Empereur Byz.: Nicdphore Phocas (Paris. 1890) S. 660ff.; Stückelberg a. a. 0. — 
Der Name Kalokyros findet sich schon als der des Empfängers der Briefe I Nr. 305 
bis 306 des S. Nilus Hyperechius (f um 430), vgl. Migne: Patrol. graec. 79, S. 193. 

3) Über die Bezeichnung itvsv(uxTtxoi für Geistliche s. K. Holl: Enthusiasmus 
und Bufigewalt beim griech. Mönchtum (Leipzig 1898) S. 311 usw. 

4) Über Despotes als Titel s. Codinus Curop. (Bonn 1839), S. 16; L. Brdhier 
in Byz. Zeitschr. XV (1906) S. 168f; G. Schlumberger: Sigillographie byz. (Paris 
1884) S. 494—496 — über Sisinnios Gfrörer a. a. 0. HI (1877) S. 101—104; Schlum¬ 
berger a. a. 0. H 8. 113 f. 
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Die Reihenfolge der Briefe in der Hs ist, wie schon Sakkelion 
bemerkte, nicht die chronologisch richtige, da im ersten die Absetzung 
und im letzten die Erhebung des Philagathos erzählt wird. Da Leo 
natürlich nur wenig Gelegenheit gehabt hat, Briefe in seine Heimat 
zu senden, haben wir es nicht mit einer nach und nach entstandenen 
Reihe, sondern mit mehreren zur gleichen Zeit vor Abgang eines Boten 
verfaßten Gruppen zu tun. 

Nr. 2, 4 und 5 erwähnen die Einsetzung des Johannes Philagathos; 
dazu gehört noch Nr. 3, da dieser Brief, wie erwähnt, zu gleicher Zeit 
wie Nr. 4 geschrieben sein muß. Ebenso ist Nr. 1 dazu zu rechnen, 
da hier ebenso wie in Nr. 5 um Verteidigung gebeten wird und der 
Verfasser mitteilt, daß er sich keiner Partei angeschlossen habe, was 
nur auf die Zeit kurz nach dem Ereignis selbst paßt. Da die Er* 
hebung in der ersten Februarhälfte 997 stattfand und Leo dies als 
Neuigkeit mitteilt, müssen die Schriftstücke Nr. 1—5 im Februar 
997 oder kurz danach abgefaßt worden sein. Nr. 6 berichtet über 
das Schicksal des Philagathos von seiner Verstümmelung bis zur Ab¬ 
setzung in einem Konzil, das kaum noch im April, sondern aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach erst Anfang Mai 998 abgehalten worden ist. 1 ) Nr. 6 
ist also über ein Jahr später um den Mai 998 geschrieben. 

1) Für die Datierung der Ereignisse im Jahre 997 s. P. E. Schramm: Die 
Briefe Kaiser Ottos III. und Gerberts von Reims aus dem Jahre 997 (Archiv f. Ur¬ 
kundenforschung 9 (1924) 121 ff.). — Otto III. urkundet am 9.2. 998 noch in Ravenna, 
am 22. 2. in Rom, wo er also um die Monatsmitte eintraf (DD 0. III 276—276). 
Philagathos wurde von Deutschen ergriffen, die erst sein Versteck, einen Turm 
fern von Rom, aufstöbern und einnehmen mußten. Die Angabe, daß Ph. in ihm 
„non diu vento imperatore“ zu bleiben gestattet worden sei (Chron. Ven., MG. SS. 
IV S. 31), führt also wohl noch über die zweite Februarhälfte in den März hinein; 
vgl. auch Ann. Quedlinb. (MG. SS. III S. 74), danach Thietmar IV 30 (Script. 8.81); 
Liber pontificalis ed. L. Ducbesne II S. 261; Ph. wurde gefangen von Bixthilo 
(Berthold, Bezelin), Grafen im Breisgau und Ahnherrn des Zähringer Hauses, er¬ 
wähnt 999—1004; über ihn E. Heyck: Gesell, d. Herzöge v. Z. (Freib. i. B. 1901) 
S. 6f. Nach zwei Papstkatalogen (Lib. pont. a. a. 0.) bat Ph. zehn Monate regiert. 
Von Februar 997, seiner Erhebung (Schramm a. a. 0.), an gerechnet, ergibt sich 
als Ende seines Regiment die Zeit um die Jahreswende, also die Wochen, als 
Otto III. die Alpen passierte. Vielleicht sehen die Kataloge damit das Ende 
seiner Regierung gekommen, vielleicht ist Ph. schon damals in seinen Turm ge¬ 
flohen, zumal er seit Juni 997 zur Unterwerfung (Schramm a. a. 0) und zum 
Eintritt in ein Kloster (Vita S. Nili, MG. SS. IV S. 616) bereit war. Der H. Nilus 
machte sich auf die Kunde von Ph.s Verstümmelung nach verbrachten Fasten — 
die Quadragesimalfasten gingen 998 am 10. April zu Ende, s. Jaffe (s. u.) S. 496 — 
nach Rom auf (MG. SS. IV 617;. Faßt dies sehr gut zu dem Märzdatum, so 
kann er dann nicht vor Mitte April in Rom gewesen sein. Vom 24.—29. April 
wurde die Engelsburg belagert. Das den Ph. verurteilende Konzil kann also kaum 
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Nr. 7—9 gehören ebenfalls zusammen, wie sich schon herausge¬ 
stellt hat. Wir haben also drei Postabsendungen zu unterscheiden: 

Nr. 1—5: etwa Februar 997, 

Nr. 6: etwa Mai 998, 

Nr. 7—9, für die es noch das Datum zu bestimmen gilt. 

Nr. 8 und 9 erwähnen als Auftrag das Verhandeln über die Gvp- 
nav fragtet, ein Ausdruck, der die Verwandtschaft bezeichnet, die auf der 
Ehe der Kinder beruht. Damit ist natürlich die Werbung Ottos III. 
in Byzanz gemeint. Die zu diesem Zwecke im Jahre 995 abgeschickte 

Gesandtschaft unter Führung des Johannes Philagathos kehrte Januar- 

•• 

Februar 997 nach Rom zurück. Uber Leos Reise ergibt sich aus 
den Briefen dagegen folgendes: er berichtet, daß er in den Monaten 
August bis Oktober nach dem Frankenreiche gereist sei Aus der 
Reisedauer wird klar, daß Deutschland sein Ziel war. 1 ) Da die Ver¬ 
handlungen erst 995 eingeleitet wurden und der Kaiser 998—1001 in 
dieser Jahreszeit in Italien weilte, bleiben nur 996 und 997. Aber 
auch 996 scheidet aus, da Otto erst zwischen dem 11. September und 
21. Oktober die Alpen überschritt 2 ), so daß Leo ihn vorher hätte ein¬ 
holen müssen. Im Jahre 997 aber weilte der Herrscher während des 
ganzen Oktobers in Aachen. Zwei weitere Erwägungen stützen die 
Entscheidung für 997. In Nr. 8 wird der auf den Oktober folgende 
September erwähnt — das muß also hiernach der des Jahres 998 sein. 
Leo klagt in diesem Brief, daß er nun schon als diarri %q6vov in der 
Fremde unter widrigen Menschen weile. Danach fällt seine Ankunft 


vorher stattgefunden haben; da wir vielmehr von einem Anfang Mai abgehaltenen, 
reich besuchten Konzil wissen, muß diese Versammlung es auch gewesen sein, 
welche die Aburteilung vomahm (Jaff6-Wattenbach: Keg. pont. Rom. Leipz.*1885, 
Nr. 3888, wo 8. 495—496 die weiteren Quellenstellen zu diesen Wochen, Mansi: 
Coli. conc. XIX S. 227—230, Migne: Patr. lat. 137 S. 928—931). — Leos Brief Nr. 6 
handelt also noch von Ereignissen, die erst im Mai 998 stattfanden. 

1) Ein einfacher Pilger wie der heilige Adalbert brauchte 996 für die Strecke 
Rom—Mainz knapp zwei Monate (V. S. Adalberti ep. Kap. 23, MG. SS. IV. S. 691). — 
Vgl. auch Fr. Ludwig: Untersuchungen über die Reise- und Marschgeschwindigkeit 
im 12. und 13. Jahrh. (Berlin 1897). — Für die Reisedauer KonstantinopeUtalien 
vgl. 0. Körbs: Untersuch, z. ostgot. Gesch. (Diss. Jena 1913) S. 22 f. A. 21, der die 
Möglichkeit der kurzen Zeit von 3—4 Wochen für das 6. Jahrh. dartut; Agnellus: 
Lib. pont. eccl. Ravenn. c. 132 (MG. SS. rer. Langob. S. 365) gibt als Minimum für 
für Hin- und Rückreise drei Monate an. Über die längere Dauer der Gesandt¬ 
schaften in karol. Zeit K. Brau di im Arch. f. Urkforsch. 1 (Leipzig 1907) S. 62 A. 1. 
Liutprand legte 949 die Strecke Venedig—Konst in 24 Tagen zurück, Antapod. 
VI 4 (Opera, Script.* 1916, S. 164), 968—969 brauchte er zwei, bzw. drei Monate; vgl. 
auch V. Menzel: Dtsch. Gesandtschaftswesen im M.-A. (Hannover 1892) S. 199f. 

2) MG. DD 0.1H 226 ff., dazu Th. v. Sickel in M L ö. G. XII S. 226 ff. 
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zwischen September 996 und September 997 (nach Nr. 1—5 genauer: 
vor die Februarerhebung). Nähme man dagegen 996 als Jahr der Ge¬ 
sandtschaft an, so daß Nr. 1 — 5 erst nach der Reise zu Otto geschrie¬ 
ben wären, so bekäme man als spätesten Termin der Ankunft die erste 
Hälfte des Jahres 996. Dann müßte Basileios vor der Rücksendung des 
kaiserlichen Gesandten einen eigenen Boten abgesandt haben, was sehr 
unwahrscheinlich ist. Außerdem ist in Nr. 7 von der Absendung des 
„Bischofs“ von Mailand nach Konstantinopel die Rede. Da im Jahre 1001 
der Erzbischof Arnulf von Mailand tatsächlich Führer von Ottos zwei¬ 
ter Gesandtschaft nach Konstantinopel wurde, so wird er sicherlich mit 
dem für 998 in Aussicht genommenen Gesandten identisch sein. Weil 
er erst in diesem Jahre Erzbischof wurde 1 ), kann also nur der Sep¬ 
tember 998 gemeint sein, und die Reise Leos zu Otto gehört, wie schon 
die anderen Erwägungen zeigten, wirklich in das Jahr 997. 

Da Leo demnach zwischen September 996 und der Erhebung des 
Philagathos im Februar 997 angekommen ist, können wir jetzt noch 
mehr von ihm aussagen. Nach den Annales Quedlinburgenses z. J. 997 
(MG. SS. IH S. 74) ist Philagathos cum . .. Graecorum . . . legatis zurück¬ 
gekehrt. Ebenso berichtet das Chronicon Venetum (MG. SS. VII S. 30) 
über die Ankunft des Erzbischofs Johannes cum Graecorum imperato- 
ris legato. Der Unterschied von Mehrzahl und Einzahl läßt sich sehr 
gut mit Leos Briefen vereinigen, wonach er noch Personal bei sich 
hatte. Denn da wir sonst von keinem anderen byzantinischen Gesandten 
wissen und Leo den Philagathos ja sehr genau kennt, kann kein Zweifel 
herrschen, daß die Quellen sich auf den Schreiber der Briefe beziehen. 

Wir können jetzt die Daten für Leos Reise festlegen: Ende 996 
Abreise von Konstantinopel zusammen mit Philagathos. 

Januar 997: Ankunft in Süditalien. 

1. Hälfte Februar: Leo nimmt Anteil an der Erhebung des Gegen¬ 
papstes und berichtet darauf über dies Ereignis in die Heimat (Nr. 1—5). 

Februar bis Juli bleibt er in Italien. 

August bis Oktober: Leo reist zu Otto nach Aachen und richtet 
seinen Auftrag aus (vgl. Nr. 7—9). 

November 997 bis Januar 998: Er reist nach Italien zurück 
und zwar, da Otto in diesen Monaten denselben Weg zurücklegt, ver¬ 
mutlich in der Umgebung des Herrschers (vgl. Nr. 7). 

998 Februar bis Mai/Juni: Leo bleibt vier Monate in Rom 
(vgl. Nr. 7). Hier erlebt er das Schicksal des Philagathos mit, worüber 
er in die Heimat berichtet (Nr. 6). Diesen Brief wird der in Nr. 7—8 


1) G. Schwartz: Oie Besetzung der Bistümer Reichsitaliens (Teubner 1913) S. 77. 
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erwähnte, von Leo an den Kaiser von Süditalien ans abgesehiekte Bote 
mitgenommen haben. 

Juni bis September: Leo wartet auf Antwort von Kaiser Basi- 
leios (vgl. Nr. 7—8). Er sagt in Nr. 8, daß er sich nach Süditalien 1 ) 
begeben habe, sitzt also vermutlich in oder bei Otranto, das in Nr. 7 
genannt wird. Von hier aus und in dieser Zeit sind Nr. 7—9 abge¬ 
sandt. Da Nr. 8 ein Antwortschreiben ist und Nr. 9 den Empfang 
einer Todesnachricht voraussetzt, hat Leo in dieser Zeit auch Mitteilun¬ 
gen aus der Heimat erhalten. 

Leos Schreiben sind in einer Briefsammlung von 93 Nummern er¬ 
halten. Das weist schon darauf hin, daß nicht ihr historischer Inhalt, 
wohl auch nicht das Interesse an dem Autor der Grund ihrer Anfügung 
an die andern Schreiben gewesen ist, sondern daß der literarische Wert, 
den der Kopist ihnen zusprach, ihnen die Aufnahme verschafft hat. 
Nicht jeder wird diese Beurteilung billigen und den mit biblischen 
Wendungen durchsetzten, rhetorisch gespreizten, kasuistisch die Mög¬ 
lichkeiten durchsprechenden und immer wieder Antithesen herausheben¬ 
den Stil ansprechend finden. Man muß dem Verfasser aber außer dem 
Zeitgeschmack zugute halten, daß er sich offensichtlich hütet, die Dinge 
bei ihrem Namen zu nennen, und daß er sich lieber auf Andeutungen 
beschränkt, die nur den Eingeweihten verständlich sind und ihn nicht 
bloßstellen können. „Du blitzschneller Verstand weißt schon, was ich 
sage“, fügt er in Nr. 8 ein, als er auf die Verhandlungen von Rom 
hinweisen will und dafür nur einen ganz allgemeinen Ausdruck wählt. 

Der Umstand, daß nur literarisches Interesse für die Erhaltung 
der Briefe sorgte, hat wohl zur Folge gehabt, daß die Briefanfänge 
und -Schlüsse mehrfach unvollständig sind. Vielleicht hat auch die Be¬ 
schaffenheit des Konzeptbuches, das wegen der Mehrzahl der Empfänger 
als Grundlage der ursprünglichen Abschrift anzunehmen ist, hier mit¬ 
gesprochen. Nr. 9 bricht plötzlich in dem Reisebericht ab, dessen Fort¬ 
gang wir uns nach Nr. 8 ungefähr ergänzen können. Bei Nr. 4 fehlt 
der Anfang, da mit xcu übergeleitet wird. Die sonst vorhandene An¬ 
rede vermissen wir wie hier so auch in Nr. 3, was gleichfalls auf Un¬ 
vollständigkeit hinweisen wird. 

Der Verfasser verrät eine genaue Kenntnis der Bibel; daneben 
bringt er Zitate aus Euripides (Nr. 7) und aus Homer (Nr. 7). 

Verdienen Leos Schreiben einmal Beachtung als Zeugnis für die 
Art des griechischen Privatbriefes in einer quellenarmen Zeit, so ist ihr 

1) Big AoyyißaQÖlav — vgl. dasu Const. Porph. op. II (Bonn 1880) 

S. 368 ff., Anm. v. Beiske: Quando thema Langobardiae nominant Graeci, intelli- 
gunt eam regni Italici seu Langobardiae partem, quae ad ipsos adhuc tarn spectabat. 
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historischer Wert trotz der vagen Ausdrucks weise nicht zu unterschätzen, 
denn einmal runden sie die chronikalischen Notizen ab und ergänzen 
das chronologische Gerüst, und daneben zeigen uns Leos persönliche 
Urteile und Hoffnungen, seine Intrigen in Rom und sein Hinhalten 
Ottos HI., wie sich der Gegensatz der beiden Kaiserreiche am Ende 
des X. Jahrh. auswirkte. Ich habe an andrer Stelle versucht, mit den Er¬ 
gebnissen, welche die Briefe bieten, ein Bild von dem Verhältnis zwi¬ 
schen Basileus und Kaiser in der Zeit von Otto I. bis zum Anfang des 
XI. Jahrh. zu entwerfen . l ) 

Nr. 1 (89). 2 3 ) Rom?, 997 Frühjahr. 

Leo berichtet einem Geistlichen, um dessen Schutz und Fürsorge 
er bittet, über sein Neutralbleiben zwischen den Parteien. 

Ovx ifiov eyevexo , m»evfiaxixh adeXcpe^ x ö rovxip r} ixeCvtp 5 ) xgod- 
Qvrfvcu , aZX’ ovxa dv^ßavxi % ) iy& r\xöXov%xida' rö d’ovv ifiov xqö- 
frv[iov .... iXXa xal db, xccl iffieZe x£ nQotdxadbai /tov, xal nQoeöxrjg 

xal dßoij&rjdag . xal ix avxrjg xf/g 'Paiirjg. 2i) ovt\ fiij 3rt 

iy& xaxög, iX A’ ort di) aya&öj, dxoTicöv vxsQfiaxov poi xal i^o^aXi^s 
ra: xQa% a b ) xal ßorjfrei fioi xal &eov evQrfdeig ßorföov xal dvvaya>vir 
dxrjv xal dvXXrjTCxoQa. 

a) vorher rm ausgefallen? b) so S, ßQcc%ia c. 

Nr. 2 (90). Rom?, 997 Frühjahr. 

Leo berichtet einem Vertrauten des Kaisers, daß er trotz seiner per¬ 
sönlichen Feindschaft den Philagathos zum Papst gemacht habe — eine 
Lage, die zur Zeit Anlaß zur Freude gebe und in der Rom eines star¬ 
ken und klugen Mannes bedürfe, wie es der die abendländischen Kai¬ 
ser überragende Kaiser Basileios sei. 

reXav 4 ) {ilv oldcc de, xaxayeXäv db vvv vitovocb de axovdavza y 
ort xanav xov QHXäyaftov ov edec pe xal ixoitvllgat,*) 

xal 7iQ0d£7t£i7telv xo 'a%iog\ xov (ivQtov dxrjTixcbv a%iov. de xov - 

xoig ixiyeX&vxa xal %alQ<o xal ev%oirai iel yeXäv de' navxzog rj ovSbv 

a) Fragezeichen c, Komma S, der Text ist offenbar verderbt. 

1) P. E. Schramm: Kaiser, Basileus und Papst in der Zeit der Ottonen (Histo¬ 
rische Zeitschrift 129 III. F. 83 (1924) 424 —76). 

2) 8= Angaben Sakeilions, c = seine unbekannte Handschrift. Wärmsten 
Dank schulde ich Herrn Prof. Dr. Richard Salomon, der die Briefe durchgesehen 
und mit mir durchgesprochen hat. Ihm verdanke ich zahlreiche Ratschläge und 
Hinweise. 

3) Also den beiden Parteien: Papst und Kaiser, Crescentius und Philagathos. 

4) Vgl. den ähnlichen Briefanfang Nr. 6 
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6sav%(p ovvocdag, V övvocdag ocal di voteQßokrjv frarsgov 1 ) yekug * 

fufvov , ei xovxo ocal fiövov, kiym di) tö yekäv, a(UCQxdvsig, ovS J ovxao 
(jLaxdQLog* ol yag xevfrovvxeg*) xovxo" ää?)v tfvyyvGHfrög, el ys ixl 
t<ß h ) ysk&v xoxl ocal xkavOecag, ixhv ehe xal axav xb d 9 ovv xagbv 
xal %aiQe xal yika xal ei xqAtxs xal iQQmöo xal (ii(ivrj6o ftfubv. 
H PAfifi $<b(irjg*) delxac xal QmyLokMiov xal oxcßoQov avÖQog xal 
ipßQi&ovg ipQOvtfoiavog' obre?, oldag , 6 Yj^iiteQog (isyag 7cal infnjkbg 
[ßa6ckevg] c ) xixxrjxai x&v XQokaßövrcov 1 ) xkeov , hg xal avxog xkiov x&v 
akkmv oldag , xkiov xal 6wo(uk&v ocal x&v dxopfijxmv 6 ) xocvmv&v xolg 
ßaöcksvö i. § ) Sv dl f ti) d6%yg xal^eiv, äkk* akrjfreveiv tccvxa (ie ygacpouxa. 

b) rat S f tb c. c) Lücke c; Ergänzung S; vgl. Nr. 8 Note b. 

Nr. 3 (91). Rom, 997 Frühjahr. 

Leo klagt über sein Verweilen in Rom fern von der Heimat, ver¬ 
weist den Empfänger auf seine Berichte an Ealokyros und teilt den 
Tod seines Sekretärs mit. 

El xagadolgov elxco xc, ixtjdau&g axcöxrjorjg' xdfiol yäp, oxsq ei: ro, 
xapddo |ov cpaivexai. EipX (ilv iv 'Phfiy, xki/v xal öol 6vvei(it , ocal 
(i&kkov öol övvei(Uj ifxep elfil iv 'Pcbfiy x 6 (ilv yäp ixhv xal cpck&v , 

xo d’ aocaov xal axo6XQS<p6(UVOg. El ovv (id&co . xa Ä ) 66 ocal hg 

iyh ftikco, xixe (wi ocal fj dxoörftUu . rjösrac xal xovtpa xd öv6%6qv^ 

xal bfiakd xd dvh(ia[ka] h ) . öxv&qcdozov /tot ixo keup&tf öexac. 

dijkov tavxa .... 6o, x&v övvex&v öwex&x sqs. Ta xafr 9 rjpag 
dxo xov xvqov KakoxvQOV yvcooy öacpiaxspov, xal iv olg iöplv xal 
ota ixQa^afiev ocal ota iyQarßafiev . 7 ) f O yQctcpsvg xal elg xd roucvxa 
xfxrjQsx&v i^ilv xikec xov ßlov l%t)rfiaxo ocal dvayxa^oyac xal xolg cplkocg 
xqo 6xgov<ov c ) 8 ) ocal xolg xvqloi g 9 ) (iov . ”Iöot,(u 6e y hg iyh frikao ocal 
ßovko(tac • ftiko dl äkvxov , ävoaov, vycij, einjfieQovvxa ocal evxQayovvxa. 

а) [tä xa]ra vermutet 8. b) dvwfux[ia] S. c) n qocxqovsiv vermutet 8. 

1) Die unmäßigen Ansprüche des Philagathos? Oder die unmäßige politische 
Tätigkeit des Absenders? 

2) Matth. 6, 4. 

8) Zu diesem bekannten Wortspiel vgl. W. Gernentz: Landes Eomae (Dies. 
Rostock 1919) S. 27. 

4) x&v itQolccßovxtov hier in der mittelgriechischen Bedeutung f die früheren 9 , 
d. h. seine Vorgänger auf dem Throne. 

5) x&v dxoQQ^uov xoivatv&v — a secretis, eine Anspielung auf das Amt des 
Adressaten. 

б) Basileios IL und sein Bruder und Mitregent Konstantin VIIL 

7) Vgl. den ähnlichen 8atz Nr. 4 und Nr. 6. 

8) Mein Sekretär ist tot und ich bin in Verlegenheit, weil ich bei meinen 
Freunden Anstoß errege. 

9) VgL Nr. 2 Anm. 6, 
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Nr. 4 (92). Rom (?), 997 Frühjahr. 

Leo teilt die Erhebung des Philagathos zum Papst mit und fragt, 
wem man die zu diesem Ereignis führende Entwicklung zuschreiben 
müsse, welche den ihm verhaßten Philagathos mit den ihm auch ver¬ 
haßten Römern zusammengebracht habe. Er sieht die alte Roma mit 
dem neuen Streber verkuppelt, dem er jetzt den Papsttitel geben muß, 
und betrachtet es als Warnung für die neue Roma, wenn man auch 
guten Mutes sein müsse. Nach moralischen Ermahnungen verweist er 
den Empfänger für Genaueres an Kalokyros, fordert von ihm Nach¬ 
richt, wie in der Heimat seine eigenmächtige Politik aufgenommen wird, 
und bittet selbst im ungünstigen Falle um Briefe, die ihm ein Mittel 
der Erholung sein werden. 

’Jdoti 1 2 * ) 6o l xal Ttanccv, Iva (lij naw %<dQoig i}*) ötpödga %alQOig *), 
svayyeXlfaficu vov OiXiyaftov. Hxönrfiov xal aöx 6 $, xIvl dcböeig tip 
rav x oiovxav <pogäv rj tuuqöv, xal reg ixigaOs v, slxi, ocvxiöxgöfpmg xä 
XQccytucta, xal xlg xä &(uxxa h ) ifu^sv*), iv ^ (ihv ÜQSößvxiQa 4 ) xal 
vxIq Xifetv vsov 5 ) Xaßjj 6<pQiy&vxa xal i(yy&vxa xal xrjdßnna xä via 
— Ssl yaQ (is 6vwsans$l6ai x<p xcauf, o6ov xsqI xäg XägsLg — 6 7 8 9 10 ), f\ Nia 1 ) 
S '£ zy c ) — wa xl xal ilru%(>oXoyij6a> — xbv äxo6q>Qayi6avxa $ ) xal 
i^avdrj6atna. ( ) Ei (ilv ovv xaxä Xöyov xavxa, äfhi(iec sv&vfislv yaQ 
iöxi tb afh)(Lsiv ovxrng'™) sl S* ov xaxä Xöyov, yiXaöov l6ov yaQ iöxi 
xm O'Qfjvrj6ar si S y vxIq Xöyov , &av(uc6ov xal xb d-avfia d ) 6xsvedgov 

a) tl vermutet S. b) acpixra c c) %rj c; Konjektur von S. d) 
Oavgueti vermutet S. 


1) Luc. 2, 10. 

2) Leos Papst wird dem Empfänger Fzeude machen, nur die Person des 
Philagathos wird ihn vor übergroßer Freude bewahren. 

8) Der Leo persönlich verhaßte Philagathos und die dem Byzantiner ver¬ 
haßten Römer hatten sich verbunden. 

4) sc. 'Pd>fi7), Rom. 

5) sc. itänav, Philagathos im Gegensatz zu dem bisherigen Papst Gregor V. 

6) Der Verfasser muß dem neuen Papste von jetzt an seine neue Amts¬ 
bezeichnung zukommen lassen. 

7) sc. 'Pdofuj, Konitantinopel. 

8) Apoc. 7, 2: Der Engel am Tag des Zorns, der die Gläubiger versiegelt. 

9) Apoc. 8, 13: Der das dreifache Wehe verkündende Engel. — Während 
also die alte Frau Roma sich des über Gebühr jungen (Papstes), der übergesund 
und strotzend ist und nach der Weise der Jungen springt, annimmt, bat die neue 
Roma die Unglück verheißenden Engel, d. h. Konstantinopel muß über die Ver¬ 
einigung der Verhaßten voll Besorgnis sein. 

10) Mutlos sein heißt hier guten Mutes sein, denn — wie Leo in Nr. 5 aus- 
führt — es ergeben sich aus dem zwangsläufig eingetretenen Ereignis doch für die 
Byzantiner gute Hoffnungen für die Zukunft. 


7* 
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)cal to axevccyfiä daxgvöov, Iva eidyg uvftgmnog gjv xal pe r’ e ) ccöxä 
elöyg xä &v&Q(biuva. Tavxd 6£ Ttei&exco xrjg dgexyg ixsoftcu, jj avverpa- 
< pyg , jj övtnjvfyfidyg, jj xcä inouD&rjg, § xcä tfvvanekd'OLg. Sqövov de, 
%l övv kaße xal xfayafiov*)' el S* ox> övv ®e<p, qniye xcä iuzxqv- 

vov, iv dpupoxigtofrev frgövog 6ot do&fj ovgavcog. Uno tov [xvpov 
Kakox\vQov f ) yvd>6y tä fyiixega^ xcä ola ingd^afiev, xal ola iyga- 

1>a(i£v*) . ovnm xal vvv , olxivig etoiv, eyvcov. El (ihv 

ovv x&v noxe elnoig , dijlcotfov* el <F oix Xtioi, öiyrjöov* ei dl 

xqsCtxovs, xrfgvlgov el d ’ dävyxigaöxot, xäxelvoi xal xaig xVQevovGaig s ) 
dvccpfioGzoi, äxv&pajndgov fiiv, nkijv ovxog ggeine, eidmg Sg fyiiv 
dkiyodgaveovaiv dvxiöoxog xo ygdpfia yeirföetat ävatlrvxovöa . 'Eggcn- 
pivov , änafrij dtyvex&g evxstäai 6e evxofiai . 

e) firjd’ c. f) Lücke c ; Konjektur von S. g) bei S acht Punkte. 

Nr. 5 (93). Rom?, 997 Frühjahr. 

Leo rechtfertigt sich vor dem mit „Vater und Herr“ angeredeten 
Empfänger, daß er entgegen dem Anschein etwas geleistet habe, denn 
er habe der eindrucksvollen, aber führerlosen Stadt Rom den Philaga- 
thos zum Führer gegeben, der den Wunsch des Empfängers aufge¬ 
nommen habe. Er gibt sein Vorgehen als notwendig aus, um einen 
Rückschritt zu vermeiden und meint, daß der Erfolg nachher um so 
sicherer sei, denn Gregor V. würde sich schon an Philagathoto rächen. 
Für das Nähere verweist er ihn auf Kalokyros und hofft auf die Zu¬ 
stimmung des Kaisers, dessen Mißbilligung ihn niederschlagen würde. 

Ei xal edofca dgyrjöai, fttofpiksötate tickt eg xal diönoxa , dkk 9 ovx 
fHfyyöa' xipr yäg 'Pcbfiyv eldov , ngdypca ntya, äocpov xal vniQoyxov 
xal &vdga fiij exovoav' ävöga avxfj dedaxa*) tov dgx^niöxonov Ogay- 
yiag 1 2 3 4 ), tov reo xvkitp 5 б) ) r^v i\>x^l v aov kaßdvxa. Tovro fiij &av(icc<srjg' 

а) dcodsxa S; meine Korrektur wird gestützt durch Nr. 2 Anfang. 

1) Vgl. Luc. 22, 30 und Apoc. 3, 21. 

2) Vgl. den ähnlichen Satz in Nr. 3 und 5. 

3) sc. itoUai oder ähnlich, d. h. den verwaisten, weil des rechten Vaters und 
Kaisers entbehrenden, rebellierenden Gebieten Italiens. Leo will also wissen, ob 
die von ihm eingeleitete Politik am Qof auf Schwierigkeiten stößt, ob sie stärker 
als diese ist oder unterliegt; er will aber auch dann Nachricht haben, wenn die 
entgegengesetzte, die Übereinstimmung mit den Römern ablehnende Meinung 
obsiegt, da der Briefwechsel ihm auf jeden Fall eine Erholung bedeutet. 

4) Als Gegenpapst den Philagathos, der Erzbischof von Piacenza war. Die 

Bezeichnung ab fränkisch z. B. auch Constantini Porphyr. Lib. de cerim. I 
(Bonn 1829) S. 740: «i dt ix ngiößng . . . und die Byzantiner zu Liut- 

prand (Legatio c. XIX) über einen episCopus Francorum. 

б) Unklar, Textverderbnis? Dölger vermutet *In%Uo. 
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edet, yug ovxco izpoßrjvai, akkcog d’ aitoßr)vav xd yäg ij; apzys dvvwSoxa- 
xa gaöia xdvxcog xal evzegrj jcgbg xa&algeOiv. 'H ovv Pcbfirj tov tdiov 

%a%av v ) hqps xaigov [ihv ixduDzftivxu ßta xal dvayxrj, %krjv xal 
xov (ioix<>v*) svQijöovxcc xal pexa fcrjkov xiiuoQyöovxa. Td z ) ovv xa- 
d'ixaOxoVj &g sxQa%&ri xal xd pdtpva itagä xov xvgov Kako- 

xvqov nafti/joy.*) Ei ovv xakag vitoSe^exui xrjv öovkeiav r)[i(QV 6 ßatii- 
ev &v €%oi‘ ei ö' ovx datode^exai^ .... xal xebv dvd-pcmcöv, 0601 xo 
StaxQLxtxbv e%ovdiv , avxog di h ) 6xöitrj6ov xi äv iyco eijtoifu, xov pr} 
cbtodexdtievov evgiaxov; 'Tyiaivav , evtivfiav xfjg rjpcjv vneQev%ov xa- 
Tteivcoöecog. 

b) di) vermutet S. 

Nr. 6 (85).* Rom?, 998 etwa Mai. 

Leo teilt dem Empfänger, dessen Lachen er vermutet, mit, daß 
Philagathos, für den er nicht genug Worte des Abscheus habe, gestürzt 
sei, und zählt die einzelnen an ihm voilstreckten Strafen auf. Er warnt 
alle, seinem Beispiel zu folgen, da die Gerechtigkeit nicht schlafe, for¬ 
dert den Empfänger auf, sich mit ihm zu freuen, und wünscht sich, 
ihn bald wiederzusehen. 

rekag 4 ) &gxi xbv itkaxvv yikaxa , iS xaki) xeyakr), a> xah) in>x^ 
ö [irjdevl xdntoxe xaxov yeyovwg aixiog , jcokkoig ii fiäkkov Ttokka 
dya&ä Ttgo^evujöag xal eig tovxo , <ag eineiVy xo ev noieiv ita6i %QoxeC- 
uevog. 'O <Pikccya&og exetvog , og, iva 6vvik(o, oväiva elxe xov löoOxcc- 
6iov , ov dgag xo 6x6 fia xal mxglag *) eyepe 5 ) xal ßka6q>rj[ilag xal 
Ttovrjgiug xal h ) koidoQiag , cä xaQÖfioiog ovdeig , ov xlvl dvrttcc^co^ev 
ov yiv<b6xo(ieV' > ovxog ixeivag 6 nakafivalog nanag, 6 öoßag'og xal 
vnigotpgvg — d> xal dixrj xal {jkie — 6vyutodi6&elg iiteöe. Kal xl 
pi) x<p ddekqxp kiyco xal xb xov Ttxafiaxog eldog jtpo jtavxög 6 ); 'Ava - 

* Vgl die Übersetzung dieses Briefes in: Hist. Zeitschr. a. a. 0. S. 466f. 

а) TtovriQLccg c. b) in c Fragezeichen vor xal, von S eingeklammert. 

1) Den rechtmäßigen Papst Gregor V., der im Februar, als die Empörung in 
Rom ausbrach, die Synode in Pavia leitete und bis zur Ankunft Ottos 111. sich in 
Nord- und Mittelitalien aufhielt, s. Schramm a. a. 0. 

2) Philagathos, weil er seine nach einem beliebten Bilde als Ehe gefaßten 
Beziehungen zu seinem Bistum und zur Kirche verletzt hatte. 

3) Vgl. den ähnlichen Satz in Nr. 3 und 4 

4) Vgl. den ähnlichen Briefanfang Nr. 2. 

б) Rom. 3; 14. Vgl. auch Apoc. 17, 3. 

6) Vgl. über diese Ereignisse: Ann. Hild. zu 997f. (MG. SS. III S. 91); Ann. 
Lamberti (ebd.); Arm. Quedl. zu 998 (ebd. S. 74); V. 8. Nili Kap. 89 f* (ebd. IV 
S. 616); Arnulfi Gesta Archiep. Mediol. I Kap. XII (ebd. VIII S. 9;; Chron. Venetum 
(ebd. VII S. 31); Thietmar IV 30 (21) (Scrpt. ed. Kurze S. 82); Petrus Damiani an 
Honorius II. (Epiet. I Nr. 21, Migne: Patrol. Lat. 144 S. 253—4); Augsburger Papst- 
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&s(ia yeyove xf^g dvxixrjg ixxAtjtn'ag 1 ), elxa xavg dtpd’akfiovg Hz<Dp6%fh}*), 
xrjv $lva xqcxov i&tpij&r ] 8 ), xcd xo %elX°g xixaqxov 4 ), niyucxov xrjv 
yk&xxav, xrjv noXXa xal äQQtjxa XaXovöav 5 )^ xccl &iut%og &x6(i7tev<fev 
ixl xovung exxov, bvfoxtp xxa>%<p ösfiwvöfuvog , ovpaxpax&v 0 ) xal xov- 
xov, xipr dl xetpalifv läxsxev döxov xaXaiov xe\judyi°v* xäg XQoxofidg 
l%ov dg&Covg*)' xb d 9 eßdofiav elg xqüSiv xaxe$nypfo&ri f xi\v 

IsQaxixipf ivedvdxj xal Qedvfrrj 6xolijv dxiö&otpav&g, £<f vqt} [xaTa] d ) 
xov vabv avxöv, xbv xpövaov, xijv (piaXyg adXijv 7 ) xal, a>g elg &vu- 
sts tbv ßdgxaQOV*) iveßXrfihj . 8 ) Elndv 601 , ddeX<pl lö6t(w%£, 
xa övfißavxa xa> xaxeivfo &cXayaftq)) (irjdlv rj xgoöfrelg rj aitoxQVtya- 
fisvog, aXXä xal xä6t Xeyo fiij xoX(i&v , ola ixelvog • ff dixy yä$ ov 

xaftevdei. 2v di (toi %alQS xal ev itgaxxe xal dirpex&g vX£qsv%ov xal 

fUyLvr\6o. ”Idoi[U 6e xa%i6xa %atQ 0 vxa xal ex>odov(jL£vov. 

c) so C gemäß S. d) [elg J S. e) ßagxagov c, xoqxccqov 8, der 

8. 218 A. 2 Nachweise für diese Form gibt. 

Nr. 7 (86). Süditalien, 998 Herbst. 

Leo rühmt den Empfänger, den Magister Michael, als einen zwei¬ 
ten Nestor, weil er ihn mit Bat und Tat unterstützt habe, schätzt sich 
glücklich, ihn zum Vorsteher seines Hauses gemacht zu haben, und 
bittet ihn, seiner weiter zu gedenken. Er macht ihm Mitteilung über 
seine Reisen und die abgesandten Boten und verweist ihn für Näheres 
an den Überbringer. 

katalog (Lib. pont ed. Duchesne II 8. 261). Bonizo: Decretum IV c. 108 (Nova Pa- 
trum Bibi., herausg. v. Kard. Mai VH 3, Rom 1864, 8. 46). 

1) Ann. Hild.: unde ab universis episcopis Italiae, Germaniae, Franciae et 
Galliae excommunicatur. Gregor wird den Bann noch von Pavia ans im JSebroar 997 
gleich nach Empfang der Nachricht aus Rom ausgesprochen haben, worauf die 
übrigen Bischöfe — einer Aufforderung des Papstes folgend — dies in ihren 
Diözesen wiederholt haben werden, vgl. Schramm in: Archiv f. Urkundenforsch. 1924. 

2) Ann. Hild., Ann. Lamb., Ann. Quedl., Thietm., Chron. Ven., Lib. pont., 
Damiani, V. 8. Nili — über das Datum s. o. Anm. 1: wohl März 998. 

3) Dieselben außer Ann. Lamb. 

4) Chron. Ven. statt dessen: . . auribnsque praecisis; so auch Petrus Damiani. 

5) Ann. Quedl., Thietm., Chron. Ven., Lib. pont., V. 8. Nili. 

6) Chron. Ven. und V. 8. Nili setzen den Umzug nach der als siebentes berich¬ 
teten Synode; vgl. auch Lib. pont, Arnulf, Bonizo, Damiani. Der schimpfliche 
Umritt auf einem Esel wurde außer in Rom auch in Süditalien und Byzanz als 
Strafe verwandt 

7) Chron. Ven., V. 8. Nili; über das Datum s. o. Anm. 1: wohl Mai 998. 

8) Auch V. 8. Nili spricht von einem Kerker, während Chron. Ven. ein Kloster 
angibt Beides läßt sich wohl vereinen: Ph. wird nach schwererer Haft in ein 
Kloster verwiesen worden sein. 
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[LccylätQfp.*) 


Ovxcog '£o(pov ev ßovXsvfia rag noXXag %siQag vixä 9 . 1 2 3 ) f Eyä> dh 
xai 'yvafiag 9 , co Evginidrj. Xsyco xal 'bgpag 9 xal 'ngafcsig 9 avtdg 9 xai 
ov fisra^iiXopai xovto Xsy&v 6ov svsxev , c5 dav^deie xal xaXl fiayioxgs. 
JlQOg sxsivov töv öotpbv dnexsivdurjV 6v yag xaXag sl xal ngoßovXsv- 
o[ievog xal tolg xax&g ßovXsvfrsi6i xaXmg inißovXsvöfiBVog 0 ovx av 


dfiagrot xig xal rsg^viov xal naxiga kaov 6b xakiöag*) xal nd6av 
äyafrijv (pr^iriv inupr^loag 6oi. 9 Eya yovv xovto \jl6vov olda Oopov 
ßovXsvöafisvog xo 6e ngo6xdxr\v xov iuov otxov noirj6a6&ai xal av - 

x dg tdg Tlrv%ixag mutig Big pov . b ). El xig ovv iXtog, sC xig 

tpiXav&Q&nla, bi xig XQWTOxrjg, bi xig dydnrj, et xig nagaxXrfiig iv 
Xgi6xp s )y 6nsv6ov firj xsvaritfjvai xo xadxrjfid fiou 4 ), dXXa xov 6ov 
Aiovxog in 9 äya&oig k u trjuovsvB xal ni6xsva) tu Bsp, &g oidlv 
dv6%sglg dnavr^Gsi [toi. 


?Iva de xd rjfiixsga ^«[s] 0 ), 6 Bsog <dxop6iw6sv, Idov xa- 

XBlva ygdqxo öoi . "HXfroiisv*) iv Ogayyla di SXqv xov AiyoiS6xov 
xal xov Esnxsußglov xal xov OxToßgiov 5 6 )' ify/jXfroiisv dia x&v ixigoav 
tQicbVy xov NoB^ißgiov xal xov AsxBfißglov xal xov ’lavovaglov*) xal 
inonjOafiBv iv xfj 'Pa/iy prjvag xt66agag 7 ) xal stdofisv , a sldofisv . 8 9 10 11 ) 
'AD? ö Bsog nsgi8(pvXa%sv rjfiäg aßXaßslg xal awnovorjxovg, ip olg ngd- 
xbqov xal ißovlBvödpB&a xal aygdtyafiBv’ 9 ) xal i£ijXd , 0 [isv 10 ) inoxgi6ia- 
giov Xaßövxsg iXaxxova piv ngog xo nagiv , (islfcova . dl exsgov ixdsyd- 
uevoi elg ( Id govvxa 11 ) di öXov xov XenxsfißgloVi ia ) lf ) "Oyuog navxa 
sldag , oöa nsgisi%e xo 6vfiqxovov. 'Egdnxflov xov xd ygdfifiaxa imäi- 
dövxa avftganov ypav, xal nag 9 ixsivov pafafoy navxa. EC xi dvvaöai , 
ßorj&t]6ov fjiLlv vno xov Seov ßorjftovfisvög xe xal 6wsgyov(ievog. 


a) ’MocylöxQOv c. b> Inhaltliche Lücke c. c) Konjektur von S. 


1) Tragicorum Graec. Fragmeuta. Euripides Nr. 200 ans: Antiope. 

2) Ilias B 336, ^411. 

3) Phil. 2, 1. 

4) 1. Kor. 9, 15; vgl. 2. Kor. 9, 3. 

ö) Ygl. den ähnlichen Satz Nr. 8 und Nr. 3 — es handelt sich um 
da- J. 997. Da Otto damals in Aachen weilte, muß Leo dort den Kaiser getroffeA 
haben. 

6) Nov. 997 bis Jan. 998, wohl im Gefolge Ottos HI; vgl. die Einleitung. 

7) Also von Mitte Febr. bis Mai — Juni. 

8) Das in Nr. 6 beschriebene Schicksal des Philagathos. 

9) Die von Leo mitbewirkte, gegen Otto gerichtete Erhebung des Gegen- 
papstes; vgl. Nr. 1—5. 

10) Vgl. den ähnlichen Satz Nr. 8. 

11) Otranto 12) Sept 998 
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Nr. 8 (87). Süditalien, 998 Herbst. 

Leo dankt dem Empfänger für seinen Brief als ein Labsal in dem 
Widrigen, unter dem er ins zweite Jahr lebe. Er bezeichnet den ersten 
Teil seiner Aufgabe als widrig ausgelaufen, während er in der An¬ 
gelegenheit der Werbung auf seiner Reise ins Frankenreich leicht zum 
Ergebnis gekommen wäre, wenn er gewollt hätte. Er berichtet wieder¬ 
um Über die Reise nach Süditalien und die abgesandten Boten; er 
erwartet bestimmte Instruktionen Tom Kaiser und wünscht sich, den 
Empfänger bald wiederzusehen. 

'H yga<ptj 6ov, inigXa^XQB xal ftavfiaöu avfrQoxe, [<*>$]*) vszog ixl 
rijv yrjv dttpcbäav 1 ) iyivsxo iv zfj xagdla pov xal ixogeös xal iyXvxavs 
xal ritxpQavs xal ixiXafriöd'ai xbxoItjxb z&v XvnrjQc&v xal ar\d(öv ixsl - 
vmv , hv slg dtszrj xq6v°v 2 ) (i£xi%o(i£v. Tryv yäg XQcozrjv ysvöiv, r^v 
iv zfj 116 Xsl s ) ixifi^afisv ( oldag , 8 Xiya>* 8 vovg 8 8£vt«to$), yvovxsg 
hg arjdijg vptv (pavslrai, itigav [isxrjXfrofiBv, zijv tilg övfixsvdsQiag’ 
xal 1 4 * ) iv &Qayyl<f iiä xgicbv nrjv&v ixo r Pd>firjg slörfX&ofisv*) xal 
tä xfjg övgiXBvd’BQlag 6 7 ) iXaXijöafiBV xal si firj rjfislg ixcoXvöafiev, ovdhv 
äv ixtoXvs zov firj zrjv övfixsvfrfgiav Scafuag bvxöXc og xpoßrjvai. Tov 
Ssov ovv xaXag xal (piXav&paxag za ijfiizsga olxovofiijöavzog i|- 
i jXd’Ofisv 6 ) elg AoyyißaQdlav 1 ), xal ixorgiöidoiov sva [isv xal zov 
iXdxxova äxsözslXafisv Xgog tbv ßaöiXia fj^cbv zbv ayiov ' 8 ) szsgov dh 
£xds%6iied-cc Si ZXov zov Usxxsußglov*) *), zbv uQ%ovxa xal ixvöxoxov 
MsdioXavov 10 ), slzs psfr 9 savx&v xovtov slöafcovzsg, blzb xal pövov 
ixoözsXovvzsg , hg 8 SucxQtzixaxaxog vovg zov vxfjrjXov xai ayiov fifi&v 
[ ßa6tXi<og \ h ) g ) xvxhäsi xb xal XQoffxa^Bi. 2Jv ovv, övvszhzazB xal 

xaXh (pCXs xal xgoöxdxa, fiifivrfio zov Oov Aiovzog , zov öväxvyjovv - 

• _ 

a ) Ergänzung von S. b) Lücke c, Ergänzung S; vgl. Nr. 2 Note c. 


1) Vgl. Hiob 29, 33. 

2) Ankunft Jan. 997 bis Herbst 998. 

3) sc. Konstantinopel. Leo spielt auf das von Otto IU. wider Erwarten schnell 
erledigte Gegenpapsttum an. — Über die „Dativmanie 41 dieser Zeit s. K. Krum- 
bacher: GBL*, S. 268. 

4) Vgl. den ähnlichen Satz Nr. 7, wonach es sich um August bis Oktober 

[997J handelt; vgl. auch Nr. 9. 

6) Otto UI. hatte im Jahre 996 Philagathos abgesandt, um für ihn um eine 
byzantinische Prinzessin zu werben, worauf also Leo die Antwort überbringt; 
s. die Einleitung. 

6) VgL den ähnlichen Satz Nr. 7. 

7) Das byzantinische Süditalien, vgl. Einleitung S. 93, Anm. 1; Sommer 998, 
dazu Nr. 7. 

8) Basileios H. 9) 998 nach Otranto, s. Nr. 7. 

10) Arnulf, Erzbischof von Mailand, vgl. die Einleitung. 
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xog pev, öp&ov äh tplkov xal avvTtoxQtxov xal Ttkeov 6ot tcqoöxs t- 
pevov i} ipol avxc). , ^i(od , eirjv xal läelv 6e xal TtQoöxvvfjOai xal 
TtegiTtkaxfivai xal 6vy%agr\val öoi xal ovxog xov xagövxa ßiov vTte&k&eiv. 

Nr. 9 (88). Süditalien, 998 Herbst. 

Leo spricht einem Geistlichen sein Beileid zum Tode eines gemein¬ 
samen geistlichen Vorgesetzten aus und teilt ihm mit, daß seine Ge¬ 
schäfte sich nicht nach Wunsch entwickelt haben, daß er erst in den 
dem Empfänger bekannten Angelegenheiten gewirkt habe und dann 
wegen der Werbung ins Frankenreich gereist sei. 

Mi\ voplorjg, £vöo%e . xal Ttvevpaxixh aäekyi, fpxäv 6ov 

kvxrj&rjvat pe iid xjj xov xoivov jtaxgog Oxegrföei' &kX ’ el prj Ttkeov , 
xicog t6ov ickrjQoqtogrj&rjxi. AiäaOxeiv ovv 6e i) 7tagapv&eUffrai ov% 
olög dpi, xal % ) ökiyövovg xal iiTtoärjpog xal xoöovxov äieaxrjxcbg. Seog 
äh 6 piyag xal öxeTtaöxijg xal ßorj&og yevoixö 6oi xagapvfrta xal 
avxihiplng xal Ttaxrjg afravaxog ävxl Ttaxgbg ixeCvov, xov paxaglov piv, 
frvyrov de. 

Ta ^pexega ov% &g oi fjphxegoi ^kxi^ov Ttgoeßrj 1 ), äkk’ <bg 6 
Qeog 6 xakog xal %av6otpog xal l6%vgbg äxovöprjöe xal ovxag, iyfo 
keyiO) (bg ovx iy& TtgoöeäöxtjOa rj akkog xig. Kal yäg Ttgaxov phv ixel- 
va, S ijxoväag, epekexrj&rjöav xal etixevatiftrjoav m 2 ) exeixa hv*) <Pgayyla 
Gvvekftovxeg xä trjg övpxevfregfag ivrjgyrjäapev. 3 ) [.] 

a) xal yaQ vermutet S. 

Heidelberg. Percy Ernst Schramm. 

1) Vgl. Nr. 8. 2) Die Erhebung des Philagathos, vgl. Nr. 1—5. 

3) Vgl. den ähnlichen Satz in Nr. 7, Nr. 8. 







Ephraim, Missionär von Tovqxia. 

Ein Beispiel für den Bedeutungswandel eines byzantinischen Landnamens. 

Die Byzantiner haben fremde Völker and Länder nicht immer mit 
deren individuellen, sondern meistens mit den in Byzanz hergebrachten, 
traditionellen, eventuell vollständig veralteten Namen bezeichnet. Ins¬ 
besondere können die Ungarn sich der größten Vielfältigkeit ihrer Be¬ 
nennungen rühmen. Durch sieben Jahrhunderte der byzantinischen 
Literatur werden sie in buntem Durcheinander mit den Namen Tovq- 
xoi) OvyyQoi, Ovvvoi und Jlaioveg genannt, doch kommen auch andere, 
wie Meyagri, kaum sicher Mcc&qoi, und für den nach Armenien ver¬ 
schlagenen Zweig EaßaQXOiciöfpaXoi und Usßögr ioi, vielleicht für das 
ganze Volk auch Hxv&ai vor. Auch Werden ihre Wohnsitze, wenn sie 
nicht mit speziellen Namen, wie AeßeSeCu oder ’AreXxov^ov bezeichnet 
sind, im allgemeinen Ovyygia, üaiovla und TovqtUu genannt. Die dies¬ 
bezüglichen Fragen sind (doch mit Ausschluß der Ländernamen) in 
einer, vornehmlich durch J. Marquarts Osteuropäische und ostasiatische 
Streifzüge (Leipzig 1903) angeregten Arbeit von E. Darkö 1 2 ) vielfach mit 
Glück angegriffen, wenn auch weder Vollständigkeit des Materials noch 
immer unanfechtbare Ergebnisse erreicht wurden. Ich möchte diesmal 
ein merkwürdiges kleines Detail erörtern, das bis jetzt unbeachtet blieb 
und dessen Zusammenhang mit dem hier berührten Fragenkomplexe 
selbst denjenigen Forschem, die sich mit den entsprechenden Texten 
beschäftigten, entging. 

Als Vorbereitung schicke ich einige gesicherte Tatsachen voraus. 

Es steht fest, daß der Volksname TovQxog , folglich der Landname 
Tovgxlcc auch, den Byzantinern durch persische Vermittlung seit dem 
VI. Jahrh. allmählich geläufig wurde 9 ) und man darunter zu verschie¬ 
denen Zeiten verschiedene ethnische Gebilde und von ihnen besetzte 
Länder verstand. Der Name Tovgxot, fand im VI. Jahrh. Verwendung 

1) A magyarokra vonatkozö näpnevek a bizänczi iröknäl. Budapest, Magyar 
Tudom&nyos Akad&nia, 1910. £rtek. a nyelv- 6s szäptud. kör. XXI. 6., die Resultate 
auch deutsch in dem Aufsätze: Die auf Ungarn bezüglichen Volksnamen bei den 
Byzantinern. Byzant. Zeitschr. XXI 472—487. 

2) Marquart a. a. 0. 8. 46 ff., Dark6 a. a. 0. S. 33 f. und 88 ff. 


i -t ttif i Art far " • toiMaaasaastaaüi 
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auf die „Türk“, deren Reich sich von Zentralasien aus westwärts bis 
zum Kaukasus bzw. bis zum Don vorgeschoben hat. Er ging aber noch 
im selben VI. Jahrh. auf die Chasaren über und blieb seitdem lange Zeit 
bis zum IX. Jahrh. hinauf für sie in Verwendung, die, einst Untertanen der 
Türk, später vom VII. Jahrh. an, nördlich vom Kaukasus, zwischen Wolga 
und Don, selbst ein mächtiges Reich gründeten. Tatsächlich nennt sie 
noch Theophanes im IX. Jahrh., obwohl der individuelle Name Xa^dgei^ 
auch ihm und seinen Zeitgenossen bekannt war, doch Tovqxol (einmal 
mit der Zutat ix rrjs ioiccg) und ihr Land öfters Tovqxicc. 1 2 3 * * * * ) Theopha¬ 
nes ist aber in der Verwendung dieses Namens auf die Chasaren ein 
letzter Ausläufer, denn diese Mode begann schon lange vorher abhanden 
zu kommen*) und im IX. Jahrh. treten die Erbschaft der Chasaren die 
Ungarn an. 8 ) Diese behaupten das Feld bis zum XI. Jahrh., wo sie es 
vor den Seldchuken und nachher den Osmanen räumen. 

Genau so, wie die Chasaren mit beiden Namen, nämlich dem in¬ 
dividuellen Xa£&Q£i$ und dem verallgemeinernden Tovqxov, bezeichnete 
man auch die Ungarn außer dem im X. Jahrh. vorwiegenden Tovqxoi 
gleichzeitig mit dem für sie im Mittelgriechischen allein individuellen 
Namen OvyyQoi . Dieser Name ist im X. Jahrh. erst spärlich ver¬ 
wendet, bekommt aber später vom XI. Jahrh. an allmählich die Ober- 

1) Marquart und Darkö a. a. 0. 

2) Diese Tatsache ist schärfer als bei den beiden genannten Gelehrten ge¬ 
faßt in dem bald zu nennenden russischen Aufsatz von V. V. Latysev, auf Grund 
von Untersuchungen J. A. Eulakovskijs. Es sind von Latysev angeführt eine Ar¬ 
beit von Kulakovsk\j über die Geschichte des kimmerischen Bosporus am Ende 
des VI. Jahrh. in BasaHTificidfi BpeMeHHHLi, 3 (1896) S. 1 ff. und eine andere über 

die Geschichte der gotischen Eparchie (in der Krim) im VIII. Jahrh. in }KypHaai, 

«■* 

MnencTepcTBa IlapoflHora npocßtmenia (== /urnal des Ministeriums der Volksauf¬ 
klärung) 1898, Febr., S. 173ff. 

3) Der erste, der die Ungarn Tovqxoi nannte, soll nach Darko a a. 0 S. 44ff. 

wieder Theophanes gewesen sein. Es ist hier nicht der richtige Ort, dieser Be¬ 

hauptung ausführlich entgegenzutreten, ich kann aber nicht umhin zu be¬ 

merken, daß, so wie der Ausdruck Tovqxoi ix rrjg irias, auch die vier Theophanes- 

Stellen, ed. de Boor I, Bd. SS. 407 xl _ 14 , 409 t7 _ 28 , 433 56 _ 2ft und 436 20 _ 25 m. E. keine 
entscheidende Kraft besitzen, ich stimme also auch R. Väri, Byz. Zeitschr. XIX S. 563 
nicht bei. Vielmehr erhebe ich schon hier dagegen Einspruch, daß Leo VI. samt 
Nikolaos Mystikos und Philotheos umgangen wurde und daß, was am meisten an¬ 
stößig ist, Georgios Monachos als erste Quelle (in der ung. Fassung des Aufsatzes, 

als zweite in der deutschen) aus dem IX. Jahrh. angeführt wird, da doch die wohl- 
bekannte Stelle sich in der Continuatio des Georgios findet, die ja bekanntlich 
im X. Jahrh., nach 948, bzw. 963—969 entstanden ist. Daß die auf Basileios I. 
bezügliche Legende selbst eine Schöpfung des X. Jahrh. ist, steht auch fest. Vgl. 
A. Vogt: Basile I er empereur de Byzance (887—886) et la jeivilisation byzantine 
ä la fin du IX* siede. Paris 1908 S. 24 und ebenda Amu. 8. 
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h&nd l 2 * * * * * ) und bewahrt dann seinen vorwiegenden Rang bis zum XV. Jahrh. 
Andere Namen, die hier und da auftauchen, wie die nach attizistischem 
Vorbild vorgenommene wundersame Verschraubung der üdwovag und 
üawovla in TlaCovag und IlaiovCa *) oder Ovvvoi, schalten aus unserer 
Betrachtung diesmal gänzlich aus. 

Diese seltsame Manier hat ihren Weg auch in solche Literaturen 
gefunden, die stark unter byzantinischem Einfluß standen, d. h. in die 
slavischen Literaturen. Wir besitzen z. B. ein vom Gesichtspunkte der 
byzantinisch-ungarischen Beziehungen wichtiges altslavisches Literatur¬ 
denkmal, welches über das Scheitern der byzantinisch-orthodoxen Be¬ 
kehrungsversuche gegenüber der römisch-katholischen Mission, sicher¬ 
lich nach einem griechischen Original, berichtet und dieses bietet auch 
nach der byzantinischen Mode des XII. und der folgenden Jahrhunderte 
als Namen der Ungarn IleoHH, üeujHBL 8 ) Es ist mir neulich eine ähn¬ 
liche Art des Kopierens der byzantinischen Nennweise durch russische 
Texte bekannt geworden und hierüber eben möchte ich auf Grund der 
vorgetragenen allgemeinen Tatsachen in Einzelheiten Licht verbreiten. 

Es wird in der orthodoxen Kirche am 7. März (doch wird in ein¬ 
zelnen Synaxarien auch der 4., 6. und 8. d. M. als Gedächtnistag über¬ 
liefert) das Gedächtnis der sieben heiligen Märtyrer und Bischöfe von 
Cherson gefeiert. Diese heiligen Männer verbreiteten im ersten Viertel 
des IV. Jahrh. das christliche Glaubensbekenntnis auf dem nördlichen 
Ufer des Pontus und der Maeotis, von der Stadt Cherson als Zentrum 
aus und fanden dafür den Märtyrertod. Ihre Namen und die Beschrei¬ 
bung ihrer Tätigkeit sowie ihres Martyriums werden insgesamt an den 
genannten Tagen (nur einer von ihnen, Kapiton, auch am 22. Dezember) 
erwähnt. 

Für uns kommen nur die Synaxarien- und Menäenangaben vom 7., 
bzw. 4., 6. und 8. März und insbesondere nur die auf einen der Hei¬ 
ligen namens Ephraim bezüglichen in Betracht, in denen das Gebiet 
der Tätigkeit von Ephraim mit verschiedenen Namen angeführt wird. 

1) Ine X. Jahrh. gehört, wie erwähnt, die bis jetzt sicher nachweisbare erste 
Quelle für Ovyygo^ nämlich die Continuatia Georgii. Die Quellenliste gestaltet 
sich auch von da an erheblich anders als bei Darkd a. a. 0. S. 4. 

2) Auch da führt die Reihe nicht Joannes Kinnamos, sondern Eustathios ein, 

und auch als zweiter kommt noch immer vor Kinnamos wahrscheinlich Tzetzes. 

8) Zuerst publiziert und kommentiert durch Jagiö - Thallöczy - Hodinka in 

Ss&zadok 30 (1896) S. 200. Im selben Text kommen auch die Namen Oyrpa und 

Marepa vor. Sowohl der griechische Urtext wie die slavisehe Übersetzung sind 

eben auf Grund der Benennung der Ungarn als Ileora frühestens ins XU. Jahrh. 

zu datieren. 
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Hierfür liegt ein ziemlich reiches Material in den Publikationen von 
Delehase 1 ) ond Latysev 8 ) zur Vergleichung vor; es fallt einiges Brauch¬ 
bare sogar aus Acta Sanctorum, Martius, I. Bd. S. 639ff. ab. Wir ver¬ 
fügen im ganzen über zwölf griechische und drei russische Texte, datiert 
vom X. Jahrh. an bis ins XVII. Jahrh. hinauf. 

Die Texte lassen sich je nach dem Namen des Landes, wo Ephraim 
wirkte, in 4 Gruppen einteilen: 

1. An 5 Quellenstellen ist Zxv&Ccc direkt angegeben, und zwar: 
a) im Sirmondianus selbst 8 ), b) in dem bei Delehaye mit D bezeichne- 
ten cod. (= Paris. gr. 1587, olim Colbert. 1892, Regras 2475.3. saec. XII.) 4 ), 
c) im cod. Mosquensis No. 296 Vlad. saec. XVI. 5 ), d) in einer mit dem 
vorhergehenden wörtlich übereinstimmenden Menäenstelle in AA. SS. 6 ), 
e) in einem späten russischen Texte bei Latysev 7 ). 

2) Die Angaben von 3 Handschriften sind nicht direkt zu ermitteln, 
da sie von Delehaye nicht abgedruckt sind; ich schließe in ihnen nur 

1) Propylaeum ad Acta Sanctorum Novembris. Synaxarium ecclesiae Con- 
stantinopolitanae e codice Sirmondiano nunc Berolinensi adiectis Synaxariis selec- 
tis opera et studio Hippolyti Delehaye. Bruxellis 1902. 

2) B. B. JlaTHiiieBT»: JKhtlh cb. enHCKonoin» XepcoHCKHxi». llacxiAOBame H Tescr«. 

(= y. V. Latysev: Die Lebensbeschreibungen der bll. Bischöfe von Cherson. Unter¬ 
suchung und Texte.) 3anHcra ÜMnepaTopCKoä AxaAeiriu Hsyxi (== M&noires de f Aca- 
ddmie Imperiale des Sciences de St.-Pätersbourg). VIII" Serie. Classe historico- 
philoiogique. Vol. VIK No. 3. St.-Petersbourg 1906. Vgl. oben S. 107 Anm. 2. Die 
Rezension dieser Abhandlung von S. Zebelev im Zumal des Ministeriums der 
Volksaufklärung, N. S. XI. Bd., 1907, September, S. 234—238 (vgl. Byz. Zeitschr. 17 
[1908] S. 257) ist mir freilich zur Zeit unzugänglich. Es ist mir auch die Arbeit von 
S. Sestakov: 0 Hana-rfe xpacriaHCTBa bi Xepcoei (= Über den Anfang des Christen¬ 
tums auf der Chersones) in Serta Borysthenica, Sbomik zu Ehren J.A.Kulakovskijs. 
Kiev 1911, leider unzugänglich. Ich bemerke nur noch, daß die Arbeit von 
E. (iolubinskij: XepcoHcrie CBameHHOMyieHHKH naxjm» kotophxt. 7-ro Mapra (= Die 
Chersonischen Märtyrer, deren Andenken am 7. März gefeiert wird). Haßten.« 
OTAiieiiia pyccrora «3 hk& h CAOBecHOCTH Hmh. Aksa. (= Bulletin der Abteilung 

für russische Sprache und Literatur der Kais. Akad. d. Wies.), 19 »7, XII, 1. St. Peters¬ 
burg 1907, S. 263—272 nichts für unser Thema Wichtiges enthält. 

3) Delehaye a. a. 0. S. 517 ? : (Heron, Bischof von Jerusalem, entsandte) sig fihv 
Sxv&iav ’EtpQctiti. Das Alter des Sirmondianus ist nicht genau ermittelt, viel 
spricht aber für das X. Jahrh Vgl. Byz. Zeitschr. 18 (1909) S. 104f. und 21 (1912) 
S. 306 f. 

4) A. a. U. 8. 5 1 3 30 : (sie werden entsendet inl xrjv x&v Tavgoexv&tov %d>goiv) 
’Eygcctfi fitv slg Exv^Lav .... 

5) Latysev a. a. 0. S. 68 19 : (Ans6xdXT]6av . . . inl xi)v TavQO(Sxvfrä>v %a>Qav') 
'Etpgalfi (xöv dovlov) sig xrjv Exv%Locv . . . 

6) Mart. I. Bd. S. 642 (nur lateinisch): (. . missi . . . sunt ... in Tauroscythi- 
cam regionem) Epuraem quidem in Scythiam . . . 

7) A. a. 0. S. 7ö n : E(|>peMa ace b’ Cri#!® . . . 
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ex silentio auf Uxv&la. Dies sind die bei ihm so bezeichneten: a) H 
(«=» cod. Hierosolymitanus S. Cracis 40, olim laurae S. Sabae (2), saec. 
X—XI.) *), b) Bc (= Abschrift eines mutüierten Cryptoferratensis saec. 
XL) 2 ), c) Ce (= cod. Parisinus 1624, olim Mazarinaeus, Regina 3013, 
saec. XIIL) 3 ). 

3. TovQxla oder eine Variante dafür steht an folgenden Stel¬ 
len: a) und b) in dem berühmten Synaxarium, richtiger Menologinm 
Basileios’ II., dessen Handschrift bei Delehaye als B bezeichnet ist 
(= cod. Vaticanus graecus 1613, saec. XI.) 4 ), c) in dem cod. Mosquensis 
synod. No. 376 Vlad. saec. XI. 5 ), d) in dem cod. C Delehayes (=* cod. 
bibl. Univ. Messanensis 103, olim 9€, saec. XII.) 6 ), weiters in den alten 
russischen Texten: e) in einer russischen Handschrift No. 992 der Mos¬ 
kauer Synodalbibliothek (Alter?) 7 ), f) in der sog. CynpaaifcCKaÄ mhh&h 
aus dem XI. Jahrh. 8 ). 

j 

4. Ganz für sich allein steht endlich die russische MaxapeBCKaa 
MHHea aus dem XV.—XVU. Jahrh., die den Heiligen zu den „Ugri“ 
ziehen läßt. 9 ) 

Die ersten zwei Gruppen lasse ich ganz außer Acht, ich bemerke 
nur, daß Zxv&lcc auf eine sehr alte Überlieferung zurückgeht, und be¬ 
schranke mich auf die beiden letzten. 

Daß der Landname TovqxIcc zum Zeitpunkte des Ereignisses, d. h. 
der Missionstätigkeit der Heiligen durchaus nicht paßt, liegt auf der 
Hand. Im IV. Jahrh. kannten die Byzantiner türkische Völker über¬ 
haupt nicht, jedenfalls hausten solche Völker auf dem fraglichen Gebiete 
nicht. So ist die Verwendung dieses Namens eine Art Anachronismus, 
es spiegelt sich die Kenntnis eines späteren Zeitalters in ihr. Welches 
Zeitalters aber? Die Entscheidung dieser Frage hängt davon ab, wie 
man TovqxCcc identifizieren und chronologisch fixieren kann. Latysev 10 ) 

1) A. a. 0. S. 513 ie . 2) A. a. 0. S. 620 86 . 3) A. a. 0. S. 606 ßS . 

4) Migne, Patrologia Graeca Bd. 117, Gol. 344: 9 Eni rfjg ßccötXslag dioxXsiua- 
voO Eqilcov 6 lsQOöoXviicov ixloxonog &nictsiXsv ixicx6novg y slg phv TovqxLxv 
E< pQ<xty. . . . Die Entstehungszeit des Menologiums ist wohl um die Wende de« 
X./XL Jahrh. zu setzen. Vgl. LatySev a. a. 0. S. 18. Derselbe Menologientext ist 
in AA. SS. a. a. 0. S. 640 lateinisch angeführt (b). 

6) Latysev a. a. 0. S. 58 16 : ’Eygalp x 6l Q 0X0V(t x ^ v äolfipov xal totg iUqsöi 
tilg TovQxlag lxni\vxsi. 

6) A. a. 0. S. 516 4t : (inl ttjv Tccvqoöxvö&v %<agttv ’EqpQcup xal BaöiUcr) 
*E<pgcct(i fikv slg TovQxiav . . 

7) Latyäev a. a. 0. S. 68 e . lt : (Ephraim wird zum Bischof ordiniert und ent¬ 
sendet) bt» crpann thphkXhckI (a). Die Heiden sind T*hh. 

8) Latysev a. a. 0. S. 68 6 _^ 1M1 : CTpaiHü nordHTiCKTdA. 

9) Latyöev a. a. 0. S. 74 4 _*: E^pena vb Oyrpa. 

10) A. a. 0. S. 16 f. 
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hat schon diesbezüglich auf Grund von Kulakovskijs Arbeiten 1 ) ein 
richtiges Resultat erzielt. Er meint, Tovqxuc sei das Chasarenland und 
das Original, eine der uns erhaltenen (ihm damals allein bekannten) 
längeren Fassungen, nämlich cod. Mosqu. synod. No. 376 Vlad., sei spä¬ 
testens im VII. Jahrh. entstanden, weil der individuelle Name Xa^dQeig 
von da an in der byzantinischen Literatur den allgemeineren TovQTtot, 
zurückgedrängt hat. Latysevs lokale Identifizierung ist durchaus rich¬ 
tig; zieht man aber die ungemeine Zähigkeit der literarischen Tradi¬ 
tionen der Namengebung an fremde Völker bei den Byzantinern in 
Betracht, die in Bezug auf die Chasaren durch Theophanes bezeugt ist, 
so wird man seine chronologische Fixierung nicht unbedingt über¬ 
zeugend finden; das Gleichnis TovqxIcc = Chasarenland hat seine 
Gültigkeit vom VI. Jahrh. an bis ins IX. hinauf. In dieser Periode 
hat man wohl immer neben anderen Bezeichnungen auch TovqxUc sa¬ 
gen können, ohne je mißverstanden zu werden. 

Was geschah aber, als die Zeit der Mode, unter „Türken“ die Cha¬ 
saren zu verstehen, vorüber war? Eben darin besteht das tiefere In¬ 
teresse des uns beschäftigenden Details, daß es die mit dem Bedeutungs¬ 
wandel eingetretenen Störungen lehrreich spiegelt. 

Die russischen Übersetzer standen offensichtlich hilflos dem Ratsei 
gegenüber, welches Land eigentlich TovqxCu sein sollte. Die Handschrift 
Nr. 992 der Moskauer Synodalbibliothek (Alter unbekannt) übersetzt 
einfach: „crpaHH THpHKiHCKi (a)“, d. h. (osman) „türkische Gegend“ und 
spricht auch nochmals von „Tfmn“, d. h „(osman) Türken“. Die 
CynpacJitCKaa Manen (XI. Jahrh.) schreibt, um der Schwierigkeit aus 
dem Wege zu gehen, „CTpaHU nordM*kCK*hiA“, d. h. „heidnisches Land“. 
Das erste ist Unsinn, das zweite bekundet eine zage Verlegenheit. Dies 
alles hat die byzantinische Manier verursacht. Aber mehr noch, was 
besonders lehrreich ist. Anstatt TovqxCcc schreibt der dritte, späte rus- 

i 

sische Text, der der MaicapeBCKaa Mimen (XV—XVII. Jahrh.). „Oyrpw“, 
d. h. „Ugri“, so viel als „Ungarn“. 

Nun, die Abstammung dieses Textes ist klar. Latysev hat schon 
richtig gesehen, daß der russische Menäentext eine Übersetzung des 
entsprechenden Kapitels vom Menologium des Kaisers Basileios II. ist, 
ferner, daß die Übersetzung etliche Abweichungen vom Originale auf¬ 
weist. Er bemerkt aber zum fraglichen Punkte nur so viel: „von die- 

♦ 

sen Veränderungen sei der Ersatz des Wortes TovqtUcc durch Oyrpu 
besonders interessant“.*) Die einfache Konstatierung „interessant“ be¬ 
sagt freilich nichts. Es gilt eben den Grund zu ermitteln, weshalb dor 

1) Vgl. oben S. 107 Anm. 2. 2; A. a. 0. S. 22 und ebenda Anm. 2. 
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russische Übersetzer im XVI.—XVII. Jahrh. auf die Idee gekommen ist, 
anstatt „Türk“ „Ungarn“ zu sagen. Es handelt sich darum, festzustellen, 
was in seinem Original stand, ob er Tovqxoi oder etwas anderes darin las. 

Wollte man annehmen, er sei von selbst auf die Idee gekommen, 
so hieße das annehmen, daß er durch eingehende Lektüre der Byzan¬ 
tiner über den BedentungsWechsel des Wortes TorQxog orientiert war. 

Mag man dies auch einraumen, viel Wahrscheinlichkeit hat es nicht für 
sich Zur Unterstützung könnte ich nur einen Beleg beibringen. Die 
ßleichsetzung des hier erwähnten „Türkenlandes“ mit dem Wohnsitze 
der „Türken = Ungarn“ auf Grund eigener Beobachtung findet sich 
im XVII. Jahrh. in AA. SS. a. a. 0. S. 641, wo Papebroch sagt: 
Ephraim „ad Scythas profectus aut Turcos, quos olim ad Danubium 
habitasse ostendimus VII Februarii ad Vitam S. Lucae iunioris cap. 8. 

Not. d“. Am betreffenden Orte, AA. SS. Febr., II. Bd., S. 95, in der 
Lukas-Vita, findet sich tatsächlich eine richtige Identifizierung der Tovq¬ 
xoi mit den Ungarn 1 ), und diese ist dann auf den Menologientext über¬ 
tragen worden. Selbstverständlich fälschlich, denn die Tovqxoi der 
Lukas-Vita, d. h. die Ungarn, wohnten zum Zeitpunkte der in der Vita 
erzählten Ereignisse im heutigen Ungarn, zu Ephraims Zeit aber, ja 
sogar durch ganze 5 Jahrhunderte nachher, hielten sie sich noch außer¬ 
halb der damals bekannten Welt auf. Denselben Irrtum wie Pape- 
brochius kann wohl der russische Übersetzer auch begangen haben, 
dieser Fall setzt aber doch Kenntnisse voraus, die ich ihm nicht so 
leicht Zutrauen möchte. 

Ich suche vielmehr auf byzantinischem Boden den Schlüssel des 
Rätsels. Byzantinische Leser und Abschreiber mochten es sehr gut 
wissen, wie es mit Namen fremder Völker und Länder stehe, wie 
diese einem Bedeutungswechsel unterliegen. Einem von ihnen konnte 
es sehr gut bekannt sein, daß die Tovqxoi dasselbe Volk wie die 
OvyyQov seiner Zeit seien, und er hat dies, wenn nicht in den 
Text setzen, so doch wenigstens am Rande der Handschrift notieren 
können. Das mochte sehr früh, gleich von der Entstehungszeit des 
Menologiums Basileios’ II. an wann immer geschehen, da die Namen 
Tovqxoi und OvyyQoi vom X. Jahrh. an abwechselnd gebraucht wurden. 
Man wird aber freilich besser tun, einen späteren Zeitpunkt vorzu¬ 
ziehen, wo das Wort Tovqxoi sichtlich nachläßt und wo es durch das 
gemeinverständliche OiyyQot, ersetzt wird, — der termines a quo kann 
das XII. Jahrh. sein. Der russische Übersetzer kann einen solchen, mit 

1) Über die Schicksale dieser Lukas-Vita habe ich eine kurze Notiz schon 
in Egyetemes Philologiai Közlöny 42 (1918) S. 166 geliefert. Sie ist also in mehr 
als einer Hinsicht wichtig. 

ZoibO 

(VN 1 VERS 

VLlPSy 
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einer auf die Tovqxol bezüglichen Randnotiz versehenen, eventuell so¬ 
gar auf Ovyygoc verbesserten Text als Original vor sich gehabt haben. 
Die Schuld der falschen Identifizierung trüge demnach ein Byzantiner. 

Diese Annahme wird wohl durch einen ähnlichen, von mir früher 
beobachteten und gelegentlich 1 ) erwähnten analogen Fall empfohlen. 
Die Ungarn wurden im XII. Jahrh. von Joannes Kinnamos und im 
XIII. Jahrh. von Niketas Akoninatos auch Ovvvov genannt. Nun haben 
3 Abschreiber auf dem Rand zu einer Stelle von Anna Eomnena (gleich¬ 
falls vom XII. Jahrh.), wo die Rede von Ovvvixrjg Gxpaxcäg ist 2 ), unter 
dem aber ein kumanisches Heer zu verstehen ist, die falsche Notiz: Oöy- 
yQixfjg geschrieben. 

Zu ähnlichen sinnlosen Identifizierungen wurden die Byzantiner 
durch die schrankenlose archaisierende Tendenz, ein Grundübel des by- 
zantischen Geisteslebens, nur zu oft verführt 

Budapest. Julius Czebe. 


Historia Politica et Patriarchica Constantinopoleos. 

Pag. 12, 2—5. Die Veziere beklagen sich beim alten Sultan Murad 
über seinen als Herrscher eingesetzten Sohn: 6 vlog 6ov, ßatfcXav, iöxi 
vsog xccl ibtsiQog jrolqaov , xai £X£qov ov %sIqov, Zxi oide rjfxav xd 
tiviMpsQovxa övfißovl£v&in:a)v dxovuv £&£Xei: lies bxsqov, 8 %sIqov, 
oxl , d. h. dein Sohn ist jung und im Kriegswesen unerfahren, und zwei¬ 
tens, was noch schlimmer ist, er will auf unsere guten Ratschläge nicht 
hören; vgl. 32, 9 ( xai rb %£l qov, oxl . ..) und wegen oxl K. W. Krüger, 
Griech. Spracht 57, 10, 15. 

18, 1—2. Bei der Belagerung der Stadt stürzt ein Teil der Mauer 
ein, itpvXaxxov 81 svdofri: lies (oi) avSofti, wie 20,1 (oi IvSov noXZxcci). 

25, 1 xov <pvXd%cu yccQ xdyuftd xov xxrjffaätfcu %aXs7t(bx£QOv £q>av- 
xdcftri xctXagi lies rö cpvXd%(iL . Die bekannte Sentenz des Demosthenes 
(1. Olynth. 23) taucht also hier noch bei einem der letzten byzanti¬ 
nischen Autoren wieder auf. 

Riga. Ed. Kurtz. 


1) Egyetemes Philologiai Köziöny 42 (1918) S. 165. 

2) Ed. Bonn. I. Bd. S. 354 — ed. Reifferscheid, I. Bd. S. 242. 

Byzaat. Zeitschrift XXV 1 n.S 
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ow, d. h. dein Sohn ist jung und im Kriegswesen unerfahren, und zwei¬ 
tens, was noch schlimmer ist, er will auf unsere guten Ratschläge nicht 
hören; vgl. 32, 9 (xai to %blqov, oxl ...) und wegen oxl K. W. Krüger, 
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MovanXig. 

Bis jetzt war das Wort fiovaxXog — fiavaxXög bekannt in dem 
Sinne von dxXovg, (tovög, simplex; man vergleiche das mittelgriechische 
Sprichwort yfiixXov öcofci xal povaxXov ov öcbfci“ (Polites, Uopotfitat 
IV, 488) und das heutige chiotische „rot) %a>Qi,dxr] x ö oxoivl (iccvaxko 
di xpxdvsi xal iixXo tyxsl vä 6 gxjj} u (Kanellakis, Xiaxä \AvaXsxxa 

S. 315). 

MovaitX'og aber kommt auch in anderem Sinne vor, was bis jetzt, 
so viel ich sehe, noch nicht bemerkt wurde. Es findet sich in dem 
mittelgriechischen Sprichwort nx(o%tia xaxddeilge xd povaxka“ 
(Sathas, Met . BißX. V, 561 vgl. Crusius, Rhein. Museum 42, S 416), 
was Planudes archaisierend wiedergibt: „nx(o%8ta xäg axXag iö&rjxag 
xaxddst^e u (E. Kurtz, Die Sprichwörtersammlung des Maximos Planudes, 
S. 40). Die letztere Form des Sprichwortes hat der tiefe Kenner des 
Mittelgriechischen Kurtz 1. c. wie folgt erklärt: „Die Armut führt die 
Mode ein, bloß ein Gewand zu tragen“. Aber was für ein Gewand? 
Meines Erachtens ist fiovaxXöv ein bestimmtes Gewand, ein anXovv 
ifiaxLO v, vielleicht eine Art Pelerine. Dies beweist auch folgende Stelle 
aus Trinchera (Syllabus, S. 80): „ dldwfu avxß d&ovrjv xal [lovanXo 

xal öxovXaglxuc xal xaXXiyut*. Diese bis jetzt noch nicht erwähnte Be- 

_ * 

deutung von fiovaxXöv paßt zu dem mittelgriechischen Sprichwort: 
^ XT(o%sia xaxidBits xd povaxXa = Die Armut hat die (nicht ange¬ 
nehmen, nicht modernen) Gewänder povaxXd zum Vorschein kommen 
lassen. 

Athen. K. Amantos. 


Za Laonikos Chalkokondyles. 

Pag. 131, 2—4 ed. Bonn. = 1,122, 7 ed. Darkö xal dtalxri xs xal 
Vlfteöi xov ’Irjdov vöpoig exoixoi, ixl xovg "EXXyvag fiäXXov xatpau- 
fi ivoi ov xivv öv^upBQovtaL x<p Pm^aiwv dp^upsr.* lies ix^xooi^ d. b. 
die Sarmaten, in Lebensweise und Sitten den Gesetzen Jesu Christi 3 jr f 
geben, neigen mehr zu den Griechen hin und harmonieren nicht recht 
mit dem geistlichen Oberhaupt in Rom. 

Riga. 


Ed. Kurtz. 



Die Mosaiken der Nea Moni von Chios. 

Eine Nachlese. 

(Mit 6 Abb. auf Taf. I/IL) 

Joseph Strzygowski gebührt das Verdienst, zuerst ein Denkmal 
des byzantinischen Mittelalters hervorgezogen zu haben, das der Kunst¬ 
forschung bis gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts gänzlich ent¬ 
gangen war. Seine Studienreise nach Griechenland und der Levante 
führte ihn im Jahre 1889 auch nach Chios und dem hoch in den Bergen 
der Insel gelegenen Kloster der Nea Moni, einer Stiftung des letzten 
Kaisers der makedonischen Dynastie^ Konstantinos IX. Monomachos 
(f 1054). Er fand das Katholikon noch in dem Zustande schwerer 
Beschädigung, in den es durch das Erdbeben von 1880 geraten war, 
die Hauptkuppel eingestürzt, die Innenarchitektur teilweise zusammen¬ 
gebrochen, den reichen Mosaikschmuck hingegen mit Ausnahme weniger 
Bilder bis zum Kuppelansatz noch ziemlich wohlerhalten. Seine mit 
einem leider unzureichenden Apparat ausgeführten photographischen 
Aufnahmen veröffentlichte Strzygowski mit einer um so wertvolleren 
genauen Beschreibung im V. Jahrgange der Byzantinischen Zeitschrift. 1 } 
Als ich, dadurch auf die Bedeutung dieser Bilderfolge hingelenkt, kaum 
ein Jahrzehnt später im Frühjahr 1898 von Konstantinopel aus, ala 
Stipendiat des Russischen Archäologischen Instituts mit besseren Hilfs¬ 
mitteln ausgerüstet, nach Chios kam, war der Verfall des Baues und 
der Mosaiken schon beträchtlich fortgeschritten. Der mehrtägige Aufent¬ 
halt in dem Kloster mit seiner herrlichen Naturumgebung gehört dank 
der gastfreundlichen Aufnahme, die ich bei seinen wenigen verarmten, 
aber meine Arbeit mit hilfsbereiter Anteilnahme begleitenden Insassen 
fand, zu meinen schönsten Lebenserinnerungen. So konnte ich in voller 
Freiheit fast den gesamten, leider inzwischen verminderten Bestand des 
Mosaikschmucks aufnehmen. Nur auf die Reinigung der großen Wand¬ 
mosaiken des Narthex von dem sie bedeckenden Ruß der Jahrhunderte 
mußte ich leider verzichten, da ein Reiseunfall mich der dazu mit¬ 
genommenen starken Bürsten beraubt hatte. Ibra photographische Auf- 

•n 

1) J. Strzygowski: Nea Moni auf ChioB. Byzantinische Zeitschrift V (1896), 
S. Ul ff. 
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nähme mußte daher als aussichtslos unterbleiben. Diejenige der ziem¬ 
lich tief liegenden Gewölbemosaiken dieses Raumes lieferte infolge der 
dadurch bedingten scharfen Verkürzung der Flächen kein allzu be¬ 
friedigendes Ergebnis. Die Platten wurden der Negativsammlung des 
Russischen Archäologischen Instituts einverleibt. Ich behielt nur einige 
Abzüge sämtlicher Aufnahmen, die im Laufe der Jahre zum Teil stark 
verblaßt sind. Die wichtigsten und bestgelungenen habe ich seither 
an verschiedenen Stellen veröffentlicht (s. unten). Inzwischen hatte 
Th. Schmidt, wiederum meinen Spuren folgend, ein gutes Jahrzehnt 
später die Nea Moni besucht und die Lücken der Untersuchung aus¬ 
gefüllt. Er stand im Begriff, seine Ergebnisse zu veröffentlichen, als 
der Krieg ausbrach und das Russische Institut von der türkischen Re¬ 
gierung beschlagnahmt wurde. Seine noch unveröffentlichten Aus¬ 
führungen 1 2 3 * ) durfte ich während seiner halbjährigen Zivilgefangenschaft 
in Deutschland in dankenswerter Weise benutzen. Die Tafeln habe ich 
nie gesehen. Da ich allen Grund habe zu bezweifeln, ob seine Arbeit 
je das Licht des Tages erblicke^ wird, möchte ich nunmehr doch für 
die Wissenschaft retten, was noch zu retten ist. Ich bringe diese Nach¬ 
lese aller nur noch in undeutlichen Abbildungen vorliegenden Bruch¬ 
stücke mit einem Auszuge aus meinen Aufzeichnungen heute dem ersten 
Erforscher der Nea Moni dar. 8 ) 

Das Katholikon des Hauptklosters von Chios vertritt als kaiser¬ 
liche Gründung einen zweifellos in Byzanz entstandenen, von der ge¬ 
wöhnlichen mittelbyzantinischen Kreuzkuppelkirche verschiedenen Bau¬ 
typus, mag dieser nun von einer orientalischen oder, wie mir wahr¬ 
scheinlicher ist, von einer vorbildlichen altbyzantinischen Bauform ab¬ 
geleitet sein. 5 * * ) Maßgebend für Grundrißbildung und Aufbau ist bei 

1) Sie waren für den nicht erschienenen XVII. Band des Bulletin de 1’Institut 
archdologique russe k Constantinople bestimmt und sind von mir im Handbuch 
der Kunstw. nach seinen (heute verlorenen?) Korrekturbogen zitiert worden. 

2) Der vorliegende Aufsatz war für die Festschrift zu Strzygowskis 60. Ge- 
.burtstage bestimmt, konnte aber leider nicht mehr rechtzeitig fertiggestellt werden. 
Sein Umfang hätte auch den ihm dort eingeräumten Platz überschritten. Daß er 
in der byzantinischen Zeitschrift als der nächsten bestgeeigneten Stelle Aufnahme 
gefunden hat, weiß ich daher ihren Herausgebern und dem Verlag besonders zu 
danken. 

3) Vgl. die Literaturnachweise zur Streitfrage im Handb. der Kunstw., hrsgb 

von F. Burger (fortges. von A. £. Brinkmann), Altcbristl. u. byzant. Kunst, T. II, 

S. 497. Die Gründungslegende des Klosters enthält sogar die bestimmte Angabe, 
.das Vorbild sei die Kleine Apostelkirche in Konstantinopel gewesen. Sie ist aus 

der örtlichen Überlieferung geschöpft, wie das Proskynetarion des Klosters, unsere 

.schon von Strzygowski benützte Hauptquelle über dessen Geschichte, ausdrücklich 

bemerkt. Ich bewahre es als Geschenk meines freundlichen ständigen Begleiters, 
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ihm, daß der gesamte quadratische Naos ohne Zuhilfenahme von Innen¬ 
stützen von der Kuppel überwölbt und in voller Breite dem dreiteiligen 
Altarraum (Bema) vorgelegt ist, und zwar in der Nea Moni sogar ohne 
Hinzufügung äußerer Neben- oder Querschiffe, die in dem älteren Bau 
von Hosios Lukas, und später in Daphni u. a. m. die Widerlager für 
die in die Seitenwände verlegten beiden Pfeilerpaare des eingeschriebe¬ 
nen Oktogons aufgenommen haben, auf dem die Kuppel in Wahrheit 
ruht. Vielmehr waren hier innerhalb des Naos an allen acht Stütz¬ 
punkten Hilfsstützen für das vorkragende Gewölbe, bestehend aus je 
zwei übereinandergestellten Paaren kleiner achteckiger Ziersäulchen ein¬ 
gebaut Strzygowski hat einige von diesen noch an ihrem Platze vor¬ 
gefunden und das besterhaltene System in einer Aufnahme festgehalten. 
Als ich nach Ghios kam, waren sie schon insgesamt beseitigt und von 
unten auf durch massive Pilaster von entsprechender Breite ersetzt. 
Man hatte bereits die Wiederherstellung der Kuppel ins Auge gefaßt 
und sammelte Spenden dafür. 

Die Hauptereignisse der christologischen Bilderfolge verteilen sich 
im Katholikon der Nea Moni auf acht oberhalb des geschilderten Auf¬ 
baues eingewölbte Konchen, von denen die in den Diagonalachsen 
liegenden vier kleineren zur Überspannung der Ecken des Quadrats 
dienen, während die in die Hauptachsen fallenden vier breiteren über 
Flachnischen aus den drei Hauptwänden des Naos und der Stimmauer 
des Altarraumes ausgehöhlt sind. Die Erzählung von der Fleisch¬ 
werdung des Herrn beginnt wie immer mit der Verkündigung in der 
nordöstlichen Ecknische. Von diesem Mosaik war bei meiner (und 
auch schon zur Zeit von Strzygowkis) Anwesenheit nur noch die Unter¬ 
hälfte der links stehenden Gestalt des Erzengels erhalten. 

des Diakonoö Konstantin 00 . Es trägt den Titel: Tu Neu^ov/joiu. jJvo ßifiMa, Jjv xb 
\l\v a. ixdo&lv tut 1804 bub tov isQoSidaöxaXov Nt>x7](poQOv , ro Sh ß' owtctyfilv 
vno roO xad’Tjyovß^vov rQTjyoplov Qcotsivov ovpf£sd6\h] fistä tov a öioQd'oativtog 
vno tov ainov. *Ev Xiw. *Ex tov tvitoyQayixov K. M. ü^oxlidov. 1864. Der 
erste Verfasser konnte außer den ihm in doppelter Fassung vorliegenden Heiligen¬ 
leben der drei frommen Väter Niketas, Johannes und Joseph noch die Chryso- 
bullen u. a. Urkunden des Klosters einsehen, die im J. 1822 der Verheerung der 
Insel durch die Türken zum Opfer fielen. Doch hat der Bearbeiter S. 177 Aus¬ 
züge seines Vorgängers aus denselben abgedruckt und eine Chronik des Klosters zu¬ 
sammengestellt. Die wichtigsten Tatsachen zur Gründungsgeschichte werden 6sX. 
ly' = S. 23 ff., 66 u. 76 ff. mitgeteilt mit nachfolgender Beschreibung der Kirche. Aus 
denselben Quellen schöpfte wohl schon im XVTII. Jabrh. der russische Jerusalem¬ 
fahrer Barskij, dessen Bericht und Zeichnung in den Schriften der Orthodoxen 
Palästina-Ges. erschienen Ist. Das Proskynitarion gehört zu den tüchtigen Arbeiten 
neugriechischer Klostergelehrsamkeit und gewährt tiefen Einblick in die Bedeutung 
des Klosters für das kirchliche Leben der Insel. 
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Wie die Abbildung (Abb. 1) zeigt, tritt Gabriel hier noch mit ruhigem 
Schritt auf die (verschwundene) Jungfrau zu, die ihm wohl ebenfalls in 
strenger Symmetrie 1 2 ) gegenüberstand. Daß er eben angeflogen kommt, ist 
gleichwohl zum Ausdruck gebracht, indem der zurückgesetzte rechte Fuß den 
hügeligen Bodenstreifen kaum mit der Spitze berührt. Auch flattert der Zipfel 
des Mantels, der offenbar über dem linken Arm aufgenommen ist, vor. Zwischen 
ihm und der Gestalt wird das Ende des Lilienzepters sichtbar, das die (fehlende) 
Linke hält, während die Rechte zweifellos zur Gebärde der Anrede erhoben 
war, so daß die hängenden Bauschfalten vor der Brust unverdeckt bleiben. 
Der Mantel, der das Untergewand mit herablaufendem goldenem Clavusstreifen 
nur unterhalb des linken Knies freigibt und sich schräg zum rechten Fuß 
herabzieht, erscheint von ihm nur durch die dunklere Abtönung unterschieden. 
Die ins Violette überspielende rötliche Färbung ist bei dem letzteren durch 
reichlicheres Weiß aufgelichtet, das in schmalen Streifen auch sein knittriges 
Gefält hervorhebt. Sogar die Füße erhalten den Fleischton nur durch den 
roten oberen Kontur und etwas Rosa am Hacken und Sandalenriemen und 
sind im übrigen in Hellgrau und Weiß gehalten und durch schwärzlichen 
Umriß von dem Boden abgehoben, der aus einem grünlichen, oben ins Graue 
und Schwärzliche übergehenden und einem aus Rosa, Dunkelrot und Grau 
zusammengesetzten bräunlich schimmernden unteren Streifen besteht. Zwischen 
beiden lugt die graue Felsklippe hervor. Aus dem Erdreich wachsen an 
goldenen Stengeln weiße Knopfblumen mit grauer Füllung auf. 

Mit der Rechtswendung des Erzengels und der beginnenden Steige¬ 
rung des Schreitens zu gehemmtem Flug nimmt das Bild eine Mittel¬ 
stellung in der ikonographischen Entwickelung des byzantinischen 
Monumentalstils ein. 3 ) 

Von dem anschließenden (durch das Proskynetarion bezeugten) 
großen Mosaik der Geburt Christi über der Hauptnische des Bema hat 
schon Strzygowski keine Überreste mehr gesehen. Die älteren Mönche 
wußten sich jedoch noch bei meinem Besuch desselben zu erinnern 
und rühmten seine Schönheit, ohne nähere Angaben darüber machen 
zu können. 

In der südöstlichen Ecknische fand ich das Nebenbild der Dar¬ 
stellung im Tempel noch in etwas vollständigerer Erhaltung als die 
Verkündigung vor, leider ist jedoch meine photographische Aufnahme 
sa undeutlich ausgefallen, daß sie die Wiedergabe nicht lohnt. Ein 
paar Bemerkungen über die Komposition mögen aber die Angaben 
meines Vorgängers ergänzen. 

1) Stehend ist sie auch auf der späteren Freske dargestellt, durch die in 
Ho8ios Lukas das zerstörte Mosaik au gleicher Stelle ersetzt worden ist. Über¬ 
haupt ist das Sitzen im mittelbyzantinischen Monumentalstil die seltenere Auf¬ 
fassung. 

2) Vgl. dazu meine Ausführungen über die Fresken der Paulushöhle bei 

Th. Wiegand, Milet, Bd. III, H. 1 . Der Latmos, Berlin 1913, S. 209. 


0. Wulff: Die Mosaiken der Nea Moni von Chios 


119 


Von der typischen, symmetrischen Vierfiguren gruppe fehlte nur die 
äußerste Gestalt Josephs zur Linken gänzlich, von den übrigen jedoch leider 
auch sämtliche Köpfe mitsamt einem größeren oder kleineren Stück des Ober¬ 
körpers. Von der an zweiter Stelle links stehenden (Symeon?) in rötlich 
grauem gegürteten Gewände mit breitem Saum ist am wenigsten erhalten. 
Von dem Kinde über dem ausgefallenen und nur notdürftig mit grauer Farbe 
gedeckten Zwischenstück, das den Altar trug, war nur noch ein unklarer gelb¬ 
licher Rest (des Gewandes?) übrig geblieben. Es ruhte wohl auf den Armen 
der gegenüberstehenden Gottesmutter, da von ihrer mit dunkelblaugrauem, 
anscheinend über der linken Schulter aufgenommenen Mantel und Unter- 
gewande bekleideten Gestalt die Brust noch größtenteils erhalten, der Unter¬ 
körper hingegen zum Teil in Farbe ergänzt ward. Sie reichte es also wohl 
dem althergebrachten Bildtypus gemäß dem Greise hinüber. Diese Anord¬ 
nung erscheint freilich ungewöhnlich, steht doch Maria sonst regelmäßig vor 
Joseph, Symeon hingegen vor Hanna. Und die letztgenannte ist auf unserm 
Mosaik unzweifelhaft in der besterhaltenen äußersten Gestalt zur Rechten zu 
erkennen. Sie trägt Über hellerem rötlichem Untergewande eine blaugraue 
Pänula, die über den Kopf gezogen war (ein Rest des rotumränderten Nimbus 
war noch übrig) und von der emporweisenden Rechten herabhängt. 

Diese typische Gebärde bewahrt Hanna zwar auch in späteren Dar* 
Stellungen, in denen das Kind von Symeon gehalten wird und zur 
Mutter zurückstrebt. Sie würde hier erst recht passen, wenn er das 
täte oder die Gottesmutter mit dem Kinde links stünde. 1 ) Doch glaubte 
ich an den Gewändern und ihrer Färbung die besagte Anordnung der 
Gestalten feststellen zu können. Da die Nea Moni das älteste Beispiel 
der Umkehrung des Vierfigurentypus bietet, so wird man wenigstens 
die Möglichkeit nicht ausschließen dürfen, daß hier auch ein Versuch 
gemacht wurde, die einzelnen Figuren umzustellen, der später keine 
Nachahmung fand. 8 ) 

Da ich die drei Hauptbilder vor den großen Wandnischen des 
Naoß schon vor Jahren an verschiedenen Stellen veröffentlicht habe, 
sollen hier über sie auch nur einige erläuternde Bemerkungen zur Ver¬ 
deutlichung der Motive und vor allem der Farbengebung ihren Platz 
finden. Noch wenig, aber im unteren, zu Strzygowskis Zeit noch fast 
unversehrten Teile doch schon beschädigt, fand ich das Taufbild auf 
der Südseite vor. 8 ) Auch war es wohl durch Ruß am meisten ent- 

1) In der Tat erwähnt Strxygowski, a. a. O. S. 149 rechts Symeon und Hanna 
ohne nähere Angabe des Erhaltungszustandes, da er jedoch die von mir noch Vor¬ 
gefundenen Überreste der Gestalt zur Linken überhaupt nicht erkannt hat, halte 
ich einen Irrtum von seiner Seite nicht für ausgeschlossen. 

2) Vgl. zur Entwicklung des ikonographischen Typus meine Bemerkungen 
a. a. 0. S. 211. 

3) Vgl. die zur Verdeutlichung etwas überzeichnete Abbildung 10 in meinem 
Aufsatz über die „Umgekehrte Perspektive“, Kunstwiss. Beiträge A. Schmarsow ge¬ 
widmet. Leipzig 1907, S. 23. 
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färbt. Allerdings sind die malerische Landschaft und die Figuren des¬ 
selben vorwiegend mittels grauer Töne von abgestufter Helligkeit her¬ 
gestellt, denen sich nur an Gesichtem, Händen und nackten Körperteilen 
mehr oder weniger hellrosa Mosaikstifte beimischen. Die Formen ge¬ 
winnen ihre Körperlichkeit vor allem durch die aufgesetzten weißen Lichter. 

Erstaunlich deutlich schimmert so die nackte Christusgestalt zwischen 
den über sie hinlaufenden schwarzgrauweißen Streifen des Wassers durch. 
In der Mundspalte sind zum Ausdruck des Fröstelns die Zähne wiedergegeben. 
Beide Arme waren augenscheinlich gesenkt, — den „ihm zu Füßen hocken¬ 
den“ Jordan hingegen habe ich nicht erkennen können. 1 2 ) Verstümmelt war 
schon zu Strzykowskis Zeit die Taube, von der ein Lichtstrahl auf Christi 
Haupt herabgeht. Von dem links mit weitem Schritt und großer Gebärde an 
das Felsufer herantretenden Täufer war der linke Fuß ausgebröckelt. Sein 
Mantel ist grün abgetönt, das Untergewand weiß (bzw. hellgrau) gehalten, — 
ebenso die Mäntel der von rechts heraneilenden beiden Engel auf dem jen¬ 
seitigen Ufer, bei dem zweiten das Untergewand blau, beim ersten möglicher¬ 
weise blaßrosa gefärbt. Das von jenem für Christus bereitgehaltene Goldkleid 
entspricht demjenigen, welches er in der Anastasis trägt (s. unten). Aus 
goldenen und schwarzen Streifen sind auch die Schulterstücke der Engelflügel 
gebildet, die Schwungfedern in Weiß (bzw. Grau). In der kleinflgurigen 
Nebenszene der linken Bildhälfte unten scheint der erste, ein Mann in blau 
getöntem Rock, begriffen, den Gurt mit beiden Händen zu lösen, der zweite, 
ein Jüngling in rötlichem Hemde mit der Linken den vorhängenden Ärmel 
von dem rechten Arm abzustreifen, ein dritter, ebenfalls jugendlicher und 
schon entkleideter Täufling, mit zusammengeschlossenen Händen in den Fluß 
hinabzusteigen, durch dessen Wasserlinien ganz rechts anschließend ein gelbliches 
goldgelichtetes rundliches Seetier hindurchscheint. *) Der noch von Strzygowski 
gesehene schon im Jordan schwimmende Mann war jedenfalls mitsamt der 
unteren linken Bildecke verschwunden. 3 ) Die Handlung des Entkleidens ist 
demnach in ihren einzelnen Momenten auf die vier Nebenfiguren verteilt. 8 ) 
In engerer Beziehung zur monumentalen Hauptgruppe der Mitte und rechten 
Bildhälfte stehen zwei nicht viel größere Gestalten, die über dem Berge zur 
Linken bervorkonamen, zuäußerst ein langbärtiger Greis in grünlichem, vor 
ihm ein Mann mit hellem (blondem?) Haar in blauem gegürtetem Rock mit 
rotem Brusteinsatz, beide geöffneten Hände in staunender Gebärde erhebend. 

Die Zeugen des feierlichen Vorgangs, in denen wir vielleicht (nach 
Joh. I, 37—43) die Apostel Andreas und Philippus vor ihrer Berufung 
erblicken dürfen 4 ), tauchen ebenso wie die Badeszene hier zum ersten¬ 
mal in der Monumentalmalerei auf. 


1) Er wird von Strzygowski, a. a. 0. S. 148 aufgeführt, ist aber weder in 
seiner noch in meiner Abbildung zu erkennen. 

2) Es könnte vielleicht ein von mir verkanntes Überbleibsel des Jordan mit 
dem Wasserkruge sein. 

S) Diese fehlt in meiner Aufnahme sowie jeder Hinweis auf die Gestalt in 
meinen Aufzeichnungen* 

4) VgL zui ikcncgraphischen Erklärung N. Pokrowskij, Das Evangelium in 
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Das Mosaik der Kreuzigung über der Königstür des Naos hatte 
in der Zwischenzeit von Strzygowskis bis zu meinem Besuch der Nea 
Moni zwar keine umfängliche, aber eine um so empfindlichere Be¬ 
schädigung erlitten. Das Antlitz Christi war bis auf den Bartansatz 
ausgebröckelt. So ist uns nur durch Strzygowskis Photographie der 
ikonographische Typus desselben, der schon ausgeprägt semitischen 
Rassen Charakter mit gekrümmter Nase und verwachsenen Augenbrauen 
trägt, eine Anschauung bewahrt geblieben. Meine Abbildung, in die 
es nach seiner vergrößerten Aufnahme eingetragen ist, gibt auch die 
Gestalten nur etwas vollständiger, zum Teil jedoch undeutlicher wieder. 1 ) 
Es bedarf daher hier nur weniger Ergänzungen hauptsächlich über die 
Farbengebung. 

Der mit langem Lendenschurz um gürtete Akt des Gekreuzigten ist in blaß¬ 
grauer, nur spärlich mit Rosa durchsetzter Färbung und schwarzer Umriß- 
und Innenzeichnung wiedergegeben. Von dem links befindlichen klagenden 
Engel über dem Kreuz sah ich noch die offene Rechte mit bläulichem Armel- 
rest, von dem ganz verfärbten der Gegenseite außer der entsprechenden linken 
die vor der Brust liegende rechte Hand. Die links unten stehende Maria 
streckt nur diese mit stummer Gebärde unter dem Haupt und Gestalt um¬ 
hüllenden goldgesäumten Maphorion von violettgrauer Färbung vor. Ihre 
Nachbarin (Maria Kleophas?), die sich, den Kopf in die rechte Hand gestützt, 
mit herabhängendem linkem Arm der dritten, beide Hände unter der Pänula 
erhebenden Frauengestalt (Magdalena?) zuwendet, trägt ein grünliches Ober¬ 
gewand über rötlicher Stola, jene ein violettgraues über grün abgetöntem 
Untergewande. Der blondhaarige Johannes auf der Gegenseite in blauem, von 
roten Claven durchschossenem Ärmelchiton mit rosigem Mantel wiederholt die 
Gebärden der ersteren mit zierlicher Fingerhaltung. Die lebhaft bewegte Ge¬ 
stalt des empor weisenden Hauptmanns zuäußerst rechts ist in lebhaftestem 
Farbenspiel des blauen Waffenrocks, der grünen Hose und der weißen Stiefel, 
der Helmkappe und des Schildes mit rotem Zeichen und reichlicher Vergol¬ 
dung seines Randes, des Schwertgriffs u. a. Zutaten wiedergegeben. Sämtliche 
Gestalten stehen auf grau abgetöntem schmalem Bodenstreifen. 

In der Entwicklung des Kreuzigungsbildes bezeichnet das Gemälde 
eine Erweiterung der althergebrachten Darstellung des Abschieds Christi 
von der Mutter und dem Lieblingsjünger, auf die die Beischriften hin- 
weisen, durch andere erzählende Züge aus dem sog. historischen 
Kreuzigungstypus und eine Steigerung des Leidensausdruckes in der 
Haltung des Gekreuzigten, der gleichwohl noch lebend mit offenen 
Augen dargestellt ist. 2 ) 

den Denkmälern der Ikonographie. Arb. d. VIII. archäol. Kongr. St. Peters¬ 
burg 1892, S. 170ff. (russisch), sowie meine Bemerkungen bei Th. Wiegand, Der 
Latmos usw. S. 211 und im Handb. d. Kunstw. S. 562. 

1) Vgl. ebenda S. 560, Abb. 487 und die Ausführungen S. 663. 

2) Vgl. dazu meine Bemerkungen über die Kreuzigungsfreske der Cbristus- 
höhle bei Wiegand a. a. 0. S. 217 ff. 
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Die Ecknischen zu Seiten der Kreuzigung enthalten die Dar¬ 
stellungen der Verklärung und der Kreuzabnahme. Von der ersteren 
scheint schon Strzygowski kaum mehr als ich gesehen zu haben. Da 
aber seine Abbildung sehr klein und unscharf ausgefallen ist, halte ich 
es nicht für überflüssig, meine (leider schon sehr verblaßte) Aufnahme 
doch noch zu veröffentlichen, die immerhin die beiden Mittelgestalten 
in ihren Einzelheiten besser und von den Nebenfiguren noch einige 
schwache Umrisse erkennen läßt (Abb. 2). Uber ihre Stellungen und 
Oebärden geben meine Aufzeichnungen nähere Auskunft, während die 
Farbenwirkung durch die dichte Ruß- oder Schmutzschicht nur stellen¬ 
weise noch hervortrat. 

Christus steht auf der mittleren Felskuppe in typischer Frontansicht da 
mit der Schriftrolle in der Linken, während die Rechte und das Haupt bis auf 
Reste des rot eingezeichneten Kreuznimbus verschwunden sind, in reichfaltiger 
Gewandung, die sich in violett schattiertem Weiß, vor graublauer, nach außen 
etwas aufgehellter, von fünf (bzw. acht) Goldstrahlen durchschossener Aureole 
abhebt. In dem links auf einer abgesonderten Klippe mit übertretendem 
rechtem Bein stehenden Manne in grau erscheinendem Gewände, von dem nur 
der Unterkörper und ein Stück des Nimbus übrig ist, dürfen wir Elias er¬ 
blicken, in seinem Gegenüber in weiß gelichtetem hellgrauem Mantel den seines 
Kopfes beraubten Moses, der die geöffnete Rechte gleicherweise an betend vor¬ 
streckt. Auf dem mit rotgefüllten goldstengeligen Blumen bewachsenen, grün 
abgetönten Boden ist in der Mitte der jugendliche adlernäsige Johannes nach 
links in Anbetung auf sein Angesicht niedergestürzt, indem er die rechte Hand 
offen emporhält und die linke unter dem weißen Mantel vorstreckt. In der 
unteren Ecke vor ihm kniet der graubärtige Petrus, die Rechte (mit namen¬ 
zeichnender Segensgebärde) gegen Christus erhebend und in der Linken ein 
goldenes Stabkreuz haltend. Die gegenüberliegende Ecke nimmt der in hocken¬ 
der Stellung nach der Mitte umblickende und beide Arme ausbreitende Jakobus 
ein. Bei diesem scheint das von goldenen Claven durchzogene Unter-, bei 
jenem das Obergewand rötlich getönt zu sein, dessen Untergewand grauweiß 
mit roten Claven. 

Das Mosaik bietet wieder für diese typische Bildgestaltung, die 
erst in Handschriften des XI. Jahrhunderts durchdringt, anscheinend 
überhaupt das älteste Beispiel. 1 ) 

Wie das vorbesprochene Bild zwischen Taufe und Kreuzigung, so 
schiebt sich zwischen diese und die Höllenfahrt die Kreuzabnahme in 
der nordwestlichen Ecknische ein (Abb. 8). Da Strzygowski sie nicht 
aufgenommen hat und nur ganz kurz beschreibt, so scheint es mir bei 
der entwicklungsgeschichtlichen Bedeutung gerade dieses Mosaiks ge¬ 
boten, meine Aufnahme bekannt zu machen, obgleich sie leider zum 
Teil sehr undeutlich ausgefallen und im Laufe der Jahre verblaßt ist. 

1) Vgl. dazu meine Ausführungen bei Wiegand, a. a. 0. S. 212ff. 
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Nur schwer erkennbar ist auf ihr die am Kreuze hängende (größtenteils 
mitsamt dem gesenkten Kopfe bis auf den rotgezeichneten Kreuznimbus) 
zerstörte Gestalt Christi. Wohlerhalten sind beide Schultern. Unter der linken 
Achsel wird er von einem Manne — zweifellos Joseph von Arimathia — in 
dunkelblauem langem Gewände, dessen Kopf und Füße ebenfalls fehlen, so 
daß die Standweise unklar bleibt, mit dem erhobenen rechten Arme von links 
her gestützt, während die (nur halb zerstörte) Rechte des Herrn in höherer 
Lage von der zuäußerst links auf den Zehenspitzen stehenden Gottesmutter 
gehalten und an ihre Wange gezogen (nach Strzygowski geküßt) wird. Marias 
Kleidung ist die typische mit den hier deutlich sichtbaren fünf Sternen auf 
Schultern, Knien und Über der Stirn. Von rechts her bemüht sich ein Mann 
— offenbar Nikodemos (wenngleich der Kopf fehlt) —, der ein langes ge¬ 
gürtetes und reichfaltiges Armeigewand von violettgrauer Färbung trägt, in 
halbkniender Stellung mit einer Zange einen der (fehlenden) Nägel aus dem 
linken Fuße Christi herauszuziehen, während er mit der Linken nach dem Fuß¬ 
brett greift. Neben ihm steht ganz rechts der trauernde Johannes, die Wange 
in die rechte und den r. Ellenbogen in die linke (zerstörte) Hand gestützt in 
(völlig verfärbtem) grauem Mantel, auf dem jedoch stellenweise noch rote 
Innenzeichnung erkennbar bleibt wie auch der von der linken Schulter darunter 
herablaufende Goldstreifen des Clavus auf dem Untergewände. 

Innerhalb der Ikonographie der Kreuzabnahme gehört das Mosaik 
wieder an die Spitze der Denkmäler eines neuen Bildtypus, der in den 
Handschriften des XI.—XIH. Jahrhunderts eine allmähliche Fortbildung 
erfährt. Da im X. Jahrhundert noch kein Beispiel nachweisbar ist, 
der Pariser Gregorcodex 510 (Bibi, nat.) im IX. aber eine noch wenig 
entwickelte Komposition auf weist, in der erst Joseph (in umgekehrter 
Wendung) die gleiche Rolle spielt, Nikodemos hingegen stehend einen 
Nagel aus der Rechten des Gekreuzigten löst und Maria gänzlich fehlt 1 ), 
scheint die monumentale Neuschöpfung der Nea Moni nicht allzu weit 
vorauszuliegen, zumal die Szene nicht einmal in die Kiewer Fresken¬ 
folge Aufnahme gefunden hat. 

Das Mosaikgemälde der Höllenfahrt Christi (sog. Anastasis) in der 
großen Hauptnische der Nordwand, mit dem die erzählende Bilderfolge 
des Naos abschließt, war noch bei meiner Anwesenheit fast unbeschädigt 
und am wenigsten verfärbt. Es zeigt daher nicht nur alle Einzelheiten 
der dargestellten Handlung am klarsten, sondern gibt auch über die 
Farben Wirkung und Technik die reichste Auskunft. Strzygowski und 
meine Aufnahme ergänzen sich gegenseitig in den mehr oder weniger 
deutlich geratenen Teilen. 8 ) Hinzuzufügen sind zu seiner Beschreibung 
vor allem die Farbenangaben. 

1) Vgl. Pokrowskij, a. a. 0. S. 386. Ziemlich entsprechende Darstellungen 
bieten erst die Ev. Nr. 74 und 54. der Pariser Bibi. Nat. aus dem XI. u. XlIL, 
sowie das Ev. von Galati und Nr. 5 von Iwiron (Athos) aus dem XII. Jahrhundert. 

2) Auf der seinigen tritt der Täufer klarer hervor, während die meinige die 
beiden Könige auf der Gegenseite schärfer erkennen läßt. 
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Der beiderseits ansteigende Boden streifen ist hier wieder grün gehalten, 
das Gestein der Berge schwarzgrau, zumal die Höhle der rechten Büdhälfte, 
ebenso auch die gekreuzten Türflügel unter den Füßen Christi mit zum Teil 
goldener Innenzeichnung und sein mit Goldstreifen gelichtetes Gewand, sowie 
das Kreuz in seiner Linken, an dem die beiden Querbalken mit goldenen 
Klammern befestigt sind. Sein schwarz umschriebener Kreuznimbus hat rote 
rautenförmige Edelsteineinlagen. Von den beiden Sarkophagen ist der rechte 
durch rosa und rote das Grauweiß und Schwarz durchziehende Streifen als 
rötlicher Marmor gekennzeichnet, der linke grauweiß gehalten. Dafür ist hier 
für die beiden Königsgestalten die lebhafteste Farbengebung aufgewendet. 
David trägt über roter Dalmatika mit goldenem Ärmelaufschlag und Schulter¬ 
stück einen von goldener Agraffe mit rotem Juwel zusammen gehaltenen tief¬ 
blauen Mantel, dessen goldenes Tablionum zwei weiße Rondelle (wohl Perlen) 
zieren, — ebenso die Zacken der Krone; ihren Reif ein Smaragd. Sogar beide 
Nimben haben farbige Füllung, der seinige roten Grund zu wirksamer Ab¬ 
hebung des weiß gesprenkelten kurzbärtigen Greisenkopfes, derjenige Salomos 
grünen mit rotem Kontur. Seine Dalmatika ist lichtgrün getönt, der hellgraue 
(bzw. weiße) Mantel mit gleicher Spange geheftet und mit goldenem Tablionum 
verziert, das eine rote Raute umschließt, die Krone mit Perlen und rotem 
Juwel. Die beiden Köpfe über den Nimben der Könige sind nur im Alter 
durch schwärzliches (r.) und weiß gesträhntes Haar (1.) unterschieden. Dieses 
findet sich auf der Gegenseite bei Adam wieder, dessen Untergewand in 
dunklerem Grün mit rotem Clavus, der über das gebeugte rechte Knie herab¬ 
läuft, und dessen Mantel hellgrün gehalten ist. Die hinter ihm sich auf¬ 
richtende Eva ist mit rot und rosa durchsetztem Goldgewande bekleidet, das 
auch ihre erhobenen Hände umhüllt. Der Täufer im zweiten Sarkophag trägt 
über violett getöntem Untergewande mit goldenem, am Knie und vor der Brust 
hervorkommendem Clavus einen dunkelgrauen Mantel, — der halbverdeckte 
Mann zwischen ihm und den Stamm eitern vielleicht ein rötliches Kleid. Die 
vier neben und über ihm sichtbaren Köpfe sind wieder durch hellere 
und dunklere (zum Teil bräunliche) Haarfarbe hervorgehoben. Die ganze 
Gruppe hält der linken in der Farbengebung das Gegengewicht vor allem 
durch die grellen Lichtflächen von Adams und die Goldlichtung von Evas 
Mantel, die dadurch zugleich enger mit der Hauptgestalt des Erlösers ver¬ 
bunden erscheinen. 

Daß die Bildgestaltung mit seiner Zuwendung zu ihnen nicht an 
die Auffassung der nächstvorhergehenden Denkmäler des Monumental¬ 
stils in Kiew und Hosios Lukas anknüpft, die erst in der Folgezeit 
endgültig durchdringt, sondern an einen älteren ikonographischen Typus, 
braucht hier nicht näher ausgeführt zu werden. 1 ) Gleichwohl bietet 
das Mosaik in der gekreuzten Anordnung der Hadestür und in der Ver¬ 
mehrung der Nebenfiguren und Köpfe auch Züge bedeutsamer Neu¬ 
erfindung. 

Von den Mosaiken der Zwickelfelder des Gewölbringes über den 

1) Vgl. dazu, was ich a. a. 0. S. 219 über die Anastasisfreske der Christus- 
hohle bemerkt habe. 
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Wandnischen habe ich noch die Gestalt des sitzenden Evangelisten 
Markus neben der Anastasis (links) fast vollständig vorgefunden und 
zusammen mit dieser bekannt gemacht. 

Er ist mit violettgrauem Un terge wände, dessen Ärmel ein Goldclavus 
ziert, und grell weiß gelichtetem Mantel bekleidet. Vor ihm steht das graue, 
goldverzierte Schreibpult mit weißem Schreibgerät und schwarzem Tintenfaß 
und dem aufgeschlagenen Buche, das auf goldenem Gestell ruht. Er legt die 
Linke darauf und hält wohl in der Rechten (mit der Fingerhaltung der An¬ 
rede) die Feder, während er die Füße auf die Goldfläche des Schemels setzt. 

Strzygowski macht nur über den schräg gegenübersitzenden Johannes 
nähere Angaben, mit denen meine kurzen Bemerkungen im wesentlichen 
übereinstimmen. Eine Aufnahme ist mir wohl wegen der ungünstigen 
Beleuchtung des südöstlichen Zwickels leider nicht gelungen. 

Von der nach links gewandten Gestalt habe auch ich den weißbärtigen 
Kopf mit ganz entfärbtem Antlitz noch gesehen, ebenso die Schriftrolle in der 
linken Hand und das aufgeschlagene Buch (mit roten Blattkonturen), auf dem 
Strzygowski die Anfangsworte des Evangeliums zu erkennen glaubte. Daß es 
der Evangelist auf den Schenkel stützte, möchte ich jedoch kaum glauben, 
vielmehr daß die erhobene Rechte auf die Schrift hinwies. Das Pult, auf dem 
es wohl lag, war offenbar schon zu Strzygowskis Zeit verschwunden — der 
niedrige Sessel mit goldenem Riegel hingegen noch bei meiner Anwesenheit 
erhalten sowie ein darauf liegendes grüngoldgestreiftes Kissen und der Schemel 
(kein „Polster“) mit schwarzweiß mösaizierter Fläche. Eine farbige Abtönung 
konnte auch ich weder an dem hellgrauen Mantel „mit scharfen Lichtern“ 
noch an dem dunkleren Untergewande wahmehmen. 

Die von Strzygowski photographierten beiden sechsflügeligen Sera¬ 
phim in den Zwickeln der Westseite fand ich noch in nahezu gleichem 
Erhaltungszustände vor und konnte die schwarzgraue Färbung ihres 
goldgelichteten Gefieders und die rote der unter ihren Füßen dar¬ 
gestellten zackigen Flammenräder der Throne feststellen. Die ihnen 
entsprechenden Cherubim der gegenüberliegenden Zwickel fehlten schon 
bei Strzygowskis Anwesenheit, wie auch anscheinend die einstmals über 
den Nischenbogen eingefügten Rundbilder (oder Vollgestalten?) der 
acht (oder zwölf?) mit den Evangelisten die Zwölfzahl ausmachenden 
Apostel bis auf die drei von ihm (davon zwei unvollständig) wieder¬ 
gegebenen Beischriften.*) Das Rankenornament der Nischenumrahmungen 

1) Vollständig las ich noch den Namen $iXiniiog, außerdem ’Av[dQ£ag] und 
[BccqxoXo]iicclog. Neben diesem war ein graues Gewand mit weißen Lichtern (viel¬ 
leicht Kniestück?) zu sehen, neben Marcus der Rest eines Schuhes und eines Ge¬ 
wandes mit herablaufendem schwarzrotgoldenem Clavusstreifen und die erste Hälfte 
der Beischrift 'O "Ayiog .. . Diese Beobachtungen machen Strzygowskis Annahme, 
daß außer den vier Evangelisten nur acht Brustbilder von Aposteln über den 
Bogenscheiteln eingefügt waren, zweifelhaft, zumal auch die Angabe des Prosky- 
netarion 6eX. 82 — inl xa btiaXa xwv xol%<ov x&v cctpldcov ol de qÖsy.cc ’Aito- 
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schimmerte hingegen noch während meines Aufenthaltes in der Nea 
Moni in kräftigem Rot oder Blau der Blüten und Früchte und Grün 
der Blattgebilde, die sich mit ihrer weißen Konturierung wie vergrößerte 
Zierleisten der Miniaturmalerei ausnehmen. 

Daß sich in dem oben den gesamten Gewölbring abschließenden 
Gesims zwölf (nicht neun) Engelgestalten — offenbar zwischen der 
gleichen Anzahl von Fenstern! — um den Tambour verteilten, wissen 
wir aus dem Proskynetarion. *) Es war also offenbar jede der drei 
mittleren und unteren Hierarchien durch ein Gestaltenpaar vertreten, 
von denen Strzygowski noch die Unterkörper eines mit der Chlamys 
und eines mit edelsteingeschmückter Dalmatika bekleideten Engels und 
Überbleibsel trennender Omamentstreifen gesehen hat, die ich nicht 
mehr vorfand. An das ebenda von dem russischen Jerusalemfahrer 
Barsky im XVIII. Jahrh. bezeugte Kuppelmosaik des Pantokrator wußten 
sich die älteren Mönche damals noch zu erinnern. 

Strzygowskis kurze Bemerkungen über die im dreiteiligen Bema 
erhaltenen Mosaikbilder der Gottesmutter und der beiden Erzengel kann 
ich durch zwei Aufnahmen (Abb.4 u. 5) und genaue Farbenangaben vervoll¬ 
ständigen, da an ihnen die Zerstörung kaum weiter fortgeschritten war. 

Maria steht in Frontansicht mit betend ausgebreiteten und im Ellenbogen 
erhobenen offenen Händen auf breitem Schemel mit goldener Fläche, dessen 
dunkelgraue Kanten — sie sind gegen den gleichfarbigen Boden wie dieser 
gegen den Goldgrund durch eine hellere Linie abgesondert — mit roten (und 
grauen?) Kreuzchen in hellen Viereckfeldern verziert sind. Die rot beschuhten 
Fußspitzen sind abwärts gerichtet (s. Abb. 4). Ihr Purpurgewand ist aus 
dunkleren und helleren, die Faltenkämme bezeichnenden blaugrauen Streifen 
mit schwarzen Faltenzügen gebildet, die schwerere Stola durch breitere von 
dem reichfaltigen knittrigen Kopftuch (Maphorion) unterschieden, das letztere 
mit Goldsftumen und (rot konturierten) Troddelfransen verziert sowie mit 
Sternchen auf den Schultern, erstere mit solchen auf den Knien und Ärmel¬ 
aufschlägen. Am äußeren Nischenbogen der Apsis waren noch Überbleibsel 
eines von drei roten Linien besäumten Musters aus roten und grünen Fel¬ 
dern da. 

Von den Erzengeln der Nebenapsiden war der durch die Beischrift 
gekennzeichnete Michael in der Prothesis (links) im Jahre 1898 noch 

cxoXoi i^coygacpyvxai iprjtpiotv opoioig, iv Sh talg ycavicug ol xicaagtg EvayysXioxai 
xxX. dem zu widersprechen scheint. 

1) Für die Kuppel bezeugt es ausdrücklich ebenda eeX. 82 iv pkv tib ft iost 
tpigei xbv Ilavxoxgdxoga, iv Sk xy xcptqp tgtia xov &6Xov ayyiXovg (pigst iffxrjfuxxiö- 
fi ivovg S&Ssxa SXoffdbpovg. Strzygowskis Annahme beruht auf einer irrigen Zählung 
der Engelchöre. Da er selbst a. a. 0. S. 148 die erste Hierarchie ganz richtig in 
den Seraphim, Cherubim und Thronen erkennt, blieben für die Kuppel (bzw. die 
Mauerflächen zwischen den 12 im Proskynetarion erwähnten Fenstern der Trommel) 
nur sechs Chöre übrig, die durch je ein Gestaltenpaar vertreten waren. 
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ziemlich gut erhalten, er ist aber in meiner leider noch nachträglich 
beschädigten Aufnahme undeutlicher herausgekommen, so daß ich mich 
mit der Veröffentlichung der ungleich schärferen des stärker ver¬ 
stümmelten Gabriel aus dem Diakonikon (r."l begnügen muß (Abb. 5). 

Beide sind als Halbfigur in voller Frontansicht wiedergegeben, in der 
Rechten das Zepter schulternd und auf der ans weitem Ärmel (bzw. unter 
dem Mantel) vorkommenden Linken die Erdkugel tragend, auf der ein golde¬ 
nes Kreuz mit zwei Querbalken eingelegt ist. Unterschieden sind sie nur 
durch die hellere mit reichlicherem Grau untermischte Färbung des gold¬ 
gelichteten Haares bei Michael und seines von breiten Schrägfalten durch¬ 
zogenen Untergewandes, über dem er die dunklere, auf der rechten Schulter 
mit runder Perlenagraffe gespangte Chlamys trägt. Gabriel ist nur mit der 
Dalmatika bekleidet, deren Schmuck die perlenübersäte Schulter- und breit 
herabgeführte Mittelborte sowie runde Einsätze auf den Oberarmen und Ärmel¬ 
aufschläge bilden. Der Gesamteindruck ist hier wie dort der einer fast ein¬ 
farbigen, nur durch sparsame rote (und grüne?) Farben tupfen von Edelsteinen 
belebten Malerei in Grau und Gold, bestehend aus zwei helleren, manchmal 
ins Grünliche hinüberspielenden und zwei dunkleren Tönen, von denen der 
eine warm rötlich schimmert. Nur am Gesicht und an den Händen sowie an 
den Stäben und Kreuzen kommt reines Rot als Kontur hinzu und bei den 
Fleischpartien auch helles Rosa, während das reine Weiß für die grellen 
Lichter an diesen und den Flügeln aufgespart ist. 

Im Diakonikon trug die rechte Hälfte der Stirnwand der Neben- 
apßis noch einen beträchtlichen Teil einer aus dem unteren Zwickel 
aufwachsenden und sich nach oben immer breiter entfaltenden linearen 
Doppelranke, deren schwarze Schlingen auf dem Goldgründe eingelegt 
waren. 1 ) Gegen die anschließende Gewölbkappe war sie durch einen 
breiten roten Streifen abgeschlossen. Diese bewahrte noch inmitten 
ihres Goldbelags in vollständiger Erhaltung eine kreisrunde Aureole, 
bestehend aus dunkelgrauem Innenfelde und zwei helleren bläulich und 
rötlich abgetönten Zonen, als Grund des aehtstrahligen Christusmono¬ 
gramms, das sich wieder hellgrau (mit rotem Kontur) davon abhob 
und dunkelgraue viereckige Einlagen mit je fünf weißen Tupfen (bzw. 
Perlen) trug. Das gleiche typische mittelbyzantinische Radmonogramm 
haben wir am Gewölbe der Prothesis (auch nach Strzygowski) voraus¬ 
zusetzen, an dem des mittleren Altarraumes zweifellos das herkömm¬ 
liche Sinnbild der dreieinigen Gottheit, die sogen. Etimasia. Im Durch¬ 
gang vom Diakonikon zum Naos waren endlich noch Überbleibsel einer 
in schwarzer Zeichnung aus Dreiecken und Ovalen zusammengesetzten 
Perlstabbordüre zu sehen. 

Weder im Naos noch im Bema deutet mehr eine Spur darauf hin, 
daß in den unteren Teilen des Wandbelags nach herkömmlicher Weise 

1) Sie sehen dem mageren Rankenornament im Narthex von Hoeios Lukas 
ähnlich. 
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die Kirchenväter oder andere Einzelgestalten von Heiligen dargestellt 
waren. 1 ) Gleichwohl werden wir wenigstens die ersteren hier voraus¬ 
zusetzen haben, da die Apostel und Evangelisten dort ihren Platz ge¬ 
funden hatten. Die eigentlichen Schutzheiligen des Klosters aber und 
die großen Mdnchsheiligen finden wir inmitten der Bildfolge des inneren 
Narthex vor. Seine Mosaiken hatten bis zu meinem Eintreffen weniger 
gelitten als die des Kuppelraumes und des Bema, doch konnte ich, wie 
bemerkt, die der Wände wegen der zum Teil schon für Strzygowskis Augen 
undurchdringlichen sie bedeckenden Rußschicht und wegen der spärlichen 
Beleuchtung nicht aufnehmen. Die besser beleuchteten Gewölbmosaiken 
ließen sich bei der niedrigen Anlage der Decke nur zum Teil und mit 
alleiniger Aufnahme des mittleren Kuppelgewölbes mit starken perspek¬ 
tivischen Verzerrungen erfassen. Dieses sowie eines der seitlichen 
Deckenfelder habe ich bereits*) veröffentlicht, so daß mir hier nur das 
andere und meine wichtigsten Aufzeichnungen hinzuzufiigen bleiben. 

Das Mittelgewölbe steht wie in Hosios Lukas und in Nicäa in 
engster Beziehung zum (verschwundenen) Brustbilde des Christus 
Immanuel über der Eingangstür des Naos, von dem schon Strzygowski 
nur noch einen Rest des Nimbus und der Beischrift vorgefunden hatte. 
Doch ist hier Maria als die Inhaberin des Hauses mit ihrem Heiligen¬ 
geleit an Stelle des Christusmonogramms in den Mittelpunkt gerückt. 

In goldstrahlendem, auch den Kopf umhüllendem Gewände ist sie mit 
vor der Brust erhobenen Händen als Halbfigur, den Kopf zum Christusbilde 
gerichtet, im Innenfelde der Kuppel wiedergegeben, das ein aus rosa, roten, 
grauen und weißen Tönen gebildetes Rautenmuster als Regenbogenaureole 
umschließt. Ihr leider halbzerstörtes Antlitz zeigte augenscheinlich ausgeprägt 
semitische Züge mit dichten Augenbrauen und dunkeln Augen. Den Nimbus 
umgibt die gewohnte zweiteilige Beischrift M—P (1.) 0 —T (r.). Der Mosaik¬ 
belag der breiten äußeren Zone paßt sich den acht Ausbuchtungen, mit denen 
das Kuppelgewölbe nach byzantinischer Technik aufgemauert ist, in der Weise 
an, daß ihre stumpfen Grate durch verschieden gemusterte Säulchen mit ge¬ 
schweiften Kapitellen bestückt erscheinen. Unter den darüber gespannten 
schwarzweißen Bogenlinien stehen in den so gebildeten Nischen die von 
Strzygowski aufgezählten Heiligen in abwechslungsreicher Tracht und Farben¬ 
gebung. Den Reigen eröffnet für den vom Außennarthex Eintretenden der 
unterhalb Marias 1. befindliche Mardarios (nicht Nagdarios), ein vollbärtiger 
Mann in kurzem, gegürtetem grünem Waffenrock und rotgoldenen Hosen mit 
vor der Brust geknüpftem grell gelichtetem grauem Mantel, kreuzweise um¬ 
wundenen Gamaschen und rundem Hut, in der Linken ein goldnes Doppel¬ 
kreuz vorhaltend, auf das die Rechte weist. Nach rechts hin folgen ihm: an 
zweiter Stelle der barhäuptige, dunkelhaarige und kurzbärtige Eugenios in 

rötlicher Dalmatika mit perlengeschmückter Goldborte am Saum und schwarzer 

• » 

1) Auch das Proskynetarion enthält keinen solchen Hinweis. 

2) Handb. d. Kunstw. Altchristi, u. byzant. Kunst, T. II, Taf. XXVIII, 1. u. 2. 



Abb 5. Der Erzeuge! Gabriel 
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auf der rechten Schulter gespangter Chlamys, vor deren goldenem, perlenver¬ 
ziertem Tablionum er in der Rechten ein einfaches weißes Kreuz hält; — 
drittens in gleicher Haltung und Kleidung, bestehend aus grünem, goldbesetztem 
Rock und weiß gelichtetem grauem Mantel der graubärtige Auxentios mit 
goldenem Kreuz in der Rechten; — viertens Eustratios, ein spitzbärtiger, 
dunkelhaariger Mann in goldbesetztem blauem Arzneirock und goldgelichtetem 
schwarzem, vor der Brust geknüpftem Mantel, unter dem beide Hände wohl 
ein Buch haltend hervorkommen; — fünftens der jugendliche Sergios in 
langem goldbesäumtem blauem Gewände und weißen Schuhen mit juwelen- 
, geschmücktem goldenem Zepter (oder Speer?) in der Rechten; — sechstens 
Theodoros Stratelates als männlicher Krieger in goldenem Schuppenpanzer, 
knappen goldroten Hosen, grauweißen hohen Stiefeln und graublauem 
(violettem?) Mantel mit hellgrauem goldverziertem Rundschild am linken 
Arm; — siebentens wieder ein Jüngling, Bakchos, wie sein Mitmärtyrer in 
langem weißgelichtetem grauem Gewände und weißen Schuhen, ein Zepter in 
der Rechten und darunter das breite goldgestreifte Langschwert in der Linken 
gekreuzt vor sich haltend; — endlich an letzter Stelle Orestes, der als jugend¬ 
licher Krieger in goldenem Panzer, grünem Waffenrock mit breiter Goldborte 
und Ärmelaufschlag und schwarzem goldgelichtetem Mantel, die Lanze (oder 
ein Zepter?) in der Rechten und das goldgestreifte Schwert in der Linken 
haltend, dargestellt ist. 

Die Auswahl dieser Heiligen ist offenbar dadurch bestimmt, daß 
sie im Kloster besondere Verehrung genossen, und zwar fünf von ihnen 
als Leidensgefährten, deren Gedenktag auf den 13. Dez. fallt 1 ), während 
das Märtyrerpaar Sergios und Bakchos und Theodoros Stratelates als 
allgemein beliebte Kriegerheilige hinzugefugt sind. Ähnliche Gründe 
haben zweifellos auch die Einbeziehung des hl. Protomärtyrers Stephanos, 
der in der Linken die Rolle hält und mit der Rechten segnet, und 
des hl. Panteleeinon, der die Rechte mit der Fläche zur Brust erhebt, 
in den Bildschmuck des mittleren Gewölbfeldes veranlaßt. 

Sie sind im Brustbilde in den beiden westlichen Zwickeln dargestellt, 
dem herkömmlichen ikonographischen Typus entsprechend und besonders das 
jugendliche Antlitz Panteleimons mit niedergeschlagenen Augen von tiefem 
Ausdruck beseelt. Sein blaugraues Untergewand ist mit goldnem Halseinsatz 
und rundem Armblatt, der offne Mantel mit roten von der linken Schulter 
herablaufenden Streifen (Saum) verziert. Stephanus trägt ein gleichfarbiges 
Untergewand mit rotem Clavus und vor der Brust geknüpftem dunkelgrauem 
Mantel. Er ist dunkelhaarig, jener blond. Die beiden Zwickel der Gegenseite 
bieten die in gleicher Weise mitsamt den Beischriften in den Kreisnimbus 
eingeschlossenen armlosen Bildnisse Joachims und Annas, die auch in Hosios 


1) Unter den über ganz Chios verbreiteten Nebenkirchen des Klosters be¬ 
fand sich auch eine städtische, die diesen 6 Märtyrern geweiht war. Der erste 
Verfasser des Proskynitarion teilt asX. 72 ff. den Bericht eines Protopapas 
Nikolaos Malleios über ein Wunder mit, das sich dort zugetragen haben sollte. 
Es ist freilich eine von den albernen rituellen Lokallegenden, die allenthalben 
auf dem Boden der kirchlichen Orthodoxie erwachsen sind. 

Byz&nt Zeitschrift XXV 1 u. 2 
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Lukas und in Nicäa der Gottesmutter an dieser Stelle beigesellt sind 1 ) und 
die typischen Zöge von schwacher Individualisierung tragen. Ein breites 
Flechtband aus schwarzem und grauem Mosaik auf Goldgrund überzieht dicht 
über den vier Rundschilden den Gewölbeansatz der inneren Kuppel. 

Daß wir den Täufer, der sowohl in Hosios Lukas als auch in 
Nicäa dem Bestände der Ikonen des mittleren Gewölbefeldes zugebört, 
in der Nea Moni vermissen, hat offenbar seinen Grund in der hier be¬ 
absichtigten Hervorhebung der Gottesmutter. Deshalb sind im Bogen¬ 
fenster über der Eingangstür des Narthex statt seiner die Vollgestalten 
zweier Propheten hinzugezogen, deren Weissagung sich gerade auf die 
Jungfrau bezieht, Jesaias und Daniel. 

Der erstgenannte, den ich noch in vollständiger Erhaltung sah, ein Greis 
in hellgrauem (bzw. weißem) Untergewande mit rosigem Mantel, erhebt denn 
auch die Rechte mit hinweisender Gebärde vor der Brust, während seine Linke 
die offene Schriftrolle hält. Von dem 1. neben ihm stehenden jugendlichen 
Daniel war nur noch der Oberkörper mit übereinstimmender Haltung der 
Rechten und der dunkle Bodenstreifen unter ihm erhalten. Er trug die für 
ihn typische Kleidung, bestehend aus dem vor der Brust geknüpften ebenfalls 
rötlichen Mantel und hellgrauer Tunika. 

Fast alle übrigen Heiligenbilder des Narthex gehören dem Mönchs¬ 
stande an. 

Auf dem südlichen Gurtbogen erblickte man in sieben gereihten Rund¬ 
schilden (bzw. Nimben), die zum Flechtband verknotet sind, die schon von 
Strzygowski (unvollständig) aufgezählten sieben Asketen. Es sind von Osten 
beginnend: Theodoros Studites, ein langbärtiger Greis in blauem Untergewande 
mit rötlichem Mantel, in der zerstörten Linken ein Buch haltend und mit der 
Rechten segnend; Theodosios, ein langbärtiger Mann mit betend vor der Brust 
erhobenen Händen (gänzlich verfärbt); der greise Euthymios im hellgrauen 
vor der Brust geknüpften Mantel, die Linke wie der vorgenannte erhebend 
und in der Rechten ein goldenes Kreuz haltend; sodann das quergestellte nach 
innen blickende Brustbild eines Mannes mit kurzem grauem Bart mit gleicher 
Händehaltung in rötlichem Rock mit Goldborte am Ärmel und auf der rechten 
Schulter gespangter Chlamys, dessen Namen ich ebenso wenig wie mein Vor¬ 
gänger lesen konnte; fünftens Pachomios mit langem spitzem Graubart in 
dunklem Mönchsge wände, die (halbzerstörte) Rechte mit Rede- (bzw. Segens-) 
gebärde vor der Brust erhoben; an vorletzter Stelle (sehr schadhaft) Sabas 
(von Strzygowski nicht erkannt), ein Greis mit rundem Bart in rötlichem 
dunkeim Gewände mit betend vor der Brust erhobenen Händen; schließlich 
Johannes Klimakos mit langem grauem Bart und blauem Gewände, dessen 
Händehaltung der des vierten Heiligen entspricht. Die drei mittleren Heiligen 
sind auf der von mir a. a. 0. schon veröffentlichten Aufnahme leidlich erkenn¬ 
bar, die entsprechenden des nördlichen Gurtbogens auf der beigegebenen Ab¬ 
bildung des anschließenden Gewölbmosaiks (vgl. Abb. 6). Von der Siebenzahl 
konnte auch ich nur zwei Namen deutlich lesen, habe jedoch einige kurze 

1) VgL 0. Wulff, Die Koimesiskirche in Nicäa und ihre Mosaiken. Straü- 
burg 1903, Taf. DI u. S. 319. 
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Bemerkungen auch von den übrigen mitzuteilen. An erster Stelle im Osten 
ist der Abt Stephanos Neos als langbärtiger Mann in grauem Gewände, die 
Rechte vor der Brust in Anbetung erhebend und in der Linken ein weißes 
Kreuz haltend dargestellt; zweitens (Ephraim V) ein kurzbärtiger Graukopf in 
graublauem Gewände mit goldenem Armelaufschlag, der mit beiden Händen 
eine Schrifttafel (oder offene Rolle?) vor der Brust hält; als dritter ein Mann 
mit langem spitzem Graubart in dunkelgrauem Gewände mit gleicher Hände¬ 
haltung wie Stephanos; in der Mitte im quergestellten Rundschild Niketas 
mit rundlichem schwarzem Vollbart in blauem, auf der Schulter gespangtem 
Mantel, vor dem ein weißes Kreuz erhalten ist (die Hände fehlen); als fünfter 
ein langbärtiger Greis in dunklem Mönchsgewande mit Kapuze, der die Rechte 
zum namenzeichnenden Segen erhebt und im linken Arm ein Buch zu halten 
scheint; als vorletzter ein spitzbärtiger Greis in hellgrauem vor der Brust ge¬ 
knüpftem Mantel, ein goldnes Kreuz in der Rechten haltend und die Linke 
anbetend vor der Brust erhoben. Zuletzt ein dunkeläugiger Jüngling in blau¬ 
grauem Gewände, der in der Rechten ein rotes Kreuz hält und im linken Arm 
anscheinend ein (fast gänzlich zerstörtes) Buch. 

Sämtliche Bildnisse sind ungleich farbiger gehalten als die er¬ 
zählenden Bilder. Das Antlitz scheint sogar durch die Rußschicht bei 
mehreren in wärmerem rosigem Fleischton hindurch. Bei maßvoller 
Individualisierung ist ihnen durchweg ein tiefer Ausdruck verliehen 
Diesen Ikonen reihen sich noch die Darstellungen von vier Styliten 
auf den Mauerstücken der Westwand zu Seiten der nach dem Exo- 
narthex durchbrochenen Fenster an. 

Durch eine lesbare Inschrift gekennzeichnet ist nur noch (der greise?) 
Symeon neben dem Ansatz des südlichen Gurtbogens. Die Auffassung deckt 
sich vollkommen mit der Darstellungsweise dieser Büßer im Menologium 
Vaticanum Basilius II. und anderer Miniaturen. Der kurzbärtige greise Heilige 
erscheint wie von unten gesehen nur in Halbfigur mit betend vor der Brust 
erhobenen Händen über dem umgitterten goldenen Blattkapitell der schwarz¬ 
weiß gestreiften auf rötlicher Basis und drei weißen (bzw. hellgrauen) Stufen 
errichteten kurzen Säule. Er trägt die dunkle Kutte mit Kapuze. Der Säulen¬ 
heilige links vom Fenster unterscheidet sich von ihm nur durch die hellere 
Färbung des grauen Mönchsgewandes. Derselbe Unterschied besteht zwischen 
den entsprechenden beiden Darstellungen der nördlichen Wandhälfte sowie 
bei allen dreien eine gewisse Abwechselung in der Zeichnung und Abtönung 
der Säulen und ihrer rötlicher gehaltenen Kapitelle. Auch fehlt diesen das 
Gitter. 1 ) 

Die geschlossenen drei Wandflächen des Narthex sind den Haupt¬ 
ereignissen der Passion und Auferstehung Christi Vorbehalten geblieben. 
Eingeleitet wird die Bilderfolge durch das einzige in der Nea Moni 

1) Auf der Aufnahme des nördlichen Gewölbefeldes (Abb. 6) ist der Symeon 
entsprechende Heilige bis zum Blattkapitell zu erkennen, wenn auch nur in bloßer 
Silhouette, während die ungleich deutlichere Halbfigur Symeons in der Wiedergabe 
der Photographie im Handb. d. Kunstw. T. II, Taf. XXVIII leider nicht zum Vor¬ 
schein kommt. 
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wiedergegebene Wunder des Herrn, die Erweckung des Lazarus, an 
der nördlichen Hälfte der Westwand. Strzygowski hat nur den Figuren¬ 
bestand Terzeichnet. Einige Ergänzungen dazu mögen die Bildgestal¬ 
tung verdeutlichen. 

Lazarus steht vor dem offnen Grabbau am rechten Bildrande. Seine 
Füße sind durch den fortgewälzten Stein (oder ein Bodenstück?) verdeckt. 
Das blaßgraue Antlitz kommt aus der weißen Umschnürung hervor, die ein 
nebenstehender Mann — erhalten sind nur die mit grüner goldgestreifter 
Hose und hohen weißen Stiefeln bekleideten Beine und die beiden Hände — 
zu lösen beginnt. Es folgen eine nach links hin am Boden liegende Frauen¬ 
gestalt in grünlichem, die vorgestreckten Hände und den Hinterkopf ver¬ 
hüllendem Gewände und die rötlichen und grauen Überreste zweier über 
(bzw. hinter) ihr befindlichen Gewandfiguren, von denen nicht zu entscheiden 
ist, ob nicht die eine kniete oder gar ebenfalls am Boden lag, wie Strzygowski 
angibt und wie wir es wohl für die zweite Schwester des Lazarus voraus¬ 
setzen müssen. Dieser Gruppe tritt in der linken Bildhälfte Christus in gold¬ 
gelichteten Gewändern mit leicht zurückgesetztem rechtem Fuß gegenüber. 
Nur der Unterkörper ist erhalten (und zeigt den roten Doppelclavus). Hinter 
ihm schreitet Petrus mit übertretendem rechtem Bein heran, die Rechte aus 
dem grünlichen Mantel vorstreckend, der nur den hellgrünen Ärmel mit rotem 
Clavus freigibt. Im zweiten Reliefplan ist zwischen beiden noch die kopf¬ 
lose Frontalgestalt eines anderen Jüngers in rosigem Gewände eingeschoben. 
Dagegen ließ die Zerstörung und Verschmutzung des Mosaiks nicht erkennen, 
ob eine weitere Figur den Zwischenraum bis zum Bildrande ausfüllte oder 
über ihnen noch einzelne Köpfe auftauchten. 

Das Gesamtbild entspricht durchaus der typischen mittelbyzantini¬ 
schen Fassung der Szene, die durch Vereinfachung aus einem reicheren 
altchristlichen Bildtypus hervorgegangen ist 1 2 * * * * ) und erst in der Spätzeit 
Neuerungen aufnimmt. Die zweite Schwester des Lazarus war wohl 
schon in halberhobener Haltung und vielleicht zum Erweckten um¬ 
blickend dargestellt wie auf einzelnen Denkmälern des Monumental¬ 
stils und der Kleinkunst aus dem XI.—XII. Jahrh. 8 ) 

Bietet das letzte Wunder des Herrn den Hinweis auf seine eigne 
Auferstehung — diese Bedeutung des Bildes bestätigt das Goldgewand, 
das er sonst nur in der Anastasis trägt —, so wird die Erzählung 
seiner letzten Erlebnisse durch den Einzug in Jerusalem eröffnet. Die 
Darstellung desselben nimmt den inneren Streifen des nördlichen Ge- 

1) VgL meine Ausführungen zur Freske des Jedilerklosters bei Wiegand, 
a. a. 0. S. 223 ff. 

2) So z. B. auf dem Mosaik der Capella Palatina bei Pawlowsky, Die Male¬ 

rei d. Gap. Palat. St. Petersburg 1890, S. 199, Abb. 28 (russisch) und auf dem Ber¬ 

liner Elfenbeinrelief bei W. Vöge. Die Elfenbeinbildwerke. Kgl. Museen. Beschr. 

d. Bildw. 2. Aufl. Berlin 1902, Taf. 8, Nr. 12 [oder Beschr. d. Bildw. 3. Aufl. 1923, 

m. Erg.-Bd. Taf. XVI, Nr. 678]. 
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wölbefeldes ein. Nur die Unterhälfte des Bildes war noch 1898 erhal¬ 
ten und ist in meiner Aufnahme (Abb. 6) trotz der scharfen Verkürzung, 
in der besonders die Kindergestalten zusammenschrumpfen, noch leid¬ 
lich zu erkennen. Die Oberhälfte ist zwar durchgehends zerstört, die 
Anordnung der Szene jedoch aus der ersteren noch vollständig ab¬ 
lesbar. 

In der Mitte schreitet die graue Eselin mit gesenktem Kopfe im Paß¬ 
gang, das rückwärtige Beinpaar vorsetzend, nach rechts. Von der in schwacher 
Dreiviertelwendung sitzenden Gestalt Christi in dunkelgrauem (oder violettem ?) 
Gewände ist nur der Unterkörper mit den herabhängenden Füßen erhalten. 
Durch einen Palmstamm von dem Reiter und, wie es scheint, durch einen 
zweiten voneinander geschieden, kommen ihm von links zwei Gestalten in 
grauem (bzw. blauem) und rötlich getöntem Gewände entgegen. Für das weder 
von Strzygowski noch von mir bemerkte Stadttor bliebe wohl noch Raum 
übrig. Unterhalb der beiden eilen vier Knaben in weißen Hemden und schwar¬ 
zen kurzen Stiefeln mit erhobenen Köpfen und vorgestreckten Armen, der vor¬ 
derste ein dunkles Gewand ausbreitend, heran. Ein grünes mit rotem Clavus 
liegt schon unter den Füßen des Tieres. Diesem folgen drei Vollgestalten, 
von denen die erste einen weißen Mantel über gleichfarbigem, die zweite 
einen rosigen über blauem Untergründe mit roten Claven und die dritte wieder 
einen weißen (bzw. hellgrauen) über rosigem trägt. 

Auch diese Komposition gibt eine aus dem reicheren altchrist¬ 
lichen Bildtypus abgeleitete vereinfachte Fassung wieder, die vor allem 
die Buchmalerei des XI.—XII. Jahrhs. beherrscht 1 ), d. h. wohl in dieser 
ihre Spiegelung findet. Ihr Ursprung wird im Monumentalstil liegen, 
dessen Gesetzen die friesartige Ausbreitung der Gruppen besser Genüge 
leistet als der malerische Aufbau älterer Denkmäler, der in der Folge 
auch in die Mosaikmalerei wieder eindringt 2 ), zumal das Mosaik der 
Nea Moni wie in anderen Fällen (s. o.) den einschlägigen Miniaturen 
vorausgeht und den Vorgang allein in linksläufiger Anordnung wieder¬ 
gibt. Die nördliche Hälfte dieses Gewölbefeldes scheint Strzygowski 
noch in vollständigerer Erhaltung gesehen zu haben. Doch konnte ich 
noch Reste der Flechtbänder erkennen, die nach seiner Beschreibung 
den ganzen Streifen in drei Abschnitte gliedern, in denen er ein paar 
halbzerstörte Gestalten und unvollständige Beischriften verzeichnet, so¬ 
wie in der Mitte die Gewandung einer stehenden Gestalt und im linken 
Zwickel Felsgestein. Zur Deutung reichen diese wenigen Anhaltspunkte 
nicht aus. 

Die folgende Passionsszene nimmt die ganze Nordwand des Nar- 

1) Vgl. Pokrowskij, a. a. 0. S. 260 ff. 

2) Er findet sich schon im Gregorcodex N. 510 der Bibi. Nationale vor, m 
der Folge aber in den Mosaiken von Daphni bei G. Millet, Le monaetere de Daphni 
Mon. byz. T, pl. und in der Capelia Palatina bei Pawlowsky a. a. 0. S. 111, Abb. 29, 
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thex ein. Diese ist wie die gegenüberliegende so selir durch Ruß ge¬ 
schwärzt, daß man die vollständig erhaltene Darstellung der Fuß¬ 
waschung nur mit größter Mühe von Figur zu Figur zu enträtseln ver¬ 
mag. Strzygowski hat wohl aus Zeitmangel nur das Kompositionsschema 
festgestellt, dem ich einige lebendige Einzelzüge nebst Farbenangaben 
hinzufügen kann. 

Christus (mit Kreuznimbus) steht, nur in das helle Untergewand mit 
schwarzen Claven gekleidet, ganz links in leicht gebeugter Haltung mit dem 
rechten Bein vortretend vor dem goldenen mit grauem Wasser gefüllten Wasch¬ 
becken, indem er mit beiden Händen (die linke ist verdeckt) mittels eines ro¬ 
sigen Tuches das erhobene rechte Bein des vor ihm sitzenden Petrus abtrock¬ 
net, der in den weißen (bzw. hellgrauen) Mantel gehüllt, die Linke auf das 
Knie legt und die Rechte zum Haupt erhebt. Ihm zuoächst sitzt ein sich ab¬ 
wendender und umblickender Alter in rosigem Ober- über grauem Unter- 
gewande und dann eine zwei- oder dreifigurige Gruppe in hellen Gewändern 
auf einer Stufe (alles durch herabgeflossenes Wasser entfärbt). Weiter sieht 
man ein tiefer herunterreichendes nacktes Bein und in der rechten Bildhälfte 
die unklare Gewandzeichnung der übrigen Apostelreihe, die ein Christus ge¬ 
beugt gegenüberstehender Jüngling in blaugrauem Mantel über hellerem Unter- 
gewände mit nackten Beinen beschließt, während der vor ihm sitzende das 
Bein hochgezogen hat und mit der Linken auf den Boden weist. 

Entspricht die Anordnung dem feststehenden mittelbyzantinischen 
Typus, so ist das Bild doch frei von aller Einförmigkeit und reich im 
Ausdruck der staunenden Erregung der Jüngerschar. Die reliefmäßige 
Reihung der letzteren werden wir wieder der Monumental- und nicht 
der Miniaturmalerei des XI.—XII. Jahrhs. 1 ) gutschreiben dürfen, da die 
Kleinkunst (und ältere Buchmalerei) eher einer höheren Staffelung der¬ 
selben zuneigte. 

Von hier springt die Erzählung der Vorgeschichte des Herren¬ 
leidens unmittelbar auf die Südwand des Narthex über. Diese ist so 
stark verschmutzt, daß Strzygowski auf ihr nur eine Anzahl „sitzender“ 
und „kauernder“ Gestalten zu unterscheiden vermochte und über den 
Gegenstand der Darstellung im unklaren blieb. Es ist mir gelungen, 
die Umrisse einer Gruppe und einzelner Figuren herauszulesen und in 
einer flüchtigen Skizze festzuhalten, die mit Hilfe zugehöriger Bemer¬ 
kungen den Vorgang ziemlich sicher zu deuten erlaubt. 

In der linken Bildhälfte sitzen drei Gestalten dicht beisammen am Boden, 
die links befindliche den Kopf in die Rechte, die gegenübersitzende in die 
Linke gestützt. Von der mittleren war nur der Unterkörper in der allen ge- 

1) Vgl. Pokrowskij, a. a. 0. S. 29 f. Die frieeartige Gruppierung geht hier 
schon auf altbyzantinische Vorbilder wie den Rossanensis zurück. Für die höhere 
Staffelung bietet eine Elfenbeintafel in Berlin bei Vöge a. a. 0. Taf. 4 N. 9 einen 
späteren Beleg. 
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ineinsamen hellen Gewandung mit rotgoldenem Clavus erkennbar. Der Kopf 
des zweitgenannten zeigt kurzen grauen Vollbart und Haar und könnte Petrus 
wiedergeben. Über dieser Gruppe steigt Gestein auf, das von einem nachträg¬ 
lich daneben durchgebrochenen Fenster mitten zerschnitten wird. Darüber 
sind ein rotkonturierter Nimbus und noch Linienzüge einer Frontalfigur sicht¬ 
bar, deren Gewand Goldlichter trägt, — also wohl Christus. Wir werden kaum 
fehl gehen, wenn wir hier seine Anrede an die schlafenden Jünger im Garten 
Gethsemane vermuten. In der rechten Bildhälfte war nahe der Mitte eine im 
Profil (oder Rückenansicht?) dargestellte weit ausschreitende und (mit der 
Linken?) dorthin weisende, anscheinend nach rechts umblickende Gestalt eines 
Mannes in hellgrau gelichtetem langem Gewände deutlicher erkennbar, am 
Bildrande aber eine herankommende Gewandfigur, hinter und über der sich 
noch andere befunden haben können. Die über dem Bilde hinlaufende lange 
Inschrift habe ich so wenig wie Strzygowski lesen und darüber nur noch 
Ornamentreste erkennen können. 

Ara nächsten liegt es wohl, in dem Voranschreitenden Judas und 
in der vermuteten Seitengruppe die nahenden Pharisäer zu erblicken. 
Wir hätten es dann mit einem zusammengezogenen Bildtypus der schon 
bezeichneten Szene und der Gefangennahme Christi zu tun. Das Mosaik 
nimmt dann eine Sonderstellung innerhalb der mittelbyzantinischen 
Denkmäler ein, da sowohl die Miniaturen als auch die Wandmalereien 
beide Vorgänge für sich, wenngleich in unmittelbarer Aufeinanderfolge 
wiedergeben. 1 2 ) Einzigartig bleibt auch die durch die Zusammenziehung 
bedingte Wahl des dargestellten Augenblicks vor dem Judaskuß, sowie 
daß Christus von den Schläfern abseits steht. Nicht ausgeschlossen ist, 
daß er außerdem über ihnen im Gebet dargestellt ist. Darüber könnte 
nur eine gründliche Reinigung der Wand von der schwarzen Rußschicht 
Auskunft geben. 

Wenig verräuchert, M aber in der Oberhälfte sehr zerstört war das 
Himmelfahrtsbild auf der anstoßenden Westwand. Die kurze Fest¬ 
stellung des Tatbestandes bei Strzygowski kann ich wieder durch einige 
Einzelheiten ergänzen. 

Von der aus dunkleren und vier helleren Innenzonen zusammengesetzten 
kreisrunden Aureole waren nur spärliche Überreste mit dem Ende des rot¬ 
goldenen Sitzes (oder Kissens), aber ohne die Gestalt Christi erhalten; von 
den tragenden beiden (oder vier?) Engeln nur der links befindliche mit blond¬ 
haarigem, nach unten umblickendem Kopf 3 ) (mit Nimbus). Auch von der in 
der Mitte des dunkelgrauen Bodenstreifens mit gesenkten rotbeschuhten Fuß¬ 
spitzen auf perlengeschmücktem Schemel stehenden Maria fehlten vom Knie 
aufwärts die oberen Teile der in graue Stola und blau getöntes Maphorion 

1) Vgl. die Belege bei Pokrowsky a. a. 0. S. 299. 

2) Fr ist noch auf der photographischen Vorlage der Abbildung des Pfingst- 

bildes im Handb. d. Kunstw. T. II Tafel XXVII. 2, nicht jedoch auf dieser selbst 
einigermaßen erkennbar. 
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gehüllten Gestalt. Die Apostelreihe zu ihrer Rechten (also 1. v. B.) setzte sich 
aus drei, die Gegengruppe aus vier Vollgestalten und zwei über dem letzten 
und zwischen ihm und dem vorletzten eingeschobenen, halbverdeckten Köpfen 
zusammen. Der erste links war des Kopfes und der linken Seite des Ober¬ 
körpers beraubt; an zweiter Stelle ein mit der Linken emporweisender und 
umblickender Jüngling, an letzter ein Mann mit staunend (d. b. offen) erhobe¬ 
ner Rechten dargestellt; drüben, Maria zunächst, war nur ein Gewandrest, da¬ 
neben die Büste eines umblickenden Alten übrig geblieben —; dann ist ein 
aufblickender kurzbärtiger Mann mit kahler Stirn, die Rechte zur Brust er¬ 
hebend, zuletzt ein langbärtiger mit staunend erhobener Rechten in voller 
Vorderansicht. Sämtliche Apostel tragen Gewänder, die wohl zum Teil farbig 
getönt waren (rosig z. B. der Mantel des ersten 1.) mit roten oder goldenen 
Glaven, und halten in der andern Hand die Rolle. 

Das Mosaik gibt also den Vorgang in durchaus typischer, nur 
durch Weglassung der beiden Maria sonst umgebenden Engel offenbar 
aus Raumzwang vereinfachter Fassung wieder. 1 2 ) Es bringt die Leidens¬ 
geschichte von dem Leiden und der Auferstehung des Herrn, deren 
Höhepunkte die drei letzten Nischenbilder des Naos aufgenommen 
haben, zum Abschluß, wie das an entsprechender Stelle dargestellte 
Lazaruswunder (S. 131/2) sie einleitet. 

Als letztes Bild schließt sich die schon a. a. 0. von mir veröffent¬ 
lichte Darstellung der Ausgießung des heiligen Geistes an der Nord¬ 
seite des südlichen Gewölbefeldes an. 

In den Zwickeln des darunter aufsteigenden Gurtbogens ist beiderseits 
ein Figurenpaar eingefBgt *) und durch die inmitten seines unteren Bandes 
eingelegte Beischrift (AI0YAAI) als Vertreter der Völker gekennzeichnet: 
1. zu äußerst ein bärtiger Mann mit nackten Beinen in kurzem gegürtetem 
grünlichem Rock, vor ihm durch den Bogen überschnitten ein Graukopf in 
bläulichem Mantel über dunkelgrauem Untergewande, der die Rechte staunend 
erhebt und wie jener aufblickt, r. zwei entsprechende Halbfiguren graubärtiger 
Männer, der vordere in goldgelicbtetem rotem Gewände und goldner mit rotem 
8tirnjuwel verzierter Kappe (oder Krone?), die Linke vorstreckend und mit 
der Rechten emporweisend, der zweite in hellgrauem (bzw. weißem) die Hände 
bedeckendem Mantel. Am Boden entlang läuft über ihnen die halbkreisförmige 
Steinbank (Sigma) herum, auf der die Apostel in symmetrischer Reihung 
sitzen. Von rechts aufsteigend haben wir zunächst drei vollständige Gestalten 
vor Augen: einen Jüngling, einen Greis mit gebogener Nase (Bart zerstört) 
und einen kurzbärtigen Mann mit kahler durchfurchter Stirn, — alle drei in 
hellen Gewändern, von denen der Mantel des zweiten bläulich, der des dritten 
rosig abgetönt ist mit schwarzen oder roten Ärmelclaven. Der erste streckt 
beide, der Greis die rechte Hand in lebhafter Bewegung vor, der dritte legt 
sie an die Brust. Die folgenden sieben Gestalten sind der Köpfe beraubt und 

1) Vgl. zur ikonographischen Entwicklung des Bildtypus Pokrowskij, a. a. 0 
S. 431 ff. 

2) Das 1. befindliche ist auf Abb. 6 in scharfer Verkürzung enthalten, doch 
sind nur die Köpfe deutlicher zu unterscheiden. 
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die der L Bildfläche durch zwei schräg hinabhängende Risse zumal in der Mitte 
unten verstümmelt und durch herabgeflossenes Wasser verfärbt, — doch bleibt 
die Zeichnung der breit gelichteten Gewänder und zum Teil auch die der 
Hände kenntlich. So hält der vierte — offenbar ein Evangelist — ein golde¬ 
nes Buch mit rotem Schnitt, grünen Vierecken an den Ecken mit rotem Rund 
in der Mitte im linken Arm und erhebt anscheinend die Rechte. In gleicher 
Haltung scheint (nach der Aufnahme) der übernächste (mit Buch?) mit weiter 
vorgestreckter Redehand dargestellt zu sein, während sich über den dazwischen 
sitzenden und die nächsten drei Gestalten der 1. Seite nichts Bestimmtes er¬ 
gibt. Vermuten läßt sich, daß sich unter ihnen wohl in symmetrischer Ver¬ 
teilung die beiden anderen Evangelisten 1 ) befinden, die insgesamt nach byzan¬ 
tinischer Auffassung zur Zwölfzahl gehören. Nahezu vollständig erhalten sind 
wieder die drei äußersten Apostel. Sie vertreten in gleicher Folge wie die der 
rechten Seite die drei Lebensalter. Der zuoberst sitzende Mann zeigt christus¬ 
ähnliche Züge, könnte also Jakobus d. J. sein; der vorletzte weißes Haar und 
(fast zerstörten) kurzen Bart, der letzte, dessen Gewand grünlich getönt er¬ 
scheint, jugendlichen Typus. Beide strecken die Rechte in lebhafter Bewegung 
vor. Auf ihre Nimben sowie auf die der gegenübersitzenden Apostel gebt im 
Bogen aus der zerstörten Oberhälfte des Bildes je ein breiter rosarotgoldener 
Strahl herab. 

Diese Wiedergabe der feurigen Zungen und die Gesamtordnung der 
Zwölf verleihen dem Mosaik seine besondere Bedeutung. Stellt es doch 
das früheste und offenbar das getreueste mittelbyzantinische monumen¬ 
tale Beispiel eines altchristlichen Bildtypus dar, dessen Urbild A. Baum¬ 
stark im Apsisbilde der Zionkirche zu Jerusalem und deren spätes Ab¬ 
bild er im Mosaik von Grottaferrata nachgewiesen hat. Ein byzantinisches 
Zwischenglied, das bereits wie dieses die geradlinige Aufreihung der 
Apostel bietet und die Reibe sogar in zwei gegenständige Gruppen 
auf teilt, bietet das Mosaik der Cap. Palatina in Palermo. 2 ) Doch be¬ 
wahrt noch das etwas jüngere des Domes von Monreale die halbkreis¬ 
förmige Anordnung, der wir schon in einer (übermalten) Freske der 
Kiewer Sophienkathedrale begegnen. 3 ) Sie scheint sich demnach späte¬ 
stens in der ersten Hälfte des XI. Jahrhs. in der Monumentalmalerei 
durchgesetzt zu haben, wenngleich wir in Kuppelgewölben (in Hosios 
Lukas und S. Marco) die Apostel im Kreise um das in der Mitte be¬ 
findliche Thronsymbol der dreieinigen Gottheit verteilt sehen, wie sie 

1) Sie finden sich in entsprechenden Miniaturen, beginnend mit dem Pariser 
Gregorcodex N. 510, in der Regel vor Außer ihnen pflegt nur der neben Petrus 
in der Mitte sitzende Paulus das Buch zu haben, was auch für das Mosaik nicht 
ausgeschlossen ist. Vgl die Belege bei Pokrowskij, a. a. 0 S. 469 ff. 

2) Vgl A. Baumstark, Oriens Christianus 4 (1904), S. 121 ff. und Pawlowsky, 
a. a. 0. S. 113, Abb. 30. 

3) Vgl Gravina, II Duomo di Monreale tav. 20C. und D. Ainalow und J. Rjedin, 
Die Kiewer Sophienkathedrale. St. Petersburg 1889, S 93 (russisch). 
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auch fortan die mittelbyzantinische Buchmalerei und Kleinkunst be¬ 
herrscht. 1 2 ) 

Überblicken wir den gesamten Bildschmuck des Katholikon der 
Nea Moni, so drängt sich uns aufs nachhaltigste der Eindruck seiner 
gedanklichen Geschlossenheit auf. Wohl in keinem anderen Heiligtum 
des byzantinischen Mittelalters spricht sich so vernehmlich das Dogma 
von der Erlösung durch die Fleischwerdung und das Leiden des Herrn 
aus. Geburt und Kreuzestod stehen einander in der Hauptachse des 
Naos gegenüber. Die Auswahl der Bilder beschrankt sich fast ganz auf 
die im Festzyklus des Jahres gefeierten Hauptereignisse seines Erden¬ 
wandels und hat nur Nebenszenen der Passion aufgenommen. Und 
auch diese sind in den Narthex verwiesen. Nicht nur die Wunder sind 
mit einer dadurch bedingten Ausnahme (s. o.) ausgeschlossen, sondern 
auch die Geschichte der Gottesmutter, obgleich ihr die Kirche geweiht 
ist. Wie breit ausgesponnen ist sie dagegen in der Vorhalle des Ka¬ 
tholikon von Daphni. Hier aber erscheint Maria dem Eintretenden nur 
als Mittlerin, die ihr Gebet an den göttlichen Sohn richtet, umgeben 
von den Heiligen. Ihrer Würde und ihrer Herrschaft gibt erst das 
Apsisbild und das Trabantenpaar der Erzengel in den Nebenapsiden 
Ausdruck. Auch hier trägt sie jedoch nicht als Mutter das göttliche 
Kind, sondern erhebt, wie in der Nea, als Jungfrau „die reinen Hände“ 
zur Fürbitte für den Kaiser und die rechtgläubige Christenheit. Im 
Kuppelraum aber baut sich über dem liturgischen Festzyklus des Evan¬ 
geliums und der Bilderreihe seiner irdischen Verkünder und Verbreiter 
noch die ganze himmlische Hierarchie auf, von deren Gipfel der im 
Sohne verkörperte Weltschöpfer als Pantokrator herabschaut, — wie in 
der neuen Palastkirche Basilius’ I. Auf diese Zusammenhänge mit der 
Nea hat schon Strzygowski s. Z. hingewiesen. 9 ) Es ist eben haupt¬ 
städtische Kunst, die hierher verpflanzt wurde, wie das Proskynetarion 
des Klosters glaubwürdig berichtet. Dadurch aber gewinnt die Mosaik¬ 
malerei der Nea Moni für die Erkenntnis der ikonographischen Ent¬ 
wicklung der mittelbyzantinischen Kunst erhöhte Bedeutung. Wenn wir 
auch in der Bildgestaltung der einzelnen Szenen immer wieder zum 
Ergebnis kamen, daß sie älteren Denkmälern gegenüber eine neue Wen¬ 
dung oder Steigerung verraten, so werden wir die Erfindung schwerlich 
den Mosaizisten zuzuschreiben haben, die Konstantinos Monomachos 
oder Zoe und Theodora nach Chios entsandten. Wir werden in dieser 

1) Vgl. die Belege zur ikonographischen Entwicklung bei Pokrowskij, a. a. 0. 
8.499, sowie die Berliner Elfenbeintafel bei Vöge, a. a. 0. Taf. 11, Nr. 24 oder a. a. 0. 
Bd. ID, Taf. XIII, Nr. 679. 

2) Strzygowski, a. a. 0. S. 166 ff. 
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Bilderfolge vielmehr ein Spiegelbild der Malerei größerer Heiligtümer 
erblicken dürfen, die unter den letzten Kaisern der makedonischen 
Dynastie in Byzanz entstanden waren, wie z. B. der untergegangenen 
Kirche des hl. Georgios im Stadtviertel Mangana. Der Monumentalstil 
dieser Zeit ist sichtlich noch in vollem Fluß und voll schöpferischer 
Kraft. Das beweist der Umstand, daß die Darstellungen mehrfach so¬ 
gar von den kaum ein Jahrzehnt früher in Kiew zweifellos auch von 
griechischen Künstlern aus der Hauptstadt ausgeführten Bildern ab¬ 
weichen. Die Kompositionen sind zudem überwiegend in außerordentlich 
strenger Symmetrie als monumentale Ikonen gestaltet. Nur in wenigen 
Fällen dringt augenscheinlich aus der Miniaturmalerei eine freiere 
Auffassung ein, so vor allem bei der Taufe und wohl auch in der 
Doppelszene im Garten Gethsemane. Andrerseits aber ist die Gestalten¬ 
bildung und Bewegung bis in die Gebärdensprache von frischem Re¬ 
alismus gesättigt, wenngleich maßvoll. Die Mosaiken der Nea Moni er¬ 
innern nirgends an die Antike wie die älteren von Hosios Lukas oder 
gar die jüngeren von Daphni. Die makedonische Renaissance endet mit 
einer völligen Einschmelzung der antikisierenden Züge in Kopftypen, 
Stellung, Gebärde und Faltengebung. Dagegen macht sich eine gewisse 
Vorliebe für den adlernäsigen Gesichtstypus und andere semitische 
Züge bemerkbar (s. o). Was uns schon das Menologium Basilius 1 H. 
in der Buchmalerei lehrt, das beweisen sie vollends für den Monumen¬ 
talstil. Seelischer Ausdruck ist das einzige Ziel, auf das sich das von 
religiöser Erregung und Wärme erfüllte Streben dieser Kirehenkunst 
richtet. Es sind Ikonen im tiefsten Sinne des Wortes. 

In dem Ernst der Gesinnung wurzelt die phrasenlose Schlichtheit 
des Stils, der mit einer einfachen, aber wohlberechneten Technik ar¬ 
beitet. Die Zeichnung ist klar und doch unaufdringlich zugleich. Sie 
gebraucht neben dem schwarzen sehr ausgiebig den farbigen Kontur, 
der sich den gleichfarbigen helleren Tönen eng verbindet. Zumal die 
Innenform erscheint nirgends hart umschrieben. Und doch ist vor allem 
in der Gesamtbehandlung reiche Abwechslung der Faltenbildung ver¬ 
schiedener Stofflichkeit erzielt. Bald ist sie breit und scharf brechend, 
besonders in den hellen Gewändern, bald fließend wie beim Täufer oder 
Johannes und den heiligen Frauen der Kreuzigung, bald rundlicher und 
bauschiger, zumal in den dunkelfarbigen, aber mitunter auch knitterig 
wie bei der Panagia (vgl. Abb. 4). Die Säume werden gern gebrochen, 
liegen aber auch manchmal weich auf dem Boden auf. Die Formen- 
gebung der Hände und Füße ist etwas trocken und schwächlich. 

Die Farbengebung strebt nicht nach starker dekorativer Wirkung, 
abgesehen von dem sparsam verwendeten und leider sehr unvollständig 
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erhaltenen Ornament. Der ßesamteindruck der Bilder ist eher ein etwas 
blasser, sogar noch den Mosaiken von Hosios Lukas an Lebhaftigkeit 
nachstehend. Aber die Mosaiken der Nea Moni bezeichnen in gewisser 
Hinsicht einen sehr bemerkenswerten Fortschritt über die letzteren. 
Die Gestalten erscheinen hier nicht mehr hell beleuchtet und durch 
kräftige Schattentone modelliert, sondern sie sind yorwiegend in einem 
Mittelton oder einer Art Halbschatten gehalten und breit oder schroff 
gelichtet. Das Verständnis für die Beleuchtung ist gewachsen, wenn¬ 
gleich sie nicht innerhalb des Bildes vereinheitlicht wird, was die 
mittelbyzantinische Kunst überhaupt nicht erreicht hat. Gleichwohl 
weisen die Mosaiken von Chios dadurch über den Kolorismus der nach¬ 
folgenden Komnenenkunst voraus, auf den malerischen Stil der Paläo- 
logenzeit in der Chorakirche und in Mistra. Daher verdient die tech¬ 
nische Vermittlung von Farbe und Schattengebung in diesen Mosaiken 
besonders Beachtung. 

Meine eingehenden Beobachtungen kann ich noch heute an einer 
Handvoll von Mosaikstiften nachprüfen, die mir bei späterer Gelegen¬ 
heit aus dem Kloster zugesandt wurden. Sie waren auf meine Bitte 
von dem Diakon Konstantinos aus den fortgesetzt abbröckelnden Stücken 
gesammelt worden. 1 ) Es liegen mir außer den Goldglaswürfeln vor: 
1. ein tiefschwarzer Ton von warm bräunlichem Schimmer; 2. ein ultra¬ 
marinblauer und 3. ein etwas hellerer graublauer; 4. ein dunkelgrüner; 

5. ein dunkelroter (braunrotem Siegellack ähnlich). Alle diese Würfel 
bestehen aus geschlagenen Glaspasten. Dazu kommen jedoch noch 

6. eine rosig-weiße und 7.—9. drei graue .Sorten von verschiedener 
Tiefe, die hellste bläulich, eine kaum viel dunklere gelblich-grünlich 
und die dunkelste violett-rötlich angehaucht und anscheinend alle aus 
undurchsichtigem Stein (Marmor?) bestehend, was die ungleichmäßige 
Färbung erklärt. Zweifellos sind das nicht alle, aber doch wohl die 
Mehrzahl der angewandten Farbentöne. Es fehlen nur noch zwei 
Sorten von hellerem und etwas tieferem Rosa (10 und 11) und ein hel¬ 
leres lebhaftes Rot sowie vielleicht noch ein leichteres Grün (12), wäh¬ 
rend ich rein gelbe Würfel nirgends habe feststellen können. Auf dieser 
bescheidenen Palette beruht die immerhin keineswegs eintönige Farben* 
gebung der sämtlichen Mosaiken der Nea Moni. Ihre Abtönung wird, 
wie schon oben und gelegentlich in der Beschreibung angedeutet wurde, 
vorwiegend durch den farbigen Außen- und Innenkontur erzielt, an den 
sich di* nächst hellere Farbenstufe hier und da in einem oder wenigen 
Streifen anschließt, während die großen Flächen je nach dem beabsich- 

1) Heute sind sie der Studiensammlung des K. Friedrich-Museums ein- 
verieibt. 
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tigten Gesamteindruck mit einem damit zusammenstimmenden Grau 
gefüllt und durch weiße (manchmal aber auch durch goldene) Streifen 
oder Flächen gehöht sind. Die blonde Haarfarbe wird ausschließlich 
durch helles Grau (nur ausnahmsweise mit Goldlichtung) wiederge¬ 
geben, dem mehr oder weniger Schwarz und mitunter wohl auch etwas 
Dunkelrot zugefugt ist, um das Haar ergraut oder bräunlich erschei¬ 
nen zu lassen, bei Greisenköpfen hingegen Weiß. Durch Verwendung 
verschiedener Töne gelingt es auch, Mischfarben hervorzurufen, — so 
z. B. das Violett im Gewände des Verkündigungsengels oder bei Niko¬ 
demus in der Kreuzabnahme durch rote Innenzeichnung, etwas Rosa 
und graublaue Zwischenstreifen. Dagegen besteht das Purpurkleid der 
Panagia nur aus blauen und grauen Tönen mit schwarzem Umriß und 
Faltenzügen. Weiße Gewänder werden meist mit dem helleren Grau, 
mitunter auch mit rosa Halbschatten modelliert, — vor allem bei der 
Christusgestalt der Verklärung, wo anscheinend dadurch eine Lichter¬ 
scheinung hervorgerufen werden soll. Durch sparsame Einmengung 
von hellem Blau, Grün, Rot oder tieferem Rosa in das hellere Grau 
erhalten sie in anderen Fällen einen dem entsprechenden farbigen 
Schimmer. Rot und Rosa dient auch zusammen mit Schwarz zur 
Umschreibung und Schattierung von Goldgewändern, ^borten, Kronen 
und Staben. Die Nimben werden abwechselnd bald schwarz, bald 
rot umschrieben (so besonders der Kreuznimbus), — manchmal auch 
doppelt. 

Besondere Berücksichtigung erfordert das Verfahren, durch das der 
Fleischton wiedergegeben wird. Die auffallendste Tatsache ist, daß in 
den Mosaiken der Nea Moni (vielleicht mit Ausnahme einzelner Brust¬ 
bilder von Heiligen im Narthex) nirgends grüne Halbschatten als Kon¬ 
trastton Verwendung finden, wie das schon in Hosios Lukas und voll¬ 
ends in Daphni geschieht. Vielmehr dient statt dessen hier durchweg 
wieder das reine (bzw. bläuliche) Grau zusammen mit Rosa und Weiß. 
An den besterhaltenen Köpfen konnte ich die Zusammensetzung der 
Farbenflächen genau feststellen. Auch hier kommt teils der schwarze, 
teils der rote Kontur wirksam zur Geltung. Ganz mit roten Umrissen 
sind nur die kleineren nackten Figuren im Taufbilde gezeichnet, — 
Öfters auch die Hände und halbentblößten Arme. Beim toten Christus 
tritt dafür der schwarze Kontur ein, — ebenso auch für seine von dem 
Jordan bedeckte Gestalt. Die Füße sind meist nur oben und an den Zehen 
rot umrissen, am Boden oder gegen die Sandalen schwarz konturiert. An 
den Köpfen bleibt dör rote Kontur dem Munde, der Lichtseite der 
Nase einschließlich der Nasenflügel und der Oberlidfalte Vorbehalten. 
Wie mittels der verschiedenen Töne das Antlitz modelliert wird, ließ 



142 


I. Abteilung 


sich an den besterhaltenen Köpfen noch genau feststellen. So umzieht 
der schwarze Kontur bei dem Erzengel Gabriel (Abb. 5) das Gesicht, 
um es von dem Haar zu lösen, geht jedoch vor dem Ohr und am 
Kinn, wo sich Fleisch gegen Fleisch absetzt, in den roten über. Dieser 
begrenzt auch den Nasenrücken an der linken Gesichtsseite mitsamt 
dem Nasenflügel und bezeichnet Mundspalte, Unterlippe und Oberlid¬ 
falte. In den Mundwinkel sind ein paar dunklere Würfel eingefügt. Auf 
der linken Nasenseite schließt sich ein hellerer grauer Schatten an den 
Kontur, auf der rechten ein tiefgrauer unmittelbar an den weißen Licht¬ 
rand des Nasenrückens an und umschreibt diesen Nasenflügel. Derselbe 
Ton dient auch zur Bezeichnung des Unterlidschattens und der inneren 
Schatten am Kinn sowie der tiefen Schatten der Hände. Die Halb¬ 
schatten an diesen und an jenem sowie am Kehlkopf und an den 
Wangen sind, dunkelrosa gehalten, desgleichen der Mittelfleck der 
letzteren, der Nasenrücken und das obere Stück des Ohres. Ein 
helles Rosa schließt sich sowohl an dieses wie an die grauen Schatten 
an. Die übrigbleibenden hellen Flächen zumal an der Stirn und 
den Händen sind mit lichtem Grau gefüllt, während das Weiß für 
die höchsten Lichter aufgespart ist. Die Brustbilder der Heiligen 
größeren Maßstabes im Narthex sind ziemlich entsprechend behandelt, 
untereinander aber durch wärmeren oder blässeren Fleischton — der 
erstere zeigt anscheinend manchmal grünliche Schatten — fein unter¬ 
schieden. 

An den kleineren Köpfen der erzählenden Bilder ist das Verfahren 
von Fall zu Fall etwas vereinfacht. Das besterhaltene Beispiel dafür 
bieten die Köpfe der Anastasis. So sind am Kopfe Christi Kontur und 
Schatten der Nase und des Unterlids in grauschwarzen Linien zu¬ 
sammengefaßt. Im gleichen Ton sind die Schattenstreifen des Halses 
gehalten. Daran schließen sich die hellrosa und hellgrauen Stifte un¬ 
mittelbar an, letztere auch im Halbschatten der Nase, erstere im Wan¬ 
genfleck und sind von reichlichem Weiß umgeben. Das Antlitz erscheint 
dadurch sehr blaß. Selbst an Nasenflügel, Lippe und Ohr ist der rote 
Kontur in diesem Falle durch feinen schwarzen ersetzt (ja sogar im 
Kreuznimbus) und nur für die Oberlidfalte benutzt sowie für die eben¬ 
falls sehr hell in Weiß, Blaßrosa und Grau gehaltenen Hände. Auch 
an Adams Kopf herrscht der dunkelgraue Schattenkontur vor und geht 
am rechten Nasenflügel und unter der Lippe in helleres Grau über. 
Doch ist der Umriß der Nase und das Ohr bei ihm wie gewöhnlich 
mit Rot gezeichnet. Dasselbe gilt für Evas Antlitz, nur ist bei ihr auch 
die Unterlippe rot und die Wange in tieferem Rosa gegeben, wodurch 
ein wärmerer Fleischton entsteht. Diese Farbenstufe schiebt sich bei 


0. Wulff: Die Mosaiken der Nea Moni von Chios 


143 


manchen Köpfen (wie bei ihr?) auch zwischen den dunkeln Kontur 
und tiefgrauen Schatten der Wange ein, um den durch Reflexlicht auf¬ 
gehellten Halbschatten der Wangenrundung oder des Kinns zu er¬ 
zeugen. So verrät die Technik überall eine feine Berechnung der 
Farbenwirkung und verfährt keineswegs überall nach gleicher Regel. 
Sie zieht, wo sie dessen bedarf, ihren Nutzen aus dem farbigen 
Schimmer der Linien und Tupfen und vermeidet ihn mit ebenso 
bewußter Absicht auch beim Akt, wie in der Taufszene und in der 
Kreuzigung. 

Die hier mitgeteilten Tatsachen glaubte ich der Wissenschaft nicht 
länger vorenthalten zu dürfen, da sie zum Teil vielleicht nur noch in 
meinen Aufzeichnungen und Aufnahmen fortbestehen. Seit meinem 
Aufenthalt in Chios ist die Kuppel des Katholikon erneuert worden, 
was schwerlich ohne neue Beschädigungen der Mosaiken des Naos ge¬ 
schehen sein kann. Seit Theodor Schmidt die Nea Moni besuchte, ist 
wieder mehr als ein Jahrzehnt verstrichen, in dem der Verfall der Bilder 
fortgeschritten sein muß. Mögen diese Blätter ein Mahnruf an die Re¬ 
gierung sein, in deren Händen sich die Insel heute befindet, ihm Ein¬ 
halt zu tun und baldmöglichst eine Reinigung und genaue Aufnahme 
der noch vorhandenen Überreste in die Wege zu leiten. Daß ihre Be¬ 
deutung das erheischt, davon hoffe ich die maßgebenden Persönlich¬ 
keiten überzeugt zu haben. Aber das Kloster birgt außer den Bild¬ 
mosaiken noch andere nicht ungefährdete Schätze, die es zu heben gilt. 
Im Naos war vor 24 Jahren noch der gesamte Marmorbelag des Fuß¬ 
bodens in seiner ursprünglichen Zusammensetzung erhalten, ein über¬ 
aus farbenprächtiger Estrich. Den in Purpur, Blau und Orange spie¬ 
lenden Stein dazu haben die Marmorbrüche von Chios selbst geliefert. 1 ) 
Und in der gleichen Technik war ein einzigartiges dekoratives Stück 
in der alten, damals noch fast unversehrten Trapeza ausgeführt, das 
Strzygowskis Aufmerksamkeit entgangen ist und das ich wenigstens in 
einer photographischen Gesamtansicht bereits veröffentlicht habe 2 ), der 

1) Das Pro8kynetarion bezeugt asl. 81, daß der farbige Stein, aus dem die 
Wandvertäfelung der Naos bis zum umlaufenden Kranzgesimse und der Fußboden¬ 
belag begeht, in Kscpctkoßowa gebrochen ist. Ich sah noch unpolierte Platten von 
reichstem Farbenspiel in dem zufällig gerade in Erneuerung befindlichen Kirch¬ 
lein der drei heiligen Väter, das noch eine halbe Stunde Aufstiegs oberhalb des 
Klosters liegt und nahm eine Probe mit. 

2) Im Handb d. Kunstw. T. II, S. 409, Abb. 429. Der Tisch verdient 
die Überführung in ein Museum, in jedem Falle aber die Wiederherstel¬ 
lung. Da das Mosaikmuster inzwischen vielleicht eine weiter greifende Zer¬ 
störung erfahren hat, würde ich meine Farbenskizzen gern dafür zur Verfügung 
stellen. 
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mosaizierte Speisetisch, an dem die Mönche immer noch wenigstens 
einmal im Jahre — zur Osterzeit — ihr Mahl einzunehmen pflegten. 
Wir wissen durch Clavigo, daß solche Tische auch im Speisesaal man¬ 
cher Klöster der Hauptstadt standen. Erhalten aber hat sich nur das 
Geschenk Konstantinos’ IX. an die Nea Moni, das wir zweifellos auch 
in diesem Denkmal erblicken dürfen. 

Berlin-Steglitz. 0. Wulff. 


Job. Tzetzes, Epitaph auf Theodoros Kamateros. 

Zu dem B. Z. XIX 8—10 veröffentlichten Texte ist folgendes zu 
bemerken: 

V. 1. äXXog (ihv aXkog ixxegä navzog ßtov: lies ßtog , d. h. das 
Leben eines jeden verläuft anders als das seiner Mitmenschen. Der¬ 
selbe Fehler, der sich leicht dadurch erklärt, daß im Gehirn des Ko¬ 
pisten der Genitiv itavxdg sich das folgende ßtog assimilierte, ist auch 
in v. 44 zu korrigieren. 

6—7. qsZ yäg %o xdXXog, xav zacpov fivetav Xaßri, | uitavda 

xal %uXa vsvqcdv xövovg: lies Xaßrjg und rövog, d. h. wenn du des 
Grabes gedenkst, dort schwindet die Schönheit, versagt die Stärke und 
erschlafft die Spannkraft der Nerven. 

20—21. xaXXog de NccqxIööiov ro Nigemg, | töoig uv elg 
%ovv dväyevovg a(X 0 Q<pCav: lies NagxttSöeiov i) rö und pv, d. h. 
die Schönheit des Narkissos oder die des Nireus kannst du wohl als 
Häßlichkeit unedlen Staubes schauen. Die Präposition stg erklärt sich 
durch den bekannten Hebraismus in Sätzen wie Xvnri v[i<bv elg %aQav 
yevifiexui (Joh. 16, 20) und el%ov cctitov elg XQOfp^xrjv (Matth. 21, 46). 

65—66. to xrjg öt oXf^g ^isXuöfiu xqöizo ig | %iag ifiuvrov 

lirixav^v öoorrjQLuv: lies 6oxrjQLug. Der Tote sagt, als er gemerkt, 
daß der Tod seine Hand nach ihm ausstrecke, habe er als Mittel zur 
Rettung das dunkle Mönchsgewand angelegt, nach Art der Tintenfische, 
die sich dem Gefangen werden dadurch zu entziehen suchen, daß sie 
durch Ausspritzen einer schwarzen Tinte das Wasser trüben. Für xqö- 
itoig (statt des häufigeren tqöicov) vgl. Aesch. Choeph. 479; Soph. 
Phil. 128; Pisid. Hexaem. 797. 

Riga. 


Ed. Kurtz. 
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Franz Cumont, LOpuscule de Jean Pediasimos IZ sqI eitxccfirjvmv xcti iv- 
veafirjvav (Extrait de la Revue beige de Philologie et d'Histoire, n° 1, janvier- 
mars 1923), Bruxelles 1923. 17 pp. 

VictoriüS de Falco, In Joannis Pediasimi libellum de partu septem- 
mestri ac novemmestri nondum editum. Neapoli 1923. 29 pp. 

Der alte Aberglaube, der noch heute nicht überall überwunden sein soll 
(Cumont S. 5), daß „Achtmonats-Kinder“ nicht lebensfähig seien, war im 
Altertum weit verbreitet und fand sogar Berücksichtigung in der medizinischen 
Fachliteratur; selbst der bedeutendste Frauenarzt und Geburtshelfer des Alter¬ 
tums, Soranos, sagt: difficile est aliquos evadere, qui octavo mense nascuntur 
(s. die lateinische Übersetzung seiner JTWfttxsux I 77 ed. Val. Rose); vgl. Ro¬ 
scher, Enneadische Studien S. 69 ff., wo die ganze Vorstellung auf die pytha¬ 
goreische Zahlenlehre zurückgeführt wird mit Alexandros von Aphrodisias, 
der in seinen IlQoßkri(taTcc II 47 (bei Ideler, Physici et medici Graeci mino- 
res I p. 65) die Frage Juc xi tu imafirivuita ßqiipri xcc <T oxr cofirjvucta 

ovxiu dahin beantwortet: Sri 6 inxoc aQi&ftig xileiog iäxi xy qpväsi, mg (iccqxvqsl 
IIv&ayoQag %al oi xal oi fiovaixoi , 5 di Sk xob axsXrjg. 

Neben den zahlreichen alten Quellen für die Lehre, daß im Gegensatz zu 
den Achtmonatskindern nicht nur die Neunmonats-, sondern auch die Sieben¬ 
monatskinder lebensfähig sind, war das Büchlein des Pediasimos bisher wenig 
beachtet; nur Krumbacher, Gesch. d. byzant. Lit.* S. 556 erwähnt es als noch 
nicht herausgegeben. Jetzt sind also unabhängig voneinander zwei Forscher 
darauf geführt worden von verschiedenen Ausgangspunkten, Cumont durch 
seine Beschäftigung mit antiker Mystik und Geheimwissenschaft, De Falco 
als Herausgeber von den verwandten Theologumena arithmeticae. 

Neues enthalten die wenigen Seiten nicht. Die Bezeichnungen "Aidov 
7tvX ij, i)7ioyuov, xaxri x\aQyog x6itog y die De Falco S. 29 als anderswoher 
nicht bekannt bezeichnet, bat Cumont S. 6 in der Astrologie nachgewiesen 
(Bouche-Leclercq, L'Astrologie grecque S. 280ff.). Aber es ist immerhin nicht 
ohne Interesse, daß diese pythagoreische Mystik noch um 1300 in Byzanz so 
lebendig war, besonders da Pediasimos nicht eine einzelne Quelle ausschreibt, 
sondern offenbar mehrere benutzt. 

Das Schriftchen ist bisher nur in 2 Hss nachgewiesen, dem Vatic. 671 
(V) aus dem 14. Jahrh. und dem Marcian. 500 (M), früher dem 13. Jahrh. 
zugeschrieben, aber sicher erst aus dem 15. (14. Jahrh. De Falco S. 3), 
beide schon bei Krumbacher a. a 0. angegeben. Sie sind von beiden Heraus¬ 
gebern benutzt, und die Diskrepanz ihrer Angaben der Lesarten ist nicht be¬ 
deutend; einige beruhen wahrscheinlich auf Druckfehlern, so Cumont S. 14, 3 
xoxog , De Falco Z. 4 o xoKog y De Falco Z. 42 navToov, Cumont S. 16, 5 
rcuvxmg , De Falco Z. 43 äpfiofrofisvog, Cumont S. 16, 6 a^fio^ofisvov, De Falco 
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Z. 45 Ttoulxfocccv ohne Variante, während Cumont S. 16, 8 (7 im Apparat ist 
unrichtig) aus V nouixcav anführt, Z. 87 Ttdvxcog om. Cumont, Z. 90 ivagpovi- 
xovg Cumont, aQfiovixovg De Falco, Z. 107 inoyeiov Cumont, iitnymv De 
Falco, ohne Varianten. Aber in der Bewertung der zwei Hss gehen sie aus¬ 
einander, indem De Falco M für eine interpolierte Abschrift von V hält (S. 3). 
Das kann nun kaum richtig sein. Es gibt allerdings Stellen, wo M willkürlich 
geändert zu haben scheint, zum Beispiel die Wortstellung Z. 5—6 (De Falco) 
und öiaXaßsiv a£iov statt öet SucXaßeiv Z. 17; aber an anderen Stellen hat M 
richtige Lesarten, die nicht nach Korrekturen aussehen, wie Z. 19 ccqx to- 
nigxöcog für 6 oqxumi., Z. 21 (iixQ L ( om • V, De Falco bezeichnet es als seine 
Konjektur), Z. 26 aixog st. ovxog und Z. 27 st. tj£«, Z. 45 o st. ot, Z. 46 
tov st. x&v (was jedenfalls unrichtig ist), Z. 63 yaQ otn., Z. 64 siQtifiivoig %ai 
fiovoig (xal (tovoig wegen Homoioteleutons in V ausgefallen), Z. 65 das zweite 
Kal om. (es ist sinnlos), Z. 82 fiiv ovv st. fisv . Wenn M also gleichwertig 
neben V tritt, kann man Z. 42 SiSovcu aufnehmen (xQrj elvai V), wodurch die 
Stelle in Ordnung ist (De Falco streicht Cumont schreibt Z. 41 dvayxy), 
Z. 97 iv iXaxxovi st. iXaxxovi (vgl. Z. 95). Z. 70—71 und 73—74 hat M 
richtig a ß' y d', a\ ß> y ß\ 6' y st. Ttg&xov^ öevxeqov usw.; Z. 68 
kommt TTQoöxi&eZäa in M dem richtigen 7 C§oGxi§r)Gi (nicht 7 tQOGxfötiGi) näher 
als V mit n^ooftzlGa. 

Die Parallelstellen haben beide Herausgeber gesammelt; Cumont hat hier 
etwas mehr und schickt eine interessante Untersuchung über die Urquelle 
voraus, wodurch diese pythagoreische Mystik in den Neuplatonismus hinüber¬ 
geleitet ist; es ist wieder Poseidonios in seinem Timaioskommentar. 

Beide Herausgeber fügen aus Paris. Gr. 2107 ein kleines Stück über 
dasselbe Thema hinzu (Cumont S. 20—21, De Falco S. 27—28 mit 3 falsch 
gezeichneten Figuren); bei Cumont ist S. 20, 25 Kai xd ivvedfirjva und S. 21, 13 
(nach yivovxat) fi m Kal xavxa inl xb rjfuov xov ijißaöov xjyovv ini xd g* xai yl~ 
vovxat durch Versehen ausgefallen; Z. 14 ist xd st. xb mit Paris, zu schreiben. 
Der Schluß ist weder bei ihm (yevvrjxixbv ftiv ite<pvx6g iaxiv) noch bei De Falco 
(yBvrjöexai, it£<pv%bg y&Q iGxtv ; die Hs. hat y^vr^GExai netpvxog Igxiv ; wo Cu¬ 
mont das (iev her hat, ist unklar; es steht an falscher Stelle) in Ordnung. Ob 
Z. 13 itoXXaiiXaGiaGov st. iuvxotc XaGlaGov zu schreiben ist, wie De Falco S. 28 
will, scheint mir zweifelhaft; die verlangte Multiplikation ist ja eben eine 
V erfiinffachun g. 

Cumont teilt S. 20 noch ein ähnliches Stück mit aus einem Cod. Rossi- 
auus. Z. 22 ist hti xbv <T zu schreiben. 

Bei De Falco 8.14—16 ist ferner der bei Krumbacher a. a. 0. erwähnte Auf* 
satz üe^l x&v povö&v nach den Hss M und V zum erstenmal veröffentlicht; 
es ist eine ungemein alberne Spielerei, wo der Beiname der Musen 'JElixcmd- 
$eg zwar xoxd xbv jtQayfiaxeuböij Kai igxoqlkov Xoyov vom Berge Helikon ab¬ 
geleitet wird,, aber xaxa xbv povGiKov xs Kal ivapfioviov von dem Saiteninstrument 
eXtxcbv, dessen Einrichtung in mystischer Weise durch eine geometrische Fi¬ 
gur und Zahlen erläutert wird. Hier bietet M öfters die allein mögliche Les¬ 
art, die auch von De Falco aufgenommen ist Z. 7, 14—15, 17, 28—29, 32, 
38, 41, 43 (auch der Titel und die vollständige Figur ist nur in M erhalten); 
er hätte auch Z. 36 ixxHpivcov mit M schreiben sollen (iyxei^ivcov V). Z. 27 
ist wohl nach %OQÖal ein «7 einzuschieben 

Kopenhagen. J. L. Heiberg. 
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St. A. Xanthoudides, Mccqxov ' Avzovtov Oa)6 koXov 0OQZovvazog, 
xcofitpöta avixdozog. Athen, Eleutheroudakes, 1922. 

Als Sathas im Jahre 1879 durch Veröffentlichung dreier in Versen abge¬ 
faßter Dramen aus einer venezianischen Handschrift uns näher bekannt machte 
mit der interessanten kretensischen Bühne des XVII. Jahrhs., ließ er eine in 
demselben Marcianischen Kodex stehende Komödie beiseite, weil der Dichter, 
durch seine Vorliebe für „schmutzige Reden und schändliche Szenen“, sein 
Stück für das Publikum unzugänglich ( &kq6oizov ) gemacht habe. 1 2 * ) Fünfund¬ 
zwanzig Jahre später besprach H. Labaste 8 ) in dieser Zeitschrift die in so 
schlechtem Ruf stehende Komödie; auf Grund einer gewissenhaften Unter¬ 
suchung der Handschrift stellte er die Zeit der Abfassung und den Namen des 
Verfassers fest, gab eine kurze Inhaltsangabe des Stückes sowie der vier Inter¬ 
media, welche die Handlung unterbrechen, und teilte — wie auch Satbas ge¬ 
tan — ungefähr fünfzig Verse als Probe mit, aber in originali, das heißt im 
lateinischen oder vielmehr italienischen Alphabet, während Sathas den Text 
in griechische Buchstaben transkribiert hatte. 

Jetzt liegt uns die Komödie in einer vortrefflichen Ausgabe vor, besorgt 
von St. Xanthoudides. Sie enthält eine Einleitung, welche die Ergebnisse von 
Labastes Untersuchung im großen und ganzen bestätigt und ergänzt: die in 
versus politici geschriebene Dichtung ist wahrscheinlich ein Autograph, ver¬ 
faßt von einem Foscolo, der wohl nicht zum aristokratischen venezianischen 
Geschlecht der Foscoli gehörte, aber ein italienisch gebildeter Kretenser war, 
auf der Insel geboren oder doch lange Jahre dort heimisch, wie aus seiner 
vollkommenen Beherrschung des ost-kretensischen Dialekts hervorgeht. Da¬ 
tierte Notizen und Brieffragmente in der Handschrift sowie Anspielungen im 
Text stellen fest, daß in der allerletzten Zeit vor der Eroberung Kretas durch 
die Türken (1669) die Komödie geschrieben und wahrscheinlich auch aufge¬ 
führt wurde. Der Titel ist uns nicht überliefert; sehr ansprechend hat Xan¬ 
thoudides als solchen den Namen des ,jungen Liebhabers“, Fortunatos, vor¬ 
geschlagen. 

Mit wenigen Worten läßt sich der Inhalt mitteilen: ein Knabe, der 
einzige Sohn eines Arztes aus Cephalonia, wird von Seeräubern aus der Hei¬ 
mat entführt und gelangt nach Kreta, wo er von einem reichen Kaufmann er¬ 
zogen und als Sohn angenommen wird. Der wirkliche Vater sucht ihn lange 
Jahre vergebens und läßt sich schließlich in der Stadt Herakleon nieder, wo 
auch der Kaufmann lebt; dort verliebt er sich in seinen alten Tagen in ein 
junges Mädchen, Petronella, das sich aber mit dem inzwischen erwachsenen, 
umsonst gesuchten Sohn des Arztes, mit Fortunatos, heimlich verlobt hat. Diö 
Mutter der Petronella, verlockt durch den Reichtum des alten Arztes, ver¬ 
spricht diesem die Hand ihrer widerstrebenden Tochter, und die ungleiche 
Heirat ist auf dem Punkte vollzogen zu werden, als durch einen glücklichen 
Zufall und geschicktes Eingreifen eines Freundes des Fortunatos die Wieder¬ 
erkennung von Vater und Sohn herbeigeführt wird. Der alte Herr sieht zu¬ 
gunsten des Sohnes von Petronella ab, und alles fügt sich zum besten. Als 
lustige Personen figurieren ein Knecht von unersättlichem Appetit, ein Pedant 


1) Sathas, KQtizLxbv SiatQov y Venedig, 1878—1879, II, S. xd\ 

2) H. Labaste, Une comedie cr^toise in^dite du XVII« si&cle, B. Z. 

XIII S. 389—397. 
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(der 6da%ecXog des Fortunatos), ein großprahlerischer Soldat, eine lüsterne 
Magd und eine Witwe, welche Heiratsvermittlerin und Kupplerin (ixqo^bvtixqux 
kccI §ovcpuxva) genannt wird. Diese altbekannten Typen bekunden schon den 
Einfluß italienischer Vorbilder. Wie gewöhnlich haben die Intermedien nichts 
.mit dem Gegenstand des Dramas zu schaffen: es waren ballettartige diver- 
ticula, welche Gelegenheit boten, die beliebte Moresca, einen Waffentanz, auf¬ 
zuführen. Der Vorwurf der Intermedien ist hier der trojanische Krieg vom 
Anfang (dem Urteil des Paris) bis zum Ende (der Zerstörung Trojas und der 
Bettung des Anchises); auch hier ist Einfluß oder vielmehr Nachahmung ita¬ 
lienischer Modelle unverkennbar. Komödie und Intermedien sind von der¬ 
selben Hand. 

Xanthoudides hat den Text transkribiert. In seinem oben erwähnten Auf¬ 
satz hat Labaste ein solches Verfahren gerügt; nach ihm soll man das latei¬ 
nische (eigentl. italienische) Alphabet beibehalten, weil es eine historische Tat¬ 
sache bezeuge und durch seinen phonetischen Charakter die Aussprache der 
damaligen Zeit genau wiedergebe. Xanthoudides wendet dagegen ein, man 
könne den Text für ein größeres Publikum nur durch Umschreibung lesbar 
machen. Ich füge hinzu, daß die lateinische Schrift keineswegs ein ganz ent¬ 
sprechendes Bild des Lautbestandes der kretensischen Sprache bietet, denn 
t aC (und ’c xcC) wird durch xi, 6 und vx beide durch d, yy durch gg (z. B. 
Fraggi » Oqayyoi), y immer durch g (giati, ego), # durch th wiederge¬ 
geben usw. Eine Transkription ist also durchaus zu billigen, nur soll sie von 
einem gründlichen Kenner dea Kretensischen verfaßt sein; als solcher ist Xan¬ 
thoudides längst rühmlichst bekannt, am meisten durch seine schöne Ausgabe 
des Erotokritos. Es läßt sich nur bedauern, daß der Herausgeber nicht we¬ 
nigstens eine Probe des Textes in statu originali, etwa hundert Verse, beige¬ 
geben hat, denn die Verwendung eines fremden Alphabets, sei es auch eines 
nicht strikt phonetischen, bleibt immerhin interessant und in einzelnen Punk¬ 
ten auch wissenschaftlich wichtig. Die von Labaste mitgeteilte Probe ist 
etwas kurz, und seinen Aufsatz hat nicht jedermann zur Hand. Für die 
Fachgenossen hätte Xanthoudides durch eine ganz kurz gefaßte Über¬ 
sicht der grammatischen Formen seine willkommene Gabe noch wertvoller 
gemacht. 

Ein dramatisches Meisterwerk ist der Fortunatos gewiß nicht, aber man 
liest das Stück doch mit Vergnügen; es ist in einfacher, lebendiger Sprache 
geschrieben, ohne die Weitschweifigkeit, welche in manchen künstlerisch höher 
stehenden griechischen Dichtungen manchmal ermüdet, und die Witze sind 
bisweilen gut erfunden. Hoch über dem ästhetischen steht aber der sprach¬ 
liche und kulturhistorische Wert der Komödie. In dieser Beziehung sind auch 
die vielen Schlüpfrigkeiten, ja .di? Zoten des Dialogs von Interesse. Sie machen 
eine Aufführung für ein heutiges Publikum unmöglich, aber man vergesse 
nicht, daß . sich auch den schlimmsten Stellen ähnliches aus Aristophanes zur 
Seite stellen läßt und daß man aus vielen westeuropäischen Lustspielen ver¬ 
gangener Jahrhunderte, ja aus Shakespeare, manches anführen kann, was 
heute unzulässig erscheint. Mit Unrecht hat man in den derben Späßen 
Shakespeares Zugeständnisse an den niedrigen Geschmack des Parterre ge¬ 
sehen; wahrscheinlich lachten die Höflinge und selbst die Edelfrauen der Eli¬ 
sabeth ganz offen bei den nach unseren Begriffen imanständigen Anspielungen. 
Für die kultivierten Gesellschaftskreise Kretas läßt sich solches ganz bestimmt 
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beweisen: der daöxaXog bedient sich eines wunderlichen Mischmasches von ge¬ 
wöhnlichem Griechisch, Italienisch und Latein, wobei die lateinischen Wörter 
von seinem Zuhörer, einem Diener, nicht y erstanden und falsch als griechische 
oder italienische Wörter von obscöner Bedeutung aufgefaßt werden, eine Ver¬ 
drehung, welche nur komisch wirken kann auf Leute, die mit der lateinischen 
Sprache ziemlich vertraut sind, also auf den intellektuellen Teil der Zu¬ 
hörerschaft. 

Der Makaronismus des Pedanten ist noch in anderer Beziehung lehrreich. 
Ganz anders als der Xoyuoxccxog in der BaßvXcovuc mischt er keine eXXr\vixo$Qtg 
in seine Rede; das Altgriechische ist ihm offenbar unbekannt, eine gelehrte 
Schriftsprache war nicht vorhanden, und wer seine Gelehrsamkeit zeigen wollte, 
griff zum Latein. Es muß auf Kreta eine große Einheit der Sprache unter 
den gebildeten Stadtbewohnern geherrscht haben; auf solchem Boden hatte ein 
volkstümliches Epos wie der Erotokritos gedeihen können. 

Eine wunderliche Erscheinung ist die Figur der Kupplerin. Sie besorgt 
der Augustina, einer Magd, welche mit unerhörter Schamlosigkeit ihre Aben¬ 
teuer erzählt, ihre Liebhaber für einen Tag oder eine Stunde, aber dieselbe 
Frau wird von den besten Familien der Stadt zu Rate gezogen, wenn es gilt, 
einen Heiratsantrag zu machen oder durch ihre Redekünste eine widerspenstige 
junge Dame zu einer Vernunftbeirat zu bewegen. Man trägt ihr auch auf, 
das moderne Brautkleid bei der fiacropurua, das heißt der Modistin, zu wählen. 
Schließlich wird sie zum Hochzeitschmaus des Fortunatos und seiner treuen 
Petronella eingeladen! Ihr Beruf scheint sie keineswegs von der guten Ge¬ 
sellschaft auszuschließen, und ihr Charakter wird uns als sympathisch vor¬ 
gestellt. 

Man ersieht aus diesen wenigen Beispielen, in welche merkwürdige Welt 
Foscolos uns einführt. 

Ungeachtet der klaren und einfachen Sprache enthält die Komödie vieles, 
was dem Nicht-Kretenser und um so mehr dem Nicht-Griechen unverständlich 
bliebe, wenn der Herausgeber nicht durch ein reichhaltiges Glossar die vielen 
Fremdwörter und Wörter mit abweichender Bedeutung erklärt hätte. Zunächst 
begegnet uns dabei die große Anzahl spezieller Redensarten, Wörter und For¬ 
men, welche noch jetzt auf der Insel gang und gäbe sind. Oft wird verwiesen 
auf Xanthoudides* Glossar zum Erotokritos, wo namentlich in etymologischer 
Hinsicht Näheres gefunden wird. 

Zum Schluß noch einiges, was ich mir bei der Lektüre notiert habe. 

Druckfehler fand ich ziemlich viele, aber fast nur solche, welche vom 
Leser sofort verbessert werden. Etwas weniger in die Augen fallend sind fol¬ 
gende Verschreibungen: vr\xu ^Ttrj^vrjg für xtjvs \xnr\yyr^g (S. 100, v. 224) *), 
Th xq. für Aovq. und Aovq. für üsxq. (S. 140, v. 373 und S. 149, v. 393), xrj 
6vvr\&u cov für xö <5vvr\fh aov (S. 162, v. 22; cf. S. 191, v. 3: xd Gvvri&i), 
avvrj&etv k' für <svvr\fh \cu (S. 209, v. 1), wiewohl I' eine kretensische Form 
für slvcu ist. Im Glossar ist (S. 219) für osX. 468 zu schreiben ce\. 478, und 
bei vxovxqIvu (eine Umgestaltung von ital. dottrina) statt A 203, A 303; 
xafinavog (A, v. 191, nicht A, 291), welches Wort nach Xanthoudides noch 

1) Ich führe die Seite und den darauf stehenden Vers an. Xanthoudide» 
fängt bei jedem Akt sowie bei jedem Intermedium eine neue Verszählung an; für 
das Zitieren und für schnelles Auffinden einer Stelle wäre eine durchgehende 
Zählung viel bequemer gewesen. 
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heute itriörjiiccj alfia bedeutet, kann nicht von ital. gambata (Xanthoud., mit 
Fragezeichen) stammen: ich meine, man sollte an eine Schnell wage ((SxanQi) 
denken, welche überschlägt; tpezaiuloi (S. 262) ist nicht ital. officiali, son¬ 
dern lat. fetiales, priesterliche Kriegsherolde; daß man faqpo^a, Saffran, 
„auch in der Köche gebraucht“ (S. 233), scheint für Kreta auffallend, in West- 
Europa war es schon im Mittelalter und ist es noch heute eine sehr gewöhn¬ 
liche Spezerei; bei ^nXaynixo (S. 243) kann hinter r(H(iIfhov Ievxov das 
Fragezeichen wegfallen: eine Form *blankettus (gerrn. blank + öttus, 
aus Ittus) hat im altfranz. blanchet, im provenzaliscben und im pikar- 
dischen blanquet, blanket ergeben; das prov. blanquet lebt fort im kre- 
tens. uTtXayxirOj die gleichlautende Form eines nordfranz. Dialekts, des pikar- 
discben, ging über in die niederländische Sprache, wo es als blanket oder 
blanketsel (vom Verbum bl an ketten, schminken) die gewöhnliche Be¬ 
zeichnung jeder Art Schminke wurde. Es ist merkwürdig, wie hier die Ety¬ 
mologie eines holländischen Wortes durch ein Zeugnis aus Kreta bestätigt wird. 

Mit aufrichtigem Dank scheiden wir von Xanthoudides’ interessanter 
Arbeit. 

Leiden. D. C. Hesseling. 

• , 

Bybliothecae Apostolicae Vaticanae Codices manuscripti re- 
censiti iussu Pii XI pontificis maximi praeside Aidano Gasquet 
0. S. B. Codices Vaticani Graeci. Recensuerunt Johannes Mercati 
Bybl. Vat. praefectus et Pins Franchi de’ Cavalieri scriptor. Tom. I. 
Codices 1—329. Romae, typis polyglottis Vaticanis 1923. XXXIVu. 543 S. 4°. 

Mit Stornaiolos Katalog der Urbinates graeci (1895) scheint die Be¬ 
schreibung der größeren Unterabteilungen der Vaticana, was die griechischen 
Hss angeht, abgeschlossen, und es blieb die Hauptaufgabe, den alten Fonds, 
die eigentlichen Vaticani graeci, Zu beschreiben. Der vorliegende Band (Vor¬ 
rede datiert April 1923, verbreitet Mitte 1924) ist das Ergebnis 20jähriger 
Arbeit zweier hervorragender Kenner. Er entspricht vollkommen den Forde¬ 
rungen, den man seit Martini-Bassis Catalog der Ambrosiani graeci (1906) 
an solche Werke stellt: genaueste äußere Beschreibung, möglichst vollkom¬ 
mene Identifikation aller Texte an Hand der maßgebenden kritischen Aus¬ 
gaben oder überlieferungsgeschichtlicher Untersuchungen, ausführliche Re¬ 
gister. 

Das Einzigartige des Bandes liegt darin, daß er fast ausschließlich Pro¬ 
fantexte enthält, und zwar solche der verschiedensten Literatur-Gattungen, 
und nach Gattungen geordnet. Für den klassischen Philologen ist dies der 
wichtigste aller griechischen Hss-Kataloge, und auch dem nur literarisch inter¬ 
essierten wird es zum mindesten höchst anregend sein, darin zu blättern. Für 
die allgemeine Überlieferungsgeschichte gibt es überhaupt nichts von ähn¬ 
licher Bedeutung. 

Welcher Teil des Ganzen mit diesen 329 Hss bewältigt ist, wird nicht 
angedeutet. Da es aber einen Vat. gr. 2200 gibt, so muß man annehmen, 
daß noch mindestens fünf solche Bände notwendig sein werden. Wenn die 
Arbeit in dem bisherigen Maßstäb fortgeführt und das Tempo auch nur ver¬ 
doppelt wird, ist wenig Aussicht, daß unsere Generation erfahre, was-alle 
Vaticani graeci enthalten. Aber die katholische Kirche hat Zeit, und niemand 
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wird ihr zum Vorwurf machen, wenn sie hier nur Abschließendes vorlegen 
will; auch dem Gedächtnis der Männer, die ihre beste Kraft der undankbarsten 
Aufgabe opfern, wird so noch am besten gedient. Omonts Tnventaire sommaire 
der Parisini ist gewiß recht nützlich, scheint aber der wissenschaftlichen Be¬ 
arbeitung des Stoffes eher im Wege zu stehen. 

Ein paar Wünsche, Nachträge, Hinweise seien gestattet. Die Anordnung 
und Zählung der Hss ist die übliche; obwohl alle bibliotheksgeschichtlichen 
Fragen auf später zurückgestellt sind, möchte man doch jetzt schon wissen, 
nach wessen Zahlen man zitiert. Die paläographische Bestimmung der Hss 
geschieht durch Angabe eines Jahrhunderts, selten werden zwei zur Wahl ge¬ 
stellt, Begründung fehlt, auch in den vereinzelten Fällen, wo Meinungsver¬ 
schiedenheiten vorliegen (so cod. 130: 'si me audias 9 Franchi gegen Fr. 
Vogel). Gegen dies allgemein verbreitete Verfahren habe ich in meiner Griech. 
Paläogr. (1924) § 22 Bedenken erhoben und hoffe, daß es künftig möglich 
sein wird, durch Charakteristik der Schriftgattung oder wenigstens durch Ver¬ 
weis auf veröffentlichte datierte Schriftproben die Bestimmung objektiver und 
anschaulicher zu gestalten. Abweichungen von der Norm in der Reihenfolge 
von Fleisch- und Haarseite des Pergaments könnten notiert werden. Läßt sich 
über orientalischen oder italienischen Ursprung vom paläographischen Stand¬ 
punkt gar nichts sagen? Wenn eine Hs nachweislich aus einer erhaltenen 
abgeschrieben ist, sollte das verzeichnet werden, nicht weil es für die 
Textgescbichte, sondern weil es für die Geschichte der Hss von Wichtig¬ 
keit ist. 

Im einzelnen: cod. 7, a. 1310, 356 Blätter, Etymologikon des Georgios 
Phranköpoulos. Hierüber erführe man gern mehr. Am Schluß ein hübscher 
Schülerbrief. — cod. 10, a 1253. Wenn der erste Quinio Glossen nach Mo- 
schopoulos enthält, muß er jünger sein. — cod. 36 ist f B’ des Kallimachos, 
nach M. T. Smiley, Class. Quaterly 1920, 6, Abschrift aus Vatic. 1691 ('A’).— 
cod. 38 Nov. 1322 (nicht 1323). — cod. 40 c s. XIII—XIV’, war früher (als 
0 in Wilamowitz’Bucolici) ins 12. Jahrh. gesetzt, wird aber durch den In¬ 
halt, Moschopoulos zu Theokritos und Pindaros, selbst wenn er autograph sein 
sollte (was C. Wendel, Überl. der Theokritscholien, 1921, 197 für möglich 
hält), als s. XIV erwiesen. Die Verfasser halten cod. 47, fol. 3 r für vielleicht 
von Moschopoulos gcschricbon. Im cod. 29 wird der Teil, der Moschopoulos ent¬ 
hält, jünger sein als die Subskription a. 1292. — cod. 64, a. 1270 %blqI ypa- 
(peiGa EKaxoyyjUQo^ was Vogel-Gardtk. s. v/EKazoyx- einleuchtend auf die 
große Zahl der Hände beziehen. Der Katalog sagt nichts über die Hände. 
Die Blätter 83 f. mit Briefen des Johannes Pediasimos müssen jünger sein als 
die Subskription; aus Libanios ed. R. Förster II 447 geht hervor, daß sie 
nachträglich eingeheftet sind. Das in Dionys. Halic. opusc. (1899) XI 2 von 
Usener-Radermacher abgedruckte Bücherverzeichnis Bl. 289 r weist auf 
Thessalonike; dann kann das Exzerpt aus der Bibliothek des Photios auf Bl. 85 
aus dem Marcianus 451 (M) des Photios stammen, der sich damals in Thessa¬ 
lonike befand (E. Martini, Textgesch. der Bibi. d. Phot. 1911, 19). Bl. 226 
bis 285 sind Abschrift aus dem Laur. 59, 15 des Dion. Hai. (Us.-Rad.). — 
cod. 73 s. X—XI, 177 Bl., Constant Porpb. excerpta de sententiis, eingehender 
als nötig beschrieben. — cod. 93 fol. 89, Kaiser Leon der Weise, Oumffrtxf/ 
yv%Göv V7torv7ico(5ig. Das sehr merkwürdige Stück bat Papadopoulos-Kera- 
meus, Varia graeca sacra. 1909, 213 gedruckt; über die Hss vgl. A. Ehr- 
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hard B. Z. XX, 260. — cod. 104 Hermogenes (Vb bei Babe 1913) f s.X’* 
nach Rabe s. XII. — cod. 152 Prokopios (V bei Haury I 1905 XXVIII), 
nach Haury teilweise Abschrift aus Vatic. 1690. — cod. 190 Mathematiker 
's. IX’ (ich glaube, von keiner anderen Fachwissenschaft gibt es so viele Hss 
s. IX; da wird ein fahrender Gelehrter der Zeit des Photios Ursache sein); 
Lesezeichen fehlen streckenweise völlig. Hier wäre eine Schriftprobe will¬ 
kommen. — cod. 198 s. XIV enthält auf BL 1 den cod. 187 der Bibliothek 
des Photios, die hier genau wie im Parisin. suppl. 256 (E. Martini, Test- 
gesch. der Bibi. d. Phot., 1911, 45) als (ivQioßißiog zitiert wird. — cod. 305 
foL 203 kollationiert in Wilamowitz’ Ausgabe der Herodoteischen Homervita 
(Lietzmanns kleine Texte, 1916, 137). 

Berlin-Frohnau. Paul Maas. 

Emil Jacobs, Untersuchungen zur Geschichte der Bibliothek 
im Serai zu Konstantinopel, I. Sitz.-Ber. d. Heidelberger Ak.d.Wiss., Philos.- 
Hist. Kl., Jhrg. 1919, 24. Abh., Heidelberg 1919. VIII 151 S. 8°. 

Seit den Tagen Karls des Großen, in weit höherem Grade aber seit den 
Kreuzzügen, ist „Konstantinopel“ für den Westeuropäer ein Zauberwort mit 
dem Beize des Geheimnisvollen und Märchenhaften geblieben bis auf unsere 
Tage, wo die Nüchternheit unserer Betrachtungsweise ein schönes Phantasie¬ 
gebilde um das andere auflöst und den Schleier von so manchem Geheimnis 
reißt, das uns seit den Kindertagen lieb geworden ist. Liegt es daran, daß 
wir bei der Lektüre des Jacobsschen Buches eine leise Trauer empfunden? 
Constantin Tischendorf hat uns einst in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
das schöne Märchen von der Paläologenbibliothek im Serai erzählt. Auch 
Friedrich Blaß hat es in seinem Aufsatz in Hermes 23 (1888) nicht be¬ 
zweifelt. Die Hoffnung, einmal noch ungeahnte Literaturschätze aus dem Serai 
ans Licht steigen zu sehen, hielt uns trotz mancher skeptischen Warnung in 
gespannter Erwartung. Unerbittlich geht J. in seinem Buche diesem schönen 
Wahn zu Leibe: es ist nichts damit. J. hat zum Beweise dafür den unsäglich 
mühsamen Weg beschritten, alle ihm erreichbaren Quellen auf Nachrichten 
über die Bibliothek im Serai zu durchmustern: es dürfte ihm dabei kaum 
etwas entgangen sein. Das Buch ist eine spannende Lektüre. Immer wieder 
taucht ein Hoffnungsschimmer auf, um an der Fülle der J.schen Gegenbeweise 
zu verblassen. Man ahnt bald, es wird trotz allem ein schlechtes Ende nehmen; 
Da und dort fehlt auch die humorvolle Überraschung nicht: die Geschichte 
des Bibliothekmärchens von Kpl. ist eine Kette von Plagiaten, Mißverständ¬ 
nissen, Täuschungen, für uns eine nachdenkliche Warnung, Dinge gläubig hin¬ 
zunehmen, die in jahrhundertealter Überlieferung begründet scheinen. 

Die Anmerkungen bei J. legen Zeugnis ab, auf Grund welch tiefschür¬ 
fender Studien er zu seinen Resultaten gelangt ist. Es ist eine erdrückende 
Fülle zürn Teil sehr abgelegener und seltener Literatur herangezogen, deren 
Beschaffung wohl eben auch nur dem früheren Bibliothekar an der Preußischen 
Staatsbibliothek in diesem Umfange möglich gewesen ist. Auf Einzelheiten 
d et Beweisführung hier einzugehen, verbietet sich; es ist alles so fest gefügt 
und ineinander verankert, dabei die Schlüsse so vorsichtig gezogen, daß man 
für die Resultate den Eindruck absoluter Sicherheit gewinnt; Diese seien im 
wesentlichen hier mitgeteilt. — Die beiden „Zeugnisse“ für das Bestehen einer 
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Bibliothek iin Serai, welche wir aus dem 16. Jahrhundert haben, sind wertlos. 
Es ist die Geschichte vom „Urmatthaeus“ und eine Nachricht Mutio Pansa’s 
über Calixt ÜL In den Nachrichten der» Humanisten und Reisenden des 

16. Jahrhunderts (Janos Laskaris, Rainberti, Pierre Gilles, Guillaume Postei, 
Busbeck, Dernschwam, Stephan Gerlach, Pellicier, Meudoza) findet sich kein 
Anhaltspunkt für das Bestehen einer Serai-Bibliothek, noch haben diese 
Männer eine solche überhaupt vermutet. Die älteste Nachricht verdanken 
wir dem Leibarzte Murads HI., Dominico Irosolimitano, dessen Rela- 
tione vom Jahre 1611 hauptsächlich als Plagiat späterer Abschreiber der 
Nachwelt bekannt geworden ist. „Seine Nachricht über das Vorhandensein 
griechischer Handschriften in der Libraria Commune im HI. Hofe des Serai 
ist zuverlässig.“ Was uns an seinen Angaben irremachen könnte, die Nach¬ 
richt, es seien unter den Handschriften solche von 2 Ellen Größe, d. i. etwa 
130 cm, löst sich bei Heranziehung der Relatione*Version des Harleianus 3408. 
Chierici hat Dominicos Text aus der hebräischen Urschrift in Antiqua über¬ 
tragen, und so ist ein Mißverständnis ein gedrungen; die Handschriften haben 
tatsächlich etwa quadratisches Format von etwa 66 cm Seitenlänge. Das ist, 
eine kleine Übertreibung Dominicos in Anschlag gebracht, für Prachthand¬ 
schriften nichts ganz Ungewöhnliches. — Die Handschriften stammten sicher 
aus den Klöstern und Barchen Kpls. und waren seit der Eroberung im Besitz 
des Sultans. Wohin sie gekommen sind, wissen wir vorläufig nicht. — Domi¬ 
nicos Nachricht wurde im 17. Jahrhundert durch Michel Baudiers Histoire 
general du Serail, einem aus Dominico und Ottavio Bon zusammengeschweißten 
Plagiat, in gänzlich entstellter Form weithin verbreitet. Daß die im Serai 
verborgenen Schätze die Reste der Paläologenbibliothek seien, ist erst durch 
den Bericht des Achille de Harlay, Sieur de Saucy, im zweiten Jahrzehnt des 

17. Jahrhunderts verbreitet worden. Diesen Glauben teilt auch der Oxforder 
Professor Greaves, von dem Patriarchen Kyrillos Lukaris darin bestärkt Die 
Berichte Taverniers schweigen von einer Bibliothek im Serai — die Zeitungs¬ 
berichte von einem Brand der „Seraibibliothek“ 1665 stellen sich bei genauerer 
Prüfung als irreführend heraus: es ist ein Archiv mit Regierungsakten ver¬ 
brannt. Der französische Gesandte Girardin, welcher 1687 im Aufträge Lou- 
vois* für die Pariser Hofbibliothek 16 Handschriften ankaufte, ist einer Mysti¬ 
fikation zum Opfer gefallen: die Handschriften entstammen nicht der Sorai- 
bibliothek, sondern, wie J. an Hand einer Stempeluntersuchung besonders 
hübsch zeigt, dem Privatbesitz des Prinzen und späteren Sultans Mustafa. 
Das gleiche dürfte mit den etwa 185 Handschriften der Fall sein, deren Kauf 
Girardin ausschlug; mit diesem Vorgang bringt J. überzeugend eine Nachricht 
des Patriarchen Dositheos von Jerusalem zusammen. Von da an besitzen wir 
keine weiteren Zeugnisse bis zur Erbauung eines Bibliothekgebäudes im HL 
Hof des Serai durch Achmed HI. im J. 1719. — J. läßt seinen Ausführungen 
einen äußerst interessanten Exkurs über die Bibliothek des Matthäus Corvinus 
folgen. Auch hier gelangt er zu einem Resultat, welches die communis opinio 
von der Wegführung der Bibliothek durch die Türken i. J. 1526 als haltlos 
erweist. „Im 16. und auch noch im 17. Jahrhundert hat niemand auch nur 
einen Teil der Bibliothek des Matthäus Corvinus zu Kpl. vermutet.“ — Der 
bis jetzt noch nicht orschienene II. Teil der J.scben Untersuchung soll die Zeit 
von 1719 bis zur Gegenwart behandeln und dann zu Mebemmed II. als Be¬ 
sitzer okzidentalischer, griechischer Handschriften zurückkehren. 
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Es dürfte nicht leicht sein, den außerordentlich breit fundierten Aus¬ 
führungen J/s Wesentliches hinzuzufügen. In der Reihe der bibliotheksge¬ 
schichtlichen Monographien stellt sich die Arbeit den Forschungen Hartigs 
über die Münchener Staatsbibliothek würdig an die Seite. Sollte die Probe 
aufs Exempel — eine großzügige Durchforschung des Serai nach Hand¬ 
schriften — jemals möglich werden, so werden sich die von J. gefundenen 
Ergebnisse zweifellos bestätigen. — S. 55 kann das Fragezeichen hinter 
„Gül Dschami (Kirche der hl. Theo ’osia?)“ nach den Ausführungen von A. von 
Millingen, Byz. churchs in Cpl., Ldn. 1912, S. 164 ff. wohl gestrichen werden. 

München. F. Dölger. 


Licht vom Osten. Das Neue Testament und die neuentdeckten Texte 
der hellenistisch-römischen Zeit von Adolf Deißmanil. Vierte, völlig neube¬ 
arbeitete Auflage. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1923. 

Das Buch geht die Leser der byzantinischen Zeitschrift wenig an. Von 
•einigen, ernsthafter zu nehmenden Partien abgesehen, beschäftigt es sich da¬ 
mit, ein größeres, in einem gewissen Interesse für das N. T. sich zusammen¬ 
findendes Publikum durch solche Mitteilungen namentlich aus den Papyri zu 
unterhalten oder auch zu erbauen, die sich in irgendeiner Weise mit den 
Schriften des neutestamentlichen Kanons, besonders mit den Paulusbriefen zu¬ 
sammenbringen lassen. Über diese Art der Betrachtung und die sonstigen 
Grandsätze und Methoden des Verf. habe ich mich in den Gott. Gel. Anz. 1911, 
657ff. ausgesprochen und sehe mich um so weniger veranlaßt, das, was ich 
dort gesagt habe, zu wiederholen oder zurückzunehmen oder abzuschwächen, 
als das Buch auch in der vierten Auflage nicht völlig neu bearbeitet, sondern 
in allem Wesentlichen dasselbe geblieben ist. Die Neubearbeitung erstreckt 
sich auf Literaturnachträge in den Anmerkungen und einige Zusätze, die das 
Ganze nicht verändern; vor allem sind die seitenlangen allgemeinen Betrach¬ 
tungen über Literarisches und Unliterarisches, Brief und Epistel u. a. m. von 
jeder selbstkritischen Revision unberührt geblieben. Ich beschränke mich da¬ 
her auf einige kurze Bemerkungen über die Zusätze. 

S. 25*. Die Orientierung über Doppelurkunden ist ungenau; der Verf. 
hätte bei Wilcken, Arch. f. Papyrusf. 6, 307. 369. 387 mehr finden können. 

S. 100 ff. Aus Anlaß von Mt. 26, 50 wird (zum ersten Male) die In¬ 
schrift auf einem Glasbecher aus dem Besitz von Th. Wiegand publiziert. 
Man kann sie iq> o itaget, evcpgaivov oder eiygaivov , i<p o naget lesen; ob 
es heißt 'wozu du hergekommen bist, genieße die Festfreude’ oder 'genieße 
die Festfreude, denn dazu bist du hergekommen’, ist einerlei. Der Spruch 
kommt auf Bechern mehrfach vor, auch mit der für den Sinn gleichgültigen 
Variante i<p (5; natürlich ist die ringartige Anordnung der Worte beabsich¬ 
tigt. Solche Spielereien waren beliebt und kommen auch in erheblich kompli¬ 
zierterer Form vor, wie das 'homerische’ Midasepigramm beweist; Deißmanns 
Umschrift itp o naget; evtpgalvov ist schon darum falsch, weil sie die elegante 
Form der Inschrift zerstört. Er verficht sie auch lediglich darum, um zu be¬ 
weisen, daß der Ausspruch Jesu Mt. 26, 50 hatge , tq> 8 naget als Frage auf¬ 
zufassen sei. Wie die Übersetzungen zeigen, liegt das verführerisch nahe und 
ist grammatisch nicht unmöglich, obgleich die Katachrese des Relativums für 
•das Fragepronomen im N. T. sonst nicht vorkommt. Aber der Sinn, der dabei 
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herauskommt, ist recht trivial, und es ist doch vielleicht richtiger, die Worte 
als Ausspruch zu fassen und Aposiopese von yeviö&co anzunehmen. 

In die Auswahl von Briefen sind unter anderen auch zwei aus der Zeit 
des Philadelphos aufgenommen, obgleich die politische und geistige Struktur 
gerade dieser Epoche von der des N. T. so weit entfernt ist wie nur denkbar. 
Tatsächlich weiß der Verf. für die Aufnahme des Tobiasbriefes (S. 128f.) nur 
anzuführen, daß er 'ein kostbares Originaldokument zur Geschichte des heiligen 
Landes 9 sei, dem er großmütig genug ist, die Ammonitis znzuteilen. Die 
historische Erklärung beschränkt sich auf Literaturnachweise (denen jetzt die 
vortrefflichen Bemerkungen von Willrich, Archiv f. Papyrusf. 7, 61 hinzuzu¬ 
fügen sind), man müßte denn so genügsam sein und die Frage in der An¬ 
merkung, 'was werden wohl des Tobias Steppentiere in der Weltstadt Alexan¬ 
drien gedacht haben? 9 , als Ansatz zu einen Kommentar betrachten. 

Der Brief des Zoilos an Apollonios (S. 121 ff.) ist durch Einfügung von 
TtaQctKaUactvTog tov &eov Zccgcciuv in Z. 8 gut ergänzt, im übrigen aber miß¬ 
verstanden, da D. von dem Serapiskult in der Zeit des Philadelphos keine 
richtige Vorstellung hat. Er war von Ptolemaios Soter eingeführt als eine 
Neuschöpfung und galt seinem Nachfolger als ein arcanum imperii der Dynastie 
in und außerhalb Ägyptens; die Beamten wußten das und richteten sich da¬ 
nach. Das tritt alles in dem Brief des Zoilos mit plastischer Deutlichkeit her¬ 
aus; ihn einen 'Mysten 9 zu nennen, von einer alle Serapisverehrer umfassenden 
Kultgenossenschaft und gar von einem missionierenden Kult zu reden, führt 
in die Irre. Hier hat das Bestreben, einen historisch wichtigen und interes¬ 
santen Papyrusbrief in die Sphäre des N. T. hineinzuzerren, v rhindert, ihn aus 
sich heraus zu verstehen und dazu geführt, Ähnlichkeiten zwischen einem welt¬ 
klugen Griechen, der durch einen höfischen Kult sich den Zugang zu den 
'oberen Sphären 9 verschaffen wollte, und dem Apostel Paulus zu wittern, Ähn¬ 
lichkeiten, die eben, weil sie überhaupt nicht vorhanden sind, Gelegenheit zu 
schwülstigen Deklamationen geben über den Unterschied zwischen Serapis- und 
Christuskult. Und bei dieser rhetorischen Synkrisis ist die wichtigste Differenz 
übersehen: der Brief des Zoilos ist ein Privatbrief im vollsten Sinne des Wortes, 
die Briefe, die Paulus in der Regel nicht nur in eigenem Namen aussendet, 
sind Meinungs- und Willensäußerungen, die von vornherein zur Mitteilung in 
den Gemeinden bestimmt sind. 


S. 149 24 . A ißXuQiog (BGÜ II 423) und das talmudische liblar sind nach 
wie vor mit libellarius gleicbzusetzen und nicht, wie D. nach Blau meint, mit 
librarius ; Buchschreiber haben bei einer Kohorte nichts zu suchen. 

S. 364. Die Ergänzung des zweiten Logion (Oxyrhynchospapyri IV) ist 
aus der ersten Auflage unverändert abgedruckt; wäre die vierte wirklich eine 
völlige Neubearbeitung, so müßte man mindestens eine Erwähnung des Vor¬ 
schlags von Schubart (Zeitschr. f. neutest. Wiss. 20, 215fF.) erwarten, der an 
Logik und Methode alle anderen übertrifft. Indem ich mir seine Erwägungen 
in der Hauptsache zu eigen mache, ändere ich ihn, aus sprachlichen und syn¬ 
taktischen Gründen, zu folgendem Versuch ab, der natürlich auch problematisch 
ist: liyst, ’li](Sovg' [av A iy<o<5iv\ oi Eknovreg vpag [ fifiotg Pap.] [ug tov Kotipov 
Üti\ rj ßaöilela iv o-öpa[vd> i<mv, igovötv] xcc nezeivcc tov ovp[acot; xtu xcc 
tC vjtb T/jv yrjv ijx[iv tj iv ca> ovpwvw] %ui oi i%&vtg x~jg &u\u\G<5i]g 
eöovtcu <hda<jxov]reg ifiäg. xcä ^ ßuo\jXda x(bv oupavcov] ivxog vfjUov eöt* 
[xai oöTig Sv lavrov] yv r avxrjv A eyco <5£ otl £t] iavxovg yvwG£6&e 
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\yv&GEG$cti Pap.], \yvo)(SE<s$h ozi v[ol] iaze ifieig zov TtazQog' t[ovto dl Xiyto 
ozi eI yv&oeö&e [yv(Q<5&s Pap.] ictvzovg , iv [xiket yvcoöEad'E £t] xcd ifuig iözh 
fj ÄTC&[<ftg]. 

S. 366. Auch die ebenfalls unverändert gebliebene Behandlung des dritten 
Logion würde gewonnen haben, wenn D. sich Schubarts Bemerkungen a. a. 0. 
überlegt hätte. Ich schlage vor: [Xiyet, ’Irjäovg'] ovx anoxvf\Gu avQ^qamog^ zig 
Eirj z&v 7iQ0xf\QC0Vj IniQioirfiai) na\kiv dl zig z&v $6 ze]q(ov. tceqI zov zotcov zfi\g 
ßaäikstag Eldff\<SEZE ozi Ttokkol iGovxcu 7 i[q&zoi EGyazoi xai | of E<5%azoi tiq&xoi xal ... 

S. 380. Über die in einer Zisterne in Jerusalem gefundene Synagogen- 
inschrift des Theodotos (vgl. den Abdruck Zeitschr. f. neutest. Wiss. 20,171, 
wo Lietzmann einen vortrefflichen Kommentar gibt) bemerkt D.: f Die Frage 
nach dem Alter dieser Inschrift ... ist sehr wenig kompliziert. Man kann 
von jeder jüdischen Inschrift in griechischer Sprache, die im Schutt Jerusalems 
auftaucht und die Schiiftzüge der frühen Kaiserzeit zeigt, ohne weiteres sagen, 
daß sie vor 70 n. Chr. entstanden sein muß. Seit diesem Jahre war es auf 
lange Zeit hinaus keinem Juden erlaubt, das Gebiet der Stadt zu betreten, 1 ) 
geschweige zu bauen oder gar eine Synagoge zu errichten. Das steht fest.’ 
Keineswegs; das bekannte und oft erwähnte Verbot ist nicht von Titus nach 
der Zerstörung Jerusalems, sondern von Hadrian nach der Gründung von 
Aelia Capitolina erlassen. Natürlich hat Schürer das Bichtige, mit reichen 
Belegen; D. muß die Stellen flüchtig gelesen haben. 

München. E. Schwartz. 

W. E. Crom, Theological Texts from Coptic Papyri edited with 
an appendix upon the Arabic and Coptic versions of the life of 
Pachomius. Anecdota Oxoniensia, Semitic Series, Part. XII. VI u. 205 S. 
mit Schrifttafeln. Oxford 1913. 

Die hier herausgegebenen, von Lord Amherst im J. 1905 gekauften und 
jetzt in den Besitz von Pierpont Morgan übergegangenen Papyrusfragmente 
sind die traurigen Reste einer oberägyptischen Klosterbibliothek des 7. Jahrhs. 
Wenn diese Texte trotz ihrer argen Verstümmelung unsere Kenntnis der kop¬ 
tischen Literatur, namentlich soweit sie auf Übersetzungen aus dem Griechischen 
beruht, ganz erheblich erweitern, so ist dies vor allem das Verdienst ihres 
Herausgebers, der hier ein nicht zu überbietendes Meisterstück geleistet hat. 
Im folgenden ist es nur möglich, eine kurze Inhaltsangabe zu geben: 

A. Bibeltexte: 1. Stück aus Buch Ruth. — 2. Ein Lektionar, ein 
seltener Fund,, dessen Lesungen nach Baumstark merkwürdig mit den meh¬ 
rere Jahrhunderte jüngeren bohairischen Exemplaren übereinstimmen. 

B. Apokryphen: 1. Eine wichtige Enoch-Legende (9 leider schlecht 
erhaltene Blätter). — 2. u. 3. Leben bzw. Tod Mariä. 

C. Homilien: 1. Weihnachtsrede von „[Basilios?] Bischof von [Kai- 
sareia], der Hauptstadt von Kappafdokien]“; inc. „Wenn der Winter vergangen 
ist und der Regen aufgehört bat w (2 Bl.). — 2. Weihnachtsrede des Patriarchen 
Damian (9 Bl., s. unten). — 3. Homilie über das Jüngste Gericht (4 BL). 
— 4. Dem Gregorios von Nazianz zugeschriebene Rede auf Röm. IV, 16 
(13 Bl.). — 5. u. 6. Reden, handelnd von der Buße bzw. der Barmherzigkeit. 


1) VgL Schürer, Gesch. des jüd. Volkes I S. 699 und 708. 
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D. Anekdotisch-exegetische Erzählungen: 1. Griechisch nicht be¬ 
kannte 'EQG)Ta7t0K()t6sig über Fragen aus dem N. T. Die Namen der drei 
Interpellanten wie der Antwort Erteilenden sind genannt. — 2. Die JZlijpo- 
<p oqIcu des Johannes Rufus. Die koptische Übersetzung geht direkt auf 
das griechische Original zurück, das aber die Kopten Peter dem Iberer zu¬ 
schreiben. 

E. Apostelapokryphen: 1. u. 2. Akten des Andreas bzw. Marcus. 

F. Märtyrerakten: 1. u. 2. Philotheos von Antiochien (zwei ver¬ 
schiedene Hss und wohl auch Texte, vgl. BHO. p. 216). — 3. Psote, Bischof 
von Ptolema’is. Der gut historische Märtyrer erhält hier eine Jugendgeschichte 
und tritt in den Kreis der Heiligen des Diokletianzyklus ein, während die bis¬ 
her edierten koptischen Bruchstücke und eine alte lateinische Passio den Rück¬ 
schluß erlauben auf ein griechisches Original, das ein besonders wertvolles 
Zeugnis der diokletianischen Verfolgungszeit gewesen sein muß (s. Wilhelm- 
Dyroff in „Münchener Museum“ 1912, S. 185—214). — 4. Apa Mui, ein 
unbekannter Märtyrer, der zusammen mit Apa Herwodj in Alexandrien ge¬ 
litten zu haben scheint. — 5.—8. Fragmente nicht identifizierter Märtyrer. 

G. Münchsleben: 1. Unbekanntes Leben oder Enkomion des hl. Pa¬ 
chomius (9 BL). — 2. Leben des hl. Pachomius (32 Bl.). Der Text stimmt 
überein mit der arabischen Vita Amelineaus (= BHO. p. 828). In dem Appen¬ 
dix werden zwei arabisch-melkitische Übersetzungen aus dem Griechischen be¬ 
sprochen. In der Frage nach der Ursprache der Pachomiusvita äußert Crum 
Zweifel an der unbedingten Richtigkeit der Ladeuzeschen These. Teile min¬ 
destens der griechischen Vita könnten ursprünglich koptisch konzipiert ge¬ 
wesen sein. Der Appendix enthält außerdem eine ungemein dankenswerte Zu¬ 
sammenstellung der koptischen Pachomius-Überlieferung. — 3. Leben des hl. 
Apollo, Gründers des Klosters Bawit. — 4. Leben des Apa Hör. — 5. Be¬ 
richt über eine Reise zu den Anachoreten im äußersten Süden. Zwei 
nubische Brüder werden genannt, die von einem Bischof Herrnias getauft 
und ordiniert werden. 

In literarischer Hinsicht erweckt besonderes Interesse die oben erwähnte 
Weihnachtsrede des Patriarchen Damian. Nach dem Titel, den die Homilie in 
dieser Papyrushs saec. VII (!) führt, hat Damian diese Rede in Gegenwart des 
von Kaiser Maurikios nach Ägypten gesandten Konstantinos Ladrys gehalten, 
und zwar cc. a. 591 (nach einem Erdbeben; vgl. Agapius ed. Vasiliev S. 180). 
Der Monophysit Damian hat es aber schwerlich erlebt, in der Hauptkirche 
Alexandriens vor so offiziellen Persönlichkeiten predigen zu können. Aber ein 
koptischer Zeitgenosse konnte es in Oberägypten vielleicht schon wagen, dem 
eigenen Patriarchen fremdes Gut zuzuschreiben. Ich habe den Verdacht, daß 
die Rede Damians Kollegen, den orthodoxen Patriarchen Eulogios (580—607) 
zum Verfasser hat. Ihm (vgl. seine Rede eig ra ßaCa xal sig xov rcwlov, PG. 
86, 2 col. 2913ff.) wäre ein solches Musterbeispiel byzantinischer Kunstprosa, 
wie es das griechische Original des koptischen Textes gewesen sein muß, wohl 
zuzutrauen. Die Rede, von der Fragmente eines anderen Exemplars unter den 
Papyri des Museums von Turin erhalten sind, verdient spezielle Aufmerksam¬ 
keit von Seiten der Byzantinisten. 


München. 
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I[. Abteilung 


W. E. Crom and H. J. Bell: Wadi Sarga. Coptic and Greek Texts 
with an introduction by R. Campbell Thompson; Coptica, consilio et 
impensis instituti Rask-Oerstediani edita III. Hauniae, Gyldendalske 
Boghandel-Nordisk Forlag 1922. XIX, 233 S. mit 2 Tafeln. 

Fünfzehn Meilen südlich von Assint erstreckt sich in dem das Niltal 
flankierenden Kalksteingebirge eine Rinne nach Westen, Wadi Sarga genannt. 
Hier, auf dem Schauplatz ehemals blühenden koptischen Lebens, hat Thompson 
im Auftrag des Byzantine Research Fund Ausgrabungen veranstaltet. Neben 
einem wohlhabenden Dorf war in Wadi Sarga auch eine klösterliche Nieder¬ 
lassung gelegen und es ist den Archäologen leider nicht gelungen zu be¬ 
stimmen, was zum Dorf und was zum Kloster gehörte. So wissen wir nicht, 
ob zahlreiche, den Berg hinaufgehende Häuschen mit je einem freskenge¬ 
schmückten Raum Mönchszellen vorstellten oder ob auch Dörfler in ihnen ge¬ 
wohnt haben. Wahrscheinlich aber vereinigte das unter einem Archimandriten 
stehende Kloster beide Typen asketischen Lebens, Coenobitismus und Anachore- 
tentum. — Sämtliche hier mitgeteilten Texte beziehen sich auf diese Mönchs¬ 
niederlassung, die den Namen eines Klosters oder Felsens (nitQcc) des Apa 
Thomas trug. Die Stelen sowohl wie die Briefe und Urkunden auf Papyrus und 
auf Tonscheiben stammen aus den letzten fünfzig Jahren byzantinischer und aus 
den ersten fünfzig Jahren arabischer Herrschaft, aus jener Übergangszeit also, der 
die große Mehrzahl byzantinischer Papyri griechischer wie koptischer Sprache 
angehören. Einige aus der Klosterbibliothek stammende Hss sind zwar erheb¬ 
lich älter; aber der Besitz solcher Hss beweist ja nicht, daß die Gründung des 
Klosters selbst schon in so frühe Zeit zurückreicht. 

Unter den Hss sei erwähnt das Fragment einer großen — wie die Seiten¬ 
zahl zeigt — dickleibigen griechischen Bibelhs (Pergament) saec. V, enthaltend 
den 1. Korintherbrief, sowie eine liturgische Rolle mit einem Stück aus der 
Offenbarung saec. VH, ebenfalls in griechischer Sprache. Unter den z. T. sehr 
alten koptischen Hss fallen solche in fajjumischem Dialekt auf, wodurch die 
auch aus den Urkunden zu belegende Tatsache erwiesen wird, daß das Kloster 
Beziehungen zu diesem Bezirk unterhielt. 

Die Grab- bzw. Gedenkstelen, gefunden in einer Grottenkirche und in 
den oben erwähnten Häusern, tragen den schon von Sakkara her bekannten 
Typus: d. h. sie beginnen mit einer stereotypen Reihe aufeinander folgender 
Heiligennamen. In Wadi Sarga beginnen sie mit den Namen: Thomas Peter 
Joseph usw. Da der berühmte von Herbert Thompson herausgegebene sahidische 
Josuapalimpsest ebenfalls mit denselben Namen plus demjenigen des Menas 
beginnt, schließt Crum wohl mit Recht, daß auch die Josuahs (saec. VII) 
im Thomaskloster beheimatet ist. Ist dies richtig, so fällt aber vielleicht 
auch Licht auf die Frage, wie diese Namenreihen zustande gekommen sind. 
Ein von mir herauszugebender Berliner Papyrus stammt von dem „heiligen 
Felsen des Apa Menas“ in dem in der nächsten Nähe von Wadi Sarga ge¬ 
legenen Sbeht (Apollinopolis parva). Das Thomaskloster lag im Sprengel des 
Bischofssitzes Sbeht und stand in Beziehungen zu dem Menaskloster (vgl. 
Wadi Sarga Nr. 375). Die Namenreihen stellen also wohl nicht Listen der 
Äbte eines bestimmten Klosters vor, sondern sie sind eine stereotyp ge¬ 
wordene Zusammenstellung der Namen von Heiligen, die in einer bestimmten 
Gegend oder Diözese besondere Verehrung genossen. 

Die Mehrzahl der hier herausgegebenen Texte besteht aus kurzen Ge- 
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schäftsbriefen, Listen und Rechnungen, Kontrakten, Frachtbriefen, Quittungen 
und ähnlichem. Die beiden Forscher haben es nicht für überflüssig ge¬ 
halten, diesen bescheidenen Texten ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken, 
nicht nur den unzähligen Einzelfragen nachzugehen, sondern vor allem auch 
die Texte zu klassifizieren und nach Typen zu ordnen. Damit ist ein Anfang 
gemacht zu dem, was so sehr nottut, einer Systematik der byzantinischen 
Kleinurkunde. Andererseits wird der künftige Bearbeiter der Kulturgeschichte 
Ägyptens im 6. und 7. Jahrhundert glücklich über die vielen „menus details“ 
sein, die er gerade aus diesem Buch schöpfen kann. — Das Kloster des Apa 
Thomas trieb einen ausgedehnten Handel mit Wein, den es sich aus Hermou- 
polis und aus noch nördlicheren Gegenden kommen lassen mußte. Die zahl¬ 
reichen Maßangaben, die deshalb in den Quittungen usw. Vorkommen, haben 
Bell veranlaßt, ein eigenes Kapitel der Metrologie zu widmen, in dem die 
einzelnen Bezeichnungen in alphabetischer Reihenfolge besprochen werden. Er 
kommt dabei zu dem Schluß, daß diese termini nicht ideale Quantitätsbezeich¬ 
nungen, wie unsere Maße, sind, sondern daß unter ihnen ganz bestimmte Ge¬ 
fäße zu verstehen sind. 

Besondere Beachtung verdienen endlich die Ausführungen Beils über die 
Kenntnis des Griechischen in Oberägypten c. a. 600. Man sprach, ja man 
verstand um diese Zeit in Wadi Sarga kein Griechisch mehr. Der Gebrauch 
der offiziellen Sprache beschränkte sich auf Rechnungen, Quittungen, mathe¬ 
matische Tabellen und ähnliches, auf Dokumente also, zu deren Herstel¬ 
lung man nichts als längst fertige, starr gewordene Formeln herzunehmen 
brauchte. Und dabei gab man sich nicht einmal mehr die Mühe zu dekli¬ 
nieren. — Um das Jahr 570 schrieb und dichtete in Aphrodite Dioskoros 
noch griechisch und war sicher stolz darauf. Bischof Abraham von Hermon- 
this aber war um 600 des Griechischen nicht mehr mächtig und verkehrte 
auch mit dem Pagarchen und anderen offiziellen Persönlichkeiten in der 
durchaus salonfähig gewordenen Landessprache. Das ist gewiß nicht unrich¬ 
tig, aber man muß sich vor einem Urteil in Bausch und Bogen hüten. 
Die starken Dialektunterschiede, die im Niltal in alter wie in moderner 
Zeit immer zu Hause gewesen sind, zeigen, daß auch in bezug auf den Ge¬ 
brauch des Griechischen die einzelnen Gegenden und Städte ganz verschiedene 
Traditionen gehabt haben können, ln dem hart an der Grenze gelegenen 
Syene mit seiner großenteils nicht bodenständigen militärischen Bevölkerung 
herrschten andere Verhältnisse als in der doch beträchtlich nördlicher gelegenen 
Gegend von Theben, und in Aphrodito hielt sich der Gebrauch des Griechischen 
länger als in dem so nahe gelegenen vofios von Sbeht Nur wenn wir die 
lokalen Verhältnisse und Traditionen sorgsam beobachten und diese Beob¬ 
achtungen an möglichst vielen Punkten anstellen, können wir hoffen, ein 
einigermaßen richtiges Bild von der Rolle zu erhalten, welche das Griechische 
am Ausgang der byzantinischen Herrschaft in Oberägypten gespielt hat. Das 
Zeugnis des Thomasklosters, dessen Insassen von einem fast ausschließlich 
auf das praktische Erwerbsleben gerichteten Geist erfüllt gewesen zu sein 
scheinen — nicht umsonst stammen die meisten der Hss aus älterer Zeit —, 
darf nicht zu einem vielleicht doch etwas einseitigen Urteil verleiten. 

W. Hengstenberg. 
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II. Abteilung 


Richard Reitzcnstein, Historia Monachorum und Historia Lau- 
siaca. Eine Studie zur Geschichte des Mönchstums und der frühchristlichen 
Begriffe Gnostiker und Pneumatiker («=* Forschungen zur Religion und Lite¬ 
ratur des Alten und Neuen Testaments in Verbindung mit H. Ranke und A. 
Ungnad herausg. von W. Bousset und H. Gunkel, Neue Folge 7. Heft), Göt¬ 
tingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1916 VI u. 266 S. 8°. 

Ein Buch Reitzensteins zu besprechen ist stets eine besonders schwierige 
Aufgabe, teils weil jedes Buch dieses Verfassers immer eine Fülle neuer Beob¬ 
achtungen, Problemstellungen, Ergebnisse enthält, stets weit mehr als der 
Titel des Buches erraten lassen kann, teils weil R. die Resultate seiner 
Forschung nicht in bequemer Form seinen Lesern darzubieten, sondern diese 
selbst an seinen Untersuchungen, auch mit allen ihren Umwegen und Ab¬ 
schweifungen, teilnehmen zu lassen pflegt. Darum ist es immer schwierig, auf 
dem beschränkten Raum einer Anzeige ein richtiges Bild von dem über¬ 
quellenden Inhalt eines solchen Buches zu geben. Das Gesagte trifft in be¬ 
sonders hohem Maße auf das vorliegende Buch zu. Schon der Untertitel zeigt, 
daß R. seine Untersuchungen nicht auf die beiden im Haupttitel genannten 
Sammlungen von Mönchsgeschichten beschränkt, sondern von ihnen ausgehend 
allgemeine Fragen aus der Geschichte des Mönchstums und des Früchristen- 
tums überhaupt behandelt hat. Ich will im folgenden versuchen, aus der 
großen Zahl der besprochenen Probleme einiges, was mir von besonderer Be¬ 
deutung zu sein scheint, herauszuheben. 

Die beiden im Titel genannten Sammelwerke bieten schon literarge- 
schichtlich schwierige Probleme. Die Historia monachorum ist in zwei Fas¬ 
sungen überliefert, einer lateinischen, die von Rufin stammt (Migne S. lat. 21, 
387 ff.), und einer anonym erhaltenen griechischen, deren Text erst E. Preuschen 
in seinem Buche „Palladius und Rufinus 14 , Gießen 1897, herausgegeben hat. 
Die beiden Fassungen zeigen zwar nicht in allen Teilen gleich große, aber 
doch überall hervortretende Unterschiede; darum ist die Frage wichtig, welche 
von beiden Fassungen die ältere, welche die Übersetzung bzw. Überarbeitung 
in anderer Sprache ist. Preuschen hat das Lateinische für das Original er¬ 
klärt, im Gegensatz zu G. Butler, dem Herausgeber der Historia Lausiaca, dem 
ihrerseits M. Schanz in der römischen Literaturgeschichte IV 1*, 422 und C. 
Schmidt, Gött. Gel. Anz. 1899, 13 ff. zustimmten. Reitzenstein tritt wieder auf 
die Seite Preuschens, erklärt also das Lateinische für eine Originalschrift 
Rufins, das Griechische für eine davon abhängige Übersetzung. Die Entschei¬ 
dung ist dadurch erschwert, daß Rufin nach Reitzensteins Ansicht auch 
griechische Vorlagen benutzte und griechische Ausdrücke derselben nicht 
immer ganz entsprechend lateinisch wiedergab; auf diese Weise können auch 
Stellen, die für das Griechische als Original zu sprechen scheinen, auf andere 
Weise erklärt werden. Andererseits nimmt Reitzenstein für die griechische 
Fassung, die er im wesentlichen für eine Übersetzung der Schrift Rufins hält, 
die Benutzung von Nebenquellen an (vgl. S. 76 und bes. S. 175: „der griechische 
Redaktor, der in diesem Kapitel andere Quellen reichlich herbeizieht, hat eine 
vollere Fassung.. . getreu kopiert“). Damit verlieren Stellen, in denen das 
Griechische ohne Zweifel das Ursprüngliche bietet, ihre Beweiskraft. Trotzdem 
bin ich geneigt, das Griechische für das Original und Rufin auch hier als 
„Übersetzer“ anzusehen, der freilich an manchen Stellen seine Vorlage um¬ 
gestaltete oder aus anderen Quellen, vielleicht auch aus mündlicher Erzählung, 
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ergänzte. Auch Butler ist durch Reitzensteins Gründe nicht überzeugt worden; 
er verweist Journ. of Theol. Stud. 22 (1920/21) 237 für seine Ansicht be¬ 
sonders auf eine Stelle, die in der Tat starke Beweiskraft hat In einem Ab¬ 
schnitt, in dem die beiden Texte im ganzen so übereinstimmen, wie es nur 
bei Original und Übersetzung möglich ist, heißt es (Preuschen S. 48, 7ff.): 
TCoXkmuq xal ixsqI xrjg i7Codoyrig x&v ad Xtpcbv lÜUytv, oxi dei iqxofUvovg xovg 
adsXcpovg tcqoüxvvslv. ov yctq avxovg, ocXXa xov &edv 7tQ0(fexvvr]<fccg. »eldeg yap«, 
tpt)<sL, »xbv afolqpov tfov , eldeg xvqiov x6v &ebv 6ov.« xai xo&xo , < prjöl 3 tcccqu xov 
'AßQocap 7caQ€tXrj(pafi€v. Wir haben hier ein Agraphon (bei Resch, Logion 65 
S. 296 f.), das wörtlich ebenso (nur ohne das Wort xvqiov) zweimal bei Clem. 
Alex. (Strom. I 94, 5; II 70, 5) vorkoramt. Der lateinische Text dieser Stelle 
lautet: Multa de hospitalitatis Studio disserebat , et praecipiebat attentius, ut ad - 
ventantes fratres quasi Domini suscipiamus adventum. nam et adorari fratres 
adcentantes propterea, inquit , traditio habetur, ut certum sit in adventu eorum 
adventum Domini Jesu haben, qtu dicit: »hospes fui et suscepistis me«, sic 
enim et Abraham suscepit eos qui homines quidem videbantur , Dominus autem 
in eis intellegebatur. Hier steht statt des seltenen Agraphon ein bekanntes 
Wort aus den Evangelien (Matth. 25, 35), und der Hinweis auf Abraham ist 
durch die Erzählung der Geschichte, auf die angespielt ist, ersetzt. Beides er¬ 
klärt sich leicht, wenn Rufin Bearbeiter des griechischen Textes war; beides 
ist aber schwer zu verstehen, wenn Rufin die Vorlage des Griechen war. Woher 
sollte dieser das Agraphon nehmen? Andererseits gebe ich zu, daß manche 
Erzählung bei Rufin eine ursprünglichere Form zu haben scheint als bei dem 
Griechen; darum wird er, wenigstens für bestimmte Abschnitte, noch andere 
Quellen gehabt haben. An vielen Stellen wird es von einem allgemeinen Urteil 
über die Tendenz des griechischen Erzählers und Rufins abhängen, ob man 
die eine oder die andere Fassung für die frühere hält. So kann R. z. B. S. 16f. 
sagen: Rufin bietet „eine moralische Novelle mit stark hervorgehobener Ten¬ 
denz und einer gewissen Feinheit der Ausführung 4 *; „der griechische Bearbeiter 
hat daraus eine tendenziöse Wandergeschichte grobschlächtigster Art gemacht“. 
Dagegen dreht J. Stiglmayr in seiner Besprechung des Buches, Theol. Revue 
15 (1916) 303ff., das Verhältnis um und sagt: „Der Grieche hat die Wander¬ 
geschichte ohne weiteres in der massiven Form, in der sie ihm überliefert 
worden, in sein Sammelwerk aufgenommen; Rufin dagegen ersah sich die Ge¬ 
legenheit, den Stoff mehr einer didaktischen Tendenz zu unterwerfen und 
deshalb pädagogisch-aszetisch auszuführen. 44 Gewiß ließen sich zur Unter¬ 
stützung dieser zweiten Auffassungen manche Beispiele aus der Literatur an¬ 
führen, bei denen Tendenz und die Absicht zu belehren erst nachträglich in 
eine einfache Erzählung hineingetragen wurden. 

Eine andere literarhistorische Frage ist, ob Palladios von Helenopolis 
wirklich der Verfasser der Historia Lausiaca ist. Die Überlieferung ist nicht 
einheitlich; neben Palladios wird noch Herakleides als Verfasser genannt, und 
gegen Palladios bestehen sachlich Bedenken (vgl. R. S. 5ff.). Sie scheinen mir 
aber nicht entscheidend. Auf jeden Fall hat die Historia Lausiaca den gleichen 
Verfasser wie der Dialog über das Leben des Iohannes Chrysostomos (vgl. 
bes. die Nachweise von C. Butler, Journ. of Theol. Lit. 22 [1920/21] 138ff.), 
und für beide ist die Abfassung durch Palladios doch weitaus das wahrschein¬ 
lichste. Schwierigkeiten bietet auch die Herstellung des Textes der Historia 
Lausiaca, die in den zahlreichen Hss recht verschiedene Überlieferung zeigt. 

Bysant. Zeitschrift XXV 1 tu 2 11 
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E, bat dem Herausgeber C. Butler vorgeworfen, daß er den (1903 verbrannten) 
Taur. gr. C. IV, 8 (=* T) zu wenig berücksichtigt habe. In der Tat gewinnt 
der Text an vielen Stellen an Klarheit, wenn man die Lesarten von T auf¬ 
nimmt. Aber Butler hat a. a. 0. S. 21 ff. gegen E. mit Hecht eingewendet, daß 
die Frage nach dem Wert von T keine durch Betrachtung der einzelnen Stellen 
zu lösende Aufgabe ist, weil es sich bei der Textüberlieferung der Historie 
Lausiaca um zwei Rezensionen, eine kürzere und eine längere, handelt. Bisher 
war die längere gedruckt (Migae S. gr. 34); Butler hat in seiner Ausgabe die 
kürzere wiedergegeben. Diese ist allerdings nur durch zwei griechische Hss 
bezeugt, von denen die eine nur etwa die Hälfte des Textes enthält, die andere 
jung und fehlerreioh ist; aber zu ihnen treten zwei alte lateinische und 
syrische Übersetzungen, die die Herstellung dieser Textform ermöglichen. T 
und einige andere griechische Hss folgen nun bald der einen, bald der anderen 
Textrezension. Butler hat dies anschaulich gemacht, indem er Stücke der 
beiden Rezensionen nebeneinander abdruckt und den Text von T daneben 
stellt. Daraus ergibt sieb, daß man, wenn man den kürzeren Text herstallen 
will, da, wo T mit dem längeren Text geht, nicht ohne weiteres die Lesarten 
von T benutzen darf; in einzelnen Fällen freilich kann sich eine richtige, ur¬ 
sprünglich zur kürzeren Form gehörende Lesart nur in der längeren Form 
und damit auch in T erhalten haben. In der Hauptsache aber muß man sich 
zwischen den beiden Rezensionen entscheiden. Trotz der von Butler für das 
höhere Alter der kürzeren Fassung vorgebrachten Gründe kann ich mir doch 
kaum vorstellen, daß ein älterer kurzer Text in dieser Weise, wie die längere 
Rezension den Text bietet, erweitert worden sein kann. Dagegen ist die 
kürzere Form in vielen Stücken als eine Zusammenfassung des älteren Teiles 
wohl begreif lieh. Auch die Lesarten von T, die nach Reitzensteins durch das ganze 
Buch sich hinziebenden Nachweisen oft den besseren Text zu bieten scheinen, 
könnten für die Rezension sprechen, deren Vertreter er an den betr. Stellen ist. 

Doch diese und ähnliche literarhistorischen Fragen, die das ganze Buch 
durchziehen, sind nur die philologische Grundlage für die Untersuchung des 
Inhalts der beiden Bücher und anderer asketisch'mönchischen Literatur. Tiefer 
greift schon die Frage, ob sich in der Historia Lausiaca verschiedene Teile 
unterscheiden lassen, von denen sich der eine als abhängig von einer litera¬ 
rischen Quelle erweist, während der andere, für den die Verwendung der 
Ausdrücke yvaaig, yvoxmxog, Tcvivfictuxog charakteristisch ist, mehr die eigenen 
Gedanken des Verfassers widerspiegelt. Das hängt eng mit der für die Be¬ 
urteilung der ganzen Schrift entscheidenden Frage zusammen, ob die Mönchs¬ 
erzählungen mehr für die Kenntnis der wirklichen Verhältnisse und der 
Lebensgeschichte einzelner Personen oder für die Kenntnis der damals in ge¬ 
wissen Kreisen herrschenden Tendenzen wertvoll ist. R. sucht zu erweisen, 
daß Ausgangspunkt der Erzählungen nicht die geschichtlichen Persönlichkeiten, 
die wirklichen Mönche seien, sondern die Tendenz der Verfasser. Darum sieht 
er in den durch das ganze Buch, allerdings nicht gleichmäßig, verstreuten 
persönlichen Bemerkungen über Reisen, Besuche, Erlebnisse des Verfassers 
HOT literarische Fiktion, durch die die Verwendung schriftlicher Quellen ver¬ 
dunkelt werden soll. Mir scheint es fragliob, ob diese Auffassung ganz be¬ 
rechtigt ist Gewiß sind die Erzählungen keine historisch treuen Urkunden 
wirklicher Ereignisse; Palladios schreibt nicht zum Zweck geschichtlicher Be¬ 
lehrung, sondern er schildert Idealbilder asketischen Lebens zum Zweck der 
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Erbauung. Aber mir scheint es nicht zweifelhaft zu sein, daß er dabei doch 
neben schriftlicher und mündlicher Überlieferung durch das ganze Werk hin¬ 
durch auch eigene Erlebnisse und unmittelbare Anschauung der Zustände und 
Verhältnisse in den Mönchskolonien verwendet. Darum behält das Werk seinen 
Wert für die Kenntnis der wirklichen Zustände, wenn auch zugegeben werden 
muß, daß es noch lehrreicher für die in den Kreisen des Verfassers und seiner 
Leser herrschende Denkweise ist. Ob es wirklich möglich ist, bei einzelnen 
Teilen des Werks literarische Quellen nachzuweisen und in anderen Teilen 
mehr die eigene Arbeit des Verfassers zu erkennen, scheint mir auch nach 
der Arbeit Boussets, Oött. Nachr. 1917, 173ff., in der Reitzensteins Versuch 
der Quellenscheidung weitergeführt ist, fraglich. Die in der ganzen Historia 
Lausiaca zu beobachtende Einheitlichkeit der Sprache, von der auch die auf 
bestimmte literarische Quellen zurückgeführten Abschnitte keine Ausnahme 
machen, erschwert eine Quellenscheidung und läßt den eigenen Anteil des 
Verfassers auch an den auf andere Quellen zurückgehenden Teilen größer er¬ 
scheinen, als Reizenstein und Bousset zugeben wollen. 

Damit will ich aber nicht leugnen, daß Palladios und Rufin, wie R. zu 
zeigen sucht, eine ganz bestimmte Vorstellung von dem christlichen Mönchtum 
hatten und durch ihre Erzählungen auch ihre Leser für diese Vorstellung ge¬ 
winnen wollten. In der Herausarbeitung dieser Auffassung vom Mönchtum 
liegt eigentlich der Kern des Buches. R. zieht zu diesem Zweck auch die 
meisten anderen Schriften jener Zeit über das Mönchtum heran, besonders die 
Mönchsethiker, wie Cassian, Euagrios Pontikos, Diadochos von Photike, ferner 
die von 6. Picker (Amphilocbiana I) herausgegebene Schrift, die eine be¬ 
sondere Art von ,Enkratiten‘ bekämpft, und die Schriften über die Messalianer 
Bei den letzteren verweist er (S. 204) zwar auf eine Stelle der Homilien des 
Makarios, aber es war ihm, wie es scheint, noch nicht bekannt, daß diese 
Homilien ganze Stücke aus dem ’Aöjcrpixov der Messalianer enthalten und 
vielleicht das Messalianerbuch selbst sind (vgl. die Literaturnachweise in 
meiner Altchristl. griech. Literaturgeschichte bei Christ-Schmid II 2 6 S. 1388). 
Für alle diese Schriften bietet R. außerordentlich viel neue Belehrung; auf 
Einzelheiten kann ich hier nicht eingehen. Das „Schlußwort“ ist den Begriffen 
Gnostiker und Pneumatiker gewidmet und enthält vor allem eine — in der 
Form zum Teil leidenschaftliche — Auseinandersetzung mit Harnack über 
die Entstehung und das Wesen der Gnosis. Gegen Harnacks Erklärung von 
I. Kor. 13 richtet sich in der Hauptsache auch der Exkurs S. 242 — 255, in 
dem R. nachzuweisen sucht, daß Paulus I. Kor. 13, 13 in der Formel „Glaube, 
Liebe, Hoffnung“ von einem Mysterienwort abhängig sei, das bei Porphyrios 
erhalten ist, und auch zwischen II. Kor. 3, 18 und Porphyrios Beziehungen 
herstellt. Die umfangreiche Literatur, die sich an die Erklärung von I. Kor. 
13, 13 angeknüpft hat, habe ich in meiner Literaturgeschichte S. 1140, 6 auf- 
geführt. Für II. Kor. 3, 18 verweise ich auf P. Corssen, Ztschr. f. neut. Wiss. 
19 (1919/20) 2ff., der mir hier mit seiner Auffassung der Stelle gegen R. 
recht zu haben scheint. 

Einige Seiten Nachträge und drei Register (Namen und Sachen, Wörter, 
Stellen), die man sich wohl ausführlicher wünschte, beschließen das Buch, von 
dessen Reichtum an neuen Auffassungen diese Anzeige nur ein unvollkommenes 
Bild geben konnte. 

Erlangen. Otto Stählin. 

11 * 
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Dr. Karl Roth, Geschichte des byzantinischen Reiches. (Sammlung 
Göschen Nr. 190.) Zweite, verbesserte Auflage. 12°. 171 S. Berlin u. Leipzig, 
Vereinigung wissenschaftlicher Verleger Walter de Gruyter & Co. 1919. 

Im J. 1904 ist die erste Auflage dieses Abrisses der byzantinischen Ge¬ 
schichte erschienen (vgl. Bd. XIII S. 638 dieser Zeitschrift). Inzwischen sind 
anderthalb Jahrzehnte vergangen, und diese Zeit hat der Verf. augenscheinlich 
nicht ungenützt vorübergehen lassen. Das Büchlein hat eine gründliche Um¬ 
gestaltung erfahren. Zunächst sind die allgemeinen Übersichten über die Kul¬ 
turzustände am Schlüsse der einzelnen Abschnitte weggefallen und zu einem 
besonderen Bändchen vereinigt: Sozial- und Kulturgeschichte des byzantinischen 
Reiches (Sammlg. Göschen Nr. 787, Berlin u. Leipzig 1919, 2,40 JL\ In dieses 
Bändchen ist auch die Darstellung der kirchlichen Verhältnisse verwiesen. Man 
darf sich also nicht wundern, wenn die Schilderung der kirchlichen Dinge in 
dem hier vorliegenden Werke etwas kurz geraten erscheint. Tatsächlich hat 
eine Erweiterung und Vertiefung in dieser Hinsicht stattgefunden. 

Trotz dieser Entlastung der rein politischen Geschichte ist der Umfang 
bedeutend gewachsen: 1904 umfaßte das ganze Büchlein (also mit Einschluß 
der Kultur* und Kirchengeschichte) 125 S., jetzt bietet uns der Verf. die poli¬ 
tische Geschichte auf 168 S. dar, während das Ergänzungsbändchen 110 S. 
umfaßt. Betrachtet man die Darstellung im einzelnen, so wird man finden, daß 
kaum ein Stein auf dem anderen geblieben ist. Überall ist die bessernde Hand 
zu erkennen, und wo man nachprüft, wird man sich mit der Änderung wohl 
einverstanden erklären können. Um nur ein Beispiel zu nennen, so war die 
Regierung des Kaisers Theophilos (829—842) in der ersten Auflage mit 
wenigen Worten abgetan; auch in der zweiten Auflage ist die Darstellung 
noch recht kurz (S. 68—69). Aber das Problematische im Urteil der modernen 
Geschichtschreibung über diesen Kaiser ist doch mit Recht hervorgehoben, 
und sein Gesamtcharakter ist mit einigen kräftigen Pinselstrichen gezeichnet. 

Im J. 1904 urteilte ich über das Büchlein in der Deutschen Literatur¬ 
zeitung (Nr. 23 Sp. 1456), es sei „mit Verständnis und Geschick nach den 
besten ausführlichen Darstellungen gearbeitet“. Dieses Urteil schließt in sich, 
daß der Verf. im allgemeinen zur Fundierung seiner Erzählung nicht auf die 
Quellen zurückgegangen ist. Das ist ja auch bei einer derartigen Aufgabe gar 
nicht zu verlangen. Äber das Zurückgreifen auf die beste neuere Literatur zu 
unserem Gegenstände ist unverkennbar. Trotzdem wird der genaue Kenner ein¬ 
zelner Perioden natürlich immer noch Einzelheiten zu ändern und zu bessern 
finden. Es sei mir erlaubt, auf einiges hinzuweisen, was mir bei einmaliger 
Lektüre aufgefallen ist. In der ikonoklastischen Bewegung einen gewissen 
rationalistischen Zug völlig zu leugnen (S. 57), erscheint mir übertrieben. Mit 
Recht hat man von jeher auf den heidnisch-weltlichen Zug verwiesen, der sich 
in der byzantinischen Bildung neben dem kirchlich'christlichen behauptet hat 
und dessen Vertreter vor allem die hohen — weltlichen und geistlichen — 
Beamten gewesen sind. Auch die Förderer des Bildersturmes entstammten 
diesen Kreisen. Das sollte zur Vorsicht bei einem so allgemeinen Urteil mahnen. 
— Was die Aufhebung der Steuer des sog. Chrysargyrons durch Kaiser 
Anastasios I. im Mai 498 betrifft (S. 20), so möchte ich darauf verweisen, was 
E. Stein, Studien zur Geschichte des byzantinischen Reiches, Stuttgart 1919, 
S. 146 neuerdings über diese Maßregel gesagt hat. Danach handeilt es sich 
gar nicht um eine einfache Aufhebung einer drückenden Steuer, was auch 
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„dem niedrigsten Manne i4 zugute kam, sondern „da an Stelle des xqvaaqyvQov 
alsbald die der Prätorianerpräfektur zufließende xQvaoriX^ux eingeführt wurde* 
so lief die ganze Reform höchstens auf eine gerechtere Verteilung, nicht aber 
eine Verminderung der Lasten hinaus und enthält, rein budgetär betrachtet* 
eine Übertragung von Einkünften der Largitiones, bei denen der Ausfall von 
der Privatschatulle gedeckt wird, auf die Präfektur 44 . — Die alten Bulgaren 
dürfen wir nicht „zur ugrofinnischen Völkerfamilie 44 rechnen (S. 49). Ihre 
Sprache stand dem Alttürkischen nahe (C. Jirecek, Archiv f. slav. Philol. 
XIX 585). Darum sucht sie auch V. Zlatarski, Geschichte der Bulgaren (Bul¬ 
garische Bibliothek, Bd. V), Leipzig 1918, S. 3, „unter den türkischen Stämmen, 
die bei den byzantinischen Schriftstellern des 6. Jahrh. als Hunnen bezeichnet 
werden 44 . Wollen wir einen allgemeinen Ausdruck gebrauchen, so müssen wir 
die Bulgaren der ural-altaisehen Völkerfamilie zuzähien, von der die finnisch- 
ugrische, so gut wie die turko-tatarische doch nur ein Teil ist (vgl. 0. Donner, 
Die ural-altaischen Sprachen, Finnisch-ugrische Forschungen I 135). — S. 19 
ist zu Unrecht von Einfällen der Sl&ven (Ende des 5. Jahrhs.) ins byzantinische 
Reich die Rede. Tatsächlich handelte es sich um die kutrigurischen Hunnen 
oder Bulgaren (vgl. Zlatarski a.a.0. S. 6; C. Jirecek, Geschichte der Serben, 

1. Bd., Gotha 1911, S. 52). — Bei Aufzählung der Hauptpunkte des neu¬ 
gegründeten Bulgarenreiches (S. 50) würde ich den großen Aul beim heutigen 
Dorfe Aboba, von den Byzantinern IRUsmoßa genannt, nicht übergehen (Zla¬ 
tarski S. 13). — S. 72 ist statt Konstantinopel zu schreiben Adrianopel; denn 
in der Nähe dieser Stadt wohnten Basileios des Makedoniers armenische Eltern. 
Ein Versehen ist es auch, wenn S. 49 gesagt wird, daß Konstantinos II. 641 
am Gifte der Schwiegermutter gestorben sei; Martina war die Stiefmutter. 
Offenkundige Verschreibungen sind „Papulania 44 S. 74 statt „Populonia 44 , 
„Dorystolon 44 S. 88 statt „Dorostolon 44 , „Vols 44 S. 46 wohl statt „Volo 44 . Was 
übrigens die fünf in der Demetrioslegende genannten slavischen Stämme be¬ 
trifft, von denen der Verf. hier spricht, so verweise ich zur klareren Hervor¬ 
hebung einiger Einzelheiten auf C. Jireöek, Serbische Geschichte I 94. — Ich 
halte inne. Mehrere andere Versehen, auch verschiedene Unebenheiten im Aus¬ 
druck (z. B. S. 90, 96, 99) wird der Leser mit leichter Mühe selbst verbessern 
können. Wenn einiges hier erwähnt wurde, so geschah es, um zu zeigen, daß 
auch der Ref. sich seine Aufgabe nicht ganz leicht gemacht hat. Das aber war 
er einem Buche schuldig, in dem wie in dem vorliegenden so viel ehrliche 
Arbeit steckt, daß man es getrost einem jeden, der sich über byzantinische 
Geschichte unterrichten will, als Leitfaden in die Hand legen darf. 

Bad Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 

% 

E. Stein, Studien zur Geschichte des byzantinischen Reiches 
vornehmlich unter den Kaisern Justinus u. Tiberius Konstantinus. 
VIII, 200 S. 8°. Stuttgart 1919. 

Der 1. Teil behandelt die außenpolitische Einstellung des Reiches, der 

2. Teil beantwortet verschiedene Verfassungs- u. Wirtschaftsfragen. Unter schar¬ 
fer Beleuchtung und scharfsinniger Deutung der bald reichlicher bald spärlich 
fließenden Quellen gibt Stein folgendes Bild. Die Austragung des Kampfes mit 
den Persern war für das Reich eine Existenzfrage. Denn die Finanzlasten, mit 
denen Justinian den Frieden erkauft hatte, drohten den Staat zu erdrücken. 
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80 sucht Justinus sofort den unvermeidlichen Krieg zu finanzieren: die Staats¬ 
schulden Justinians werden aus der kaiserlichen Privatschatulle getilgt, die 
Ausgaben rücksiohtslos eingeschränkt. Darum wird den Avaren (565) die Zah¬ 
lung des Tributs verweigert, ebenso den persischen Arabern. Aber nicht nur 
von den drückenden finanziellen Lasten sollte der Krieg das Reich befreien, 
sondern vor allem wollte man durch die Eroberung Armeniens Menschenreserven 
für die schwindende Kraft des Heeres gewinnen. Daß aber der Kampf 
zunächst noch aufgeschoben wurde, dafür findet Stein die Gründe in der aus¬ 
wärtigen Politik: die Avaren waren nach dem Untergang der Gepiden eine 
Großmacht geworden, mit der man sich zunächst auseinandersetzen mußte. 
Auch im Westen wurde die Ruhe zuerst leidlich hergestellt, wenn auch der 
Langobardenkrieg noch weiterglomm. Es waren aber m. E. sicherlich auch 
rein militärische Erwägungen für den Aufschub maßgebend. Beschuldigt doch 
Euagrius — wie S. selbst im 2 . Kapitel bemerkt — trotz allem den Kaiser, den 
Krieg nicht gründlich genug vorbereitet zu haben. Stein meint ja auch (S. 21 ), 
es möchte schließlich die Hoffnung auf die Waffenhilfe der Türken, von denen 
Ende des Jahres 568 eine Gesandtschaft in der Hauptstadt erschienen war, die 
.Angriffsabsicht des Kaisers verstärkt haben. Der Krieg führt nach dem schweren 
Verlust von Dara (November 573) zum 1 . Waffenstillstand (März 574). Justinus 
legt die Regierung in die Hand des Tiberius, der nun rücksichtslos dein Kampf 
fortführt. In der Schlacht von Melitene verliert Chosrau die Hälfte seines Heeres 
und. verhandelt. Mißerfolge der Römer stellen die Verhandlungen auf eine neue 
Basis. Aber schließlich fällt, obwohl die Perser noch während der Verhand¬ 
lungen rüsten und losschlagen, ganz Arzanene in die Hände der siegreichen 
Römer. Mit Unterstützung des Arabers Mundar wird im Sommer 580 der Feldzug 
.neu eröffnet. Die Schuld an den Mißerfolgen suchte man Mundar aufzubürden, 
der aber für Stein „kein Verräter, sondern nur das Opfer einer schmählichen 
Intrige wurde“, die ihren Ausgang von Mundars Parteinahme für die Monophysiten 
nahm. Gegen Baynes beweist S., daß Tiberius durchaus nicht den Westen aus den 
Angen ließ. Beweis: die Bekämpfung der Langobarden und Slawen. 

Im 2. Teil bringt S. zunächst einen Beitrag zur Genesis der Themen Verfassung. 
Tiberius hatte genug Geld, aber keine Truppen. Die Versorgung des Heeres 
mit Barbaren versiegte allmählich, andere (wie die Langobarden) werden sogar 
Reichsfeinde. Infolge dieser Zwangslage tritt das heimische Element wieder 
mehr hervor; besonders werden die kleinasiatischen Provinzen rascher wieder 
wehrhaft infolge der beständigen Bedrohung durch die Perser. Im 6 . Jhrh. 
kommen für die Ergänzung vor allein die Illyrier und Thraker in Betracht. 
Schon Maurikios hat als 6xQcerriy 6g oxqcctcoq 578 einen großen Teil seines 
Heeres durch Zwangsrekrutierung ergänzt. Das Strategikon unterscheidet 
zwischen der Elite und den übrigen Truppen. Die Elite zerfällt wieder in 
Bucellarii, Foeder&ti und Optimates. Gegen Geizers „Stallburschentheorie“ 
polemisierend erklärt 6 , die Optimates einfach als die besten aus den Catalogi, 
die als Elitetruppen verwendet werden. Die Genesis der Themenverfassung setzt 
er in die Zeit des Herakleios. Das beweist er u. a. auch damit, daß das mili- 
täraobe Denken und Fühlen atioh abseits liegende Gebiete dürchdrang, so daß 
beikgiolsWeise gerade unter Herakleios die Münzen die rein militärische Auf¬ 
schrift tragen: deus adiuta Romanis! 

c Im 7. Kap. des 2. Teils äußert sich S. zur'byzantinischen Finanzgeschichte. 

Dieser Teil von S. Ausführungen hat Berührungspunkte ihit meiner Dissertation 


Besprechungen 


167 


von 1914 über das Amt der Logotheten in spätrömischer nnd byzantinischer 
Zeit. In der Frage nach dem Ursprung der Logotheten kommt Stein zü dem 
Ergebnis, daß der Logothet nicht der Erbe des comes s. 1. bezw. rei privatae 
sei, wie bisher stets angenommen wurde und wie anch ich noch annahm, sondern 
er beweist, daß die Logotheten die alten scriniarii sind, die, der Präfektur bei¬ 
gegeben, den finanziellen Teil der Amtsgeschäfte erledigten, in ihrer Bedeutung 
aber immer mehr wuchsen und schließlich seit dem 7. Jhrh. selbständige Ministerien 
sind. Sie versehen den Dienst im <7rp<mo>rtxdv (als ol r ov gxqccx. bei Lyd. de mag. 
III. 38 bezeichnet), in der ysvucrj und idixij xpc tm£cc y den finanziellen Ressorts 
der Prät.-Präf., von denen das erste im 4. Jhrh., die letzteren wahrscheinlich Ende 
des 5. Jhrh. angegliedert wurden. So sind dann eben aus dem gtqcctkdtuiov, 
der Idixri und der ysvixT] x qutis^u der Prät. Präf. die später selbständigen 
Logothesien r ov tfTpcrr., xov IS. und rofi yev. entstanden. Daß der Logothet eine 
KontrollbehÖrde des Prät* Präf. war, habe ich auch in meiner Dissertation 
festgestellt. Es scheint mir also in diesem Punkte S.’s Beweisführung zwingend. 
Dagegen möchte ich nicht unterschreiben, daß der Logothet nicht die gebräuch¬ 
liche und offizielle Übersetzung des lat. rationalis sei. Denn es ist nicht richtig, 
daß (nach S.) die griech. Übersetzung von rationalis xafrohxog lautet. Nicht der 
rationalis heißt xa&olixog, sondern der procurator a ratiombus. Die Umwand¬ 
lung des Titels a rationibus zum griech. 6 bü x&v xcc&oAov loyw geschieht in 
der Zeit des Severus (S. D. Magie, De Rom. iur. publ. sacrique vocabulis solemn. 
in Gr. serm. conversis Halle 1914 I S. 30). Erst in der Zeit Diokletians und 
Konstantins kommt der offizielle Titel rationalis auf zur Auszeichnung und 
Unterscheidung von den zahlreichen Prokuratoren, welche untergeordnete, 
fiskalische Verwaltung hatten (Bethmann-Hollweg, Gerichtsverfassung und 
Prozeß des sinkenden röm. Reiches Bonn 1834 S. 69). Die weitere Entwick* 
lung des comes s. 1. stellt S. sich folgendermaßen vor: die arca praefecti emp¬ 
fängt Zuweisungen aus den largitiones und der res privata; schließlich nehmen 
diese Gelder den Weg direkt an die arca praefecturae. Und so verkümmern die 
largitiones allmählich; die Ausgaben aber bleiben und so entsteht ein stän¬ 
diges Defizit, dessen Deckung die kaiserliche Privatschatulle übernimmt, an 
dessen Spitze im 6. Jhrh. der Sakellarios steht. So tritt der eansAiUiptog 
schließlich an die Stelle der sacrae largitiones, und es ist nicht der Logothet, 
sondern der (SccuskkdQiog der Nachfolger des comes s. 1. 

Im weiteren (8. Kap.) ist besonders interessant die Feststellung, daß es 
neben dem comes s. 1. in Konstantinopel noch einen andern comes s. 1. (xwv 
ßctoikixä)v xufilag) gab, der, wie Narses, dem Kaiser unmittelbar untersteht. 
Seine Tätigkeit wird näher erklärt aus Agath. III, 2 p. 140 B: er hatte Ehrengaben 
an besonders ausgezeichnete Soldaten zu verteilen. Zugleich hatte er dem Kaiser 
ehugxu xb tu fcoiovfiEvcc ig xo aKQißeg dLccyyilXEiv (Agath. IV. 17 p. 242 B). S ’s Er¬ 
gebnisse in diesen Fragen bieten eine wertvolle Ergänzung meiner Arbeit, 
in der ich systematisch die Funktionen der einzelnen Logotheten durch die 
byzantinische Literatur verfolgt habe. 

Neues Licht wirft S. auch auf die Unterscheidung zwischen Staatseigentum 
und Kronbesitz, die in der byzantinischen Zeit unbedingt zu unterscheiden seien; 
dagegen dürfe man Krongut und kaiserliches Privatvermögen nicht so streng 
unterscheiden, wie das Hirschfeid tue. Mitteis lehne zwar die Unterscheidung 
zwischen kaiserlichem Privatvermögen und Krongut ab, nehme aber fälschlich 
an, daß der Eigentümer der res privata von dem des patrimonium verschieden 
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sei. Die Ausscheidung der res privata geschah nach S. im wesentlichen zu dem 
Zweck, um dadurch das für höfische und persönliche Zwecke nötige Kapitel 
gesondert zu bekommen. Dann wuchs diese Masse wieder an, so daß sie 
wieder zur Unterstützung des notleidenden Staates herangezogen wurde. Die 
Folge davon ist wieder, daß ein Teil davon wieder für den Kaiser ausge¬ 
schieden, der Rest dem Staat endgültig überwiesen wird. Als Beweis dient die 
Entwicklung der Verhältnisse in den kappadokischen' Domänen. Im Laufe des 
5. Jhrh. batte sich der von der res privata schon abgeschiedene kaiserliche Be¬ 
sitz wieder stark vermehrt. Einen großen Teil davon überwies Anastasios dem 
Fiskus und schuf hierauf in der comitiva rijg iöixrjg xrijoecog (== s. patr.) eine der 
comitiva rfjg iötxrjg negiovclag (== rer. priv.) gleichartige staatliche Zentralstelle. 
Justinian suchte diese Unterschiede wieder zu verwischen. Die comitiva s. patr. 
des Anastasios ist aufgehoben, die von ihr verwalteten Ländereien zum kleineren 
Teil den sacr. larg. überwiesen, in der Hauptsache jedoch als kaiserliches 
Privateigentum behandelt und den illustres curatores unterstellt worden, neben 
denen die bisherige Privatverwaltung anderer Güter durch das s. cubiculum 
fortbesteht. Der kaiserliche Schatz ist unter dem comes 1. privatarum ein 
Teilressort der comitiva rer. priv., solange diese nicht staatlich ist. Von da 
an wird er vom s. cubiculum verwaltet; im 6. Jhrh. heißt er sacellura, sein Ver¬ 
walter sacellarius. 

Nürnberg. A. Müller. 


Ernst Pereis, Papst Nikolaus I. und Anastasius Bibliothecarius. 
Ein Beitrag zur Geschichte des Papsttums im neunten Jahrhundert. XII u. 
327 S. 8°. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1920. 

Die beiden Namen im Titel dieses Buches deuten bereits darauf bin, daß 
hier ein Beitrag nicht nur zur Papstgeschichte, sondern auch zur byzantinischen 
Geschichte vorliegt. Papst Nikolaus nimmt in der Geschichte der Streitigkeiten 
zwischen West- und Ostrom als Gegenspieler des Photius einen ganz hervor¬ 
ragenden Platz ein; Anastasius Bibliothecarius ist neben seiner kirchenpoli¬ 
tischen Betätigung auf römischer Seite bekannt durch eine große Zahl lite¬ 
rarischer Arbeiten, die wiederum vielfach mit Byzanz in Beziehung stehen, 
wie seine Übersetzungen der Konzilsakten von 787 und 869/70 und seine aus 
Nikephoros, Georgios Synkellos und Theophanes zusammengestellte Chrono- 
graphia tripertita. In einem Werke, das sich wie Ps. Arbeit eine zusammen¬ 
fassende Darstellung und Würdigung der Politik des großen Papstes zum Ziele 
nimmt, fordern die byzantinischen Dinge einen breiten Raum. Diese Teile des 
Buches sind es, die hier besprochen werden sollen. 

Bereits vor längeren Jahren (1912) hat Pereis die große Edition in die 
Welt gehen lassen, aus der die nun veröffentlichte Darstellung mit einer ge¬ 
wissen Notwendigkeit herausgewachsen ist: die Ausgabe der gesammelten Briefe 
Nikolaus' I. (in Monumenta Germaniae historica, Epistulae, Bd. VI, 2, l), eine 
Leistung, die von byzantinistischer Seite eine eingehende Würdigung verdiente 
(eine allzu kurze Notiz B. Z. XXII 277). Von detr etwa 150 erhaltenen echten 
Briefen des Papstes gelten zwanzig — darunter einige sehr umfangreiche Stücke, 
eher politische Denkschriften als Briefe — den Streitigkeiten mit Michael III. 
und Photius. Sie sind in der Ausgabe als besondere Reihe chronologisch zu¬ 
sammengestellt, und schon eine flüchtige Durchsicht des Textes, des Apparates 
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und der Noten zeigt, daß diese kritische Ausgabe einer der wichtigsten Akten¬ 
sammlungen zur byzantinischen Kirchen geschieh te einen großen Fortschritt 
unserer Erkenntnis bedeutet. Vor allem ist hier die Scheidung der originalen 
Gedanken vom zitierten Gut früherer Zeiten zum erstenmal genau durch¬ 
geführt, — wobei sich übrigens Gelasius I. häufig als der Urheber von Ideen 
erweist, die man bisher gutgläubig als Eigentum Nikolaus* I. hingenommen 
hatte. Zum ersten Male liegt hier nun auch das berühmte Schreiben des Papstes 
an die neu bekehrten Bulgaren (866) in gesichtetem und reichlich kommen¬ 
tiertem Text vor, einladend für einen Bearbeiter des Gegenstandes. 1 ) Die m.W 
neueste Darstellung, in Cuchlevs bulgarisch geschriebener Geschichte der bul¬ 
garischen Kirche (1911), beschränkt sich auf einen kurzen Auszug aus den 
Responsa. 

Ps. neues Buch gliedert sich in zwei Hauptabschnitte, eine Darstellung 
der Politik des römischen Stuhles unter Nikolaus I. und eine kritische Unter¬ 
suchung des Anteils, den Anastasius als politischer Berater des Papstes an den 
Geschehnissen dieser Jahre gehabt hat. Mit treffendem Blick für das Wesent¬ 
liche ist in den uns hier interessierenden Kapiteln des ersten Teiles der Ver¬ 
lauf des Streites dargestellt, der, durch die Absetzung des Patriarchen Ignatius 
(858) hervorgerufen, als ein rein politischer Machtkampf begann und auf das 
dogmatische Gebiet übergreifend im photianischen Schisma von 867 einen vor¬ 
läufigen Abschluß fand. Die jüngste von byzantinistischer Seite gelieferte Dar¬ 
stellung des Streites (Bury, A History of the Eastern Roman empire A. D. 
802—867, London 1912, S. 180—209) hat Pereis nicht benutzt; aber es 
spricht für die Zuverlässigkeit seiner Arbeit, daß eine Vergleichung mit Burys 
Kapitel „Photius and Ignatius u in keinem wesentlichen Punkt Anlaß zu einem 
Einspruch gegen seine Darstellung gibt. Vielleicht hätte ihn Burys Bemerkung 
S. 186 vor der Wiederholung von Hörgenröthers Mißverständnis bewahrt, der 
Photios als n^tsnoena^ccQiog zum „Hauptmann der kaiserlichen Leibwache“ 
machte. 

Der zweite, kritische Teil des Buches ist mit einer eingehenden Lebens¬ 
geschichte des Anastasius eingeleitet. Es war eine anziehende Aufgabe, die 
merkwürdige Persönlichkeit des Mannes zu schildern, der es in einem an Wechsel¬ 
fällen reichen Leben sogar bis zum Gegenpapst gebracht hat — freilich nur 
auf einige Tage — und erst dann als inoffizieller politischer Berater der 
Kurie eine höchst einflußreiche Stellung gewann. Diese Aufgabe hat Pereis 
mit ausgezeichneter Kenntnis und Umsicht und, was bei der Art des vor¬ 
liegenden Quellenstoffes besonders wichtig ist, mit der nötigen Zurückhaltung 
gelöst. 

Die gleiche besonnene Zurückhaltung zeigt sich in der stilkritischen Unter¬ 
suchung der Papstbriefe, die P. anstellt, um den Anteil des Anastasius an 
diesen politischen Manifesten zu ermitteln. An stilistischen und inhaltlichen 
Parallelismen mit den literarischen Arbeiten des Anastasius weist P. die Hand 
des geschickten Literaten und Kenners der griechischen Sprache auch in den 
Nikolaus-Briefen, besonders in den nach Byzanz gerichteten, nach. Die eigen¬ 
tümliche Technik der Interpretation und Verwendung kirchenrechtlicher Quellen, 

1) Eine Einzelheit darf hier berichtigt wsrden: p. 442 n. 4 vermißt P. ein an 
die univer8& s&ncta Cpolitana ecclesia gerichtetes Schreiben. Das ist aber offen¬ 
bar identisch mit dem an den Kaiser gerichteten Nr. 85: vgl. 445 Z. 13 vestrum 
qui in depositione Ignatii affuistis. 
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wie sie Anastasius liebt, tritt in den Papstbriefen vielfach hervor. Aber zweifel¬ 
los ist Lapötre in seinem Buch über Anastasias (1885) viel za weit gegangen, 
wenn er den literarischen Helfer und Geheimsekretär des Papstes zum leiten¬ 
den Geigt der Kurienpolitik unter Nikolaus machte. Denn neben den von 
Anastasius herrfihrenden Partien weist Pereis in Geist und Inhalt der Briefe 
Einzelheiten auf, die nur auf den großen Papst selber zurückgeführt werden 
können. Auch hier bewahrt ihn seine gute kritische Disziplin vor zu weit¬ 
gehenden Schlüssen. Eine reinliche Scheidung des Anteils der beiden ist nicht 
überall möglich. Der Papst erscheint geistig durchaus als der Leitende; maß¬ 
gebend im Kampfe mit Byzanz war sein Wille und seine persönliche Auffas¬ 
sung von den Aufgaben Roms; Anastasius war der gewandte Redakteur, der 
häufig den Intentionen seines Herrn die Gestalt gegeben hat. 

Man folgt dem Verfasser gern auf den oft recht schwierigen Pfaden, die 
zu diesem Ergebnis führen: man hat das Gefühl, einem Führer nachzugehen, 
der sein Terrain kennt und seinen Weg zu wählen weiß. 

f • 

Hamburg. R. Salomon. 


Mariano San Nicoli, Ägyptisches Vereinswesen zur Zeit der 
Ptolemäer und Römer. Bd. II, Abt. 1. «München, Beck 1915. 

* Zwei Jahre nach dem Erscheinen des ersten Bandes veröffentlichte der 
Verfasser die Fortsetzung seines Werkes, das von allen denen mit Spannung 
erwartet wurde, denen die Aufhellung der antiken Wirtschaftsgeschichte am 
Herzen liegt. Erst im Spätherbst 1920 ist es dem Rezensenten zur Besprechung 
▼orgelegt worden; trotz dieser Verspätung soll aber seine Anzeige nicht unter¬ 
bleiben. 

Den noch zu behandelnden Stoff hoffte der Verfasser ursprünglich in 
einem Band darstellen zu können; durch die Kriegsverhältnisse sah er sich 
aber veranlaßt, zunächst einen Teil in einer ersten Abteilung des zweiten Bandes 
za veröffentlichen. Gleichzeitig bildet das Werk nunmehr das zweite Heft der 
im Beckschen Verlag in München erscheinenden, von Leopold Wenger heraus¬ 
gegebenen „Münchner Beiträge zur Papyrusforschung“. 

Der vorliegende Band behandelt Vereins wesen und Vereinsrecht der ägyp¬ 
tischen Vereine in drei Kapiteln: die Entstehung und Endigung der Vereine, 
die Vereinsorgane und das Vereinsvermögen, während die noch ausstehende 
zweite Hälfte dem inneren Vereinsrecht, der Stellung der ägyptischen Vereine 
im staatlichen Organismus während der drei Herrschaftsperioden sowie der 
Frage des Ursprungs des Vereinswesens in Ägypten gewidmet sein soll. In 
einem besonderen Kapitel sollen dann die gewonnenen Teilresultate zusammen¬ 
gefaßt und daraus der Begriff der griechischen Körperschaft formuliert werden. 
Ein letztes Kapitel soll die Terminologie behandeln 

Bezüglich der Vereinsgründung (§ 1) kommt Verf. zu dem Ergebnis (S. 14), 
daß die Römer die freien Rechtsverhältnisse der ptolemäischen Zeit nicht 
wesentlich abgeändert und keinesfalls einen allgemeineren Konzessionsswang 
durch den Kaiser oder Statthalter eingeführt haben. Die Aufnahme neuer Mit¬ 
glieder (§ 3) denkt sich der Verf. in Ägypten ähnlich wie in Griechenland (S. 23) 
und nimmt eine Einschränkung der Autonomie des Vereins durch den Staat 
nur in den Fällen an, wo mit der Mitgliedschaft gewisse Privilegien verbunden 
waren. In spätrömischer und byzantinischer Zeit spricht im römischen Reich 
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mit der fortschreitenden Verstaatlichung der Zünfte die Regierung auch bei 
der Aufnahme von neuen Mitgliedern ein immer gewichtigeres Wort mit, doch 
warnt SanNicolö (S. 26) davor, diese Verhältnisse unbedingt auch auf Ägypten 
anzuwenden, da das Erstarren der Zünfte zu rein staatlichen Institutionen für 
Ägypten noch nicht zweifelsfrei erwiesen sei. So kommt er zu dem Schluß 
(S. 26), daß die Mitgliederaufnahme auch in römischer Zeit wohl meistens 
zum autonomen Wirkungskreis der Genossenschaft gehörte. Wie über manche 
Fragen infolge des Versagens der Quellen keine unbedingt sichere Entscheidung 
getroffen werden kann, so sind wir besonders über die Auflösung der Vereine 
nur auf Vermutungen angewiesen. Über die Aufhebung von Vereinen durch 
die römische Regierung wegen der Gefahr der Störung und Gefährdung der 
öffentlichen Ruhe wird der Verf. in dem noch ausstehenden Band ausführlich 
handeln; die Möglichkeit solchen staatlichen Eingreifens nimmt er auch schon 
für die vorrömiscbe Zeit an (S. 38). 

Einen breiten Raum nehmen in San Nicolos Untersuchungen die Vereins¬ 
organe ein (S. 40—136). Im Gegensatz zu den griechischen stellt er als Haupt¬ 
merkmal der ägyptischen Vereine fest, daß bei diesen die Tätigkeit des Vor¬ 
standes eine weit umfangreichere ist als die der Mitgliederversammlung. Bei 
der Darstellung der Aufgaben letzterer wendet er sich (S. 42) gegen Ziebarths 
und Polands Unterscheidung zwischen Zusammenkünften zu religiösen oder 
geselligen Zwecken und der eigentlichen Mitgliederversammlung zür Abwick¬ 
lung der Vereinsangelegenheiten. Er sieht keinen Grund, warum die Mitglieder, 
wenn sie einmal beisammen saßen, nicht auch etwas in der Vereins Verwaltung 
tun konnten, anstatt zu diesem Zweck noch einmal Zusammenkommen zu 
müssen. Er beruft sich auf einen schon von Poland angeführten Ausnahmefall 
(I G XII 1. 155) und auf die Kultgenossenschaft des Suchos von Tebtynis. 
Das sind aber doch wohl nur Ausnahmen, und die Scheu der Griechen, reli¬ 
giöse und geschäftliche Verhandlungen zu verquicken, läßt sich aus ihrer 
Stellung zur Gottheit überhaupt wohl verstehen. Als auffallend stellt der Verf. 
(S. 44 f.) die Tatsache fest, daß seit dem zweiten nachchristlichen Jahrhundert 
in den ägyptischen Vereinen die Belege für die Tätigkeit der Mitgliederver¬ 
sammlung fast völlig fehlen, was er sich aus dem Umstand erklärt, daß Ägypten 
eben kein günstiger Boden für die Entwicklung der Idee einer demokratischen 
Volksvertretung war. Vielmehr ist der Vorstand das wichtigste Vereinsorgan 
(S. 53), der im Gegensatz zu den römischen collegia — auch in Korporationen, 
die nicht durchaus Kultvereine sind, und auch in römischer Zeit — sehr häufig 
ein Priester ist. Hierin stimmen die Verhältnisse in Ägypten mit denen in den 
außerägyptiscben hellenistischen Ländern überein. Bei dieser Gelegenheit wendet 
sich der Verf. (mit Otto und dem Rezensenten „Spätrömische und byzantinische 
Zünfte“ S. 89) gegen Strack, der den ägyptischen Berufs verbänden einen 
rein griechischen Ursprung zuweist, andererseits aber auch wieder gegen Otto 
selbst, der aus dem Umstand, daß manche Berufsverbände Ägyptens einen 
kgevs besitzen, folgert, daß sie die „Form des griechischen Kultvereins“ auf¬ 
weisen (S. 68 f.). Daß aber auch das römische Vereinsleben auf das ägyptische 
nur einen beschränkten Einfluß gehabt hat, stützt San Nicolo (S. 79) u. a. 
auch durch die Tatsache, daß die für die römischen collegia so wichtigen 
patroni bei den ägyptischen fast unbekannt sind. Bei der Frage der Besetzung 
der Vereinsämter in der hier besonders interessierenden byzantinischen Periode 
legt sich der Verf. bezüglich der Annahme staatlichen Einflusses m.E. zu weit- 
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gehende Zurückhaltung auf, wenn er auch nicht leugnet, daß in dieser Periode 
die ägyptischen Berufs verbände dem allgemeinen Muster der offiziellen corpora, 
wie sie in den andern Provinzen des Reiches bestanden, sich nähern (S. 92 f.). 
In die Breite und in die Tiefe gehende Untersuchungen stellt San Nicolö 
(S. 96—136) über die rechtliche Stellung der Vereinsorgane an, deren Er¬ 
gebnisse zu prüfen in erster Linie der Jurist berufen ist. 

Im letzten Kapitel ist zunächst (§9) das Vereinsvermögen im engeren 
Sinn (landwirtschaftlich ausgenützter Grundbesitz, Heiligtümer und Vereins¬ 
häuser, sonstige Gebäude, beweglicher Besitz) besprochen (S. 137—155); 
§ 10 behandelt die Einnahmen (S. 155—170), § 11 die Ausgaben (S. 170—174). 
Gerade bezüglich der wirtschaftlichen Verhältnisse der Zünfte und Gewerbe¬ 
innungen in Ägypten stellt San Nicolö mit Bedauern fest, daß wir über sie 
vollständig im Dunkeln sind (S. 174). Der letzte Abschnitt der Untersuchungen 
ist der Frage des Vermögensrechts gewidmet, wobei am Schluß auch noch 
kurz auf die Verhältnisse der byzantinischen Zeit eingegangen wird, die aber 
erst im Zusammenhang mit der für den letzten Band in Aussicht gestellten 
Darstellung der Beziehungen zwischen Staat und Gewerbeinnungen gewürdigt 
werden können. 

Manche Fragen konnte der Verf. nur anschneiden, ohne sie endgültig zu 
lösen. Dies soll — besonders auch für die uns in erster Linie angehende by¬ 
zantinische Periode — im zweiten Teil des zweiten Bandes geschehen. Wir 
können nur hoffen, daß die Ungunst der Verhältnisse sein Erscheinen nicht 
allzulange mehr hinausschiebt, damit das verdienstvolle Werk möglichst bald 
in seiner Gesamtheit vorliegt. 

Heilbronn. Albert Stöckle. 


Arthur E. R. Boak, The Master of the Offices in the Later Ro¬ 
man and Byzantine Empires. New York, The Macmillan Company, 
66 Fifth Avenue, 1919. X und 160 S. 1 Dollar. 

Auf eine kurze und verständige Einleitung über die Bedeutung des mar 
gisterium officiorum und die Quellen und neueren Arbeiten zu dessen Geschichte 
(p. 1—4) läßt B. im I. Kapitel eine Zusammenstellung aller Verwendungen 
des Wortes magister folgen, die sich von den ältesten Zeiten bis ins Bas-Em¬ 
pire nach weisen lassen (p. 5—16); der Verf. verweist dazu auf eine von ihm 
in den Harvard Studios in Class. Philol. 26 (1915) 73ff. veröffentlichte Ar¬ 
beit, welche die magisiri im Staatsdienst der Kaiserzeit behandelt. — Das 
H. Kapitel gibt einen summarischen Überblick über das frühbyzantinische 
Verwaltungssystem (p. 17—23), das III. die Geschichte des magislerium offir 
ciorum (p. 24—58). Der mag. off. ist durch Cod. Theod. XVI 10, 1 schon 
320 (nicht, wie B. schreibt, erst 321) nachweisbar. Gegen B. 25ff. möchte 
ich im Hinblick auf die Tatsache, daß Cassiodor den Ostgotenkönig vom prin - 
eeps magisiri officiorum als vom princeps officii nostri und prmceps Augustorum 
sprechen läßt (s. Zeitschr. d. Savigny-Stift., Rom. Abt., 41, 224. 231 f.), die 
Erkenntnis Mommsens betonen, daß der mag. off. selbst eigentlich der Kanzlei¬ 
chef .des Kaisers ist; von da ist aber nur ein Schritt zur Annahme, das er ur- 
*5prünglich tribunus et notarius praetorianus war (s. meine Unters, über das Offi¬ 
cium d. Prätorianerpräf. [1922] 45 f. und Druckfehlerberichtigung), was auch am 
einfachsten seinen anfänglichen Tribunat erklärt und vortrefflich zu B.s wohl- 
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erwogener Ansicht stimmt, daß der mag. off, bis zu dem Zeitpunkte, zu wel¬ 
chem die Prätorianerpräfektur ihrer militärischen Befugnisse verlustig ging, 
dem Prätorianerpräfekten unterstand. Da nachweisbar noch am 24. Nov. 326 
ein Domänen minister nur rationalis, nicht comes ist (s. Unters, über d. Offi¬ 
cium 11, Anm. l), so entfällt der Grund, aus dem B. 31 schließt, daß die 
magistri officiorum schon seit spätestens 325 nicht mehr tribuni , sondern stän¬ 
dig comites gewesen seien. Den Grund, weshalb Lyd. de mag. II 10 =» III 
40 „connected the career of Rufinus with the dissolution of the Prefect s po- 
wer and the corresponding growth of the power of the Masters“ (B. 36), 
habe ich Zeitschr. d. Sav.-St. a. a. 0. 220ff. (vgl. Officium 44) aufgezeigt; 
B.s (p. 87 wiederholte) Hypothese erscheint damit widerlegt. Zur Erklärung 
der Tatsache, daß die kaiserlichen cancellarii (B. 37f.) im Osten anscheinend 
fehlen, möchte ich jetzt den Umstand heranziehen, daß umgekehrt sich im 
Westen keine Spur von den kaiserlichen Notaren o secretis (Officium 46 ff.) 
findet, deren ursprünglichen Punktionen die jener cancellarii wohl gleichartig 
waren. P. 38—42 schildert B., wie sich die Gerichtsbarkeit des mag . off. 
entwickelt hat, p. 43 die marktpolizeilichen Befugnisse in der Stadt Ravenna, 
die dem Amte unter der Gotenherrschaft zustehen; über die Meinung, im 
italienischen Königreiche seien die Waffenfabriken aus der Kompetenz 
des mag. off. in die des Prätorianerpräfekten übergegaugen (B. 43 und 88). 
P. 44—48 wird die Entwicklung der Rangstellung und der Rangtitel des mag . 
off. von der Zeit Konstantins d. Gr. bis ans Ende des VI. Jahrhs. dargelegt. 
P. 49 —58 schildert B. das Aus- und Nachleben des magisterium officiorum in 
der mittelbyzantinischen Epoche. Der Verf. kann hier nicht viel mehr bieten, 
als durch Bury, Imp. Admin. System 29—33. 91 schon bekannt war; wenn 
er p. 53 gegen Bury behauptet, daß der fiayiOxQOs ix tcqoömtxov des Gegen¬ 
kaisers Artabasdos bei Theophan. 415, Z. 3 de Boor 1 ) ix ngoocoTvov des Kai¬ 
sers und Erster, nicht Zweiter ficcyiaxgog ist, so hat er zweifellos recht — 
vorausgesetzt, daß es damals überhaupt schon zwei (iccyiaxQoi gab; denn erst 
das J. 768 ist ein sicherer terminus ante quem für die Umgestaltung, die da- 
her nicht notwendig auf Leo den Isaurier zurückzugehen braucht. B. hat den 
Stoff seiner Untersuchung zeitlich mit dem J. 1204 begrenzt und hält es p. 58 
für wahrscheinlich, daß die mittelbyzantinische Hofrangklasse der (idyicsxQoi 
bis auf die lateinische Eroberung bestanden habe; in einer seit zwei Jahren 
im Satze stehenden, aber noch nicht erschienenen Arbeit zeige ich jedoch 
quellenmäßig, daß die mittelbyzantinischen Rangtitel samt und sonders schon 
seit dem Ende des XL Jahrhs. nicht mehr an Hof würden träger verliehen 

O 

werden, daß es aber noch 300 Jahre später gdyiGXQOi niedrigen Ranges gibt 
(Mitt. z. osman Gesch. 2, 30). 

Das Hauptstück von B.s Schrift ist das IV. Kapitel, das die amtliche 
Kompetenz des mag. off. erörtert (p. 59—109). P. 59 wird sehr gut auf die 
Schwierigkeiten hingewiesen, die bei der Gliederung des Stoffes zu über¬ 
winden sind; in möchte hinzufügen, daß dieselben oder ähnliche Schwierig¬ 
keiten sich auch bei der monographischen Behandlung der anderen römisch¬ 
byzantinischen Zentralstellen ergeben, da der Wirkungskreis fast einer jeden 

1) B.. der sich im übrigen nach Möglichkeit guter Ausgaben bedient, zitiert 
den Theophanes im größten Teile des Baches nach der Seitenzahl des Bonner 
Corpus uud folgt gelegentlich (p. 51. 96) auch der falschen Chronologie dieser 
Ausgabe. 
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sehr verschiedenartige Agenden umfaßt und fast überall die Kompetenzen sich 
auf mühsam zu entwirrende Art kreuzen. Zunächst wird p. 60—63 der mag . off'. 
in seiner Eigenschaft als Befehlshaber der palatinischen Scholen besprochen. 
Der nächste Abschnitt (p. 63—68) zeigt den mag. off. in seinem Verhältnis 
zu den cubicularii im engeren Sinne, ferner zu den castrmsiani, silentiarii, der 
schola sacrae vestis , den kaiserlichen Notaren und Referendaren, endlich zu ge¬ 
wissen unter seiner Disposition stehenden Funktionären, nämlich den stratores , 
admissioncdes, canceUarii (des weströmischen Kaisers), decani und lampadarii 
und dem scrinium dispositionum. Der castrensis steht sub dispositione des 
pracpositus sacri cubiculi und ist nicht, wie B. 64 nach Hartmann an¬ 
gibt, der spätere curopcUates, s. Zeitschr. d. Sav.-St. a. a. 0. 246. Es wäre 
zu erwähnen gewesen, daß auch der comes domorum ebenso wie der castrensis 
nachweisbar seit 428 zu den cuibicutarii im weiteren Sinne gerechnet wird; 
eine Jurisdiktion des mag. off. über ihn ist allerdings nicht ausdrücklich be¬ 
zeugt In dem Abschnitt „The Master of the Offices and the Agent cs in rebus l< 
(p. 68—74) neigt B. 73 ^ebenso p. 76) m. E. mit Unrecht zur Ansicht 
Seecks, daß die comitiaci im italienischen Königreiche Organe des magistaium 
miliium seien. P. 72 sind die Angaben über die principes der agentes in rebus 
ebenso wie einiges im nächsten Abschnitt „The Master of the Offices and 
the Oursus publicusf^ (p. 74—80) aus Zeitschr. d. Sav.-St. a. a. 0. 195—239 
und Officium 62—67 teils zu berichtigen, teils zu ergänzen; neu und wichtig 
ist der von B. 76 erbrachte Wahrscheinlichkeitsbeweis, daß im italienischen 
Königreich, aber nur in diesem, die eigentliche Postverwaltung nicht mehr 
von der Präfektur, sondern vom magisterium officiorum ressortiert. P. 80—82 
handelt B. über „The Master of the Offices and the Mensores“, p. 82—86 
über „The Master of the Offices and the Scrinia u . Deshalb, weil die Chefs der 
sacra scrinia memoriae, epistularum und Ubellorum als letzten Schimmer der 
Herrlichkeit, die sie in der badrianisch-severischen Staatsordnung genossen 
hatten, Magistratscharakter besitzen, während der Chef des erst im IV. Jahrh. 
errichteten scrinium dispositionum nur ein einzigartig hoch rangierender Offi¬ 
ziale ist und deshalb in Not. dign. Or. XIX. Occ. XVII fehlt, ferner deshalb, 
weil die Adjutoren des Quästors nur den drei alten, scrinia entnommen werden, 
glaubt B., diese scrinia nach Burys Vorgang vom scrinium dispositionum scharf 

sondern und getrennt behandeln zu sollen; ich halte das nicht für richtig. 
Das laterculum minus ist p. 85 nicht ganz richtig definiert, die Bemerkung über 
den Anteil des mag. off. und der sacra scrinia an der Ernennung der höheren 
Beamten (p. 85 f.) ermangelt eines hier notwendigen Hinweises darauf, daß die 
sacra scrinia im späteren V. Jahrh. teilweise mit der schola notariorum verschmel¬ 
zen (vgl. Officium 48, Anm. l). Mit Seecks „Regesten 44 hat B. den Fehler ge¬ 
meinsam, die memoriales (im weiteren Sinne dieses Wortes) regelmäßig als scri- 
niarii zu bezeichnen, was sie nicht im entferntesten sind. Das Verhältnis der 
drei älteren sacra scrinia zum mag. off. einerseits, zum quaestor andererseits hat 
B. sehr schön herausgearbeitet. In dem Abschnitt „The Master of the Offices and 
the State Arsenals 44 (p. 86—89) ist p. 89 versehentlich nicht gesagt, daß die 
barbaricarii des Ostens, bevor sie in das Ressort des mag. off. übergingen, 
ebenso wie fortgesetzt die des Westens unter dem comes sacrarum largiüonum 
standen. P. 89—91 erörtert B. die Befugnisse, die der mag. off. über die 
Grenzbefestigungen und Grenztruppen in der östlichen Reichshälfte seit 443 
ausübt, p. 91—100 wird der mag. off. eingehend als ständiges Mitglied des 
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Konsistoriums, als Minister des Äußeren und in seinen sehr bedeutenden höfi¬ 
schen Funktionen geschildert. B.s Kenntnis der äußeren Geschichte läßt zu 
wünschen übrig, wie sich hier zeigt: die p. 93 erwähnte Awarengesandtschaft 
fand schon im Nov. 565 statt, Theodoros, der Sohn des Petros, ging nicht, 
wie p. 96 behauptet wird, als mag. off ’ im J. 579, sondern als comes sacrarum 
largitionum und gewesener mag. off. im J. 576 zu Verhandlungen mit den 
Persern in den Orient, vor allem aber begeht B. 96 f. hinsichtlich der ma- 
gistn offidorum Celer und Hermogenes ganz seltsame chronologische Irr- 
tümer. Aus dem Abschnitte „The Officium of tlie Master of the Offices“ 
(p. 100—104) ist einerseits die Behandlung des serinium barbarorum (p. 103) 
hervorzuheben, wo nur (ebenso p. 94 f.) optio mit „adjutant“ nicht befriedigend 
wiedergegeben wird, andererseits freilich der stattliche Bock, den der Verf. 
p. 104 bei dem Versuche schießt, Cassiod. var. VI 6, 7 (vgl. Zeitschr. d. Sav.-St. 
a. a. 0. 232f.) auszuwerten; p. 101, Anm. 7 ist Cod. Just. XII 29, 2 zu 
streichen, das andere Gesetz, von dem nur § 3 zu zitieren war, ist nicht von 
Zeno, sondern von Anastasios gegeben. P. 1041 folgen sachgemäße Bemer¬ 
kungen über den domesUcus des mag. off. y „regarded theoretically as holding 
no official position“, p. 105—109 „Characterißtics of the Mastership“; hier 
wird p. 107 im Gegensatz zu den richtigen Darlegungen auf p. 45 die irrige 
Vermutung ausgesprochen, daß erst seit 399 im regelmäßigen cursus bono¬ 
rum das magisterium offidorum nach dem Prokonsulat bekleidet werde, und 
ferner die irrige Behauptung aufgestellt, daß man im VI. Jahrh. regelmäßig 
das Konsulat schon vor dem magisterium offidorum bekleide. Nebenbei bemerkt 
ist der von B. erwähnte Ampelius nicht Prätorianer-, sondern Stadtpräfekt 
geworden. 

Das V. Kapitel „The titles, honors and Privileges of the Master of the 
Offices“ (p. 110—126) behandelt zuerst die spätrömische, dann die mittel¬ 
byzantinische Zeit und wird seinem Gegenstände vollkommen gerecht; ich 
verweise z. B. auf die vortreffliche Erläuterung der Begriffe in aetu positi, 
honorati, vacantes und honorarri auf p. 1121 Daß De caerim. II 28 und 
damit das magisterium des Eustatbios nicht, wie noch B. annimmt, ins J. 639, 
sondern ins J. 624 gehört, ist inzwischen von Jülicher, Festgabe 1 Har- 
nack (Tübingen 1921) 123 ff. erwiesen worden (Jülichers Annahme, daß 
der am 1. Jan. 624 als mag. off. nachweisbare Eustatbios identisch sei 
mit einem Eustatbios, der 15 Jahre später nur als 6XQcnr(kaxriq , d. h. nach 
damaligem Sprachgebrauch als ein mit dem vakanten magisterium müitum 
bekleideter dux erscheint, ist zwar sicher unrichtig, aber für die Hauptfrage 
belanglos). 

Es folgen noch eine recht unordentliche Bibliographie (p. 127—129), 
eine Zusammenstellung von inschriftlichen und teilweise auch literarischen 
Quellenzeugnissen für den Gebrauch des Wortes magister bis 600 n. Chr. 
(p. 131—147) und eine ganz unzulängliche chronologisch geordnete Liste 
der magistri offidorum und mittelbyzantinischen fiaytoxQoc (p. 148—153). 
Ampelius, der später (370—372) die römische Stadtpräfektur bekleidet hat, 
muß vor 364 mag. off. gewesen sein, da er schon am 8. Mai 364 (s. Seeck, 
Regesten S. 215) Prokonsul von Afrika war 1 ); Remigius war nicht 368 biß 


1) In Clarks Ammian-Ausgabe Bd. II 1, p. 466, Z. 14 ist der Beistrich zwi¬ 
schen offidorum und ad zu tilgen. 
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373, sondern als Nachfolger des Ursatius von Ende 364 bis mindestens 372, 
sein unmittelbarer Nachfolger Leo sicher schon 373 im Amte. Die Liste ist 
weiterhin mehrfach nach Seeck, Regesten S. 472 und Sund wall, Weström. 
Studien 26. 128, n. 416; Abhandlungen z. Gesch. d. ausgeh. Römertums 174 zu 
berichtigen und zu ergänzen. Dazu kommt noch Folgendes: zwischen 474 und 
492 ist Patrikios zu streichen (s. Seeck, Regesten S. 424), dagegen Illos (476 
bis 482) und Pamprepios (sub Leontio , 484) einzufügen und der Amtsantritt 
des Longinos auf 484 zu datieren; Celer ist nicht erst 517, sondern schon 
503—505 und 512 als mag . off. nachweisbar; zum J. 522 verzeichnet B. 
nach der Bonner Theophanes-Ausgabe — vom VIII. Jahrh. an zitiert er auf 
einmal nach de Boor — fälschlich den Hermogenes, der vielmehr nach Ma- 
lal. 445. 447—450 B. auch zum J. 529 einzutragen ist; Anastasios ist nicht 
zum J. 565, sondern zum J. 566, Theodoros aber, wie erwähnt, nicht zum 
J. 579, sondern (nach Coripp. Just. I 25f.) zum J. 567 zu verzeichnen; 
Eustathios (s. o.), Anianos (636), Theodoros (637) und Niketas (680) fehlen 
in der Liste, für deren mittelbyzantinischen Teil die Schriftsteller unvollständig 
und die Urkunden leider Überhaupt nicht herangezogen sind. 

Was ich an Irrtümern und Versehen, zu denen noch eine kleine Zahl von 
Druckfehlern kommt, anzumerken hatte, betrifft Einzelheiten; im ganzen be¬ 
deutet das sachkundig und verständnisvoll geschriebene Buch eine ansehnliche 
Bereicherung der Wissenschaft. 

Wien. Ernst Stein. 

Comte Jean Tolstoi, Monnaies byzantines. Lieferung V, VI, VII, St. 
Petersburg 1913 —1914. 4°. S. 465—832, Tafel 33—60, viele Textabb. 
(Text russisch.) 

In Band XXT S. 546 ist das erste und zweite, in Band XXII S. 525 das 
dritte und vierte Heft dieser Veröffentlichung besprochen worden, die die by¬ 
zantinischen Münzen bis auf Justinus II. herab behandeln. Bis zum Weltkriege 
sind der Schriftleitung noch drei weitere Hefte, die Zeit von Tiberius Con- 
stantinus bis Constantinus IV. Pogonatus behandelnd und als S. 465—832 
numeriert (S. 832 ist gerade das Eingangsblatt zu Justinianus II., wo das 
Heft mitten im Text abbricht), zugegangen, mit den zugehörigen Tafeln 33 
bis 60, ihre Besprechung aber sollte bis zur Vollendung des Werkes oder 
wenigstens eines abgeschlossenen Bandes hinausgeschoben werden. Da aber 
seit dem Kriege nichts mehr eingeliefert und auch sonst nichts über eine 
Fortsetzung des Werkes bekannt geworden ist, der Verfasser vielmehr in den 
Wirren der russischen Revolution einen gewaltsamen Tod gefunden haben 
soll, so müssen wir die Hoffnung auf ein Weitererscheinen aufgeben und das 
Werk als einen Torso betrachten, dem hier einige abschließende Worte gewidmet 
seien. 

Wie schon in den früheren Anzeigen betont, ist das Ganze nicht ein Kor¬ 
pus aller byzantinischen Münzen, sondern nur eine (nicht einmal vollständige) 
Zusammenarbeitung des 1908—1911 erschienenen, vorzüglichen Byzantiuer- 
Kataloges des British Museum von Wroth und der älteren Werke von Saulcy 
(1836) und Sabatier (1862) mit den Bestanden der Sammlung der Ermitage 
in Petersburg und der des Verfassers (lobenswert ist, daß er zu letzterem 
immer den Erwerbungsort notiert hat, der oft für die Provenienz des Stückes 
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bedeutsam ist); dazu sind noch Zitate aus Prous Merowingerkatalog, aus den 
Tafeln eines Aufsatzes von Svoronos über byzantinische Goldrnünzenfunde 
(Journal internat. VII), einem Aufsatz in der Revue numismatique und den 
Auktionskatalogen Thomsen, Photiades, Ponton zu finden; aber das sind alles 
nur gelegentliche Analekten, von einer Aufarbeitung des ganzen literarischen 
Materials ist keine Rede. Wenn z. B. die Merowingermünzen, die noch das 
Bild und den Namen des byzantinischen Kaisers auf der Vorderseite tragen, 
Aufnahme finden sollten, so durften doch nicht nur die von Massalia (S. 578 
und 716) und Viviers (S. 716), sondern es mußten auch die unzähligen anderen 
verzeichnet werden; und erst recht waren, wenn schon die Prägungen der ersten 
Kalifen nach byzantinischem Muster aus Damascus, Emisa usw. Aufnahme 
erheischten, doch nicht bloß ^S. 719—722) die paar Proben aus seiner Samm¬ 
lung anzufuhren, sondern es mußten mindestens die doch bequem gedruckt 
vorliegenden Kataloge der betr. orientalischen Münzreihen von Berlin, London, 
Paris, Petersburg eingearbeitet werden. Aber beide Reihen, die merowingische 
und die ommajadische, gehören eben überhaupt nicht in die „Monnaies by- 
zantines“. Hingegen vermisse ich z. B. die Benutzung von Sambons Repertorio 
delle monete coniate in Italia (1912) für die byzantinischen Prägungen in 
Italien und Sizilien, die manchen wichtigen Beitrag geliefert hätten. 

Folgende Bemerkungen zu Einzelheiten seien gestattet: Das uns, wenn 
auch nicht durch erhaltene Exemplare, sondern nur aus Gregor von Tours 
bekannte Vorhandensein von Goldmedaillonen des Tiberius Constantiaus 
hätte S. 467 ebenso erwähnt werden sollen, wie S. 509 der in einen auf 
Cypern gehobenen Goldschmuck eingesetzten Goldmedaillone des Mauricius 
hätte gedacht werden müssen, selbst wenn letztere wirklich nur gegossene 
Abformungen von Originalen sind. — Die Kupfermünze des Tiberius in Kon¬ 
sultracht mit Jahr II (Nr. 28 Taf. 33) aus der reichen Sammlung des Ver¬ 
fassers fügt nun zu Antiochia und Thessalonica auch die Hauptmünzstätte 
Constantinopolis als dritte in die Reihe derer, die sich eines doppelten Da¬ 
tierungsmodus bedienen, ohne daß dieser dadurch endgültig aufgeklärt wird 
(vgl. Wroth, Imp. byz. coins I S. 126). Aus der Literatur hätte auch die Münze 
in Kaisertracht mit Jahr I erwähnt werden müssen (Revue beige 1862 S. 184). — 
Die Deutung des SS oder SSS an Stelle der Offizinziffer auf den Solidi des 
Tiberius no. 12 und 12 a als Münzstätte Theupolis [oder Thessalonica? Ref.] 
ist erwägenswert, da das übliche CONOB im Abschnitt beidemal durch bloßes 
OB, von Kreuz und Stern gefolgt, ersetzt ist und somit der Münzstättenname 
sonst fehlen würde. Für Münzen des Phocas mit OB neben Kreuz und Stern, 
S. 586 no. 24/25, siehe jetzt Münsterberg, Mitteil, der numism. Gesellsch. Wien 
1923 S. 227/28. — Die reiche und wichtige Gegenstempelung von Vierzigern 
unter Heraclius auf Sizilien ist S. 650f. no 123/26 und S. 689 f. no. 314/15 
nur höchst dürftig durch die paar Beispiele aus des Verfassers Sammlung 
vertreten, hier sind nicht einmal die Londoner Beispiele (Wroth I S. 237ff.) 
eingearbeitet! — Die Münze mit dem Monogramm aus H und K auf der Rs., 
S. 699 no. 369, aus Sabatier entlehnt, möchte ich als eine neue Wertstufe, 
den Achtundzwanziger, auffassen, in Berlin liegt ein ähnliches Stück mit 
„anno VI U mit demselben Monogramm, gleichfalls aus der Münzstätte Ravenna.— 
Die Kupfermünzen S. 761 no. 204 Taf. 55 (Constans n.) und S. 828 no. 137 
Taf. 60 (Constantinus IV) gehören doch sicher zusammen, und zwar beide 
dem Constans; no. 137 mit Jahr Z = 7 zeigt noch den kürzeren, runderen, 
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no. 204 mit Jahr I = 10 (nicht = 1!) schon den langen „Nußknackerbart“, 
den wir auf seinen späteren ßoldmünzreihen den kürzeren Bart ablösen sehen. — 
Auf dem kupfernen Zehner des Constantinus IV. S. 829 no. 140 Taf. 60 
trägt der Kaiser nicht, wie im Texte angegeben, die Lanze, sondern den 
Kreuzglobus, wie sowohl Tolstois Abb. als auch ein besseres Exemplar in 
Berlin lehrt. 

Diese Proben mögen genügen, um darzulegen, wie auch im einzelnen 
manches auszusetzen ist Immerhin bleibt das Werk auch als Torso eine wich¬ 
tige Vermehrung unseres Materials und eine bequeme Übersicht über die 
wichtigsten Erscheinungen. 

Charlottenburg. K. R e g 1 i n g. 


Studien zur Kunst des Ostens. Josef StrzygOWSki zum sechzig¬ 
sten Geburtstage von seinen Freunden und Schülern. Mit 260 S. und 
126 Abb. auf 30 Taf. 4°. Wien u. Hellerau, Avalun-Verlag 1923. 

Von einer großen Zahl von internationalen Gelehrten ist J. Strzygowski, 
dem langjährigen Mitarbeiter an der B. Z., zu seinem 60. Geburtstage unter 
der Schriftleitung von H. Glück eine sehr wertvolle, auch äußerlich in Ein¬ 
band, Drucktype (C. E. Poeschel) und -anordnung und nicht zuletzt mit Ab¬ 
bildungen hervorragend ausgestattete Festschrift dargebracht worden, deren 
einzelne Beiträge, soweit sie für den hier vertretenen Studienkreis von Be¬ 
deutung sind, erwähnt bzw. kurz besprochen werden sollen. Die Zahl der 
stehen gebliebenen Druckfehler ist leider sehr groß und nicht selten störend. — 
H. C. Butler, Nabataean temple plans and the plans of syrian churches, 
9 —iß, Taf.1,1: Beim Vergleich ist einerseits zu wenig auf die umgestaltende 
Rolle des kaiserzeitlichen Hellenismus, andererseits auf die großen östlichen 
Zusammenhänge geachtet, in dem die zugrundeliegenden Raumformen stehen, 
vgl. F. Oelmann, Hilani und Liwanhaus, Bonner Jahrbb., Heft 127 (1923), 
189—236. — Frank Jewett Mather, An unidentified mosaic head from Old 
St. Peters, 17—18, Taf. HI, 1: Deutet den Mosaikkopf aus den Grotte Vaticane 
(Alinari 26379) auf S. Petrus und weist ihm seine ursprüngliche Stelle im 
rechten Bogenzwickel des Triumphbogens der alten Peterskirche an, analog zu 
S. Paolo fuori, geschaffen unter Leo I. Paßt für diese Stelle aber Kopfhaltung 
und Blickrichtung? — J. Shapley, The stuccoes of San Vitale, 19—32, Taf. I, 
2. 3, H: Die wenigen dank der Vermauerung erhaltenen Stukkaturen gehören 
ungefähr in die Zeit 534—547, zeigen eklektischen, aber doch durch gewisse 
Besonderheiten des adriatischen Kreises ausgezeichneten Geschmack, wobei das 
Mittelmeerländische (Hellenismus) gegenüber dem Orientalischen überwiegt. 
Stuckreste im Neonsbaptisterium, in San Apollinare Nuovo und S. Ap. in Classe 
hätten herangezogen werden sollen. — B. Filow, Altchristliches aus Maze¬ 
donien, 33—39, Taf. IV: Nach einigen recht unvollständigen Angaben über 
Stobi, — wobei ich den Hinweis auf P. Clemen, Kunstschutz im Kriege, 
TT Bd., Beitrag von Dragendorff, auch abgedruckt in Z. f. bild. Kunst 30 
(1918/19) 259ff. vermisse, wo genauere Angaben und wichtige Abbildungen 
sich finden — wird ein Kirchlein aus Drenowo genauer behandelt, in das 
ornamentierte Marmorfragmente zweier früherer Bauperioden, V. und IX. Jahrh., 
wieder verbaut sind. In Übereinstimmung mit Strz. sieht der Verf. die Bul¬ 
garen als Vermittler persischer Einflüsse auf dem Balkan an. — F.W.v. Bissing, 
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Der persische Palast und die Turmbasilika, 40—57, Taf. Y: Betont den Ein¬ 
fluß des persischen Königspalastes für die Ausbildung orientalischer Kirchen 
vom Typus Turmanin, Binbirkilisse III und Ereruk und nimmt als Vermittler 
Satrapenpaläste an (s. o. bei Butler). — F. Sarre, Eine palmyrenische Relief¬ 
figur und der Typus des guten Hirten, 69—71, Taf. III, 2: Den Christus der 
berühmten Sarkophagschmalseite aus Kpel, jetzt im Kaiser-Friedrichmuseum, 
auch nur in entfernte Beziehung zur palmyrenischen Skulptur zu bringen halte 
ich für ebenso verfehlt als sie mit der lateranischen Statuette zu vergleichen, 
da doch ganz verschiedene Typen vorliegen. Im Kopftypus haben wir vielmehr 
die nächste Verwandtschaft zu der Heliopolitanusstatuette in Kpel (Baalbek, 
IL Bd., Abb. 172, S. 111). Die noch weitergehende Folgerung, daß die Schaf¬ 
fung des Idealbildes des guten Hirten auf Palmyra zurückgeführt werden 
müsse, ist zu grotesk, als daß sie ein Wort der Widerlegung verdiente. — 
J. Sauer, Die geschichtlichen Beziehungen der Reichenau zu Italien und zum 
Osten, 72—83: Es handelt sich nicht um kunstgeschichtliche Nachweise, son¬ 
dern um urkundliche Bezeugung von persönlichen Beziehungen mannigfacher 
Art.— A.F. Kendrich, Stuffs from Egypt with Christian Symbols, 100—103, 
Taf. XHI: Datiert sie meistens ins 5. Jahrh. — N. A. Be es, Aus Boyana, der 
Grabstätte der Bulgarenkönigin Eleonore, 104—114, Taf. XIV, 1—3: Handelt 
über Wandfresken mit den Porträtfiguren des Bulgarenkönigs Konstantin Toichos 
(1258—1277), seiner Gemahlin Irene, des Sebastokrator Kalojan und der 
Sebastokratorissa Desislawa. — G. Gerola: II restauro del battistero ariano 
di Ravenna, 112—*129, Taf. XV: Das interessante und wichtige Ergebnis der 
Ausgrabungen (und der Wiederherstellung) von 1916—1919 besteht darin, 
daß das alte Baptisterium vor den verschiedenen Umbauten ebenfalls vier 
Apsiden in den Hauptachsen und einen Umgang an den sieben Seiten des 
Achtecks außer um die vergrößerte Hauptapsis hatte. Im Fußbodenschutt sind 
auch Reste von der Stuckausstattung gefunden worden. Wertvolle Unter¬ 
suchungen über die Kuppelmosaiken kommen hinzu. — P. Orsi, Quadretto 
bizantino a mosaico della Sicilia, 130—135, Taf. XIV, 4: Eine im Kunsthandel 
um 1900 aufgetauchte und einstweilen wieder verschwundene tragbare Mosaik¬ 
tafel mit der Kreuzigung stammt wohl aus Byzanz und ist ein seltenes Werk 
des XI.—XIII. Jahrhs. — F. Buli6, Das Kirchlein Sv. Petar in Priko bei Omis 
(Almissa), 136 — 146, Taf. XVI, XVII: Das einschiffige, aber mit Kuppel ver¬ 
sehene Kirchlein ist verwandt mit der armenischen Kuppelhalle. — L. Jelie, 
Die Inschrift auf der Buila-Schale von Nagy Szent Miklos, die Wiege der 
Metallkunst der Völkerwanderung, 147—158: Glaubt die Inschrift auf die 
Käsen, eines der skythischen Wandervölker aus Turan, zurückführen, deuten 
und in die Jahre 880—885 datieren zu können. — W. Petkowiö, Eine Kirche 
des Königs Nemanja, 159 —167, Taf. XVIII, XIX: Es handelt sich um die 
heute in Ruinen liegende Klosterkirche Djurdjevi Stupovi in Novi Pazar. ln 
der kunstgeschichtlichen Beurteilung geht der Verf. merkwürdige Wege und 
mit der Entscheidung für Ägypten sicher irre. — W. de Grün eisen, La 
Madone du triptyque inedit de Bonaventura Berlinghieri de Lucques, 204—212, 
Taf. XXIV, 1: Die Madonna im Typus der „Glykofilusa“ geht zweifellos auf 
ein byzantinisches Vorbild zurück. — F. W. Halle, Altrussische Nadelmalerei, 
213—216, Taf. XXIV, 2, XXV: Bei den besprochenen wertvollen Stücken des 
15. und 16. Jahrhs. ist das byzantinische Vorbild klar ersichtlich. — A. Rom* 
da hl, Vendel und Byzanz. Byzantinisch- orientalische Einflüsse in einem schwe- 
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dischen Grabfund der Völlkerwanderungszeit, 217—226, Taf. XXVI, XXVIL 
— Bengt Thordemam, Der Earolingerpalast in Aachen als Trikonchos, 
241—242: „ein Ausläufer eines orientalischen Bautypus, der unzertrennlich 
mit altgermanischen Bauitraditionen durchsetzt ist“. — St. Poglayen-Neu¬ 
wall, Ein spätantikes Kopfgefäß aus der ehemaligen Sammlung J.P. Morgan, 
248—250, Taf. XXI: Datierung ins IV. Jahrh., Herkunft Ägypten. Die Schrau¬ 
benlockenfrisur läßt aber auch Syrien zu. — G. Supka, Zur Herkunft der 
Tierschale von Nagy Szemt Miklos, 251—254, Taf. XXX: Der Schatz ist ein 
Werk der zentralasiatisclnen Mischkultur, etwa im 4. Jahrh. n. Chr. entstanden 
(vgl. dagegen oben unter Jelic). 

Würzburg. Edmund Weigand. 
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Bibliographische Notizen nnd kleinere Mitteilungen. 


Die bibliographischen Notizen werden von M. Alpatov und N. Brunov in 
Moskau (A. u. B.), N. Banescu in Klausenburg (Cluj) (N.B.), Norman H. Baynes 
in Northwood, England (N. H. B.), Karl Dieterich in Leipzig (K. D.), P. Dölger 
in München (F. D.), Albert Ehrhard in Bonn (A. E.), August Heisenberg 
in München (A. H.), Willy Hengstenberg in München (W. H.), E. Kurtz in 
Riga (E. K.), P. Maas in Berlin (P. Ms.), P. Marc in Hamburg (P. Mc.), 
Peter Mutaftschiev in Sofia (P. M.), R. Väri in Budapest (R. V.), E. Weigand 
in Würzburg (E. W.), Carl Weyman in München (C.W.j und Friedrich Zucker 
in Jena (F. Z.) bearbeitet. Zur Erreichung möglichster Vollständigkeit werden die 
HH. Verfasser höfliehst ersucht, ihre auf Byzanz bezüglichen Schriften, seien sie 
nun selbständig oder in Zeitschriften erschienen, an die Redaktion gelangen zu lassen. 
Bei Separatabsttgen bitten wir dringend, den Titel der Zeitsehrift, sowie die 
Band-. Jahres- nnd Seitenzahl auf dem für uns bestimmten Exemplar zu notieren; 
denn aie Feststellung dieser für eine wissenschaftliche Bibliographie absolut not¬ 
wendigen Angaben, die den HH. Verfassern selbst so geringe Mühe macht, kostet 
uns stets umständliche und zeitraubende Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, 
und häufig bleiben alle Bemühungen vergeblich, weil das betreffende Heft noch nicht 
eingelaufen oder gerade beim Binden oder aus einem anderen Grunde unzugäng¬ 
lich ist. Auf wiederholte Anfragen bemerken wir, daß die Artikel innerhalb der 
einzelnen Abschnitte der Bibliographie hier wie in den früheren Heften, soweit 
es möglich ist, nach der Chronologie des betreffenden Gegenstandes 
angeordnet sind. Die Redaktion. 


1. Literatur und Sagen. 

A. Gelehrte Literatur. 

Christ (W. v.), Geschichte der griechischen Litteratur, umge¬ 
arbeitet von Wilh. Schnid u. 0. stühlin. 6 . Aufl. II. Teil. Die nachklassische 
Periode der griechischen Literatur. 2. Hälfte. Von 100—530 n.Chr. Mit alpha¬ 
betischem Register. München, Beck 1924. XII, 663—1582 S. gr. 8°. Handbuch 
der Altertumswissensch. VII. Bd. II 2. [Daraus ist 0. Stählin, Die altchrist¬ 
liche griechische Litteratur, mit Vorwort und Register auch als Sonder¬ 
druck erschienen.] — Sowohl in dem auf die Profanliteratur wie in dem auf die 
christliche Literatur entfallenden Teile auf das gründlichste umgearbeitet. C.W. 

F. Jacoby, Die Fragmente der griechischen Historiker, Teil I. 
Berlin, Weidmann 1923. — Besprochen von Fr. Freiherr Hiller von 6aer- 
tringen, Deutsche Literaturzeitg. 44 (1923) Sp. 225—231; Fr. Pfister, Lit. 
Zentralbl. 74 (1923) Sp. 609—610. F. D. 

F. Thedinga, Plotin oder Numenios? III. Hermes 57 (1922) 189 
bis 218. F. D. 

Th. Hopfner, Über die Geheimlehren von Jamblichos. Aus dem 
Griechischen übersetzt, eingeleitet und erklärt. Leipzig, Theosoph. Verlagshaus 
1922. Quellenschriften der griechischen Mystik, Bd. 1. — Besprochen von 
J. Jüthner, Deutsche Literaturzeitg. N. F. 1 (1924) Sp. 582—588. F. D. 
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F. X. J. Exler, The Form of the Ancient Greek Letter. A Studv 
in Greek Epistolography. Washington, Catholic Univ. of America 1923. 141 S. 
8°. Diss. — Statistisches zur Form der Eröffnung, des Schlusses, Datums etc. 
in Papyrusbriefen vom 3. Jahrh. v. Chr. bis zum 3. u. 4. Jahrh. n. Chr. P. Ms. 

A. Knrfeß , Platos Timaeus in Kaiser F^onstantins Rede an die 
Heilige Versammlung. Zeitschr. f. neutest.Wiss. 19 (1921) 72—80. A. H. 

Eusebii Pamphili chronici canones: latine vertit, adauxit, ad sua 
tempora produxit S. Eusebius Hieronymus, ed. J. K. Fotheringham. 
London, Milford 1923. XL, 325 S. 8°. — Besprochen von A. Souter, The 
Classical Review 38 (1924) 42; A. Jfilicher, Phil. Wochenschr. 44 (1924) 
Sp. 529—534. ' C.W. 

Juliani imperatoris epistolae, leges, poematia, fragmenta 
varia coli. rec. J. Bidez et F. Cumont. Paris 1922. 328 S. — Uns nicht 
zugegangen; vgl. die ausführliche Besprechung von W. C. Wright, Class. 
Philology 17 (1922) 362—367. A. H. 

A. Rostagni, Giuliano TApostata. (Vgl. B. Z. XXIV 135). — Aus¬ 
führlich bespr. von Paul Slioroy, Class.Philology 15 (1920) 401—404. A. H. 

Annie Maria Pitman, Julian, called the Apostate. University of 
Wisconsin Studies in Language and Literature No. 15. Classical Studies. Series 
No. H. Madison 1922, pp. 33 — 51. — A somewhat superficial character sketch. 

N. H. B. 

Fernand Bonlenger, Essai critique sur la syntaxe de l’empereur 
Julien. 264 pp. 8°. 25fr. — Remarques critiques sur le texte de 
l'empereur Julien. 73 pp. 8 fr. (= Memoires et Travaux publies par les 
professeurs des Facultes Catholiques de Lille. Fase. XXII et XXIH.) Lille 
1922. N. H. B. 

H. Bogner, Kaiser Julians 5. Rede. Philologus 79(1923)258—297. 

— Die Rede 'ist ein Stück heidnischer Gnosis’. C.W. 

Libanii opera ed. R. Förster vol. X u. XI. (Vgl. B. Z. XXIV 417 f.) 

— Ausführlich besprochen von Georg Ammon, Phil. Wochenschr. 44 (1924) 
Sp.230—239; W<ilh.> S<chmid>, Lit.Zentralbl. 74 (1923) Sp.482f. C. W. 

Libanius* Apologie des Sokrates. Übersetzt und erläutert von Otto 
Apelt. Leipzig, Meiner 1922. XIX, 100 S. 8°. [Philosophische Bibliothek 
Bd. 101.] C. W. 

Kurt Latte, Eine Doppelfassung in den Sophistenbiographien 
des Eunapios. Hermes 58 (1923) 441—447. — Verknüpft eine Doublette 
in unserm Text (p. 41 Boissonade) mit den Nachrichten des Photios (bibl. 
p. 54 a 26 Bek.) über eine christlich gefärbte zweite Ausgabe des Eunapios. 

P. Ms. 

Rinaldo Nazzari, La Dialettica di Proclo e il Sopravvento della 
Filosofia cristiana. (= Quaderni di Bilychnis No. 4.) Roma 1921. pp. 45. 

N. H. B. 

Carl Weyman, Analecta sacra et profana. XII. Festgabe für A. Ehr- 
hard (vgl. B. Z. XXIV 290) S. 488f. — Eudokia gebraucht in ihrem Ge¬ 
dicht über das Martyrium des hl. Cyprian 47 die Form 'Eßigovg (= 'Eßocclovg) 
nicht bloß 'metri causa' (Ludwich), sondern weil sie der verbreiteten Ableitung 
des Volksnamens ^Eß^cctog von "Eßeq folgt. C. W. 

Pani Collinet, La carrifcre de Leontius professeur de droit a 
Beyrouth, prefet du pretoire d'Orient sous Anastase. Comptes 
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rendus de TAcademie des Inscriptions et Belles-Lettres 1921. pp. 77—84. — 
Leontius teacher at the Law-school of Beyrouth in 488: Zacharias Scholastikos, 
Life of Severus c. III. § 14; the only trace of his work as jurist in Basilica 
xvni 5. 42. scholion 173; his administrative career as praetorian prefect. 
C. would identify him with the AzovxLov xr\v inctgypxrixcc öiiitovxog avdgog 
voyuyuoxaxov of Lydus De mag. III 17 dated to 503; Magister militum in 528 
according to the first preface of the Codex. Possibly those constitutions of 
the first Code reflecting oriental influences are due to Leontius. His son Ana- 
tolius continues his work in preparing the Digest. Cuq ibid. p. 76 objects 
that the date 503 cannot be accepted for the prefecture of Leontius. Con- 
stantinus was praetorian prefect in Feb. 502: he is still praetorian prefect 
early in 505 and is not then named P. P. iterum. N. H. B. 

H. Tiedke, Zur Textkritik der Dionysiaka des Nonnos. Hermes 
58 (1923) 305—321. F. D. 

Presky, De Nicolai Myrensis et Libanii quae feruntur pro- 
gymnasmatis. Warschau 1920. 54 S. 8°. A.H. 

Josef Wolf, Keleti tefoly&sok. Romanos Bisanci himnuszköltö 
müveire. I. resz. (östlicher Einfluß. Romanos ein byzantinischer Hymnen¬ 
dichter. I. Teil.) Diss. Budapest 1920. 35 S. 8°. — Die Arbeit zerfällt in 
drei Teile: Byzanz und der Osten, das Leben des Romanos, das Josef-Konta- 
kion. In diesem Abschnitt werden Beziehungen zu Epbräm nachgewiesen. A. H. 

F. E< Robbins, The tradition of greek arithmologv. Class. Philol. 
16 (1921) 97—123. " A. H. 

W. A. Oldfather and S. B« Titchener, A note of the Lexicon Mili¬ 
tär e. Class. Philology 16 (1921) 74—76. — Das von Köchly-Rüstow II 2 
herausgegebene Lexikon ist eine Kompilation aus Aelian, Arrian und Askle- 
piodot A. H. 

Milos Weingart, Byzantske kroniky v literature cirkevne- 
slovanske. öastl, Bratislave 1922. 246 S. 8°. — Cast II, oddil 1, S. 1—143; 
oddil 2, S. 145—557. Ebenda 1923. — Wird besprochen. A. H. 

W. Slatarski, Das älteste Geschichtswerk in der mittelalter¬ 
lichen bulgarischen Literatur. Zeitschr. d. Bulg. Akad. 27 (1923) 
122—182. Mit 3 Tafeln. (Bulgarisch.) — Das sind die sogenannten „kurz- 
gefaßten Goschichton“, deron Vorfasser, meint S., der Bisohof Konstantin, ein 
Zeitgenosse Boris’ (Ende des IX. Jahrh.) ist. Als Hauptquelle, wie auch als 
Vorbild, hat ihm das X^ovoygcHpiTibv Gvvxofiov des Patriarchen Nikephoros 
gedient. Er hat aber nicht die byzant. Ara angenommen, sondern ein neues 
System der Chronologie geschaffen, das in Bulgarien vielfache Anwendung 
fand. P. M. 

B. Latysev, Ki> Bonpocy o ^HTepaTypaok aiaTejitHOCTH Koh- 
CTaHTHHa BarpaHOpo^Haro (Zur Frage der literarischen Tätigkeit des 
Konstantinos Porphyrogennetos. Viz. Vremennik 22 (1916) 13—20. — Tritt 
für die Echtheit der Rede auf die Überführung des Abgarbildes nach Kpel 
(944) ein; eine andere mit ihr überlieferte Rede ist von Theodoros Daphno- 
pates verfaßt. A. H. 

E. Renauld, Une traduction fran 9 aise du Ilegi ivegyetag öcu- 
fiovcov de Michol Psellos. Rev. des et. gr. 33 (1920) 56—95. A. H. 

Tractatus graeci de re metrica inediti, congessit, recensuit, com- 
mentariis instruxit W. J.W. K08t«r. Paris, Societe d^edition f Les belles lettres’ 
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1922. X, 134 S. 8 °. Nouvelle collection de textes et documents publiee sous 
le patronage de Y Association Guillaume Bude. — Ediert p. 111 ff. einen den 
Namen des Niketas von Serrai tragenden metrischen Traktat aus cod. Par. 
snppL gr. 164 s. XV—XVL C. W. 

Ida Carleton ThalloB, A Mediaeval Humanist. Michael Akomi- 
natos. In Vassar Mediaeval Studies by members of the Faculty of Vassar 
College. New Haven, Yale University Press 1923, pp. 275—314. — A care- 
fully documented study. N. H. B. 

MorftVCSik Gy., Niketas Akominatos lakodalmi költemenye. 
(Das Hochzeitspoöm des N. A., v. J. M.) Egyetemes Philol. Közlöny 47 (1923) 
79 —gß. — Gibt mit Zuhilfenahme zweier Photographien der Foll. 336 r und 
336 v des Cod. Barocc. 110 einen von manchen Fehlern der Vorlage gereinigten 
Text (S. 80—82) des Hochzeitspoems des Niketas Akominatos, dem der Verf. 
das Gedicht aus dem Grunde zuweist, weil es mit der aus Anlaß der Hochzeit 
des Kaisers Isaak II. Angeles mit Margaretha, der Tochter des ungar. Königs 
B4la III. gehaltenen Eede auffällige Übereinstimmungen enthält. Das Gedicht 
wurde von den Repräsentanten der Srjfioi (vgl. Migne PG CXXX1II col. 1078) 
bei der Hochzeit tour a tour von den xqdxxai x&v övo ftspwv, nämlich x&v 
Bevlxcav xal x&v IlQccöivcov, vorgetragen und, zieht man das bei Konst. Porph. 
De cer. I p. 196 — 202 und p. 207 — 216 beschriebene Hofzeremoniell in 
Betracht, höchstwahrscheinlich bei der Gelegenheit, als das hochzeitliche Paar 
nach dem Vermählungsakte Anstalten machte, sich in den Speisesaal zu be¬ 
geben. Zu Vs. 28—32 wäre vielleicht eher Babrius denn Fabel 77 b (Halm) 
heranzuziehen. R.V 

Allgust Heisenberg, Neue Quellen zur Geschichte des lateini¬ 
schen Kaisertums und der Kirchenunion. II. Die Unionsverhand¬ 
lungen vom 30. August 1206. Patriarchenwahl und Kaiserkrönung 
in Nikaia 1208. Sitz.-Ber. der Bayer. Akad. d. Wiss. philos.-philoi. u. hist. 
Klasse 1923, 2. Abh. München 1923. 56 S. 8 °. — III. Der Bericht des 
Nikolaos Mesarites über die politischen und kirchlichen Ereig¬ 
nisse des Jahres 1214. Ebenda 1923, 3. Abh. München 1923. 96 S. 8 °. 
— Setzt die Veröffentlichung der historisch so wichtigen kleinen Schriften des 
Nikolaos Mesarites fort (vgl. B. Z. XXIV 420). Aus Cod. Ambros. F 96 sup. 

teile ioh in der II. Abhandlung den Berioht über die Disputation mit, die 

Mesarites am 30. August 1206 mit dem Kardinallegaten Benedikt und dem 
lateinischen Patriarchen Thomas Morosini hielt, ferner die drei Bittschriften, 
die er im Namen des griechischen »Klerus von Kpel an den Kaiser Theodoros 
Laskaris von Nikaia, die Kaiserin und den Kronprinzen richtete, und das eben¬ 
falls von ihm verfaßte kaiserliche Antwortschreiben, endlich einen leider nur 
unvollständig erhaltenen Bericht, den er über seine Reise von Kpel nach Ni¬ 
kaia und über seine Teilnahme an Patriarchenwahl und Kaiseikrönung für 
die Mönche des Euergetisklosters in Kpel schrieb. Aus diesen Schriften er¬ 
geben sich neue wichtige Einzelheiten für die politische und kirchliche Ge¬ 
schichte der ersten Jahre nach der lateinischen Eroberung, insbesondere eine 
genauere Datierung, als wir sie bisher besaßen. Aus cod. Ambros. F 93 füge 
ich das Fragment einer römischen Messe in griechischer Sprache mit latei¬ 
nischer Interlinearversion in griechischer Schrift hinzu. Es läßt sich zeigen, 
daß es die Messe ist, die von den unierten Griechen Unteritaliens gebraucht 
wurde, Mesarites hat sie wahrscheinlich durch seinen Bekannten, den Dol- 
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metscher Nikolaos von Otranto, kennen gelernt. — Vgl. die Besprechung von 
P. Maas, Byz.-neugr. Jahrb. 4 (1923) 159. 

Die III Abhandlung bringt aus Cod. Ambros. F. 93 inf. einen in Form 
einer Fastenpredigt gehaltenen Reisebericht des Mesarites. Im Jahre 1214 
verließ er auf Befehl des Kaisers die Stadt Ephesos, wo er inzwischen Metro¬ 
polit geworden war, eilte mit dem Kaiser, den er in Sardes traf, nach Nikaia 
und übernahm dann eine Mission nach Kpel, wo er mit dem Kardinallegaten 
Pelagius wichtige Verhandlungen führte. Dann suchte er den Kaiser Theodoros 
in Paphlagonien auf, kehrte Weihnachten nach Nikaia und Anfang 1215 nach 
Ephesos zurück. Aus einer Moskauer Hs hatte bereits Arsenij den Text ver¬ 
öffentlicht, den fehlenden Anfang, leider ebenfalls arg zerstört, bringt jetzt der 
Ambrosianus, dessen Text auch in jeder anderen Beziehung den Moskauer 
übertrifft. In einem ausführlichen Kommentar erläutere ich den historischen 
Inhalt. Die von mir S. 70 ff. mitgeteilte arabisch-griechische Inschrift ausSinope 
war bereits, worauf Herr Babinger mich freundlich aufmerksam machte, von 
Blochet, Revue semitique 6 (1898) 75ff. veröffentlicht worden, die Einzel¬ 
heiten ihres Wortlauts werden aber erst jetzt durch den Mesaritestext deutlich. 

In der Untersuchung über die Eroberung von Sinope 1214 durch die 
Seldschuken hatte ich ausgeftthrt (S. 69ff.), daß di© Stadt durch den Kaiser 
von Trapezunt Alexios verloren ging, nicht, wie Fallmerayer annahm, durch 
dessen Bruder David Komnenos. Das wird jetzt bestätigt durch eine Notiz im 
Cod. 760 des Vatopediklosters auf dem Athos, die ich dem soeben erschienenen 
Kataloge von Eustratiades und Arkadios (vgl. u. S. 192) entnehme, fol. 294 r : 
Mrjvl Jetle^qIg) ly ^qa t Ivö. a iv hu t gtyxu (d. i. 1212, nicht 1213) 
ixotfi^rj S tvötßiöxaxoq fiiyag Kopvrjvog xvqiog 6 öia xov falov xal 

ayyeXixov (Syrmaxog fiETOVOfiaö&elg AavirjX fiovayog. A. H. 

N. Bänescn, Macarios Calorites et Constantin Anagnostes. Rev. 
de 1 J Orient chretien 3. S. 3 (1922/3) 144—149. —- Erwiderung auf die B. Z. 
XXIV 141 notierte Arbeit von S. G. Mercati. A. H. 

SpjT. P. Lampros, IlaXaioXoysia xal IleXonovvrjöiaxcc. Tofiog a'. 
Athen 1912—1923. ijff'und 358 S.; xofiog ß'. Athen 1912—1924. fi(5'und365S. 
Emxqonrj ixöoceag x&v xaxaXoincov 2J. Adfingov. — Wird besprochen. A. H. 

Laonici Ghalcocandylae historiarum demonstrationes ad 
fidem codicum recensuit, emendavit anuotationibusque criticis 
instruxit Eugenius Darko. Tom. II pars prior libros V—VII con- 
tinens. Budapestini, Acad.Litt.Hungar. 1923. 146 S. 8°. (Vgl.B.Z.XXIV420.) 
— Wird besprochen. — A number of textual suggestions on D/s new edition 
are made by N. Festa, Riv. di filol. e di istr. cl. N. S. 1 (1923) 373 — 8. 

N. H. B. 

William Miller, The last Athenian historian: Laonikos Chal- 
xokondyles. Journ. of hell. stud. 42 (1922) 36—49. — Ausführliche 
Charakteristik mit einer Karte der griechischen Welt im Jahre 1451. 

A. H. 

L. Möhler, Die Wiederbelebung des Platonstudiums in der Zeit 
der Renaissance durch Kardinal Bessarion. Schriften der Görres Ges. 
1921 Heft 3 S. 41—48. Köln 1921. A. H. 

K. J. Dyobouniotes, OsoSoCtog Zvyof»aXag. Athen, TvTCoyQ. ^PolviJg 
1923. 51 S. 8°. ^Avarvrtcooig ix xfjg „fteoXoytccg“.) — Uns nicht zugegangen. 

A. H. 
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Franz Pelster S. J., Die griechisch-lateinischen Metaphysik- 
Übersetzungen des MA. Abhandl. z. Gesch. d. Philos. d. MA. Festgabe f. 
CI. Baeumker. Münster, Aschendorff 1923. S. 89—118. — Neben der ältesten 
griechisch-lateinischen Übersetzung, der sog. metaphysica vetus (drei Redak¬ 
tionen), und der translatio nova des Wilhelm von Moerbeke gibt es noch eine 
zwischen beiden liegende Übersetzung, die P. in zwei vatikanischen Hss auf¬ 
gefunden hat. C. W. 

Arthur Schneider. Der Gedanke der Erkenntnis des Gleichen 

/ 

durch Gleiches in antiker und patristischer Zeit. Abhandl. z. Gesch. 
d. Philos. d. MA. Festgabe f. CI. Baeumker. Münster, Aschendorff 1923. 
S. 66—76. — Der Gedanke spielt eine große Rolle in der griechischen Mystik, 
wo er bedeutet, daß das Göttliche nur durch das Göttliche erkannt werden 
kann. C. W. 


B. Volksliteratur. Sagen. Folklore. 

Th. Hopfner, Griechisch-ägyptischer Offenbarungszauber. Mit 
einer eingehenden Darstellung des griechisch-synkretistischen Dämonenglaubens 
und der Voraussetzungen und Mittel des Zaubers überhaupt und der magischen 
Divination im besonderen. [Studien zur Paläographie und Papyruskunde XXL] 
Leipzig, Haessel 1921. IV, 265 S. A. H. 

W. E. Cr um, La magie copte. Nouveaux textes. Recueil d’ätudes 
jgyptologiques dediees a la memoire de Jean-Fran^ois Champollion a l'occa- 
sion du centenaire de la lettre a M. Dacier. Paris, Champion 1922. Mit einer 
Tafel. S. 537—44. — Enthält vier kurze Zaubertexte. Nr. 3 ist ein Heilungs¬ 
zauber, Nr. 4 ein mit den Anfangs Worten der vier Evangelien beschriebener 
großer Kalkstein, der durchlocht ist und also wohl an einer Wand aufgehängt 
wurde. Nr. 1 und 2 gehören zu der Klasse der Verfluchungen. Crum fragt, 
wie man sich die Wirkungsweise gedacht, und bezweifelt, daß man dabei die 
Toten belästigt habe. Aber aus der von mir herausgegebenen Verfluchung 
(Beiträge zur Forschung, J. Rosenthal, München 1914, S. 97) scheint doch 
hervorzugehen, daß mindestens dieses Stück aus einem Grabe stammt; vgL 
L c. Z. 33ff.: „daß sie (= die Mumie) rufen möge . . . zusammen mit den 
Mumien .. ., welche dieses Grabmal hier umgeben: sie sollen schreien alle 
auf einmal usw.“ W. H. 

F. Dornseiff, D as Alphabet in Mystik und Magie. Leipzig, Teubner 
1922 H. 7]. — Bespr. von 0. Weinreich, Deutsche Literaturzeitg. 

N. F. 1 (1924) Sp. 181—190; K. Preisendanz , Lit. Zentralbl. 74 (1923) 
Sp. 422—423. F. D. 

Salomon Reinach, Cultes, mythes et religions. T. 5. Paris, Leroux 
1923. 2 Bl., 503 Su 8 °. — Enthält den Wiederabdruck des Aufsatzes f Un 
mime byzantin ou Baubo a Byzance (p. 103 ff.) und des Nekrologs auf L. 
Duchesne (p. 395 ff.). C. W. 

Alberto Pincherle, Gli oracoli sibillini giudaici. Orac. Sibyll. 
LL. HI. IV. V. Introduzione, traduzione e note. Collezione F^aqn\. Roma, 
Libreria di Cultura 1922. pp. XLHI 133. N. H. B. 

P. BatiffoL Oracula hellenica. Rev. bibl. N. S. 13 (1916) 177—199. 
— Die Orakel stammen aus einem unter Kaiser Zenon entstandenen Werke 
Ü6qI deoöocpLag A. H. 
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Constantin Marinescu, Le Pretre Jean. Son Pays. Explieation 
de son Nom. Acad Roumaine. Bull de laSeet.hist. 10 (1923) 1—40. N. H. B. 

Leca Morariü, Räzboiul Troadei dupa codicele Const. Popovici 
(Der Krieg von Troja nach dem Codex Constantin^ Popovici). Czernowitz, 
„Glasul Bucovinei“ 1924. 105 S. 8°. — Verf. macht uns mit einem Cod. mis- 
cellaneus aus der Bukowina bekannt, den der Kleriker Constantin Popovici 
im Jahre 1796 verfaßt hat, s. die Notiz auf Folio 104 v . Der Codex enthält 
zwei für die byzantinischen Studien sehr interessante Dinge: 1. Eine Variante 
der Erzählung des Philosophen Syntipas, viel vollständiger als die bei 
Gaster, Literatura popularä romäna, 1883, 64—65. 2. Eine Gaster noch un¬ 
bekannte und von den vorhandenen Varianten angeblich verschiedene Dar¬ 
stellung der trojanischen Sage. Gaster behandelte (Die rumänische Version 
der trojanischen Sage, B. Z. III 528—552) drei Hss aus dem XVIII. Jahrh. 
Von diesen haben zwei eine längere Fassung, die letzte eine kürzere. Er war 
der Meinung, daß die rum. Übersetzung nicht direkt aus griechischen, sondern 
aus slavischen Vorlagen entstanden sei. K. Praechter (Das griechische Original 
der rum. Troika, B. Z. IV 519—546) hat dann bewiesen, daß das von Gaster 
veröffentlichte Original (die längere Fassung) aus einer Bearbeitung eines 
Chronographen nach der Chronik des Manasses herrührt; selbstverständlich 
findet man in dieser Bearbeitung eine Menge von kleineren Verschiedenheiten. 
Istrin aber (Beiträge zur griechisch-slavischen Chronographie, Archiv f. slav. 
Phil. XVII 416—429) war der Meinung, daß die rum. Übersetzung nach einem 
serbischen Original gemacht worden sei. 

Morariu will jetzt die Beziehungen zwischen diesen vier rum. Varianten 
der trojanischen Sage feststellen, indem er betont, daß die Variante von Po¬ 
povici „denselben Umfang wie der Text von Gaster hat und doch, obwohl sie 
eine ziemlich gleiche Parallele desselben Textes zeigt, verschieden ist von der 
Variante Gasters insofern, als sie eine ganz neue Version dieser Sage darstellt u 
(S. 30). Die vier Zitate des Codex Popovici, die M. mit dem Texte Gasters 
vergleicht, um seine Konstatierungen zu bestätigen, geben uns indessen kein 
Recht, seine Resultate zu billigen. Gaster hat, wie allgemein bekannt ist, 
den rum. Text der Trojasage in deutscher Übersetzung benützt. Und wenn 
diese vier Parallelen einige unbedeutende Verschiedenheiten zeigen, sind sie 
nur auf die sprachliche Übertragung zurüokzuführen. Um die Frage definitiv 
klären zu können, müßte man das rum. Original von Gaster kennen, denn 
nur so wäre es möglich, die Vergleichung dieser Texte durchzuführen. Nach 
den Parallelen aber, die uns M. vorführt, könnte man im Gegenteil annehmen, 
daß auch diese Redaktion des Codex Popovici, gleich der Variante von Gaster, 
aus demselben Original hervorgegangen wäre. 

Im zweiten Teil dieser Abhandlung veröffentlicht und ergänzt M. den 

• • 

vollständigen Text nach der deutschen Übersetzung von Gaster. Zuletzt be¬ 
faßt er sich mit der Sprache des Textes. N. B. 

Edward C. Armstrong, TheFrench metrical versions ofBarlaam 
and Josaphat with especial reference to the termination in Gui 
de Cambrai. Princeton, University Press, und Paris, Champion 1922. 3 Bl. 
104 S. 8°. Elliot monographs in the Romance languages and literatures edited- 
by E. C. Armstiong 10. C. W. 

F. W. Haslnck , The Caliph Mamoun and the Prophet Daniel. 
Journ. of Hell. Stud. 42 (1922) 99—103. — I. Caliph Mamoun and the 
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Magic Fish. II. Sacred Fishes in the Levant. III. The Tomb of Daniel at 
Tarsus. N. H. B. 

F. W. Hasluck, The Mnltiplication of Tomhs in Turkey. Journ. 
of Hell. Stud. 43 (1923) 168—69. — Inter alia on the three tombs of 
Digenis Akritas. N. H. B. 

P. Tschileff, T races des croyances antiques en Charon chez les 
peuples balcaniques (bulgar.). Bull, du musee nat. d'ethnographie de Sofia 3 
(1923) 105—115. A. H. 

St. P. Kyriakide8, 'EXXrjvixri XaoyQccyla. MtQog a: Mvrj(i£ta rov 
Xoyov. Athen, Sakellarios 1923. 446 S. 8°. — Wird besprochen. Vgl. die 
Anzeige von K. Soytcr, Philol. Wochenschr. 44 (1924) 630. F. D. 

St. P. Kyriakides, Ai yvvaintg sig t rjv XaoyQCHpCav. (Vgl.B. Z. XXIV 
148). — Bespr. von K. Soytcr, Philol. Wochenschr. 44 (1924) 630. F. D. 

Margaret M. Hardie (Mrs. F. W. Hasluck), The Evil Eye in some 
Greek villages of the Upper Haliakmon Valley in West Macedonia. 
Journ. of the R. Anthrop. Inst. 53 (1923) 160—172. N. H. B. 

2. Handschriften- und Bücherkunde, Gelehrtengeschichte. 

A. Papyruskunde. 

Seymour de Ricci, Bulletin papyrologique V (1913—1922). Rev. 
des etud. grecques 36 (1923) 66—114; 217—339. — A bibliography of 
the literature on papyri for the years 1913 to 1922. N. H. B. 

W. Schubart, Papyrusforschung. Sokrates 9 (1921) 141—166; 10 
(1922) 181—194; H. I. Bell, Papyri (1921—22). Journ. of Egyptian 
Archaeology 9 (1923) 96—113. Vgl. B. Z. XXIV 424. — Ein vorläufiger 
Hinweis scheint mir angebracht auf die bevorstehende Publikation eines wich¬ 
tigen Textbruchstücks. Bell berichtet in seiner 'Bibliography’ S. 101 f. ge¬ 
legentlich der Erwähnung des Fragments Pap. Oxy. XV nr. 1778, des ersten 
uns bekannt gewordenen Textstücks des griechischen Originals der Aristides- 
Apologie, daß H. J. M. Mil ne ein vollständiges Blatt eines Codex des 4. Jahrh. 
publizieren wird, der das griechische Original enthielt. F. Z. 

George MUligan, Here and there among the Papyri. London, 
Hodder & Stoughton 1922. pp. XVI 180. — Especially c. III: 'Common 5 
Greek and the New Testament, and c. V.: Christian Documents on Papyrus. 

N. H. B. 

W. Schubart, Ägypten von Alexander dem Großen bis auf 
Muhammed. (Vgl. B. Z. XXIV 429.) — Bespr. von F. Zucker, Deutsche Li- 
teraturzeitg. N. F. 1 (1924) Sp. 434—438; G. Roeder, Lit. Zentralbl. 74 
(1923) Sp. 341—342. F. D. 

C. Wessely, Catalogus Papyrorum Raineri. (Vgl. B. Z. XXIV 424.) 
— Bespr. von K. Fr.W. Schmidt, Philol.Wochenschr. 44 (1924) Sp.697—702; 
A. stein, Lit. Zentralbl. 74 (1923) Sp. 514—515. F. D. 

Germaine Rouillard, Les Papyrus grecs de Vienne. Inventaire des 
documents publies. (Extrait de la Revue des Bibliotheques, Janvier-Mars 1923.) 
Paris, Champion 1923. pp. 92. N. H. B. 

Ulrich Wilckeu, Alexander der Große und die indischen Gymno¬ 
sophisten. Sitz.-Ber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. 1923 S. 150—183. — Erst¬ 
ausgabe des Berliner Papyrus 13044 (etwa 100 v. Chr.) mit eingehender Ver¬ 
gleichung der Parallelüberlieferung, zu der auch einige byzantinische Fas- 
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sungen gehören (z. B. Boissonade, Anecd. Gr. I 145): hierzu wichtige Nachträge 
bei W. Cr önert, Anzeiger d. Akad. d. Wiss. Wien, phil.-hist. 01. 1924 Nr. VIII 
(Hinweis auf Clem. Alex. Strom. 6, 38, antike und mittelalterliche Schulbücher). 
S. 157 ff. analysiert W. ein von Papadopoulos-Kerameus 1892 aus einer Je¬ 
rusalemer Hs ediertes Bruchstück einer unbekannten Alexandergeschichte. 

P. Ms. 

Studi della scuola papirologica. R. Acad. scientifico-letteraria 
di Milano 2 (1917) 107—245: A. Calderini e M. Mondini, Repertorio 
per lo studio delle lettere private delP Egitto greco-romano. — 
'Lexikon zu den Privatbriefen auf ägyptischen Papyri der griech.-röm. Zeit*. 

— Mir leider nur durch die Angabe von Kretschmer, Glotta XI105, bekannt. 

F. Z. 

Giuseppe Ghedini, Lettere cristiane dai papiri greci del HI e IV 
secolo. Milano, Amministrazione di 'Aegyptus’ 1923. XXVHI, 376 S. 8°. 

— Anregend bespr. von F. Fuchs, Hochland 21 (1923/24) H. 6; R. Draguet, 

Rev. d’hist« eccl. 25 (1924) 78 -80. C. W. 

J. H. Bell, Jews and Christians in Egypt, the Jewish troubles 
in Alexandria and the Athanasian controversy. Illustrated by 
texts from Greek papyri in the British Museum. With three co pt ic 
texts edited by W. E. Crum. London, British Museum 1924. XII, 140 S. 
8°. Mit 5 Taf. 10 sh. — Wird besprochen A. H. 

Wissenschaftliche Veröffentlichung der deutsch-türkischen 
Denkmalschutz-Kommission, herausgeg. von Th. Wiegand. Heft I: 
Sinai, herausgeg. von Wiegand. Berlin-Leipzig, VWV 1920. § 13 (S. 110 
bis 113): Bruchstücke zweier Urkunden aus der Kirche zu Hafir-el- 
Audscha, bearb. von W. Schubart. — Die beiden sehr kleinen, an sich be¬ 
langlosen Bruchstücke von Papyrusurkunden in Kursive des 6. Jahrhs. sind da¬ 
durch interessant, daß sie außerhalb Ägyptens gefunden worden sind; der Ort liegt 
südl. von Gaza, südöstl. von El-Arisch. In der mangelhaften Orthographie des 
ersten Bruchstücks ist die Schreibung r\ für das als e gesprochene cu bemerkens¬ 
wert. Schubart gibt Beispiele aus vollständig erhaltenen Urkunden des 6. Jahrhs., 
die erkennen lassen, an welcher Stelle das Fragment im Zusammenhang der 
vollständigen Urkunde stand, in der es sich um eine Hypothekbestellung han- 
dolte. Da« zweite Bruchstück, dossen Schrift stärker kursiv ist als die des 
ersten, ist vielleicht ein Teil der vnoygcccpcd derselben Urkunde, von denen ein 
Stück des Anfangs im ersten Fragment erhalten ist; vielleicht stammt es aus 
einer anderen Urkunde mit übereinstimmenden Formeln. Ein Personenname 
ist sicher arabisch, wahrscheinlich auch noch ein zweiter. F. Z. 

Artur Steinweuter, Studien zu den koptischen Rechtsurkunden 
aus Oberägypten. [Studien zur Paläographie und Papyruskunde Heft XIX.] 
Leipzig, Haessel 1920. IV, 79 S. — Der Verf. entwickelt in der Einleitung 
(§1) das Programm einer Rechtsgeschichte der koptischen Privaturkunden und 
liefert als Vorarbeit dafür in der vorliegenden Schrift Untersuchungen über Ver- 
waltungs- und Gerichtsorganisation und über Fragen des Urkunden wesens; er 
will damit zugleich, wie er im Vorwort ausspricht, der Einführung in die Rechts¬ 
geschichte der koptischen Urkunde dienen. Die einzelnen Abschnitte behandeln: 
§ 2. Dux und Pagarch. § 3. 4ioinr t xrig. § 4. Die Aktpräskripte der theba- 
nischen Rechtsurkunden. § 5. Die verwaltungsrechtliche Stellung des Dioiketen. 
§ 6 . Lasane-Protokomet-Ape. § 7 . Die Funktionen des Ape-Lasane. § 8 . No^unog 
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und vTtoyQatpsvg. Ich gebe eine kurze Übersicht über die hauptsächlichsten 
Fragen und Ergebnisse. 

Den Hauptbestand des Materials bilden zwei geschlossene koptische Ur¬ 
kundengruppen der arabischen Zeit: die Urkunden aus Aphrodito, dem Fund¬ 
ort des großen Menender-Papyrus (jetzt Kom Esqawh), dem frühen 8. Jahrh. 
angehörig, und die aus Djeme-castra Memnonia im Süden der Totenstadt von 
Theben, über die Zeit von 730 bis zum Ende des 8. Jabrh. sich erstreckend. 
Steinwenter vertritt die Ansicht, daß das byzantinische Recht unter der ara¬ 
bischen Herrschaft als Personalrecht der Kopten Geltung behielt, womit ein 
geschichtlich höchst wichtiger und interessanter Zug gewonnen wurde, der 
übrigens, wie mir scheint, kaum überraschend ist und dessen Nachweis von 
der genauen Untersuchung der einzelnen Rechtsinstitutionen mit dem Verf. 
sicher erwartet werden darf; siehe auch die Bemerkung über die koptischen 
Notare gegen Schluß dieser Besprechung. 

Den Pagarchen sucht St. als ordentlichen Richter der koptischen Bevöl¬ 
kerung nachzuweisen, stellt aber fest, daß die mittelbar damit gegebene Auf¬ 
fassung seiner Funktion im Sinne jurisdiktioneller, nicht friedensrichterlicher 
Befugnisse vorläufig noch gewissen Einwänden unterliegt. Der Dorf-dmoMfrife 
ist Friedensrichter kraft seines Amtes. Die dmAve^-Urkunden, in denen nur 
diese friedensrichterliche Tätigkeit entgegentritt, werden über die byz.-röm. 
Urkunden auf die demotischen Auseinandersetzungsurkunden der ptolem. Zeit 
zurückgeführt. Das Erscheinen des ötoiarjTrjg und anderer Beamten — nicht 
nur Dorf beamten — in den Aktpräskripten wird mit Sicherheit als Eponymen- 
datierung erwiesen gegen die Annahme, daß es sich dabei um Urkunden¬ 
behörden handle; zu beachten ist jedoch, daß der öioiKrjTrjg kein Jahrbeamterist. 
Die Frage der verwaltungsrechtlichen Stellung des dtotxijTife (manchmal sind es 
zwei) bedarf noch der Klärung durch weiteres Material. Das Phoibammonkloster 
bei Djeme scheint der Verwaltung des Dorf- dioixifTife unterstellt gewesen zu sein. 

Aus den Erörterungen über Las&ne-Protokomet-Ape ist hervorzuheben: 
in den byz. Urkunden bezeichnet 7CQwzo7i(OfirjTrig 1. den Dorfschulzen, 2. im 
Plural: hq&ioi t rjg xwfieg die 'ersten Besitzer’ des Dorfes; die von St. öfter 
angewendete Übersetzung 'Dorfmagnaten ’ scheint mir nur in bestimmten Fällen 
zutreffend zu sein. Im Sinne der Amtsbezeichnung ist das Wort ins Koptische 
Übergegangen, in Djöme und Aphrodito durch verdrängt. Der Dorf¬ 

vorsteher wird byz. und kopt. auch psfätov oder fisi^ore^og genannt, und wahr¬ 
scheinlich wurde byz. ft el£ovsg im Sinn der Standesbezeichnung wie ngmo- 
xwft^Ta/ verwendet. Der Dorfschulze begegnet u. a. auch in friedensrichter¬ 
licher Tätigkeit, und zwar nicht erst auf Delegation hin. 

Keine Spur weist darauf, daß die koptischen Privaturkunden bei Ur¬ 
kundenbehörden errichtet worden wären. Die koptischen Notare, vofuxo/, 
avußofoxioyQcctpoi, sind Nachfolger der gleichnamigen byzantinischen Privat¬ 
notare; meist waren es offenbar Kleriker. Sie schreiben, soweit sich Abfassung 
durch Notare feststellen läßt, den ganzen Körper der Urkunde. Es tritt das 
Bestreben hervor, sich möglichst genau an die Tabellionenformulare zu halten. 
Mehrmals findet man in der Absolutionsklausel eine Berufung auf die vofiot, 
womit kaum etwas anderes als Justinians Konstitution de fide instrumentorum 
gemeint sein kann. Im Gegensatz zu der, wie es scheint, sonst nach Reichs¬ 
recht geltenden Übung erscheint in Ägypten in byzantinischen und koptischen 
Urkunden als inoy^atpeig keine persona publica. 
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Weit über das hinaus, was hier an gedeutet werden konnte, enthält die 
Arbeit interessante Einzelergebnisse und wichtige Bemerkungen und An¬ 
regungen für größere Zusammenhänge; sie bietet historischen Studien kaum 
weniger als juristischen wertvolle Belehrung. Umfassende Heranziehung von 
Material, gründliche Sorgfalt, vorsichtiges Abwägen der Möglichkeiten zeichnen 
die Abhandlung wie die bisherigen Arbeiten des Verfs. aus. — Vgl. die Be¬ 
sprechungen von P. M. Meyer, Zeitschr. f. vergl. Rechtswiss. 39 (1921) 248—51; 
A. Berger, ebenda S. 312 f. F. Z. 

Wadi Sarga. Coptic and greek texts from the excavations 
undertaken by the Byzantine Research Account, edited by W. E. 
Crum and H. J. Bell, with an introduction by R. Campbell Thompson. 
(Coptica, vol. III.) Kopenhagen 1922. — Vgl. o. S. 158 f. A. H. 

Ostraka aus Brüssel und Berlin, herausgeg von Paul Viereck. 
Berlin-Leipzig, VWV. 1922. VID, 57 S. [Papyrusinstitut Heidelberg Schrift 4. 
S. 120—177.] — Die Texte, die der Herausgeber mit kurzen Erklärungen 
versehen hat, gehören fast sämtlich der römischen Zeit an, nur Nr. 66 dem 4., 
Nr. 17 dem 6. Jahrh. (beide Stücke belanglos). Aus der Übergangszeit zur 
byz. Periode, und zwar aus den Jahren 253—258/9, stammt eine inhaltlich 
bemerkenswerte Gruppe (Nr. 81—94) aus Tebtynis, die den Komtransport 
betrifft. Vgl. die Besprechung von F.Bilabel, BphW. 43 (1923) 320f. F. Z. 

Griechische und griechisch-demotische Ostraka derUniversi- 
täts- und Landesbibliothek zu Straßburg i./E., herausgeg. von Paul 
Viereck. Mit Beiträgen von Wilhelm Spiegelberg. I. Bd.: Texte. Berlin, 
Weidmann 1923. IX, 356 S. — Unter den 812 Nummern dieser wichtigen, 
mit überaus großer Sorgfalt edierten Publikation befindet sich auch eine An¬ 
zahl von Ostraka des 4.—6. Jahrhs., die sich auf die verschiedenen inhalt¬ 
lichen Gruppen verteilen: Quittungen (unter diesen einige interessant als Zeug¬ 
nisse für die Geldentwertung im 4. Jahrh.), Lieferungsanweisungen, Namen¬ 
listen, Abrechnungen, Ostraka verschiedenen Inhalts. Hoffentlich wird die 
Drucklegung des den Kommentar enthaltenden, bereits fertiggestellten II. Bandes 
sich trotz der finanziellen Schwierigkeiten in nicht allzulanger Zeit verwirk¬ 
lichen lassen. — Vgl. die Besprechung von E. Kießling, Philol. Wochenschr. 
44 (1924) Sp. 347—348. F. Z. 

B. Handschriften- und Bücherkunde. 

Georg Schneider, Handbuch der Bibliographie. 2., unveränd. Aufl. 
Leipzig, Hiersemann 1924. — Bespr. von P. Thomseil, Philol. Wochenschr. 
44 (1924) Sp. 665/6. F. D. 

Paul Maas, GriechischePalaeographie. Aus: Gercke undNorden, 
Einleitung in die Altertumswissenschaft. 3. Aufl., I 9 S. 69—81. 
Leipzig, Teubner 1924. — Beschränkt sich auf „eine Einführung in die Pro¬ 
bleme, die sich für den klassischen Philologen beim Aufspüren, Entziffern, 
Datieren, Lokalisieren von griechischen Hss des Mittelalters ergeben“. Die 
Abschnitte über die mittelalterliche Minuskel scheinen mir aber darüber hin¬ 
aus von besonderem Werte, weil nachdrücklich und anregend auf die Probleme 
und die Lücken in unseren Kenntnissen hingewiesen wird. A. H. 

Bybliothecae Apostolicae Vaticanae Codices manuscripti 
recensiti iussu Pii XI. pontificis maximi praeside Aidano Gasquet. 
Codices Vaticani graeci, recensuerunt Johannes Mercati et Pius 
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Franchi de’Cavalieri. Tomus I. Codices 1—329. Romae, typis polyglottis 
Vaticanis 1923. XXXIX, 543 S. 4°. 851 — Vgl. o. S. 150ff. A. H. 

Sophronios Enstrati&des and Arcadios, Catalogue of the Greek 
Mannscripts in the Library of the Monastery of Vatopedi on Mt. 
Athos. [Harvard Theological Studies XI.] Cambridge, Harvard University 
Press 1924. m 277 S. 4°. — Soll besprochen werden. A. H. 

Rudolf Wagner, Der Oxyrhynchos-Notenpapyrus. Philologus 79 
(1923) 201—221. — Behandelt Notation, Rhythmik und Metrik dieses christ¬ 
lichen Hymnus und gibt eine ästhetische and musikgeschichtliche Beurteilung. 

A. H. 

A. E. R. Boak, Greek and coptic tablets at Michigan. Class. Phi- 
lology 16 (1921) 189—194. — Beschreibt drei etwa dem 4./5. Jahrh. an¬ 
gehörende hölzerne Schultafeln, von denen zwei griechische, die dritte kop¬ 
tische Schreibübungen enthält. A. H. 

Casanova, L’incendie de la Bibliotheque d'Alexandrie par les 
Arabes. Comptes rendus le TAcademie des Inscr. et Belles-Lettres 1923, 
pp. 163 —171. — C. thinks that the legend arose in the Egyptian entourage 
of S&ladin, who on the Suppression of the Fatimid dynasty put up to auction the 
treasures of the palace and in particular the library. Flatterers compared his 
action to that of Omar. The legend was based upon the fact that Omar had con- 
tended that the f book of God’ sufficed forfollowers of the Prophet. N. H. B. 

Charles Diehl, L’Evangeliaire de l’imperatrice Catherine Com- 
nene. Comptes rendus de l’Academie des Inscr. et Belles-Lettres 1922, 
pp. 243—248. — A Ms. ot the Gospels previously unnoticed in the library 
of the School of the Phanar at Constantinople of the llth Century bears 
on the last page a note in an llth Century hand: 

Mr\(yl) Mapr(/a>) ivö(uizi&vog) a ix(ovg) ,g<poa. nQOörjvix&ri xo r oi(ov)rov 
BvayyiJUov Big xrjv aylag Tpt(adog) fio(vrju) xrjg Xakxrjg tvccq ’AixaxsQivrjg 
ßccöiXlööTjg xfjg Ko/ivrjvrjg xrjg (uzovofxaa^eiörjg iv z(p iyyehxm öxrjfiaxt Ssvrjg 
(tovceyrjg’ xcti b1j%s 6&£ ÜTthg avxrjg Sut x(6v) x(vqio)v bv xb xrj ico&ivy axolov&la 
xal t-jj &eLu XBLTOVQyCct. 

This Evangeliarium was thus given to the Monastery of the Holy Trinity on 
the Island of Halki in 1063 by Catherine Comnena whose life Story D. 
Sketches in this eommunication. N. H. B 

N. Bees, f O xrjg dQ&odolgov ixxlr\<siag "Avöqov xai Hvqov. 

Viz. Vremennik 22 (1916) 208—246. F. D. 

Sophronios, 'AyiOQSixix&v xa >öixwv <5icofiaxa, rQtjyoQidg 6 77a- 
lcc(iag 1 (1917) 568 ff. — Uns nicht zugänglich. A. H. 

D. N. AnastasieviC, Srpski Archiv La vre Atonske. Aus f Spomenik’ 
ffer Serbischen Akademie der Wissenschaften 56 (1922) 48. 21 S. — A. legt 
11 serbische Urkunden vor, welche er auf seinen Athosreisen 1906 und 1907 
im Aufträge der Serbischen Akademie der Wissenschaften aufgenommen hat. 
Sie entstammen der Zeit von 1357 bis ca. 1452. Für 6 dieser Urkunden liegen 
der Serbischen Akademie auch die Abschriften von griechischen Übersetzungen 
vor, welche der auch sonst durch Herausgabe von Athosurkunden bekannte 
Lawramönch Alexandros Eumorphopoulos im J. 1896 für Georgjeeviö, den da¬ 
maligen serbischen Gesandten in Kpel, abgeschrieben hat. Es ist sehr schade, 
•daß A. diese griechischen Texte nicht mit herausgegeben und nur einen einzigen 
aus Gründen der Datierung mitgeteilt hat. Noch mehr ist zu bedauern, daß er 
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diese griechischen Texte nicht ebenfalls photographiert hat. Auch ich halte 
sie nämlich, wie Eumorphopoulos, für originale Ausfertigungen von Über¬ 
setzungen. Wir besitzen im Urkundenarchiv der Münchener Akademie Photos 
von Chrysobullen für die lateinischen Stadtrepubliken, in denen die offizielle 
Übersetzung neben dem originalen Text steht und mit ihm durch die gemein¬ 
same Unterschrift des Kaisers verbunden ist. Die Kanzlei der serbischen Zaren 
hat die Bräuche der Kaiserkanzlei im Stil wie in der äußeren Form nachge¬ 
ahmt. Dies beweist auch gerade die Urkunde des Stephan Uros, welcher A. die 
griechische Übersetzung beigefügt hat (S. 7/8). Der Stil ist so sehr bis ins 
einzelne hinein kaiserlich, daß man versucht ist, das Diktat einem griechischen 
Notar der Zarenkanzlei zuzuschreiben, welcher in Kpel am Kaiserhof gedient 
hat, und den griechischen Text für das Primäre zu halten. Besonders fällt als 
Entlehnung aus der Kaiserkanzlei in die Augen, das das Wort CAOBO und 
seine Kasus in ganz analoger Weise wie das griechische Aoyoq der Chrysobullen 
mit großen Zügen (ob mit roter Tinte, bemerkt A. nicht) in den Text einge¬ 
fügt und die Überschrift ebenfalls mit großen Buchstaben geschrieben ist. 
Daß auch im griechischen Text CAOBO und die Unterschrift CTE&ANh 
yPujmh BBPNH H,PB (nach dem Muster: ... nifszoq ßaoiksvq) mit großen 
Buchstaben in der Kyrilliza gegeben sind, bestärkt mich in der Annahme, daß 
wir es mit amtlichen, dem serbischen Chrysobull beigegebenen Übersetzungen 
zu tun haben. Wir werden bei diesem großzügigen Kanzleibetrieb des mäch¬ 
tigen Stephan Uros lebhaft an die ab epistulis graecis und ab epistulis latinis 
der römischen Kaiser erinnert. 

Methodisch sei zur Ausgabe des griechischen Stückes bemerkt, daß Ver¬ 
besserungen des Textes wie ipTtoöifyfievri und n£QMonxo(iii/r} für ifmoöi^ofievoi 
und neQiyconrofievoL in Z. 52 bei diplomatischen Editionen unstatthaft sind. 
Mit ebensoviel Recht hätte z. B. in Z 28 %qvC° ßovkXeiov in %Qv<soßovlltov oder 
Z. 16 nzqa in xvpa verbessert werden müssen. Wenn wirklich in der ser¬ 
bischen Kanzlei solche Fehler gemacht worden sind (die übrigen Editionen 
von Eumorphopoulos, die ich kenne, sind freilich nicht einwandfrei und lassen 
über die Korrektheit der Abschrift Zweifel zu), so interessieren sie uns in 
jeder Hinsicht mehr als die korrekte Lesung; wo diese wirklich notwendiger 
Weise angemerkt werden muß, kann sie in den Apparat verwiesen werden. — 
Auffallend ist im serbischen Original S. 7 Z. 9, daß Ü,PT MH (entsprechend: 
rfjg ßaöiXslag fxov ) mit großen Buchstaben (wie CAOBO ) eingefügt ist, was 
in griechischen Originalen meines Wissens nirgends der Fall ist F. D 

William Wallace, An index of greek ligatures and contractions. 
Journ. of hell. stud. 43 (1923) 183—193. — Gibt von Abkürzungen in 
griechischen Drucken des 16. und 17. Jahrhs. und ihren Auflösungen eine 
reiche Liste, die für Leser aller Drucke, die mit der griechischen Paläographie 
nicht vertraut sind, nützlich sein wird. Nicht recht klar ist die Bemerkung, 
die Kontraktionen wären based no doubt upon the Tironian practiees of the 
scribes. Denn sie beruhen bekanntlich alle auf der spätbyzantinischen Minuskel 
des 15. Jahrhs. Aus ihr sind die Typen der Aldina und dann auch die Typi 
regii hervorgegangen. Von diesen spricht W. seltsamerweise gar nicht, obwohl 
sie im Mittelpunkt einer Untersuchung stehen müßten, welche die Verschieden¬ 
heit der Abkürzungen in den Drucken dos 15.--17. Jahrhs. darlegen wollte. 
Aber das Ziel von W. war offenbar zunächst auf ein Hilfsmittel für die Kunst 
des Lesens gerichtet. A. H. 

J’.yaant Zeitschrift XXV ] u. i? 
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C. Gelehrtengeschichte. 

Franz Cnmont, Pascal Fourcade, explorateur de l'Asie Mineure 
1769 —1813. Comptes rendus de Y Aeademie des Inscr. et Belles-Lettres 1922, 
pp. 308—317. — Sketch of bis life and Communications to the French go- 
vernment from papers in the French Foreign Office. N. H. B. 

P. M. Kontogiannis, ’EiziÖroXal avixSoroi Kogafj xctl izpög Koparj. 
I Xictxa Xqovixu V.] Athen 1923. 216 S. 8°. — Eine für die Geschichte der 
griechischen Philologie und des Philhellenismus ungemein wichtige Samm¬ 
lung. A. H. 

P. Monceanx, Necrolog on Mgr. Duchesne. Comptes rendus de l’Aca- 
demie des Inscr. et Belles-Lettres 1922 S. 119—124; Fernand Cabrol, 
Monseigneur Louis Duchesne. Son oeuvre historique (a complete biblio- 
graphy of Duchesne’s published work). Journal of Theolog. Stud. 24 (1923) 
253—282. N. H. B. 

M. Pernot, Necrolog on Ferdinand Chalandon. Melanges d’Archeo- 
logie et d'Histoire 39 (1921/2) 332—337. N. H. B. 

Gustav Krttger, Frederick Cornwallis Conybeare f. Zeitschr. f. d. 
neutest. Wiss. 23 (1924) 1— 7. — Nekrolog auf den ausgezeichneten Kenner 
der christlich-armenischen Literatur, der ein warmer Freund der Deutschen 
war. C. W. 

L. Wenger, Ludwig Mitteis und sein Werk. Wien-Leipzig 1923. 
83 S. A. H 

3. Sprache, Metrik und Musik. 

A. Meillet, Aper$u d’une histoire de la langue grecque. 2 ed. 
Paris, Hachette 1920. XV, 254 S. 8°. A. H. 

A. Meillet, Geschichte des Griechischen. Übersetzt von H.Meitzer. 
(Indogerm. Bibi. IV 1.) Heidelberg 1920. VIII u. 351 S. — Für unsere Zwecke zu 
beachten ist der dritte Teil: 'Die Schaffung einer Gemeinsprache’ (S.242—348), 
enthaltend in neun Kapiteln eine knappe Darlegung der Begriffsbestimmung, 
der Bedingungen, der Quellen und des Charakters der xoivrj . Die drei Kapitel 
5—7 (Verhältnis der xoivij zu den Mundarten) zersplittern sich stark und 
hätten besser in eins zusammengefaßt werden können. Kap. 8 u. 9 (S. 336—348) 
behandeln die Auflösung der alten xoivrf und die Ausbildung einer neuen. Den 
Schluß bildet eine maßvolle Kritik der neugr. Sprachfrage. K. D. 

Walter Petersou, Studies in greek noun-formation. Dental ter- 
minations III. Class. Philology 17 (1922) 46—85. — Es werden die Nomina 
auf -trjg, -xr\Tog behandelt, die gerade in byzantinischer Zeit eine reiche Ent¬ 
wickelung erfahren haben (S. 70f.). A. H. 

A. Deißmaun, Licht vom Osten. 4. Aufl. (Vgl. O. S. 154ff.) — Bespr. 
von E. Lohmeyer, Deutsche Literaturzeitg. N. F. 1 (1924) Sp. 765—767. 

F. D. 

Hermann Cremer, Biblisch-theologisches Wörterbuch des neu- 
testamentlichen Griechisch. 11. Aufl. Unveränderter Abdruck der völlig 
durchgearbeiteten 10. Aufl. mit Nachträgen und Berichtigungen von Julius 
Kögel. Stuttgart Gotha, Perthes 1923. 1233 S. gr. 8°. 4 JH. — Besprochen 
von A. Oepke, Theol. Literaturbl. 45 (1924) Nr. 3/4 S. 28—30. C. W. 

Joseph Sickenberger, Unser ausreichendes Brot gib uns heute. 
Akademische Bede. (Breslau), Druck u. Verlag von Frankes Buchhandlung, 
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Habelschwerdt 1923. 16 S. — Von den vier etymologisch zulässigen Be¬ 
deutungen des Wortes emovGiog (l. ausreichend, 2. für das geistige Wesen 
bestimmt, 3. kommend, 4. morgig) verdient nach dem Zusammenhang die erste 
den Vorzug. C. W. 

Michael Deffner, As^lkov xf]g Taccxcovixrjg ö laksxxov. Athen, Hestia 
1923. XXI, 411 S. 8°. — Wir werden im nächsten Hefte eine ausführliche 
Besprechung dieses hervorragenden Werkes bringen. A. H. 

M. A. Triantaphyllides , Eine zigeunerisch-griechische Geheim¬ 
sprache. Zeitschr. f. vgl. Sprachforsch. 52 (1924) 1—41. — Bericht folgt. 

F. D. 

Gerhard Rohlfs, Griechen und Romanen in Unteritalien, ein 
Beitrag zur Geschichte der unteritalienischen Gräzität. Mit 1 Karte 
u. 6 Abb. [Biblioteca dell ? 'Archivum Romanicum’ Ser. II vol. 7°.] Geneve, 
Olschki 1924. VIII, 178 S. 8°. — Wird besprochen. A. H. 

Massimo Lenchatin di Gnbernatis, L’accentuazione dei grecismi 
italiani. Archivum Romanicum 7 (1923) 27 — 87 C. W. 

M. J. W. Tillyard, Byzantin e Music and Hymnography. (== Church 
Music Monographs VI.) London, Faith Press 1923. pp. VIII 72. i sh. 6 d. 
— Wird besprochen. A. H. 

C. Emereau, Hymnographi byzantini. Echos d’Orient 23 (1923) 
419—439. — Fortsetzung der B. Z. XXIV 441 notierten Studie. A. u. B. 

4. Theologie. 

A. Literatur (ohne B und C). 

Pani Wendland, Die christliche Literatur. Neu bearbeitet von 
Hans Lietzmann. Leipzig u. Berlin, Teubner 1923. 1 Bl., 36 S. 8°. Ein¬ 
leitung in die Altertumswissenschaft I Bd. 5 . Heft. — S. 1—17 der kurzen, 
sachkundigen Darstellung entfallen auf die griechische Literatur. C. W. 

Otto Bardenhewer, Geschichte der altkirchlichen Literatur. 
3. Bd. Das vierte Jahrhundert mit Ausschluß der Schriftsteller 
syrischer Zunge. 2., unveränderte Aufl. mit Nachträgen. Freiburg i. B., 
Herder 1923. X, 679 S. 8°. — „Für die notig gewordene Neuauflage“ die¬ 
ses Bandes (über die erste B. Z. XXI 600) mußte mit Rücksicht auf die enorme 
Steigerung der Herstellungskosten .Manuldruck gewählt und daher auf Ände¬ 
rungen im Text selbst verzichtet werden, ln einem Anhang (S. 667—679) 
wurden aber dem Neudruck Ergänzungen und Berichtigungen beigefügt (vgl. 
bes. S. 668f. über die Makarios-Homilien). — 4. Bd. Das fünfte Jahr¬ 
hundert mit Einschluß der syrischen Literatur des vierten Jahr¬ 
hunderts. 1. u. 2. Aufl. Freiburg i. B., Herder 1924. X, 673 S. 8°. — Von 
den drei Teilen dieses Bandes entfällt der erste auf die griechische Literatur 
des fünften, der zweite auf die syrische Literatur des vierten und fünften Jahr¬ 
hunderts. Im ersten Teil erfolgt nach einer allgemeinen Übersicht über die 
griechische Literatur nach Inhalt und Form die Vorführung der einzelnen 
Schriftsteller nach der Patriarchatseinteilung der griechischen Kirche (l. Alexan¬ 
dria, 2. Kpel, 3. Antiochia und Jerusalem), im zweiten werden nach einer all¬ 
gemeinen Charakteristik der christlich-syrischen Literatur 1. die Anfänge die¬ 
ser Literatur, 2. Aphraates, 3. Epbräm, 4. die Märtyrerakten und Heiligenleben, 
5. die Dichter, 6. Jakob von Sarug und Philoxenos von Mabbug behandelt. 
Die Vorzüge, die von der gesamten Fachkritik an den früheren Bänden des 
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großen Werkes gerühmt wurden, eignen in vollem Maße auch dem vorliegen¬ 
den. Die Nicht-Orientalisten werden sich dem Verf. zu besonderem Danke für 
die Darstellung der syrischen Literaturgeschichte verpflichtet fühlen. C. W. 

ß. H.Connolly, New Fragments of theDidache. Journ. of Theol.Stud. 
25 (1924) 151—153. — On the fragments contained in Part XV of the Ox. 
Papyri edd. Grenfell & Hunt, 1922. N. H. B. 

R. H. Connolly, The Use of the Didache in the Didascalia. Journ. 
of Theol. Stud. 24 (1923) 147—157. — Concludes that the Didascalia offers 
the earliest known testimony to the existence of the Didache, and that this 
testimony, so far as it goes, points to its existence in the form in which our 
only Greek MS. gives it to us. Its quotations or allusions include passages 
from the supposed interpolation at the beginning, and from the supposed 
interpolation at the end. The evidence which has been drawn from various 
sources to substantiate the theory of interpolation does not when crossexami- 
ned appear to be of a kind that carries conviction. N. H. B. 

C. C. Martindale S. J., St. Justin the Martyr. London, Harding & More 
Ltd. 1921, pp.157 (In the Series Catholic Thought and Thinkers] N.H.B. 

Vbaldo Faldati, 8. Ireneo: Esposizione della Predicazione aposto- 
lica. [Scrittori cristiani antichi. N. 6.] Roma, Libreria di Cultura 1923, 
pp. 170.—Introduction; Italian translation from the Armei ian; Notes. N. H.B. 

F. R. Montgomery Hitchcock, Did Clement of Alexandria know 
the Didache? Journ. of Theol. Stud. 24 (1923) 397—401. — One may 
reasonably infer that Clement was acquainted with the Didache. N. H. B. 

H. Koch, War Klemens von Alexandria Priester? Zeitschr. f. neu¬ 
test. Wiss. 20 (1920) 43—48. — Verneint die Frage. A. H. 

J. Ernst, Origenes und die geistige Mutterschaft Marias (Jo. 19, 
26f.). Zeitschr. f. kathol. Theol. 47 (1923) 617—621. — Zeigt gegen Paul 
Gächter (in der nämlichen Zeitschrift 47, 397—429), daß Origenes in Joh. 
1.1 4 (6) 23 S. 8f. Pr. „nicht als Zeuge dafür aufgerufen werden“ kann, „daß 
Exegese von Jo. 19, 26 f. im Sinne einer geistigen Schutzmutterschaft Marias 
über die Gläubigen bereits in der Väterzeit bekannt war und ihre Vertreter 
hatte“. Gegen Ernst wendet sich C. A. Kneller a. a. 0. S. 621 ff. C. W. 

H. P. Smith, Essays in Biblical Interpretation. London, George 
Allen & UnwinLid. 1921. pp. VII 198. — Cf. especially c. III. The Triumph 
of Allegory: on the scbooi of Alexandria. N. H. B. 

H. N. Bäte, Some Technical Terms of Greek Exegesis. Journ. of 
Theol.Stud. 24(1923) 59—66. —“It has been said that the inheritance of Origen 
was divided into two parts, one of which passed to Alexandria and the other 
to Antioch; that bis Platonism in thought and his allegorical interpretation 
of the Bible formed the Alexandrian share, while his critical activity and his 
devotion to the actnal text of Scripture were maintained and continued by 
the scholars of Antioch. This statement, however, ealls for one important 
qualiflcation. It should be remembered that the tradition of Antiochene lear- 
ning was from the earliest times connected with Aristotle and the rhetoricians, 
just as the tradition of Alexandria was Platonic.” The Antiochenes inherited 
from Origen an ideal of scholarship, but retained their own technical equipment 
as students of rhetorical Science. This divergence is illustrated by a conside- 
ration of the history of certain exegetical expressions: (I) allifyoQslv^ 
yogia, (II) ftmqia, (HI) tQomKog. In the Journ. of Theol. Stud. 24 (1923) 
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473—504 is given a specimen article on y Aödfi in the form intended for the 
Lexicon of Patristic Greek. There follow notes giving collections of materials 
which will be compressed in the Lexicon itself on (I) Hades in the Greek 
Fathers, (II) ayev[v]rix6g and ysv[v^xog^ and kindred words in Eusebius and 
the early Arians, (III) ytiQoxovLct , litl&eöig ytiQtov and the accom- 

panying verbs. N. H. B. 

R. H. Connolly , On the Text of the Baptismal Creed of Hippo- 
lytus. Journ. of Theol. Stud. 25 (1924) 131 —139. — Discussion of the 
Ethiopic, Arabic and Coptic Versions. N. H. B. 

Antonije Sovic, Fragmentum commentarii anonymi in canti- 
cum canticorum. Biblica 2 (1921) 448—453. — Das im cod.misc.gr. 205 s. 
XIV der Bodleiana überlieferte Fragment rührt von Hippolytos her. C. W 

Gustave Bardy, Paul deSamosate. Etüde historique. (= Spicilegium 
sacrum Lovaniense. Etudes et Documents. Fase. 4.) Louvain. 1923. pp. XII, 
581. N. H. B. 

P. Galtier, L ’ ofioovaiog de Paul de Samosate. Recherches de Science 
relig. 12 (1922) 30—45. A. H. 

Matthias Weis, Die Stellung des Eusebius von Caesarea im 
arianischen Streit. Trier, Paulinus-Druckerei 1919. — Eusebios war nicht 
Arianer, sondern Oiigenist. A. H. 

Silvio GlUS. Mercati, A proposito dei 'Testimonies di Rendel 
Harris’. Connobe Eusebio i versi di Matteo premessi al tratatto 
Kaxct IovöaCoav? Biblica 3 (1922) 211—224. — Die Jamben „ Max&aiog 
(der Evangelist) el^yei x&v ’lovdctUav &Qaöog etc. u und das Werk Kaxct lovöcdcov 
rühren von dem Hieromonachos Matthaios (1. Hälfte des 14. Jahrh.) her, 
können also nicht dem Eusebios bekannt gewesen sein. Matthaios hieß nicht, 
wie bisher angenommen wurde, mit Beinamen Jatros (vgl. Krumbacher GBL* 
S. 427), die Überschrift des Gedichtes über die Hofämter (Codin. De off. ed. 
Bonn. p. 116) lautet: oixxqov povaaxov xavxl Max&aiov ffvrov. C. W. 

Victor Crem er 8 S. J., De Verlossingsidee bij Athanasius den 
Groote. Proeve eener wijsgeerig-theologische Synthese. Turnbout (Belgien), 
Etablissements Brepols, N. V. Pauselijke Uitgevers. 232 S. gr. 8°. — An¬ 
erkennend besprochen von H. Sträter, Theolog. Revue 23 (1924) Nr. 2 
Sp. 49 f. C. W 

J. Lebon, La Position de saint Cyrille de Jerusalem dans les 
lüttes provoquees par l’arianisme (a suivre). Rev. d’hist. eccles. 25 
(1924) 181—210. A. H. 

Basilius Niederberger 0. S. B.. Die Logoslehre des hl. Cyrill von 
Jerusalem. Eine dogmengeschichtliche Studie. Paderborn, Schöningh 1923. 
XII, 127 S. 8°. [Forschungen zur christl. Literatur- u. Dogmengesch. XIV 5.] — 
Handelt nach einem einleitenden Abschnitt in zwei Teilen 1. über das vor¬ 
weltliche Sein des Logos, 2. über den Logos und die W 7 elt nach der Lehre 
des bl. Cyrill. C. W. 

Leo V. Jacks, St. Basil and Greek literature [The Catholic Univer- 
sity of America Patristic Studies vol. I] Washington 1922. (Vgl. B. Z. XXIV 
443, wo Jacks statt Täcks zu lesen ist.) — Bespr. von G. Ammou, Phiiol. 
Wochenschr. 44 (1924) Sp. 239—243. F. D. 

J. M. Campbell, The influence of the second sophistic on the 
style of the serraons of St. Basil the Great. [The Catholic Universitv 
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of America Patristic Studies vol. II.] Washington 1922. XVI, 155 S. 8°. — 
Ganz äußerliche unkritische Material Sammlung zur Rhetorik des Basileios. In 
Deutschland bleiben in den letzten Jahren solche Doktordissertationen, wenn 
sie noch geschrieben werden sollten, glücklicherweise ungedruckt. Die Wissen¬ 
schaft fragt nicht, was Basileios der Rhetorik dankt, sondern, worin er sich 
über sie erhebt. P. Ms. 

A. Donders , Die heilige Schrift in den Predigten des Kirchen¬ 
lehrers Gregor von Nazianz. Kirche und Kanzel 4 (1921) 290—302. — 
Der hl. Schrift verdankt Gregor sein Bestes, und wenn wir in ihm auch nicht 
eigentlich einen Prediger der ausgeprägten Homilie begrüßen können — wir 
besitzen von ihm nur eine eigentliche Homilie, or. 37 über Matth. 19 —, 
dann doch sicherlich einen Prediger der hl. Schrift in ihrer Größe, Kraft und 
Tiefe. C. W. 

A. Donders, Eine soziale Predigt des christlichen Altertums. 
Kirche und Kanzel 4 (1920) 125—129. — Über Gregors von Nazianz 
or. 14 „Über die Liebe zu den Armen“. C. W. 

Gregorii Nysseni Opera. Vol. EL: Contra Eunomium libri, ed. 
Vern. Jaeger. Pars II: Liber IIE (vulgo III—XU), Refutatio confessionis 
Eunomii (vulgo lib. II). Berlin, Weidmann 1921. (Vgl. B. Z. XXIV 444.) — 
Bespr. von C. W<(eyina^H, Lit. Zentralbl. 74 (1923) 549. F. D. 

G. Pasqnali, Le lettere di Gregorio di Nissa. Stud. ital. di filol. cl. 
N. S. 3 (1923) 75—136. N. H. B. 

R. Bum, Adversaria in Gregorium Nyssenum et in Macarium 
Magnetem. Journ. of Theol. Stud. 23 (1922) 64—67. — Adversaria in 
Gregorium Nyssenum, ibidem 25 (1924) 172—177. — Textual emen- 
dations. N. H. B. 

A. J. Mason, Fifty Spiritual Homilies of St. Macarius the 
Egyptian. [Translations of Christian Literature. Series I. Greek Texts.] 
London, Society for Promoting Christian Knowledge 1921. pp. LI 316. In* 
troduction, English translation. Index of Scripture references. — The intro- 
duction is criticised by G. L. Marriott, Journ. of Theol. Stud. 23 (1922) 
429—431 for ascribing the homilies to S. Macarius of Egypt: they are too 

clearly tainted with Messaiian heresy for this ascription to stand. N. H. B. 

E. BuOüalutl, Euagrio Pontioo e il de virgiuitate atauasiano. 
Riv. di studi ülos. e relig. 1 (1920) 208—222. A. H. 

C. E. Raven , Apollinarianism. Cambridge, University Press 1923. 
pp. IX 312. N. H. B. 

G. Fnrlani , Studi apollinaristici. I. La dottrina trinitaria di 
Apollinare di Laodicea. Riv. di studi filosof. e relig. 2 (1921) 257 
bis 285. — U. I presupposti psicologici della cristologia di Apol¬ 
linare di Laodicea, ibidem 4 (1923) 129 —146. N. H. B. 

Epiphanius, Ancoratus und Panarion. Hrsg. v. K. Holl, Bd. 2. 
Leipzig, Hinrichs 1923. [Die griechischen christlichen Schriftsteller der 
ersten drei Jahrhunderte, Bd. 31.] — Besprochen von G. Kr<(Üger^>, Lit. Zen¬ 
tralbl. 74 (1923) Sp. 497—498. F. D. 

Urban Holzmeister S. J., Spricht Epiphanius (Ancoratus 31, 4) 
vom Blutschweiß des Herrn oder von seinen Tränen? Zeitschr. f. 
kathol. Theol. 47 (1923) 309—314. — Er hatte die Stelle vom Blutschweiß 
(Luc. 22, 43 f.) im Auge. Holls Interpunktion ist zu ändern. C.W. 
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J.-M. Vost6, Le commentaire de Theodore de Mopsueste sur 
Saint Jean, d’apres la Version syriaque. Bev. bibl. 32 (1923) 
522—551. — Untersucht Abfassungszeit und Charakter und gibt den Text 
der praefatio mit lateinischer Übersetzung. A. H. 

A. Moulard, Saint Jean Chrysostome, le defenseur du mariage 
et Tapotre de la virginite. Paris, Gabalda 1923. 322 S. 8°. — Vgl. die 
Besprechung von J. Forget, Rev. d'hist. eccles. 25 (1924) 253 — 257. A. H. 

P. de Meester, La divine liturgie de saint Jean Chrysostome. 
2 e edit. Paris, Gabalda 1921. 275 S. 8°. A. H. 

Rudolf Otto, Aufsätze das Numinose betreffend. Stuttgart und 
Gotha, Perthes 1923. X, 258 S. 8 e . — Enthält an erster Stelle den Wieder¬ 
abdruck des B. Z. XXIV 180 notierten Aufsatzes über Johannes Chry- 
sostomos. C. W. 

T. W. Crafer, The Apocriticus of Macarius Magnes. [Trans- 
lations of Christian.Literature. Series I. Greek Texte.] London, Society for 
Promoting Christian Knowledge 1919. pp. XXX 169. — Introduction. English 
Translation with notes. Index. N. H. B. 

Demetrios S. Mpalanos, ’IcldaiQog 6 nr\Xov6i(QTr\q . Athen 1922. 
184 S. 8°. — Enthält nach dem Referat von v. derGoltz, Theol Literatur- 
ztg. 48 (1923) Nr. 22 Sp. 471, eine Biographie Isidors, Angaben über die 
Hss und Ausgaben seiner Briefe und eine systematische Darstellung seiner 
Glaubens- und Sittenlehre. Vgl. dazu jetzt die Darstellung Bardenhewers in 
seiner Gesch. d. altkirchl. Lit. IV S. 100 ff. C. W. 

Ant. Sovic, De Nili monachi commentario in canticum canti- 
corum reconstruendo. Biblica 2 (1921) 45—52. — Der (allegorische) Kom¬ 
mentar läßt sich aus Katenen wiederherstellen. Er war vielleicht das letzte 
Werk des Neilos. An seiner Echtheit ist nicht zu zweifeln. C. W. 

Heinrich A. Koch, Quellenuntersuchungen zu Nemesios von 
Emesa. Berlin, Weidmann 1921. A. H. 

F. S. Müller, Fuitne Nestorius revera Nestorianus? Gregorianum 
2 (1921) 352—386. A. H. 

C. Pesch, Nestorius als Irrlehrer. Zur Erläuterung einer wich¬ 
tigen theologischen Prinzipienfrage. Paderborn, Schöningh 1921. VIII, 
127 S. 8°. A. II. 

Adolf Rücker, Cyrill von Alexandrien und die Judaskommu nion. 
Biblische Zeitschrift 15 (1921) 337 f. — Cyrill läßt den Judas wirklich vom 
eucharistis'dien Mahl genießen. Das Scholion zu Matth. 26, 26, das ihn sich 
vorher entfernen läßt (Migne, P. Gr. 72. 912), ist hinsichtlich seiner Echtheit 
zweifelhaft. ' C. W. 

Anton Baumstark, Die Liturgie des sog. Eusebios von Alexan¬ 
dre ia. Jahrbuch für Liturgiewissensch. 2 (1922) 91f. — Liturgische Indizien 
in der Rede De die dominico (Nr. 16 bei Migne, P. Gr. 86 I) zeigen, daß die 
Rede „in Kpel selbst oder in einer Kirche seines unmittelbaren klein asiatischen 
kirchlichen Machtgebietes, das in der Gestaltung des Perikopenwesens sich der 
Metropole anschloß, und nach Chrysostomos 4 entstanden ist. C. W. 

Willibrord Lampen 0. F. M., Pseudo-Dionysius Areopagita, de 
Vader der christelijke Mystiek. De Katholiek 161, Juli 1923, 32—54.— 
Befaßt sich nach J.Stiglmayr, Theol.Revue 22 (1923) Nr.18 Sp.374 „vor¬ 
nehmlich damit, die Verbreitung der Areopagitica im Abendlande, soweit sie 
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auf lateinischen Übersetzungen und Kommentaren beruht, vollständiger und 
übersichtlicher darzustellen“. C. W. 

Ludwig Faulhaber, Die „drei Wege“ der Gotteserkenntnis und 
der wissenschaftliche Gottesbegriff. Ein Beitrag zur Kritik der wissen¬ 
schaftlichen Gotteserkenntnis. Würzburg, Becher 1924. 2 Bl., 84 S. [Abh. z. 
Philos. u. Psychol. der Religion, Heft 5.] — Handelt in Kap. 1 und 2 von den 
„drei Wegen“ vor und bei Ps. Dionysios vom Areopag. C. W. 

Paul Lehmann, Zur Kenntnis der Schriften des Dionysius Areo- 
pagita im Mittelalter. Revue B4nedictine 35 (1923) 81—97. — Er¬ 
gänzungen zu den Ausführungen von Grabmann in der Festgabe für Ehrhard 
(B. Z. XX IV 290). Schon 835 hat wohl eine Übersetzung der Werke und der 
(von Grabmann nicht berücksichtigten) Briefe des Areopagiten existiert, die 
noch nach Jahrzehnten Hinkmar von Reims zugänglich war. C. W. 

Ren 6 Draguet, Un commentaire grec arien sur Job. Rev. d , hisfc. 
eccles. 25 (1924) 38 — 65. — Bekämpft Useners Ansicht*, daß der pseudo- 
origenistiscbe Kommentar zu Hiob ein Werk des Bischofs Julian von Hali- 
karnassos sei, und weist ihn einem Arianer des 4. Jahrhs. zu. A. H. 

V. Sokolov, Leontios von Byzanz. Sein Leben und seine litera¬ 
rischen Werke (russ). Sergiev-Possad 1916. A. u. B. 

V. Sokolov, Die Vollendung der byzantinischen Christologie 
nach Leontios von Byzanz (russ.). Kas&Dj 1916. A. u. B. 

S. Gaselee, A new Word in St. John Damascene. Class. Review 34 
(1920) 32. A. H. 

Basilius Hermann 0. S. B., Eucharistische Sitten im Leben des 
hl. Theodor Studites (f 826). Liturgie u. Kunst 4 (1923) 76—80. — 
„Das Leben und die Schriften des hl. Theodor ... lassen uns überraschende Ein¬ 
blicke tun in das Wissen (!), die Ehrfurcht und die Liebe zur hl. Eucharistie 
im 9. Jahrhdt.“ C. W. 

G. Horn, La vie dans le Christ de Nicolas Cabasilas. Rev. d’ascet. 
et de myst. (Toulouse) 3 (1922) 20—45. A. H. 

Louis Petit, Documents relatifs au Concile de Florence. [Patro- 
logia Orientalis. XVII. Fase. 2.] II. Oeuvres auticouciliaires de Marc d’Epbese. 
Documents VII—XXIV. pp. 307—524. Paris 1923. N. H. B. 

Hans Eibl, Augustin und die Patristik. München, Reinhardt 1923. 
462 S. 8°. [Geschichte der Philos. in Einzeldarstellungen. Abt. III. Die christl. 
Philos. Bd. 10/11.] — Für uns kommen Kap. VI (der Kampf um die Ho- 
mousie), VIII (christliche Neuplatoniker des 5. Jahrhs.) und IX (Ausklang) 
in Betracht. C. W. 

VgOBertini, La Catena greca in Giobbe. Biblica4 (1923) 129—142. 
— 1. Importanza della catena in Giobbe; 2. problema critico. Die Katene im 
cod. Vat. Pii II 1 gehört nicht zum Typus I bei Karo-Lietzmann, sondern 
stellt einen eigenen Typus (zwischen I und II) dar. C. W. 

R. Devreesse, La chaine sur le8 psaumes de Daniele Barbaro. 
Rev. bibl. 33 (1924) 65—81. — Charakterisiert die von Daniele Barbaro 
(f 1574) verfaßte lateinische Übersetzung (ed. Venedig 1569) der Katene 
über die ersten 50 Psalmen, deren griechisches Original verloren gegangen ist. 

A. H. 

Parthenins Minges 0. F. M., Über Väterzitate bei den Schola¬ 
stikern. Regensburg, Kösel& Pustet 1923. 19 S. 8°.— Das Schriftchen ent- 
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hält nach der Notiz in der Theol. Kevue 23 (1924) Nr. 6, Sp. 229f. wertvolle 
Angaben über die lateinischen Übersetzungen der Areopagitica. C. W. 

F. C. Burkitt, Christian Thought in Egypt about A. D. 400. Journ. 
of Theol. Stud. 23 (1922) 314—318. — An interesting review of W. E. Crum, 
Der Papyrus Codex saec. VI—VII der Philippsbibliothek in Cheltenham. Vgl. 
B. Z. XXIV 409 ff. N.H.B. 

W. E. Crum, New Coptic Manuscripts in the John Rylands 
Library. The Bulletin of the John Rylands Library, Vol. 5, No. 5, 1920. — 
Aus dem kurzen, aber inhaltsreichen Bericht über etwa 50 neuerworbene 
Fragmente bebe ich nur hervor: 1. Eine vollständige, nach den Buchstaben des 
griechischen Alphabets akrostichisch gebaute Hymne auf den hl. Menas auf sechs 
Pergam* ntblättern und in spätem Sahidisch — der Heilige ist als Reiter mit 
erhobenen Händen (Orant) auf dem Außenblatt dargestellt — außerdem in einem 
zweiten Pergamentband Hymnen auf Pfingsten und auf den Märtyrer Viktor, 
Sohn des Romanos. — 2. Zwei Fragmente eines Festbriefes (, ItugxoXv) iogta- 
CTinr]), wie sie die alexandrinis« hen Patriarchen zu Beginn der Fastenzeit an 
die Bischöfe und Klöster des Patriarchats zu versenden pflegten. Der Papy¬ 
rus war gerollt und nur auf einer Seite beschrieben. Erhalten ist der Schluß 
mit der Angabe des Ostertermins, wonach der Brief entweder aus dem Jahre 
596 oder 675 stammt. Der Inhalt handelt von der Beschaffenheit von Christi 
Leib vor und nach der Auferstehung. — 3. Von dem Apostel Paulus han¬ 
delnde, sonst aber nicht näher identifizierte Apokryphe in altachmimischer 
Sprache. — 4. Geschichte von Eudoxia, Schwester des Kaisers Konstantin, und 
ihrem Besuch in Jerusalem. — 5. Unter den nicht*literarischen Stücken sind 
zwei neue Urkunden aus Djeme (ngaGug) saec. 8 zu nennen. W. H. 

William H. Worrell, The Coptic Manuscripts of the Freer Col¬ 
lection. University of Michigan Studies. Humanistic Series vol. X. New York, 
Macmillan 1923. — Wird besprochen. Vgl. die Besprechung von W. E. Crum, 
Journ. of Theol. Stud. 25 (1924) 199—201. N. H. B. 

W. E. Crum, A “Manichaean” Fragment from Egypt. Journal of 
the Royal Asiatic Society 1919 S. 207—8 mit einer Tafel. — Berichtet über 
ein in Aschmunain gefundenes Pergamentdoppelblatt (Brit. Mus. Or. 6201C), 
das mit syrischen Schrift Zeichen beschrieben ist, die sonst nur aus den in 
Turkeetan gefundenen Hss bekannt und von Le Coq und Müller ,.manichaei8ch u 
genannt worden sind. Die Sprache ist syrisch, doch ließ sich der Inhalt 
nicht näher bestimmen. Daß syrische Manichäer auch nach Ägypten kamen, 
darf keineswegs wundernehmen; andererseits sind, wie Crum ausführt, die 
Nachrichten über eine Verbreitung des Manichäismus unter der boden¬ 
ständigen Bevölkerung mindestens sehr übertrieben. Mit keinem Vorwurf war 
war man lange Zeit hindurch bei kirchlichen Streitigkeiten freigebiger als 
mit demjenigen des „Manichäismus“. W. H. 

A. Baumstark, Geschichte der syrischen Literatur mit Aus¬ 
schluß der christlich - palästinensischen Texte. (Vgl. B. Z. XXIV 
413 ff.) — Bespr. von A. J. Weusinck, Deutsche Literaturzeit. N. F. 1 (1924) 
Sp. 120—123. F. D. 

August Merk S. J., Die Anhänge zum Evangelienkommentar des 
hl.Ephräm. Zeitschr f. kathol. Theol. 47 (1923) 315—326. — Mitteilungen 
aus den (manches Unechte enthaltenden) Stücken über die Sekten, über Apostel 
und Apostelschüler, über Evangelisten und Evangelien. C. W. 


202 


III. Abteilung 


August Merk S. J., Der neuentdeckte Kommentar des hl. Ephräm 
zur Apostelgeschichte. Zeitschr. f. kathol. Theol. 48 (1924) 37—58; 
226—260. — Auf Grund der Ausgabe von P. Nerses W. Akinian, Wien 1921, 
die ihrerseits hauptsächlich auf der armenischen Hs 571 des Wiener Mechi- 
tharistenklosters beruht. C. W. 

Aus dem Kirchenlehrer Ephräm 373. Zwei Mahnworte vom Gebet 
und ein Sankt Josephslied. Übersetzt von f Pius Zingerle, eingeleitet von 
P. A<jiselm)> M^anser)>. Benediktinische Monatsschrift 3 (1921) 190—195. 

C. W. 

Antou Baumstark, Die syrische Anaphora des Severus von An- 
tiocheia. Jahrbuch für Liturgiewissenschaft 2 (1922) 92—98. — Das Ori¬ 
ginal der „Severus-Anaphora“ dürfte „in jedem Falle ein Erzeugnis des frühen 
6. Jahrhunderts gewesen und als solches von liturgiegeschichtlich höchster Be¬ 
deutung sein“. c.w 

E. W. Brooks, John of Ephesus. Lives of the Eastern Saints. 
Syriac text edited and translated by E. W. B. I. Paris 1923 [Patr. Orien- 
talis. XVII. FasciculeL] pp. XVI, 307. N. H. B. 

Adolf Rücker, Die syrische Jakobosanaphora nach der Rezen¬ 
sion des Jäq6b(h) von Edessa. Mit dem griechischen Paralleltext heraus¬ 
gegeben. Münster, Aschendorff 1923. XXXII, 88 S. 8°. [Liturgiegeschichtliche 
Quellen Heft 4.] — Nach der ausführlichen Besprechung von H. Goussen, 
Theol. Revue 23 (1924) Nr. 1 Sp. 15—18 „eine ungemein fleißige, genau und 
reich dokumentierte Arbeit über diese älteste und beste Liturgie der jakobi¬ 
tischen Syrer“. C. W. 

J. M. Harden, The Anaphora of the Ethiopic Testament of our 
Lord Journ. of Theol. Stud. 23 (1922) 44—49. — An English translation 
from two British Museum MSS. (Orient. 793 and 795) N. H. B. 

S. Grebaut, LesMiracles de Jesus. Texte Ethiopien. [Patr Orien- 
talis XVII. Fase. IV.] IO, pp. 783—858. N. H. B. 

J. M. Harden, The Ethiopic Didascalia. [Translations of Christian 
Literature. Series IV. Oriental Texts ] London, Society for Promoting Chri¬ 
stian Knowledge 1920. pp. XXIII, 204. — Introduction. English translation 
with notes. Additional Notes. Brief Bibliography. Indices. N. H. B. 

Sir E. A. Wallis Bndge, L ©gends of our Lady Mary the Porpotual 
Virgin and her Mother Hanna translated from the Ethiopic Manu- 
scri pt s collected by King Theodor at Makdala and novv in the 
British Museum. London, Medici Society Ltd. 1922. pp. LXXV 318. 33 Plates. 
30 sh. — The Introduction consists of 5 Sections. I. Description of the Virgin 
Mary by Epiphanius. II. The Worship of the Virgin Mary in Egypt and 
Ethiopia. III. The Cult of Isis and the Worship of the Virgin Mary com- 
pared. IV. Ethiopic Literature of the Virgin Mary. V. The Translations prin- 
ted herein. N. H..B. 

Frederic C. Convbeare, Varia Armenia. The Harvard Theological 
Review 17 (1924) 185—189. I. Ananiah the Translator on John the Baptist. — 
Aus einer Venedig 1899 edierten Homiiie des Ananias (c. 380 — c. 450; Über¬ 
setzer des Philo und Irenaeus). H. Persian Nestorianism. — Aus einer Enzyklika 
des Katholikos Babgen an die orthodoxen Perser. C. W. 

FrMfodc Macler, Le „über pontificalis“ des catholicos d'Altha- 
mar. Journal Asiatique 202 (1923) 37—69 — Auf Grund der armenischen 
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Publikation von P. Nerses Akinian, Chronique pontificale des catholicos 
d’Althamar. Etüde historique, Wien 1920. XII, 200 S. 16°. Der erste Katho- 
likos von Altharaar war David I (1113—1165?), seit dem Tode des letzten 
(1895) ist Sedisvakanz. C. W. 

A. P. Findlay, By ways in early Christian Literature. Studies 
in the Uncanonical Gospels and Acts. [Kerr Lectures 1920—21.] 
Edinburgh, T. & T. Clark 1923. pp. VII 354. N. H. B. 

G. R. S. Mead, Pistis Sophia. A Gnostic Miscellany. 2nd ed. 

London, J. M. Watkins 1921. — Introduction completely rewritten (pp. LI), 
annotated bibiiography chronologically arranged from 1770 to 1920. pp. LH 
to LXIX. Translation (pp. 325) revised throughout. N. H. B. 

F. C. Borkitt, Pistis Sophia. Journ. of Theol. Stud. 23 (1922) 
271—280. — An essay in the form of a review of G. R. S. Mead’s trans- 
lation. B. contends that the work is of Egyptiau non-Greek origin, a Com¬ 
pilation from sources of different age and character: 'the substance of the 
thought in Pistis Sophia is not after all so very far removed from the aspi- 
rations of Western traditional religion’. B. further considers the Nomina 
barbarica 'the monstrous names for heavenly and hellish beings which some 
of the Gnostics excogitated’. N. H B. 

Heinrich Weinei, Die spätere christliche Apokalyptik. Ev%ocqi- 
<szr\QLov. Studien zur Religion und Literatur des Alten und Neuen Testaments. 
Herrn. Gunkel zum 60. Geburtstag dargebracht. Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht 1923. — 2. Teil: Zur Relig. u. Lit. des Neuen Test. S. 141—173. 
'Eine kleine erste Handreichung’ zu einer Geschichte der christlichen Apoka¬ 
lyptik. Es werden besprochen 1. die auf christliche Namen geschriebenen 
Apokalypsen, 2. die auf alttestamentliche Namen geschriebenen christlichen 
Apokalypsen, 3. die christlichen Apokalypsen auf jüdischer Grundlage. C. W. 

Chester Charlton MC Cown, The Testament of Salomon. Edited 
from manuscripts at Mount Athos, Bologna, Holkham, Jerusalem, London, 
Milan, Paris and Vienne. With Introduction. Leipzig, Hinrichs 1922. XII, 
136 u. 166 S. gr. 8°. [Untersuchungen zum N. T., herausgeg. von H. Windisch, 
Heft 9 ] — Abschließende Ausgabe dieses nach des Herausgebers Ansicht im 
3. Jahrh. von einem griechischen Christen verfaßten Apokryphs. Vgl. A. Klawek, 
Theolog. Revue 23 (1924) Nr. 2 ftp. 46f. 0 W. 

C. Hagiographie. 

Franz Dornseiff, Der Märtyrer. Name und Bewertung. Archiv f. 
Reiigionswissensch. 22 (1923/24) 133 —153. T. Der Zeuge. — D. findet den 
"Keim der Bedeutungsentwicklung von Zeuge vor Gericht zum glaubensstarken 
Bekenner seiner Überzeugung, der auch den Tod dafür erleidet’, im sog. 
Deuterojesaja (Es. 43, 9). — II. Der Leidenstod der Kultgestalt. 'Eingehen in 
die Göttlichkeit durch ein Martyrium hindurch ist eine Begebenheit, die überall 
häufig als Vorschicksal dämonischer und göttlicher Wesen berichtet wird.’ 

C. W. 

H. Delehaye, Les passions des martyrs et les genres litteraires. 

(Vgl. B. Z. XXIV 192.) — Ausführlich besprochen von S. Colombo, Didas- 
kaleion N. S. 1 (1923) fase DI S. 115ff. A. H. 

Jan Fernhout, De Martyrologii Hieronymiani fonte quod dicitur 
Martyrologium Syriacum. Groningen 1922. Diss. XV, 152 u. 76 S. 8°. 
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— Ein — stark hypothetischer — Versuch, die Entstehungsgeschichte des 
mit Unrecht den Namen des Hieronymus tragenden Martyroiogiums aufzu¬ 
hellen und seine Bestandteile zu sondern. Vgl. Philol. Wochenschr. 1924 
Sp. 260f. C.W. 

Heinrich Goussen, Über georgische Drucke und Handschriften, 
die Festordnung und den Heiligenkalender des altchristlichen 
Jerusalems betreffend. Liturgie u. Kunst 4 (1923) 1—42. — Aufstellung 
des Kalendariums (beginnend mit Weihnachten) nach der Pariser georgischen 
Hs 3 s. XI—XII und zwei altgeorgischen Troparien- oder Hymnenbüchern in 
St. Petersburg und Tiflis. C. W. 

Ren6 Basset, Le Synaxaire arabe jacobite. (R^daction Copte.) 
[Patrologia orientalis XVII. Fase. III.] V. Les Mois de Baounah, 
Abib, Mesore et jours complimentaires. pp. 525—782 Paris 1923. 

N. H. B. 

H. Delehaye, Les Saints Stylites. [Subsidia Hagiograpbica 14.] 
Bruxelles, Societe des Bollandistes 1923. pp. CXCV 276. — Chapter I. 
S. Symeon Stylite ancien. Chapter II. La Vie de S. Daniel le stylite. Chapter III. 
La Vie de S. Simeon Stylite le Jeune. Chapter IV. La Vie de S. Alypius le 
stylite. Chapter V. La Vie de S. Luc le stylite. Chapter VI. S. Lazare le Ga- 
lisiote. Chapter VII. Les stylites a travers les äges. Chapter VIII. La Vie du 
stylite. Chapter IX. Les stylites et Finstitution monastique. Texts: the Vita 
antiquior, the Vitae epitome, the Vita tertia of S. Daniel: the Vita prior, the 
Vita altera, and the laudatio of S. Alypius: the Vita of S. Luke, and selected 
chapters from the Vita of S. Symeon iunior. Index nominum. N. H. B. 

J. Rendel Harris, A new Christian apology. Bulletin of the John 
Rylands Library Manchester vol. 7 (1923) Nr. 3 S. 355—383. — In die 
Akten der hl. Katherina von Sinai bei Migne P. gr. 116, 276—301, näher- 
hin in die Rede der Katherina vor Kaiser Maximus, ist in ähnlicher Weise wie 
in die Geschichte von Barlaam und Joasaph eine altchristliche Apologie ein¬ 
geflochten. — Vgl. G. Krfiger , Theol. Literaturzeitg. 1923 Nr. 20 Sp. 431 f. 

C. W. 

Raymund Netzhammer, Die Verehrung des heiligen Menas bei 
den Rumänen. Eine Skizze mit Bilderschmuck von Prof. Anton Kaindl. 
Bukarest, Graphische Anstalt Sococ & Co. 1992. 63 8. 17 Abb. — Behandelt 
das Bukarester Menasheiligtum, die Menasliturgie, die Ikonen, die Menaswall- 
fahrten und die übrigen Menaskirchen Rumäniens. Nach dem Referat von 
C. M. Kaufmann. Theologische Revue 22 (1923) Nr. 13/14 Sp. 284. C. W. 

G. F.Hill, Apollo and St. Michael. Journ. Hell. Stud. 36 (1916) 134— 
162. — Handelt u. a. über das Michaeleion in Kpel. ^A. H. 

Lnigi Gatti, La Passio ss. Perpetuae et Felicitatis. Didaskaleion 
N. S. 1 (1923) fase. 1 S. 31—43. — Handelt von Zeit und Ort der Ent¬ 
stehung des Martyriums und seinen Beziehungen zum Montanismus. Energisch 
verteidigt G. die Priorität der lateinischen Version vor der griechischen, die 
jedenfalls nicht das Werk des lateinischen Verfassers war und vielleicht nicht 
einmal von einem Zeitgenossen stammt. Die 'kürzeren Akten’ sind eine Über¬ 
arbeitung des 4. Jahrb., Augustinus kannte beide Versionen. A. H. 

D. P. Buckle, The forty Martyrs of Sebaste. A Study of Hagio¬ 
graphie Development. Bulletin of the John Ryland Library vol. 6, No. 3, 
July 1921. — Der Verf. ediert und übersetzt sorgfältig das Fragment eines 
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sahidischen Enkomiums, das auf vier Pergamentseiten in der Rylands Library 
erhalten ist. Der neue Text verrät Kenntnis der Basileioshomilie, ja er folgt ihr 
sogar wortwörtlich; andererseits erleiden die Heiligen nicht wie bei Basileios 
den einfachen Erfrierungstod, sondern sie werden in den See bei Sebaste ge¬ 
trieben. Diesen vergröbernden Zug, den die griechischen Akten der vierzig 
Märtyrer bieten, konnte sich der Kopte nicht entgehen lassen, obwohl er sich 
im übrigen Basileios zum Vorbild genommen hat. Ein Fragment der Akten in 
koptischer Sprache ist erhalten auf Papyrusblättern im British Museum. — 
Des weiteren referiert dev Verf. in anregender Weise über den gerade bei den 
vierzig Märtyrern instruktiven Verlauf der Legendenbildung selbst, wie über 
die Entwicklung, welche die hagiographische Forschung seit Papebrochs und 
Mabillons Tagen genommen hat. W. H. 

G. GropetaS, Ta Xsttyava £ 7 tVQCöcovog Tquiv&ovvtoq jc al rfjg 
Avyov<sxr\g SeoÖcoQag iv KeQnvga. Kaivt] Aidayri 2 (1920) 31 — 40; 
99—109; 194-206. ' A. H. 

Paul Peeters, Histoires monastiques georgiennes. Brüssel, Societe 
des Bollandistes 1923. 317 S. gr. 8°. — Lateinische Übersetzung von vier 
georgischen Biographien georgischer Mönche (Johannes und Euthymios, Georgios 
Hagioreites, Serapion, Archimandrit Gregorios) aus dem 10. u. 11. Jahrh. C. W 

D. Dogmatik. Liturgik usw.' 

F. J. Badcock, The Old Roman Creed. Journ. of Theol.Stud. 23(1922) 
362—389. — Discusses inter alia the relation of the Roman creed to the 
creed of Marcellus of Ancyra. N. H. B. 

A. Vanbeck, La discipline penitentielle en Orient de Denys de 
Corinthe a Athanase. Rev. d’hist, et de litt, relig. N. S. 6 (1920) 181—230. 

A. H. 

T. Herbert Bindley, The Chalcedonian Christology and Proposals 
for its Modification. The Expositor, Eighth Series 26 (1923) 308—320. 

N. H. B. 

John Glasse , The Mysteries and Christianity. Edinburgh, Oliver 
& Boyd 1921. pp. 296. N. H. B. 

C. H. Turner, MaxaQio g as a technical Term. Journ. of Theol. Stud. 
23 (1922) 31—35. N. II. B. 

Odo Casel 0. S. B., Altchristlicher Kult und Antike. Jahrbuch f. 
Liturgie Wissenschaft 3 (1923) 1 —17. — "Die (seitdem 4. Jahrh. sich in der 
Liturgie stark geltend machende) antike Form war die schützende Hülle für 
den evangelischen urchristlichen Kern.’ C. W. 

Anton Baumstark, Vom geschichtlichen Werden der Liturgie. 
1. — 5. Aufl. Freiburg, Herder 1923. XIV, 160 S. 8°. [Ecclesia orans 10.] — 
Das vom Verf. als eine "Abschlagszahlung’ bezeichnete Büchlein will "eine 
Art bloßer Einführung in die Entwicklung’ der Liturgie sein, "beherrscht vom 
Gedanken einer vom Orient ausgehenden vergleichenden Liturgieforschung’. 
S. 13711. Anmerkungen bzw. Literaturnachweise. C. W. 

Anton Baumstark, Orientalische Liturgie seit dem 4. Jahr¬ 
hundert. Jahrbuch f. Liturgie wissen Schaft 3 (1923) 223—228. — Literatur¬ 
bericht. 1. Hss-Kunde, Allgemeines; 2. eucharistische Liturgie; 3. Sakramenten- 
spendung und verwandte Riten; 4. kirchliches Festjahr, Perikopenwesen, 
Heiligenkalender; 5. liturgische Poesie; 6. Kirchenmusik. C. W. 
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Altcbristliche Gebete. Mainz, Matthias -Grünewald-Verlag 1922. 
208 S. gr. 16°. — Enthält (in deutscher Übersetzung) zahlreiche den alt¬ 
christlichen Liturgien entnommene Gebete. Vgl. Theol. Revue 23 (1924) Nr. 6 
Sp. 229. C. W. 

Fernand Cabrol, Liturgical Prayer. Its History and Spirit. 
Translated by a Benedictine of Stanbrook. London, Burns Oates & Washboume 
Ltd. 1922. pp. XIV 382. — An English translation of Le Livre de la 
Priere antique. N. H. B. 

Conrad Henry Moehlmann, The Combination Theos Soter as 
Explanation of the Primitive Use of Soter as Title and Name of 
Jesus. Dissertation of the University of Michigan, pp. 65, no date. — This 
dissertation cannot be bought through the trade. I received my copy through 
the courtesy of the author. N. H B. 

Anselm Manser, Christus im Gleichnis der Sonne. Eine kleine 
liturgiegeschichtliche Namenstudie. Benediktinische Monatsschrift 6 (1924) 
39 — 47 . — Helios als biblische Benennung Christi erscheint erst in der Liste 
der nomina Christi in der Doctrina patrum de incarn. verbi p. 290 Diekamp. 
Aber schon lange vorher ist das Bild in der orientalischen und in der griechisch* 
byzantinischen Liturgie und Literatur heimisch geworden. C. W. 

Job. Brinktrine, Enthielt die alte römische Liturgie eine 
Epik lese? Zu dem Briefe des Papstes Gelasius an den Bischof Elpidius von 
Volterra. Römische Quartalschr. 31 (1913) 21—28. — Die im Titel gestellte 
Frage wird bejaht. C. W. 

Joannes Brinktrine, De epiclesis eucharisticae origine et ex- 
plicatione. Rom 1923. 34 S. 8 °. S.-A. aus Ephemerides liturgicae 1923 
Jan.-Apr. — Besprochen von F. Hünermann, Theol. Revue 23 (1924 ) Nr. 4 
Sp. 148 —150. C.W. 

Odo Casel 0. S. B., Zur Epik lese. Jahrbuch für Liturgiewissenschaft 
3 (1923) 100—102. — Skizziert die Hauptzüge der Entwicklung. C.W. 

W. Tyrer, The Meaning of iTtixXrjaig. Journ. of Theol. Stud. 25 
(1924) 139—150. — ^EjtUXriaig in the signification of a prayer or petition 
as against the view of Dom Connolly that the charaeteristic use of the words 
'invocation’ 'invoke’ is 'not to express the idea of petition, but to designate 
this or that religious form ul a as one involving the use of uames — whetheritbe 
names or titles given to God, or those of demons, aeons, or any other super¬ 
natural powers, and whether the formula be pious and orthodox, or profane 
and superstitious’. (Downside Review, January 1923, p. 33.) N. H. B. 

0, Casel, Die Epiphanie im Lichte der Religionsgeschichte. 
Benedikt. Monatsschr. 4 (1922) 13—20. A. H. 

L. Villeconrt, La lettre de Macaire, eveque de Memphis, 
sur la liturgie antique du chreme et du bapteme a Alexandrie. 
Le Museon 36 (1923) 33—46. — Un manuscrit arabe sur le saint 
chreme dans l’Eglise copte. Revue d’histoire ecclesiastique 17 (1921) 
501—19; 18 (1922) 5—19. — Ein Rätsel ist hiermit aus der Welt ge¬ 
schafft, das jeder störend empfinden mußte, wer immer sich mit der alten 
Liturgie von Alexandrien beschäftigte. Man weiß jetzt also, wer der von 
Vansleb als Gewährsmann zitierte 'Macaire’ war, und sein Brief liegt vorder¬ 
hand wenigstens in Übersetzung vor. Makarios nennt sich ehemaligen Sekretär 
des Patriarchen Kosmas (921—33); er schrieb den Brief an die Archonten 
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z. Z. der Synode, aus der Philotheos als Patriarch hervorging, also im J. 979. 
Der Brief wurde 200 Jahre später, mit einer Einleitung versehen, an den 
Bruder Michaels des Syrers, den Maphrjan von Mossul, Gregorios, geschickt. 
Im 14. Jahrh. endlich wurde das Ganze aufgenommen in den 'Livre du chreme*, 
eine für die Kenntnis der koptischen Kirche, vornehmlich des 14. Jahrhs., 
hochwichtige SammelSchrift, die uns in dem von Vansleb mitgebrachten Paris, 
arab. 100 überliefert ist. — In dem Brief bekundet Makarios, daß ehedem 
Taufe und Chrismaweihe am 6. Tag der 6. Fastenwoche, also am Freitag vor 
Palmsonntag, gefeiert, zwei Tage vorher aber, am Mittwoch, die xaTrj%r]Gig 
durch den Patriarchen und die Verlesung der Namen der Täuflinge vollzogen 
wurden. Später fielen zwar die Tauffeierlichkeiten weg, aber Makarios selbst 
hat noch unter Kosmas die Chrismaweihe am "alten’ Tag mitgefeiert, im Ver¬ 
lauf des 10. Jahrhs. setzte sich aber dann der Brauch durch (im Anschluß an 
die orthodoxe wie die syrisch-jakobitische Kirche), die Ölweihe auf den Grün¬ 
donnerstag zu verlegen, an welchem sie auch heute noch in der koptischen 
Kirche stattfindet. Makarios schrieb als unentwegter Anhänger der Tradition 
den Brief offenbar zu dem Zweck, den 'alten’ Tag wieder zu Ehren zu bringen. 
Aber Makarios und ihm folgend Villecourt haben nur mit einer gewissen Ein¬ 
schränkung recht, wenn sie glauben, der Freitag vor Palmsonntag sei der 
ursprüngliche Tauftermin gewesen. Die Gegner des Makarios, die 'Neuerer’, 
die — wie er sagt — 'nur der menschlichen Kreatur zu gefallen streben', 
hätten ihrerseits ebenfalls für den Vollzug der Ölweihe in den letzten Tagen 
der Karwoche alte Tradition geltend machen können. Denn wir wissen aus der 
Erzählung des Cheltenham-Kodex, daß Patriarch Theophilos die Taufe am Kar- 
samstag vornahm (vgl. B.Z.XXIV 410). Der von der Tradition geforderte 6. Tag 
der 6. Fastenwoche aber war nach alter Rechnung, so lange die Fastenzeit 
unter Einschluß der Karwoche nur 6 Wochen betrug, der Karfreitag. — Leider 
teilt Villecourt die an den Maphrjan gerichtete Einleitung zu dem Brief nicht 
mit; sie muß die Quelle sein von Kapitel XXIII bei Vansleb. Es wird darin 
die Geschichte erzählt von dem Wunder, das an dem schon notgetauften und 
der Gefahr einer zweiten Taufe ausgesetzten Sohne der Antiochierin geschah; 
und zwar soll diese Geschichte zeigen, daß die Taufe nicht an einen bestimmten 
Tag gebunden ist, sondern jederzeit gespendet werden kann. In diesem Sinne 
wurdo dio alte Erzählung erst in verhältnismäßig später (wohl arabischer) 
Zeit interpretiert, als man dazu überging, von den alten österlichen Tauffeier¬ 
lichkeiten nur mehr die Chrismaweihe übrig zu lassen. Wenn aber die in der 
Patriarchengeschichte in die Zeit Petros’ des Märtyrers verlegte Wundererzählung 
in der Quelle Vanslebs unter Theophilos spielt, so rührt dies daher, daß man 
von einer alten Tradition etwas wußte, daß Theophilos den Tauftermin 'ver¬ 
legt’ habe. Folgende Entwicklung in der Frage des Tauftermins ist für uns 
erkennbar: Der alte, u. a. durch die ägyptische Kirchenordnung belegte Brauch, 
die Taufe der Katechumenen am Ostermorgen vorzunehmen, wurde von Theo¬ 
philos dahin abgeändert, daß die Taufe, von dem Komplex der Osterzeremonien 
abgetrennt, am Karsamstagmorgen gefeiert wurde. Von da wurde die Taufe 
bald auf den Karfreitag zurückverlegt, und dieser Tag, der '6. Tag der 6. Fasten¬ 
woche’, galt als charakteristisch für den Usus von Alexandrien. Es galt dieser 
Tag als Abschluß der sechswöchentlichen Taufvorbereitung und Fasten für so ge¬ 
heiligt, daß man, als nach syrischem Vorbild das sieben* (bzw. acht-) wöchentliche 
Fasten und die Abtrennung der Karwoche von den 40 Tagen eingeführt wurde, 
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in Alexandrien die Taufe immer noch am 6. Tag der 6. Woche feiern zu müssen 
glaubte, d. h. am Freitag vor Palmsonntag. Spater wurde dann die Taufe als 
Jahresfeier überhaupt fallen gelassen; das Rudiment aber der Taufzeremonien, 
die Chrismaweihe, auf den Gründonnerstag verschoben. Ich glaube, diese Ent¬ 
wicklung ist typisch für die Geschichte der Liturgie Ägyptens. Zunächst bestand 
weitgehende Übereinstimmung mit dem Usus von Rom; dann trat aber unter 
Theophilos und Kyriil, vielleicht im Zusammenhang mit den Machtbestrebungen 
dieser Patriarchen, eine Differenzierung ein. Diese ägyptischen Eigentümlich¬ 
keiten hielten sich, solange das Patriarchat eine geistige Großmacht war. Vom 
6 . Jahrhundert an setzt sich dann immer mehr syrischer Einfluß durch, auch 
in liturgischer Beziehung wurde Ägypten orientalisiert. 

Auch daß nach der Angabe des Makarios (s. oben) die Patriarchen ihre 
xcctjjzrjGig zwei Tage vor der Taufe, also am Mittwoch, abhielten, geht wohl 
zurück auf syrischen Einfluß, denn wir wissen einerseits, daß Severos von 
Antiochien an diesem Tag seine Ansprachen hielt, während andererseits aus 
der Geschichte der Ermordung des Prosterios hervorzugehen scheint, daß da¬ 
mals in Alexandrien die vorbereitende Versammlung der Täuflinge am Vor¬ 
abend der Taufe, also am Donnerstag abgehalten wurde (vgl. Hengstenberg, 
'Pachomiana 5 in Festgabe A. Ehrhard, 244—45). 

Am Schluß des Briefes stehen noch zwei kurze, aber wichtige Angaben. 
In der ersten bezeugt Makarios, daß ehedem in Alexandrien das Aller¬ 
heiligste von Palmsonntag bis Eardienstag reserviert wurde. Auch hier ist 
Makarios mit seinem Konservativismus nicht durchgedrungen: die spätere 
koptische Kirche verbietet, ebenso wie die jakobitische, jede Art von Reserva¬ 
tion. Der dritte Abschnitt handelt von der Fuß Waschung am Gründonners¬ 
tag. — Dom Villecourt hat sich durch seine Publikationen ein großes Ver¬ 
dienst erworben; es wäre wünschenswert, daß aus den Pariser Hss die Quellen, 
aus denen Vansleb sein Wissen schöpfte, allgemein zugänglich gemacht würden. 

W. H. 

H. Swoboda, Zur Konkordanz des griechischen und lateinischen 
Ritus. Ehrengabe für Prinz Johann Georg von Sachsen (Freiburg 1920) 
S. 329—335. A. H. 

Anton Baumstark, Der Orient und die Gesänge der Adoratio 
cruois. Jahrbuch für Liturgiowissonaohaft 2 (1922) 1—17. — Weist den 
Einfluß griechischer und orientalischer Kirchendichtung auf die römische Kar¬ 
freitagsliturgie nach. C. W. 

Joseph Klapper , Der Ursprung der lateinischen Osterfeiern. 
Zeitschr. f. deutsche Philol. 50 (1923) 46—58. — Die Herleitung der abend¬ 
ländischen dramatischen Auferstehungsfeier aus der (vielleicht zwischen dem 
Anfang des 6. und der Mitte des 8. Jahrhs.) dramatisch ausgestalteten Liturgie 
des hl. Grabes in Jerusalem, wie wir sie aus der Hs I qu 175 s. XIV der 
Breslauer Staats- und Universitätsbibliothek kennen lernen, dürfte kaum auf 
ernste Schwierigkeiten stoßen. C. W. 

A. Vaccari S. J., Ad 'carmina scripturarum’ symbolae. Biblica 
3 (1922) 50—52. — Zeigt p. 52, daß die Antiphon zum Benedictus am Fest 
der Beschneidung des Herrn eine Übersetzung aus dem Griechischen (Menaeum 
Graecorum 26. Dez. ad iöitSQivov) ist. 0 W. 

D L. O’Leary, On a directory Fragment recently discovered in 
tHe Wadi n-Natrun. Journ. of Theol. Stud. 24 (1923) 428—432. — The 
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Use of the Theotokia: two consecutive leaves of a MS. found in 1920—1921 
at the Monastery of Der Abu Makär. N. H. B. 

Anton baumstark, Fulbert von Chartres und ein Stiehiron der 
griechischen Octoichos. Jahrb. f. Liturgie Wissenschaft 3(1923)114—116. 

— Fulberts (f 1029) liturgische Dichtungen (Dreves, Anal. hymn. L) weisen 
wenigstens indirekte Beziehungen zu griechischen liturgischen Texten auf. C. W. 

F. C. Burkitt, The old Lectionary of Jerusalem. Journ. of Theol. 
Stud. 24 (1923) 415—424. — A paper suggested by Anton Baumstarkes 
Nichtevangelische syrische Perikopenordnungen des ersten Jahr¬ 
tausends, Münster 1921. N. H. B. 

F. C. Burkitt, The Jacobite Service for Holy Saturday. Journ. of 
Theol. Stud. 24 (1923) 424—427. — A description of the Service contained 
in Denzinger, Ritus Orientalium II 552 f. N. H. B. 

Adolf Rttcker, D ie 'Ankunft im Hafen’ des syrisch-jakobitischen 
Textrituals und verwandte Riten. Jahrbuch für Liturgiewissenschaft 3 
(1923) 78—92. — Das 'Festbuch’ der syrischen Jakobiten schreibt für das 
Nachtofficium des Karmontags die ' Ankunft im Hafen’ oder das 'Officium der 
Lichter’ vor. 'Eine auf dem Boden älterer Jerusalemer Liturgie noch unbe¬ 
stimmt eschatologischen Charakter tragende Feier’ des Karmontags hat 'unter 
dem Einfluß einer bestimmten Perikope aus den Parusiereden (von den klugen 
und törichten Jungfrauen), deren Verlesung unmittelbar vor den Leidenstagen 
sicher uralt ist, allmählich eine ganz besondere Form sowohl in der syrisch- 
jakobitischen als auch in der armenischen Liturgie angenommen’. Mit dem 
'Hafen’ ist eigentlich das Leiden Christi gemeint, aber der Grundgedanke dieser 
und der verwandten Feiern ist eine 'sinnfällige Darstellung der Idee von der 
Wiederkunft Christi’. C. W. 

Anton Baumstark, Trishagion und Qeduscha. Jahrbuch f. Liturgie¬ 
wissenschaft 3 (1923) 18—32. — Über die liturgische Verwertung von Jes. 6, 3 
im christlichen und synagogalen Kultus. C. W. 

Anton Baumstark, Palmsonntagsfeier und Osterlicht in alt¬ 
arabischer Dichtung. Jahrbuch f. Liturgiewissenschaft 3 (1923) 118—120. 

— Anspielungen auf die Palmsonntagsprozession und auf eine 'der Weihe der 

sonstigen Osterkerze entsprechende Weihe einer Osterlampe’ in zwei alt¬ 
arabischen d. h. vorislamischen Dichtungen. C. W. 

K. Holl, Die Entstehung der vier Fastenzeiten in der griechi¬ 
schen Kirche. Abhandl d. Preuß. Akad. d. Wiss. 1923, Phil.-hist. Kl. Nr. 5. 
Berlin, de Gruyter 1924. — Wird besprochen. Vgl. E. Schwartz, Deutsche 
Literaturzeitg. N. F. 1 (1924) Sp. 1102—1108. F. D. 

Thomas Michels 0. S. 13., Montag, Mittwoch und Freitag als 
Fastentagssystem in kirchlicher und monastischer Überlieferung. 
Jahrbuch für Liturgie Wissenschaft 3 (1923) 102—108. — Es läßt sich für 
dieses System eine fortlaufende Überlieferung vom 4. (vielleicht schon vom 3.) 
bis zum 14. Jahrh. nachweisen. C. W. 

Service book of the hoi}' orthodox-catholic apostolic chureh 
eompiled, translated and arranged fvom the old chureb-slavonic 
Service books of the Russian chureh and collated with the Service 
books of theGreek chureh by Isabel Florence Hapgood. Revised edition 
with indorsement by patriarcli Tikhon. New York, Association Press 1922. 
XL, 616 S. 8°. ~ C.W. 

Byzant Zeitschrift XXV 1 u. 2 14 
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J.K.Fotheringham, The Easter Calendar and the Slavonic Enoch. 
Joum. of Theol. Stud. 23 (1922) 49—56. N. H. B. 

J, Wickham Lfgg, Church Ornaments and their civil ante- 
cedents. [In the Series: The Cambridge Handbooks of Liturgical Study.] 
Cambridge, University Press 1917. pp. 96. N. H. B. 

P. C. Barkitt, Toga in the East. In Toga and Togatns in the 
Books of the Mozarabic Rite. Journ. of Theol. Stud. 23 (1922) 57—59. 
— C. L. Feltoe shows that Christians in Spain used to speak of the martyr 
and samt in glory, arrayed in his heavenly robe, as Togatus: the usage is clearly 
derived from the white toga of Roman civil life. F. C. B. suggests that in the 
East the toga was only known as an article of dress worn by Proconsuls and 
other high officials and this official dress, at least from the second Century 
A. D., was not white, but scarlet-purple, cf. Malalas p. 32—33. Thus the 
Prince in the Hymn of the Soul in the Acts of Thomas wears a toga of 
scarlet. 'The passage from Malalas explains why a prince should be dressed 
in a toga and why it should be thought of as bright red/ N. H. B. 

5. Geschichte. 

A. Außere Geschichte. 

Ferdinand Schevill, The history of the Balkan Peninsula from 
the earlist time to the present day. New York, Harcourt, Brace & Cie 
(1923?). VIII, 558 S. 8 °. — Ohne Quellenbelege. C. W. 

N. Jorga, Le probleme de l’abandon de la Dacie par Pempereur 
Aurelien. Revue historique du sud-est europeen 1 (1924) 37—58. 

A. H. 

Fr. Bulid, L’imperatore Diocleziano. Nome, patria e lnogo della 
sua nascita; anno, giorno, luogo e genere della sua morte. Estratto dal Bull, 
di arch. e storia dalmata, anno 1916. Naklada, Hrvatske Knjizare. Split, 
pp. 90. 24 Tavole. N H. B. 

Andreas Alfoldi, Der Untergang der Römerherrschaft in Pan¬ 
nonien. 1 . Bd. [Ungarische Bibliothek I 10.] Berlin, de Gruyter 1924. 91 S. 
8 °. — Wird besprochen. A. H. 

Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters und der 
neueren Zeit, herausgegeben von der Akademie der Wissenschaften 
in München und Wien. Reihe A: Regesten. Abteilung I: Regesten 
der Kaiserurkunden des Oströmischen Reiches von 565—1453, be¬ 
arbeitet von FranzDölger. l.Teil: Regesten von 565—1025. München- 
Berlin, R. Oldenbourg 1924. XXIX 105 S. gr. 4°. — Wird besprochen. 

A. H. 

A. Delatte et P. Stroobant, L’horoseope de Pamprepios, profes- 

seur et homme politique de Byzance. Bull, de TAcad. royale de Belgique y 
classe des lettres 1923, S. 58—76. A. H. 

Ed. Grupe, Kaiser Justinian, aus seinem Leben und aus seiner 
Zeit. Leipzig, Quelle & Meyer 1923. 113 S. 8 °. [Wissenschaft u. Bildung 
Nr. 184.] — Darstellung, im wesentlichen auf Diehl und Holmes beruhend. 
Breitere Darstellung der Novellen nach eigenen Forschungen. — Bespr. von 
M. Geizer, Philol. Wochenschr. 44 (1924) Sp. 450. F. D. 

B. Janin, La Bithynie sous Pempire byzantin. Echos d'Orient 24 

(1921) 168-182; 301—319. A. H. 
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Labor Niederle, Manuel de PAntiquite Slave. Tome I. L'Histoire. 
[Collection de Manuels publiee par lTnstitut d'etudes slaves. I.] Paris, 
Champion 1923. pp. VIII 246. N. H. B. 

M. Rostovtzeff, Iranians and Greeks in South Russia. Oxford, 

University Press 1922. pp. XVI 260 vvith 32 illustrations, 23 figures in the 
text and a sketch map of S. Russia. — Espeeially c. IX: The Origin of the 
Russian state on the Dnieper. N. H. B. 

C. Haart, L'expedition des Russes de 943. Acad. des inscr. et belles- 
lettres 1921 S. 182—191. A. H. 

Georg Graf, Apokryphe Schutzbriefe Muhammeds für die 
Christen. Histor. Jahrbuch 43 (1923) 1—14. — Literarhistorische Bemer¬ 
kungen zu dem in den Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 1916, 
181 ff. veröffentlichten und übersetzten Schutzbrief Muhammeds für die Christen 
aus dem Münchener cod. arab. 210 b . Die Übersetzung wird zum Verständnis 
der Bemerkungen vor diesen noch einmal abgedruckt. Solche Schutzbriefe 
müssen bereits im 9., spätestens im 10. Jahrhundert existiert haben und bei 
den Christen im Umlauf gewesen sein. C. W. 

N. Jorga, Les premieres cristalisations d’etat des Roumains. 

Bulletin de la section hist, de PAcad. Roumaine 1920. Nr. 1. p. 33—46. — 
N. BäaeSCtt, Les Premiers temoignages byzantins sur les Roumains 
du Bas-Danube. Byz.-neugr. Jahrbücher 3 (1923) 287—310. — Die bei¬ 
den Arbeiten suchen festzustellen, daß die ersten rumänischen Staatsbildungen 
südlich von der Donau, in der heutigen Dobrudja und in Nordostbulgarien, 
und zwar im XI. Jahrh. erscheinen. Leider haben die beiden rumänischen 
Gelehrten die soliden Arbeiten von Vasiljewski, Byzanz und die Petschenegen 
(Journ. des russ. Unterrichtsministeriums Nov.-Dez. 1872), und von Kula- 
kowskij, Wo ist die kirchliche Provinz Wicina zu suchen? (Viz. Vrem. IV 
315—336) nicht berücksichtigt, sie wären sonst sicher nicht zu so kühnen 
Schlüssen gekommen. P. M. 

N. Bäneseu, Changements politiques dans les Balkans apres la 
conquete de Pempire bulgare de Samuel (1018). Nouveaux duches 
byzantins: Bulgarie et Paristrion. Academie Roumaine. Bull, de la sect. 
hist 10 (1923) 4:?—72. — In dieser Fortsetzung der in der vorigen Notiz 
erwähnten Studie legt B. in ausgezeichneter Weise das Bestehen einer beson¬ 
deren Provinz Bulgarien dar, die von einem in Skoplje residierenden <sxqaxr\yog 
ccvtokqccuoq regiert wurde. Sie wurde alsbald nach der Eroberung des bulga¬ 
rischen Reiches eingerichtet und bestand bis zur Gründung des Reiches der 
Asaniden, im Westen begrenzt durch das Strategat Dyrrhaehion, in» Osten durch 
Paristrion. Es gelingt B., eine ganze Reihe von Strategen dieser Provinz nach¬ 
zuweisen, aber auch für das Strategat Paristrion die Liste der bekannten Stra¬ 
tegen zu erweitern. A. H. 

N. Bäneseu, La r Roma nuova’ alle foci del Danubio. L’Europa 
orientale 3 (1923) 580—585. — Übersicht über die in seinen bisherigen Ar¬ 
beiten zu dem Thema (vgl. die beiden vorigen Notizen) gewonnenen Resul¬ 
tate. A. H. 

N. Jorga, Relations entre TOrient et POecident au Moyen-Äge. 
Conferences donnees a la Sorbonne. Paris, Gamber 1923 pp. 183. — 
Wird besprochen. N. H. B. 
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Ernest Barker, The Crusades. London, Milford 1923. pp. 112. 
2 s. 6 d. — A reprint of the article on the Crusades in Encyclopaedia Bri- 
tannica ll th ed. N. H. B. 

N. Jorga, Breve Histoire des Croisades et de leurs Fondations 
en Terre Sainte. Paris, Gamber 1924. pp. XIX 195. N. H. B. 

William Miller, The Latin Orient. London, Society for Promoting 
Christian Knowledge. New York, Macmillan 1920. 61 S. 8°. Help for students 
of History Nr. 37. — Bespricht in knapper Fassung 1. die Kreuzzugsstaaten 
in Palästina; 2. das Königreich Cypern; 3. die fränkischen Staaten in Grie¬ 
chenland; 4. die venetianischen Kolonien in Griechenland und Albanien; 5. die 
genuesischen Kolonien; 6. die Ritter von Rhodus. Den Schluß bildet eine 
Bibliographie. C. W. 

A. A. Vasiljev, Die lateinische Herrschaft im Orient. Das Zeit¬ 
alter der nikänischen und lateinischen Reiche (1204—1261) (russ.). 
Petersburg, Academia 1923. 76 S. 8°. — Vortreffliche, die Ergebnisse der 
letzten russischen und ausländischen Forschungen zusammenfassende Behandlung 
der äußeren (p. 1—28) und inneren (p. 28—75) Geschichte mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Frage des Ursprungs der neubyzantinischen Literatur (p. 41—56) 
und des Problems des Feudalismus in Byzanz (p. 56—75). A. u. B. 

G. J. Brätianu. Notes sur un projet de mariage entre l’empereur 
Michel IX Paleologue et Catherine de Courtenay (1288 —1295). Rev. 
historique du sud-est europeen 1 (1924) 59—63. — Teilt eine lateinische 
Urkunde mit, durch welche die Sendung einer byzantinischen Gesandtschaft 
i J. 1291 an den Hof von Anjou beglaubigt wird. A. H. 

Adolf Hofmeister, Aus Capri und Amalfi. Der Sermo de virtute und 
der Sermo de transitu s. Constantii und der Sarazenenzug von 991. Münchener 
Museum f. Philol. des MA 4 (1923/24) 233—272. — Die beiden bisher un¬ 
gedruckten Predigten (über die Hs vgl. B. Z. XXIV 450) bringen wichtige 
Nachrichten 'über einen dunkeln Abschnitt der Sarazenenzeit an der unter¬ 
italischen Westküste*. C. W. 

Fr. Carabellese, Carlo d’Angiö nei rapporti politici e commer- 
ciali con Venezia e FOriente. Bari 1919. A. H. 

R. Coggese, Roberto d’Angiö e i suoi tempi. Firenze 1922. A. H. 

C. Marinescu, La Oatalogno et l’Armonio au tomps de Jaoquos II 
(1291—1327). S.*A. aus den 'Melanges de TEcole Roumaine en France* 2 
(1923) 35 S. 8°. — M. veröffentlicht acht Briefe des Königs Jacob II. von 
Aragon, die im Archivo de la Corona de Aragon de Barcelone aufbewahrt 
sind. Sie beziehen sich auf die catalanischen Kaufleute in Klein-Armenien 
und auf die Überführung der Gebeine der hl. Thekla, der Schutzheiligen der 
Kathedrale von Tarragon. Die Briefe lassen die guten Beziehungen des Königs 
von Aragon zu Klein-Armenien erkennen N. B. 

A. Rubiö y Lluch, La companyia catalana soto el comandament 
di Teobald de Cepoy (campanyes de Macedönia i de Tessalia 
1307—1310). Extret de la 'Miscellania Prat de la Riba*. 54 S. Barcelona 
1923. — Bringt aus griechischen und abendländischen Quellen eine reiche 
Fülle von neuen wichtigen Nachrichten über die Herrschaft der Katalanen in 
Thessalien und ihre Angriffe auf Thessalonike und die Athosklöster. A. H. 

A. Rubiö y Lluch, La Grecia catalana des de la mort de Fre- 
deric DI fins a la invasiö navarresa (1377—1379). Anuari d’estudis 
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Catalans 6 (1915—20) 127—199. — Verf. gibt hier die Fortsetzung seiner 
ausgezeichneten, zuletzt B. Z. XXIV 210 notierten Studien, die das reiche 
Material der katalanischen Archive mit dem größten Erfolge verwerten. 

A. H. 

R.Cessi, Venezia e l’acquisto di Nauplia ed Argo. Nuovo Arehivio 
Veneto 30 (1915) 147—173. A. H. 

R. Cessi, Amadeo di Acaia e la rivendicazione dei domini sa- 
baudi in Oriente. Nuovo Arehivio Veneto 1919. A. H. 

P. Nikow, Tatarobulgarische Beziehungen im Mittelalter mit 
Berücksichtigung der Regierung des Smiletz. Jahrbuch der Univ. zu 
Sofia 15 (1920) 95 ff. (bulgarisch). — Tiefein dringende Untersuchung der Zeit, 
da Bulgarien unter der tatarischen Oberhoheit stand. Durch die Angaben 
eines in der bulgarischen Geschichtsforschung bis jetzt nicht ausgenützten 
Briefes von Theodoros Metochites (Sathas, Bibi. gr. I 154—193) wird 
festgestellt, daß dem Tode von Smiletz (1298) in Bulgarien ein einjähriges 
Interregnum folgte. P. M. 

P. Nikow, Geschichte des Fürstentums von Widin bis auf das 
Jahr 1323. Jahrbuch der Univ. zu Sofia 18 (1923) 124ff. (bulgarisch). — 
Wirft reiches Licht auf die Schicksale des Gebiets von Widin (rom. Bononia 
an der Donau), aus dessen Herrscherhause die letzte mittelalterliche Dynastie 
Bulgariens, die der Sismaniden, hervorgegangen ist. Für die Forschung sind 
auch viele ungarische Quellen ausgenützt. P. M. 

A. lsirkow, Wo hat die Slatitzaschlacht im Jahre 1443 statt¬ 
gefunden? Zeitschr. d. Bulg. Akad. 24 (1922) 9—19 (bulgarisch). — Das 
Schlachtfeld ist nicht in der Umgebung der Stadt Slatitza, wie man bis jetzt 
annahm, sondern im Maritzatal bei Kostenetz zu suchen. P. M. 

N. Jorga, Les plus anciennes Chroniques hongroises et le passe 
desRoumains. H. Epoque angevine. Acad. Roumaine, Bulletin de la section 
historique 10 (1923) 1—21. N. H. B. 

Silviü Dragomir, Originea coloniilor romäne din Istria (Ursprung 
der rumänischen Kolonien in Istrien). Acad. Romänä, Memoriile seefiei ist., 
s. HI, t. II. Bukarest, Cultura Na^ionalä 1924. 20 S. 8°. — Verf. sammelt 
von neuem die in slavischen Urkunden und italienischen Büchern erhaltenen 
bekannten Daten über die Rumänen Istriens mit der Absicht, den Weg und 
die Zeit der Wanderung dieser Rumänen festzustellen. Seine Resultate aber spie¬ 
geln klar diejenigen der früheren bekannten Gelehrten, Historiker und Sprach¬ 
forscher, wider, die sich mit dieser Frage beschäftigt haben. Schon im Jahre 
1914 hatte Josif Popovici, Dialectele romäne din Istria (Rumänische 
Dialekte IX 1. Kap. VHI. S. 122—129), diese Fragen kurz und bündig be¬ 
handelt. Es ist natürlich, daß die urkundlichen Daten sich mit den sprachlichen 
nicht immer decken. N. B. 

M. Silberschmidt, Das orientalische Problem zur Zeit der Ent¬ 
stehung des türkischen Reiches nach venezianischen Quellen. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Beziehungen Venedigs zu Sultan Bajezid I., zu 
Byzanz, Ungarn und Genua und zum Reiche von Kiptschak (1381—1400). 
[Beitr. zur Kulturgesch. des Mitt. u. d. Renaiss. Bd. 27.] Leipzig. Teubner 
1923. XIII, 206 S. 8°. — Wird besprochen. A. H. 

F. Getz, Eroberung von Konstantinopel. (Voigtländers Quellen¬ 
bücher Nr. 87.) Leipzig, Voigtländer 1920. 152 S. 8^ A. H. 
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F. W. Hasluck, Constantinopolitana. Journ. of hell. stud. 43 (1923) 
162—167. — Handelt über die Entstehung der Sage vom Grabe des letzten 
Palaiologen am Goldenen Tore. H. macht es ferner wahrscheinlich, daß die 
Kette im Arsenal von H. Eirene nicht der Rest der Kette ist, die einst das 
Goldene Horn sperrte, sondern aus dem Hafen von Rhodos stammt und erst 
um die Mitte des letzten Jahrhs. nach Kpel gebracht wurde. Aus der Hs 
34060 des British Museum teilt H. endlich eine griechische Notiz über die 
vier kretischen Schiffe mit, die auch nach anderen Berichten bei der Eroberung 
der Stadt den Türken entkamen. A. H. 

F. H. Marshall, A Greek Manuscript describing the Siege of 

Vienna by the Turks in 1683. Journ. of hell. stud. 42 (1922) 16—23. — 
The MS. is Add. MS. 38890, Department of Manuscripts, British Museum. 
Written at Bucharest in December 1686. It is a translation from an Italian 
original by Jeremias Cacavelas. M. gives a sketch of the translator's life and 
considers the historical value of the account. N. H B. 

G. K. Aspreas, IIoXixikti iGxoqlci xfjg ve(oxigccg 'EXXccdog. ro(i . a 

(1821—1865), ro>. ß' (1865—1900). Athen 1922 — 1923. A. H. 

K. J. AmantOS, Ot ßoQSioi yelxo vsg xfjg 'EXXaöog (BovXyaQOi,, ’AX- 
ßccvol, Noxioölaßoi). Athen, Eleutheroudakis 1923. 341 S. 8°. A. H. 

B. Innere Geschichte. 

F.Oertel, Der Nieder gang der hellenistischen Kultur in Ägypten. 
Neue Jahrbücher f. d. klass. Alt 23 (1920) 361—395. A. H. 

Julius Jfithner, Hellenen und Barbaren. Aus der Geschichte 
des Nationalbewußtseins. ['Das Erbe der Alten 5 , herausgegeben von 
Otto Immisch, Heft VIII.] Leipzig, Dieterich 1923. VIII und 165 S. 
— Es war ein sehr glücklicher Gedanke, die Geschichte der Worte Hellene, 
Barbar usw mit der Geschichte der entsprechenden Begriffe im klassischen 
Altertum und im griechisch - lateinischen Mittelalter zu verknüpfen und 
so Einblicke in den ungeheuren Wandel zu gestatten, den diese Worte und 
diese Begriffe erfahren haben. Wer noch lernen muß, wie unschätzbar solche 
Schlagworte im politischen Kampf, und wie nichtig, ja lächerlich sie dem rück¬ 
blickenden Betrachter werden können, der wird aus J.8 wohl dokumentierter 
und weitblickender Darstellung viel Nutzen ziehen. Der Byzantinist insbeson¬ 
dere wird dankbar sein für die reichhaltigen Literaturangaben über die Wörter 
"EXkrjv 'Eklccg, 'Pcuftafog 'Pcoftav/«, Ppcuxog, ßagßctgog etc. aus byzantinischen 
Schriftstellern (S. 103—120, 149—158). Freilich Vollständigkeit ist in diesem 
Teil nirgends erstrebt, auch nicht für Sondergebiete, wo sie erreichbar war. 
So sind denn auch keine neuen Erkenntnisse zu verzeichnen; aber die An¬ 
regung ist gegeben und sollte aufgenommen werden. Man müßte sich zunächst 
auf geringere Zeitabschnitte (6, 9. oder 13. Jahrh.) beschränken und auch 
dort nach Literaturgattungen unterscheiden, vor allem das Negative (Vermei¬ 
dung bestimmter Ausdrücke) herausarbeiten. Auch dann ist übrigens ein 
früheres Ergebnis kaum zu erhoffen. Das byzantinische Nationalbewußtsein, 
so stark es sich militärisch und kirchlich geäußert hat, konnte keinen scharfen 
literarischen Ausdruck finden, weil die Literatursprache der Byzantiner aus 
einer Zeit stammt, in der diese Begriffe ganz andere Färbung hatten, und weil 
Byzanz keinen Dichter hervorgebracht hat, der auch nur versucht hätte, das 
. Nationale aus eigener Kraft literarisch zu gestalten. Wir, die wir fühlen, was 
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die deutschen Dichter von Walther bis Wagner für die Geschichte des deutschen 
Nationalbewußtseins bedeuten, werden auch die Größe jenes Mangels ermessen 
und darin eine der Ursachen des Verfalls erkennen. P. Ms. 

U. v. Wilamowitz-Moellendorff, J. Kromayer und A. Heisenberg, Staat 
und Gesellschaft der Griechen und Römer bis zum Ausgang des 
Mittelalters. 2. Aufl. (Vgl. B. Z. XXIV 458.) — Ausführlich besprochen 
von R. Waguer, Philol. Wochenschr. 44 (1924) 856 — 863; P. Koschaker, 
Deutsche Literaturzeitg. 45 (1924) 2112 — 2118; Fritz Geyer, Lit. Zentralbl.74 
(1923) 567; A. Jülich er, Theol. Literaturzeitg. 49 (1924) 128f.; F. Dölger, 
Byz- neugr. Jahrb. 4 (1923) 401—3. A. H. 

P. Boissonade, Le Travail dans TEurope chretienne au Moyen- 
Äge (V e —XV e Siecles) Paris, Alcan 1921. pp. II 431. — Especially c. III: 
L'empire romain d’Orient et la restauration economique et sociale de l'Europe 
orientale du V e au X e Siecle. C. IV: L’hegemonie commerciale et industrielle 
de l'empire d’Orieut pendant le haut moyen-äge. C. V: L^nfluence economique 
et sociale de la civilisation byzantine en Orient et en Occident. C. XI: La 
chute de la Suprematie economique de Byzance en Orient. Le legime du 
travail et son evolution dans les Etats Slaves, Magyars, Roumains et Scan- 
dinaves. N. H. B. 

Lnjo Brentano, Der wirtschaftende Mensch in der Geschichte. 
Gesammelte Reden und Aufsätze. Leipzig, Meiner 1923. XII, 498 S. 8°. — 
Wir notieren den Wiederabdruck der Aufsätze über die wirtschaftlichen Lehren 
des christlichen Altertums (Nr. 3 S. 77ff.) und über den vierten Kreuzzug (Nr. 8 
S. 282ff.) C W. 

&• Am antos, 'H ekkrjvwr} (pikav&QcoTticc kcct a rovg (isaaicovixovg 
Xpovovg. ’A&rjvä 35 (1923) 131 —164. — Gibt auf Grund eines Vortrages 
zuerst eine chronologisch geordnete Übersicht über die von byzantin. Kirchen¬ 
fürsten und Kaisern gestifteten charitativen Anstalten und ihre Arten, dann 
über die darauf bezügliche kirchliche und staatliche Gesetzgebung, zuletzt über 
die charitativen Gründungen in Kpel, alles durch zahlreiche Belege erläutert. 
Nur das Werk von Unger scheint dem Verf. nicht zu Gebote gestanden zu 
haben. K. D. 

James E. Dunlop. The Office of the Grand Chamberlain in the 

Lator Roman and Byzantino Empires. New York, Macmillau Co. 1924 
pp. VIII 161—324. University of Michigan. Humanistic Series vol. XIV. 
Part II. — C. I. Chamberlains of the Republic and Principate. C II. From 
Diocletian to Justinian. C. III. From Justinian to Nicephorus Bryennius. 
C. IV. The Careers of Prominent Grand Chamberlains. (Eusebius, Eleutherius, 
Eutropius, Nars^s.) Bibliography. List of Grand Chamberlains. List of ex- 
pressions employed to designate the Grand Chamberlain. N. H. B. 

Reginald Maxwell Woolley, Coronation Rites. Cambridge, Univer¬ 
sity Press 1915. pp. XVI 207. [In the Series: The Cambridge Handbooks of 
Liturgical Study. J — Contains a bibliography and an index of forras. C. II 
deals with the Byzantine rite of imperial coronation. N. H. B. 

Gustav Schnürer, Die erste päpstliche Kaiserkrönung. Festschrift 
Felix Porsch zum 70. Geburtstag dargebracht von der Görresgesellschaft. 
Paderborn, Scböningh 1923. Görresgesellseh. zur Pflege der Wissensck. im 
katbol. Deutschland. Veröffentl. d. Sektion f. Rechts- u. Sozialwissensch. 
40. Heft S. 211 — 218 — Papst Johannes I. hat in Kpel am Osterfest 526 



216 


III. Abteilung 


dem Kaiser Justinus I. die Krone aufgesetzt. Es war aber keine Krönung im 
eigentlichen Sinne, sondern eine mit dem Osterfest verbundene Zeremonie, bei 
der der Papst nur den Bischof von Kpel vertrat. C. W. 

C. H. Becker, Vom Werden und Wesen der islamischen Welt. 
I8lamstudien. I. Leipzig, Quelle & Meyer 1924. XII, 534 S. 8°. — Weist 
naturgemäß mannigfache Berührungen mit unserem Gebiet auf. Vgl. bes. 
S. 386 ff. die Ausführungen Über die Beziehungen zwischen Christentum und 
Islam. C. W. 

J. Str*ygOW8ki, Die Stellung des Islam zum geistigen Aufbau 

Europas. Acta Acad. Aboensis. Humaniora III 3. Abo 1922. 32 S. — In 
der Hauptsache Polemik gegen C. H. Becker und dessen Aufsatz f Der Islam 
im Rahmen der europäischen Kulturgeschichte’ und Stellungnahme im Berliner 
Museumsstreit. F. D. 

K. StojanOW, Die Orientalisierung von Byzanz und ihr Wider¬ 

spiegeln bei den Südslaven. Zeitschr. d. Balg. Akad. d. Wiss. 20 (1921) 
187 — 238 (bulg.). — Weist auf die zahlreichen Fälle von Blendungen in der 
byz. Geschichte hin. Diese dort so gewöhnlich gegen politische Verbrecher ange¬ 
wendete Strafe ist auch zu den Südslaven übergegangen. Die vielen anderen 
Seiten des asiatischen Einflusses auf das byzant. Leben läßt der Verf. un¬ 
berührt. P. M. 

W. Zlatarski, Was waren die inneren und die äußeren Boljaren? 
Jubiläumsschrift für S. Bobcew, Sofia 1921, S. 46—57 (bulg.). — Aus An¬ 
gaben in einer altbulgarischen Schrift wird gezeigt, daß die som xal £§© Bohaösg 
(Konst. Porph. De cerim. 681 17 ) nach ihrem Verhältnis zur Regierung charak¬ 
terisiert sind. Die eam Boljaren waren diejenigen, die gewisse Ämter inne hatten 
und in der Nähe des Herrschers weilten; die dagegen jene, die keine staat¬ 
lichen Ämter bekleideten und auf ihren Landsitzen hausten. P. M. 

J. Trifonow, Zur Frage des altbulgarischen Boljarentums. Zeit¬ 

schrift d. Bulg. Akad. d. Wiss. 26 (1923) 1—70 (bulg.). — Das Wort Boljar 
(russ. Bojar) kommt aus dem urbulgarischen ßoiXag (Theoph. ed. de Boor 
436, 447) od. ßor\\ag (in den altbulg. Inschriften); hieraus entstand durch 
Metathesis, schon bei Porphyrog. De cerim 81, die Form ßohccöeg (pl.). Der 
Übergang dieses Namens in das Kiever Rußland ist durch die damalige unmittel¬ 
bare Nachbarschaft zu erklären Am häufigsten erscheinen die bulg. Boljaren 
als Heerführer und Groß Würdenträger. Die Großboljaren ((isyaXot ßoXiaöeg Por- 
phyrogenets) waren erste Mitglieder des Staatsrats. Im Gegensatz zu Zlatarski 
(vgl. die vorige Notiz) meint T., oi Ih© ßoXiaöeg seien diejenigen, die in der 
Hauptstadt wohnten, und oi i£ct> jene, die in der Provinz verschiedene Ämter 
bekleideten. Die Behauptung T.s, daß sie ihre Güter als Erbsitze ge^en Militär¬ 
pflicht inne hatten, ist nicht zu beweisen. In Byzanz und Serbien, wo er da¬ 
für Analogien sucht, ist solche Besitzform unbekannt. Dort gab es nur ge¬ 
wöhnliche 6tQocumwut xtrjfiaxa und Pronien. Die letzteren waren aber nicht 
erbliche (slav. bastinya) Besitzungen, und nicht immer wurden sie für 
Militärdienst gegeben. T. läßt auch die Hauptfrage unerklärt: waren die 
bulg. Boljaren ein Dienstadel oder waren sie eine Aristokratie des Blutes? 

P. M. 

G. J. Brätianu, Vicina. Contributions a l’histoire de la Domi- 
nation byzantine et du commerce genois en Dobrogea. Acad. Roum. 
Bull, de la Sect. hist. 10 (1923) pp. 77, 2 plates. N. H. B. 
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N. Jorga, Etudes roumaines. I. Influences etrangeres sur la 
nation roumaine. Paris, J. Gamber 1923. 91 S. 8°. — Die Arbeit umfaßt 
fünf Vorträge, die der Verf. au der Sorbonne für Studenten über den Ursprung 
und über die Faktoren, die auf die geschichtliche Entwicklung des rumäni¬ 
schen Volkes ein wirkten, gehalten hat. Die ersten drei Vorträge berühren den 
Kreis unserer Studien. Wichtig ist darunter, ebenso wie in den Form es 
byzantines et realites balcaniques, die neue Interpretation der ge¬ 
schichtlichen Tatsachen des europäischen Ostens. Den slavischen Einfluß auf 
die Rumänen hält J. für sehr alt, möchte aber seine Bedeutung verkleinern, 
da die materiellen und moralischen Elemente des rumänischen Lebens latei¬ 
nischen und nicht slavischen Ursprunges sind. N. B. 

Nicolas Jorga, Influences dalmato-venitiennes en Roumanie. 
Comptes Rendus de FAcademie des Inscr. et Beiles Lettres 1922. pp. 194 
—198. N. H. B. 

N. Jorga, La penetration des idees de l’Occident dans le Sud- 
Est de TEurope aux XVII® et XVIII® siede. Revue historique du Sud- 
Est europeen 1 (1924) 1—36. — J. veröffentlicht in dieser Abhandlung 
einige Vorträge, die er an der Sorbonne über diese Fragen gehalten hat, und 
zwar 1. über die ältesten westlichen Einflüsse auf den Osten, nämlich die latei¬ 
nische Kultur des XVI. und XVII. Jahrh. in Polen, die italienischen Kultur¬ 
einflüsse anf den Orient, und endlich die französischen Ideen des XVIII. Jahrh., 
die in Kpel, d. h. in die Quartiere Pera und Galata, eingedrungen sind. 2. be¬ 
handelt J. den mächtigen Einfluß des Phanars, der von der zweiten Hälfte des 
XVIII. Jahrhs. an eine äußerst wichtige Rolle in der politischen Geschichte 
der Türken zu spielen begann. Neben dieser westlichen, und zwar wesent¬ 
lich französischen Kultur, die indirekt zu den Rumänen kam, ist auch die auf 
direktem Weg eindringende Kultur der französischen Sekretäre und Hauslehrer 
der rumänischen Fürsten zu erwähnen. 3. stellt J. die Kulturverhältnisse dar, 
die über Wien, und zwar in der Zeit Maria Theresias eindrangen. Auch diese 
Kultureinflüsse sind französischen Ursprungs. Sie verbreiteten sich durch die 
Diplomatie und durch den Bund der griechischen, beziehungsweise makedo- 
rumänischen Kaufleute, die selbstverständlich die Vermittler dieser neuen 
Ideen waren. Mit diesen Ideen stehen in Verbindung die siebenbürgisehen 
Vertreter dor philologisch-historischen Schule, die neben den Resultaten der 
wissenschaftlichen Forschung auch die politischen Ideen vermittelten. N. B. 

P. Pendzig, Die Anfänge der griechischen Studien auf den 
deutschen Universitäten. Neue Jahrbücher f. d. klass. Alt. 24 (1921) 
49—62. — Fortsetzung der B. Z. XXIV 142 notierten Studie. A. H. 

St. Bourlotos, Die Entwicklung des griechischen Erziehungs¬ 
schulwesens seit der Einnahme Konstantinopels. [Diss. Jena.] 
Weida i. Th. 1916. 128 S. 8°. A. H. 

D. L. ZographoS, 'IgtoqCcc vijg ekkt]v cxrjg yeoagylag. Topog a 
(1821—1833). Athen 1921. Topog ß' (1821 — 1833). Athen 1923. A. H. 

C. Religionsgeschichte. Kirchengeschichte. Mönchtum. 

Walter Woodbnrn Hyde, Greek Religion and its Survivals. 
London, Harrap 1923. pp. IX 230. — The English edition of a volume in 
the American Series c Our Debt to Greece and Rome’. C. II. The Influence 
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of Greek Religion on early Christianity. The Greek Gods turned Saints. C. III. 
The Greek Churcli Festivals. N. H. B. 

E. R. Dodds , Select Passages illustrating Neo-Platonism. Lon¬ 
don, Society for Promoting Christian Knowledge 1923. pp. 127. — The first 
volume in a series dealing with non-Jewish religious Systems Contemporary 
with the early days of Christianity. N. H. B. 

Umberto Fracassini, II Misticismo greco e il Cristianesimo. 
[Biblioteca di Cultora religiosa diretta da F. A. Ferrari. III.] Citta di Castello, 
*11 Solco’ Casa editrice 1922. pp. VII 357. N. H. B. 

Albrecht Dieterich, Eine Mithrasliturgie. 3., erweiterte Auflage. 
Herausgegeben von Otto Weinreich. Anastatischer Nachdruck. Leipzig 
u. Berlin, Teubner 1923. X, 269 S. 8°. — W hat verwertet, was die ihm 
bekannt gewordenen Rezensionen des zweiten Abdrucks (vgl. B. Z. XIX 573) 
boten, und außerdem kurze Hinweise auf neuere Literatur gegeben, soweit 
sie, meist im Anschluß an Dieterich oder in Auseinandersetzung mit ihm, ein¬ 
schlägige Fragen behandelt. Die von K. Preisendanz (Pr.), dem Herausgeber 
des im Manuskript abgeschlossenen Corpus der griechischen Zauberpapyri, zur 
Verfügung gestellten, auf einer neuen Vergleichung des die Liturgie enthalten¬ 
den Pariser Papyrus beruhenden textkritischen und exegetischen Bemerkungen 
sind zumeist in wörtlicher Wiedergabe auf genommen. C. W. 

Franz Cnmont, Die Mysterien des Mithra. Ein Beitrag zur Religions¬ 
geschichte der römischen Kaiserzeit. Autorisierte deutsche Ausgabe von Georg 
Geh rieh. 3., vermehrte und durchgesehene Auflage besorgt von Kurt Latte. 
Mit 21 Abbildungen im Text und auf zwei Tafeln sowie einer Karte. Leipzig 
u Berlin, Teubner 1923. XVI, 248 S. 8°. — Die nach Gebrichs Tod von 
Latte (Münster) besorgte 3. Ausgabe (die 2. erschien 1911; vgl. B. Z. XX 588) 
weist im Hauptteil des Buches, der mechanisch reproduziert wurde, nur ge¬ 
ringfügige, wenn auch zahlreiche Zusätze und Berichtigungen auf, bringt aber 
S. 220—226 als 'Anmerkungen’ die größeren Änderungen und Nachträge der 
3. Auflage des Originals von 1913 (Übersetzung des Vorworts S. VIHff) und 
S. 227—241 im 2. Anhang (Die hauptsächlichen Veröffentlichungen über den 
Mithraskult seit dem Jahre 1900) erhebliche Erweiterungen, die teils dem 
Original, teils Mitteilungen Cumonts an den Verlag, teils Latte verdankt 
werden C. W. 

Franz Cnmont, After Life in Roman Paganism. [Lectures de- 
livered at Yale University on the Silliman Foundation 1921.] Yale, University 
Press 1922. pp. XV 225. N. II. B. 

A. Loisy, Les mysteres paYens et le mystere chretien. Paris 1919. 
368 S. 8°. — Vgl. die ausführliche Besprechung von M. J. Lagrange, Rev. 
bibl. N. S. 29 (1920) 420—446. C. W. 

Maria Parma, La critica della mitologia pagana negli Apolo- 
geti greci del II. secolo Didaskaleion N. S. 1 (1923) fase. 2. S. 23—55; 
fase. 3, S. 3—42. A. H. 

Ernest G. Sihler, From Augustus to Augustine. Essays and Studies 
dealing with the Contact and Conflict of Classic Paganism and Christianity. 
Cambridge, University Press 1923. pp. XI 335. — Cf. especially c. VH: In 
the Era of Diocletian; c. VIII: The Emperor Julian and his Religion. N. H. B. 

Edwyn Bevan, Hellenism and Christianity. London, George Allen 
and Unwin Ltd. 1921. pp. 275. — Collected essays: Cf. especially c. V: 
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The Gnostic Redeemer. C. VI: Between two Worlds. (Philosophy in the fourth 
Century.) N. H. B. 

Johannes Geffcken, Das Christentum im Kampf und Ausgleich 
mit der griechisch-römischen Welt. Studien und Charakteristiken aus 
seiner Werdezeit. 3., völlig umgearbeitete Aufl. Leipzig und Berlin, Teubner 
1920. 130 S. 8°. Aus Natur u. Geisteswelt 54. — Besprochen von A. Bigel- 
mair, Theol. Revue 23 (1924) Nr. 5 Sp. 173 f. C. W. 

Jules Baillet, Constantin et le Dadouque d'Eleusis. Comptes 
Rendus de TAcademie des Inscr. et Belles-Lettres 1922. pp. 282—296. — It 
has not been noted that Dittenberger Orientis Graeci Inscr. Sei. II 720—721 — 
the inscriptions of Nikagoras — are dated KcovaxavxCvo) Zeß^aöxay to Z aal 
KcovOxavxto) xo Ä vitaxotg = 326. Thus even after the Council of 

Nicaea Constantine gives a Subvention to a pagan priest to enable him to 
travel to Egypt. B. considers Constantine^ policy of conciliation in religious 
matters. N. H. B. 

E. Buonaiuti , II segreto di Giuliano. Riv. di studi filos. e relig. 2 
(1922) 65—70. A. H. 

Samuel Krauss, Eine byzantinische Abschwörungsformel. Fest- 
skrift i Anledning af Prof. Simonsens 70-aarige Fodselsdag. Kopenhagen, 
Hertz 1923. S. 134—157. — Erläuterung der von Cumont, Wiener Siud. 
24 (1902), edierten Abschwörungsformel für zum Christentum übertretende 
Juden. Sie stammt nach K. aus der Mitte des 7. Jahrh. C. W. 

Gustav Kröger, Handbuch der Kirchengeschichte für Studie¬ 
rende. 1. Teil: Das Altertum. Bearbeitet von Erwin Preuschen (f) und 
G. Kr. 2 , neubearb. Aufl. Tübingen, Mohr (Siebeck) 1923. XII, 292 S. 8°.— 
Ausführlich und mit vielen Ausstellungen besprochen von Boehmer, Theol. 
Litbl. 44 (1923) Nr. 21, Sp. 326-331. C. W. 

H. V. Schubert, Geschichte der christlichen Kirche im Früh¬ 
mittelalter. (Vgl. B. Z. XXIV 215 f.) — Bespr. von W. Köhler, Deutsche 
Literaturzeitg. N. F. (1924) Sp. 670—675. F. D. 

Ernesto Buonaiuti, Saggi sul cristianesimo primitivo. [Biblioteca 
di Cultura religiosa diretta da F A. Ferrari I.] Citta di Castello, C I1 Solco’ 
Casa Editrice 1923. pp. XXVII 382. N. H. B. 

W. M. Calder, Philadelphia and Montanism. Bulletin of tho John 
Rylands Library, Manchester. Manchester, University Press. Vol. VII. Nr. 3. 
August 1923. pp. 309—354. N. H. B. 

John R. Knipfing, The Libelli of the Decian Persecution. The 
Harvard Theolog. Rev. 16 (1923) 345—390. — Contains a full publication 
of all the extant Libelli numbering 41, including seven previously unpublished, 
an admirable bibliography of modern works on the libelli and a valuable 
discussion of their significance and juristic Interpretation. N. H. B. 

E. Buonaiuti, Le grandi crisi del cristianesimo antico. Riv. di 
studi filos. e relig. 1 (1921) 257—268. A. H. 

Eimer Truesdell Merrill, Essays in early Christian History. 
London, Macmillan 1924. pp. VIH 344. — An important book, but mentioned 
in this bibliography mainly for c. X: The External Aspeets of the Church in 
the Fourth Century. N. H. B 

Documents illustrative of the history of the church. Vol. II. 
313—461 A. D. Edited by B. J. Kidd. Society for Promoting Christian 
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Knowledge. London, Macmillan 1923. XIV, 346 S. 8°. Translations of 
Christian literature. Series VI. Select passages. — 238 ausgewählte Textstücke 
in englischer Übersetzung mit Index. C. W. 

C. B. Armstrong, The synod of Alexandria and the schism at 

Antioch in A. D. 362: V. Antioch. VI. Julian and Athanasius. Journ. 
of theol. stud. 25 (1921) 347—355. — Fortsetzung der B. Z. XXIV 218 
notierten Arbeit. A. H. 

L. Cheikho, St. Jerome et POrient. Al-Machriq 18 (1920) 861—968. 

A. H. 

Carl Mirbt, Quellen zur Geschichte des Papsttums und des 
römischen Katholizismus. 4., verbesserte und wesentlich vermehrte Aufl. 
Tübingen, Mohr (Siebeck) 1924. 8°. 1. Lieferung Bogen 1—10. C. W. 

Th. Harapin, Primatus pontificis Romani in concilio Chalce- 
donensi et ecclesiae dissidentes. Quaracchi, S. Bonaventuia 1923. 130S. 
8°. — Vgl. die Besprechung von J. Forget, Rev. d’hist. eccles. 25 (1924) 
257—260. A. H. 

W. A. Wigram, The Separation of the Monophysites. London, 
Faith Press 1923. pp. XVIII 210. 7 s. 6 d. — Wird besprochen. N. H.B. 

D. L. Baldisserri, San Pier Crisologo, Arcivescovo di Ravenna. 

Studio critico. Imola 1920. pp. VI 112. I. La Vita. II. I Sermoni. III. La 
Morte e il Culto. N. H. B. 

A. Mansion, Les origines du christianisme chez les Gots. Anal. 
Boll. 33 (1914) 5—30. A. H. 

Jean Maspero, Histoire des Patriarches d'Alexandrie depuis la 
Mort de Pempereur Anastase jusqu'a la reconciliation des Eglises 
jacobites. 518—616. Ouvrage revu et publie apres la mort de Tauteur 
par le R. Ad. Fortescue et Gaston Wiet. [Bibliotheque de l'Ecole des 
Hautes Etudes. Sciences historiques et philologiques. Fase. 237.] Paris, Cham¬ 
pion 1923. pp. XV 429. — Wird besprochen. N. B. B. 

F. J. Foakes Jackson, An introduction to the history of christia- 
nity A. D. 590—1314. New York, Macmillan 1921. IX, 320 S. 8°. A. H. 

Anonymus, II papa Formoso (891—896). Civilta cattolica 75(1924) 
I 103—120; 518—530; II 121—135. — Berücksichtigt auch weitgehend 
dio Beziehungen des Papsttums zu Byzanz und zu den Bulgaren. A. H. 

A. Theodorow-Balan, Cyrill und Method. Bibliothek d. Universität 
in Sofia 1 (1920) (bulg.) — Gewissenhaft ausgeführte kritische Ausgabe der 
sogenannten Pannonischen Legenden und der Lobreden der Slavenapostel mit 
Kommentar, Lexikon und ausführlicher Bibliographie. P. M. 

J. Trifonow, Die Rede des Presbyters Kosmas und ihr Verfasser. 
Zeitschr. d. Bulg. Akademie 29 (1923) 1—77 (bulg.) — N. Blagoew, Die 
Rede des Presbyters Kosmas gegen die Bogomilen. Jahrb. d. Univ. 
zu Sofia 18 (1923) 1—90 (bulg). — Gl. Kisselkow. Presbyter Kosmas 
und seine Rede gegen die Bogomilen (bulg ). Karnobat 1924. 96 S. — Tr. 
beschäftigt sich hauptsächlich mit der Frage nach den Quellen des Kosmas und 
nach seiner Persönlichkeit. Bl. dagegen interessiert sich für die sozialpoliti¬ 
schen Verhältnisse in Bulgarien am Ende des X. Jabrh., für welche es in der 
Rede viele Andeutungen gibt. K. gibt eine neubulgarische Übersetzung der 
Rede wie auch eine populäre Darstellung der Bogomilenlehre und der damali¬ 
gen Zustände Bulgariens. P. M. 
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J. IvailOW, Die Herkunft der Paulikianer nach zwei bulgari¬ 
schen Handschriften. Zeitschr. d. Bulg. Akad. 24 (1922) 20—31 (bulg.). — 
Die gleiche sagenhafte Erzählung, die man in diesen Hss findet, ist wahr¬ 
scheinlich im 12. Jahrh. erst auf grusinisch im Pakourianoskloster bei Steni- 
machos aufgeschrieben. Als Begründer der paulikianischen Lehre sind zwei 
Schüler des Teufels ( f PaiP) angegeben, die aus Kappadokien nach Bulgarien 
kamen. P. M. 

F. C. Conybeare, Russian Dissenters. [Harvard Theol. Stud. X.] 
Cambridge, Mass. 1921. — The Khlystv as direct descendants of the 
Bogomils. N. H. B. 

Niklajev, Die okzidentalischen Pilgerfahrten ins Heilige 
Land im Mittelalter. Sobscenje der orthodoxen Palästinagesellsch. XXV 
891—407. A. H. 

B. Leib, Rome, Kiev et By zance a la fxn du Xl^ siecle. Rapports 

religienx des Latins et des Greco-Russes sous le pontificat 
d’Urbain II (1088—1099). Paris, Picard 1924. A. H. 

Lys. Oikonomos, La vie religieuse au temps des Comnenes et 
des Anges. (These Paris.) 1919. — Notiert: Revue des etudes grecques 36 
(1923) S. XLII. — Uns nicht zugegangen. F. D. 

P. Nikow, Ein Beitrag zur historischen Quellenkunde Bul¬ 
gariens und zur Geschichte der bulg. Kirche. Zeitschr. d. Bulg. Akad. 
20 (1921) 1—62 (bulg.). — Zwei Dokumente aus der Sammlung Pitras 
(Analecta VI) zeigen, daß nach der Gründung des zweiten bulgarischen Reiches 
die griechischen Bistümer in der Diözese des von Samuel begründeten Erz¬ 
bistums von Ochrida mit Bulgaren besetzt wurden. Als aber danach der 
Epirote Michael Makedonien eroberte, wurde die bulgarische Geistlichkeit von 
dort vertrieben und die kirchlichen Ämter den Griechen gegeben. Schon damals 
galt auf dem Balkan das Prinzip cujus regio ejus ecclesia. P M. 

Chr. A. Papadopoulos, At q^oöo^ol ixxkrja Leu 2eqßLag xal 'Pov - 

(ictvlag xaxa xd Iotoqixov ccvxmv 7tccQEXd , 6v xal xrjv viav 6 vyxQ 0 xr\<Siv. 

Jerusalem, "Ayiog Taepog 1923. 112 S. 8°. F. D. 

C. MarineSCU, Die Begründung der Metropolien in der Walachei 

und in der Moldau (rum.). S.-A. aus den 'Memoriile Sec^iei istorice* der 
rum. Akad., B. II. Bukarest 1923. 22 S. 8®. — Die Verhältnisse, unter wel¬ 
chen die Metropolien der rumänischen Fürstentümer gegründet wurden, und 
ihre rechtlichen Beziehungen zu Konstantinopel sind von N. Dobrescu, Die 
Begründung der Metropolien und der ersten Klöstern von Rumänien (rum.), 
Bukarest 1906, und von N. Jorga, Die allgemeinen politischen Bedingungen, 
unter welchen die rumänischen Kirchen im XIV.—XV. Jahrh. gegründet wur¬ 
den, An. Ac. Rom. 35 (1913), endgültig festgestellt worden. Die Abhandlung 
M.s, der nur einige Details umschreibend erläutert, ändert nichts an den bis¬ 
herigen Resultaten. N. B. 

David, Zur Kirchengeschichte vonAnkyra(Angora) inGalatien. 
Das Heilige Land 63 (1919) 152—171; 64 (1920) 7—15. A. H. 

N. Giannoponlos, ’Ex rrjg ixxki]ma<Sx txf^g tßToqiag &eGGalCag. 
Kcnvri JiSccxV 2 (1920) 25—30. A. H. 

Adrian Fortescne, The Uuiate Eastern Churches. The Byzäutine 
rite in Italy, Sicily, Syria and Egypt. Edited by George D. Smith. London, 
Burns-Oates and Washbourne 1923. XXIV, 244 S. 8 °. — Behandelt nach 
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einem Einleitungskapitel über die unierten Kirchen im allgemeinen 1. The 
ItaloGreeks in the Past; 2. Existing By zantine Institutions in Italy; 3. The 
Melkits. C. W. 

M. Viller, La Question de l'Union des Eglises entre Grecs et 

Latins depuis le Concile de Lyon jusqu'a celui de Plorence (1274 
bis 1438). Rev. d'hist. eccl. 17 (1921) 260—305; 515—532; 18 (1922) 
20—60. N. H. B. 

A. N. Diamantopoulos, 'AnoitsiQcu nqog evcoaiv xcbv ixxXr\6icbv 
xaxa tov is' aicfrva. 'IOxoQixij (isXsxrj. Athen, xvnoyg . <Pom£ 1924. A. H. 

G. Pfeilschifter, Die kirchlichen Wiedervereinigungsbestre¬ 
bungen der Nachkriegszeit. Rektoratsrede. München, F. A. Pfeiffer & Co. 
1923. — Bespr. von A. V. Harnack, Deutsche Lit.-Ztg. N. F. 1 (1924) 
Sp. 675-676. F. D. 

W. Boosset (f), Apophthegmata, Studien zur Geschichte des 
ältesten Mönchtums. Aus dem Nachlaß herausgegeben von Theodor Her¬ 
mann und Gustav Krüger. [Auf dem Umschlag leider anders: Apophtheg¬ 
mata. Textüberlieferung und Charakter der Apophthegmata pa- 
trum. Zur Überlieferung der Vita Pachomii. Euagrios* Studien.] 
Tübingen, Mohr 1923. VIII, 341 S. gr. 8°. — Wird besprochen. A. H. 

Th. Hermann, Einige bemerkenswerte Fragmente zu den grie¬ 
chischen Apophthegmata Patrum. Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 23 (1924) 
102—109. — Der Text der im Besitze des neutestamentlichen Seminars der 
Universität Berlin befindlichen Fragmente stellt 'eine über die Vorlage von 
P. (Rosweyde, Vitae Patrum V) hinausliegende spätere Fassung dar’. C. W. 

T. Lefort, La regle de S. Pachöme. Ütude d’approche. Museon 34 
(1921) 61—70. A. H. 

N. F. Robinson, Monastieism in the Orthodox Churches, being 
an Introduction to the study of modern Hellenic and Slavonic 
Monachism and the Orthodox profession Rites etc. London, Cope & 
Fenwick 1916. 12 illustrations, pp. XI 175. — This includes an English trans- 
lation of a dissertation on the monastic habit by Nicodemus Hagiorites. N.H. B. 

Moravcsik Gy., Szent Laszlo leanya es a bizanci Pantokrator- 
monostor. (Die Tochter Ladislaus’ des Heiligen und das Pantokrator*Kloster 
in Konstantmopei v. J. M.) Budapest*Konstantinopel 1923. 84 S. u. 4 Tafeln. 
8°. — In dieser als Heft 7—8 der Mitteilungen des Ungar. Wissenschaft¬ 
lichen Institutes in Konstantinopel erschienenen Habilitationsschrift lesen wir 
nicht nur die ausführliche Lebensbeschreibung der Kaiserin Eirene, Tochter 
des Königs Ladislaus von Ungarn (vgl. B. Z. XXIV 455), sondern auch alle 
jene Texte resp. Textesstellen, die auf die Kaiserin und das von ihr gestiftete 
Kloster Bezug nehmen. Da der inhaltsreichen Abhandlung ein ausführlicher 
Auszug in deutscher Sprache angehängt ist, mag es genügen, wenn ich die 
Leser der B. Z. auf diesen Auszug verweise. R. V. 

D. Chronologie. Vermischtes. 

V. N. Zlatarski, Die bulgarische Zeitrechnung. Joura. de la So- 
ciete Finno-Ougrienne 40 (1924) S.-A. 7 S. — Bericht folgt. A. H. 

G* F. Hill, The development of arabic numerals in Europe. 
Oxford 1915. — S. 50f. werden die ältesten Belege arabischer Ziffern bei den 
Byzantinern behandelt, sie finden sich fast nur bei Maximos Planoudes. K. D 
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6. Geographie. Topographie. Ethnographie. 

N. Vulic, Les deux Dacies. Musee beige 27 (1923) 253—259. A.H. 

Tictor Schultze, Altchristliche Städte und Landschaften. 
II. Kleinasien. Erste Hälfte. (Vgl. B. Z. XXIII 314.) — Bespr. von E. Wei¬ 
gand, Petermanns Geogr. Mitt. 1924 S. 191 f.; E. Babin^er, Lit. Zentralbl. 75 
(1924) 177. E.W. 

R. Cagnat, Deux bornes milliaires de Syrie. Comptes Rendus de 
TAcademie des Inscr. et Belles-Lettres 1922. pp. 31—35. — Two milestones 
relating to the Roman road from Heliopolis to Emesa: one between 293— 
305 A. D., the other dating from 162 A. D. These with the milestones pre- 
viously known from this road (cf. L. Jalabert, Melanges de la Faeulte orientale 
de Beyrouth 1907, p. 288; C. I. L. III 14397; Musee Beige VI, p. 32, no. 69) 
enable us to conclude that the road from Heliopolis to Emesa was included 
in the restoration of the Syrian road System of Marcus Aurelius and Verus 
on the occasion of their Oriental campaign and that it was subsequently 
restored by the Emperors Philip and Diocletian. N. H. B. 

William Mitchell Ramsay, Military Operations on the North 
Front of Mount Taurus. The Campaigns of 319 and 320 B. C. Journ. of 
hell. stud. 43 (1923) 1 —10. — Contains geographical discussions which 
have an interest for students of later periods of history. N. H. B. 

Don Enrique Garcia de Herreros, Quatre voyageurs espagnols a 
Alexandrie d'Egypte. Benjamin de Tudela (1066—71). Ibn Goubair 
(1183—85). Pero Tafur (1435—39). Ali bey el Abbassi (Domingo 
Badia) (1803—7). Societe arch^ologique d’Alexandrie 1922. A.H. 

B. A. Mystakides, Peregrinatio Hierosolymitana. Il£Qiriyr}<ng 
ayictg yfjg Eßeqydqöov rov IIo)ya)vcczov nofiiTog-dovnog Bvqxsfi- 
ßiqyrjg nctxu xo 1468. Niog Iloifiriv 5 (1923) 351—362. — Macht aus einer 
Tübinger Papierbs(Mh 162) interessante Mitteilungen über das Tagebuch einer 
Beschreibung des hl. Grabes durch Eberhard 'den Rauschebart’, die in erster Linie 
die württembergische Geschichte, aber auch die Byzantinistik betreffen. K.D. 

H. C. Luke and D. J. Jardine, The handbook of Cyprus. London, 
Macmillan 1920. 300 S. 12°. A. H. 

H. Holdtund H v. Hofmannsthal, Griechenland. (Vgl.B Z. XXIV 466.) 
— Bespr. von E. Martini, Lit. Zentralbl. 74 (1923) Sp. 552. F. D. 

J. Ebersolt, Constantinople byzantine et les voyageurs du Le- 
vant. Paris, Leroux 1919. 281 S. 12°. A. H. 

J.-B. Thibaut, L'Hebdomon de Constantinople. Echos d’Orient 22 
(1922); Comptes Rendus de l’Acad. des Inscr. et Belles-Lettres 1922 
S. 198-207. A.H. 

Jean Papadoponlos , Le Palais du Philopation. Comptes Rendus 
de PAcad. des Inscr. et Belles-Lettres 1921. pp. 276—282. — Discovery of 
two remarkable Byzantine capitals at Toptchilar ten minutes from the Adria- 
nople Gate on the right of the road leading to the village of Abasson; to- 
gether with fragments of sculpture. The owner of the field where the lind 
was made stated that in 1886 when a well was dry there were found here 
'des fragments de reliefs ropresentant des corps humains, des marbres, et des 
porphyres tailles en forme d’hexagones et de croix, des debris de colonettes, 
un fragment de statue fort mutile, des chapiteaux, des colonnes . . des lin- 


224 


UI. Abteilung 


teaux des chambranles et des archivoltes, dont Tune conserve une inseription 
fort mutilee en caracteres du XI Ve siede: ATTIZONOYKA qui doit etre 
une partie de la formule [OEOTOKE O ETTI ZE E]ATTlZON OY 
KA[T AIZXYNOHZET AI]' cf. Gedeon: ”EyyQcupoi Xifroi Kal ne^aiua. 
Constantinople 1892. p. 79. The proprietor of the field stated that these had 
been taten to the Imperial Museum, but they do not appear to be mentioned 
in the Catalogue unless they are referred to under nos. 689, 691—3: ap- 
parently they were used in the construction of the wall round the field. 
P. would identify these finds as forming part of the Palace of Philopation, 
which he would place by the Oharisian Gate or Gate of Adrianople on the 
basis of Cinnamos p. 83 (Bonn), Nicetas Choniates I p. 529. 5 (Bonn), p. 15, 
pp. 492 and 493. N. H. B. 

J. Meliopoulos , Tligi zov Xaßor.OfieLOV zov !Aylov ZariKOv. 
Niog üotfiriv 5 (1923) S.-A. 10 S. — Der Verf. setzt sich mit P. Pargoires 
Schrift 'Hieria* auseinander und kommt zu dem Schluß, daß das betreffende 
Krankenhaus schon von Konstantes und nicht erst von Justin II. gegründet 
wurde und am asiatischen Ufer des Bosporus in Pascha-liman lag. K. D. 

G. J. Brätianu, Vicina I. Contribution a l’histoire de la domi- 
nation byzantine et du commerce genois enDobrogea. Acad.Roumaine. 
Bulletin de la section historique, Bd. X. Bukarest 1923. 77 S. 8°. — Da 
hat man eine ganz solide Monographie über das blühende Emporium Vicina 
(Vitzina), dessen Bedeutung schon aus der Palaiologenzeit herrührt. Außer 
den bekannten Nachweisen, welche die politische Lage des Gebietes zwischen 
der Donau und dem Schwarzen Meer beleuchten, bringt V. eine gewisse An¬ 
zahl von neuen Urkunden aus den Archiven Genuas. Diese Urkunden zeigen 
uns die kommerziellen Beziehungen der genuesischen Kolonien in Pera und 
Caffa mit Vicina. 

B. stellt die politischen Verhältnisse dieses Gebietes im XI.—XIIL Jahrh. 
dar und benützt dazu besonders N. Jorga, Les premieres cristallisations 
d’Etat des Boumains und N. Bänescu, Les premiers temoignages byzantins 
sur les Roumains du Bas-Danube und Ghangements politiques dans les Balkans 
etc. Man muß aber den Fehler (S. 9) des Verfs. berichtigen, die 'Skythen’ 
Tatos’ mit den Petschenegen zu identifizieren. Ich habe schon früher klar fest¬ 
gestellt (g. Premiers temoignages byzantins eto.,'Byz.-Nougr. Jahrbüoher’ 
III 301 sqq.), daß die 'Skythen’ auf keinen Fall mit den Petschenegen ver¬ 
wechselt werden dürfen. Anna Komnena hat diesen Fehler nicht gemacht, sie 
werden auch von Attaleiates ganz deutlich unterschieden. Ebenso kann ich die 
Meinung B.s (S. 18) bezüglich der Bevölkerung der paristrischen Städte: 'il 
est bien difficile d’affirmer l’existence d’une national^ precise a Y exclusion 
de toutes les autres’ nicht annehmen, weil seine Beweisführung, daß die Do- 
brogea auch heute 'une ätonnante mosaique de nations differentes’ ist, uns 
nicht überzeugen kann. Um so weniger wird man ihm hinsichtlich der Be¬ 
völkerungsverhältnisse der Dobrogea im Mittelalter zustimmen. Denn diese 
Bevölkerung muß irgendeine Verbindung unter sich gehabt haben, weil die 
Solidarität dieser anders nicht erklärbar wäre. Meine Beweise 

bezüglich dieser Frage (ebenda) sind ganz klar, denn nicht eines dieser Völker, 
die wir zu jener Zeit konstatiert haben, können die 'Skythen’ widerspiegeln, 
soweit uns die Quellen helfen. Die einzige Hypothese, die man aufrecht er¬ 
halten kann, ist die Anerkennung der Rumänen an der Donau als die 'Skythen’. 
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Diese rumänische Bevölkerung ist zur Zeit des Komnenen Manuel eben an 
diesem Orte bestätigt. 

Die Prüfung der kommerziellen Urkunde, die im II. Teil der Arbeit ge¬ 
boten wird, ist ein nützlicher Beitrag, um das Wirtschaftsleben Vicinas am 
Ende des XIII. Jahrh. kennen zu lernen. Die in Vicina gesuchten Waren sind 
Tuch aus der Lombardei und Frankreich, Baumwolle, Seiden aus dem Orient, 
leinene Säcke aus Caffa und Edelmetalle. Vicina hat dagegen Ausfuhr in Wachs 
und Weizen, Waren, die schon in der Frühzeit gesucht und angeboten waren. 
Das benützte Geld war das byzantinische Hyperperon; man muß aber bemerken, 
daß die Urkunden auch Hyperpera mit der Inschrift ad sagium Vecine er¬ 
wähnen. 

Zuletzt behandelt B die Verhältnisse, unter welchen sich die Kirchen- 
eparchie von Vicina in Verbindung mit dem Patriarchat von Kpel entwickelt 
hat, bis 1359, nämlich bis zur Zeit, wo Jakynthos nach Arges übersiedelte. 
Alle diese Angaben dienen dazu, um Vicina an den Mündungen der Donau 
zu bestimmen, wo zuerst Jorga im Gegensatz zu anderen Gelehrten die Stadt 
fixiert hatte. Im ganzen bringt die Arbeit des jungen Professors an der Uni¬ 
versität Jasi viele neue Beiträge zur Aufklärung über die byzantinische Herr¬ 
schaft an der Donau. N. B. 

0. Tafrali, Thessalonique des origines au XIV® siede. Paris, 
Leroux 1919. XX, 344 S. 8°. — Uns nicht zugegangen. A. H. 

Z. P. Kyriakides, To IlaitlKiov ogog . Mfrqvä 35 (1923) 219—225. 
— Stellt auf Grund zahlreicher Stellen byzantinischer Historiker fest, daß 
dieser alte Klosterberg, von dem noch heute eine Gegend c manastir jeri’ 
(Klosterort) heißt, oberhalb des thrakischen Dorfes Susurkjöi zu suchen ist 
unweit des byzantinischen Mosynopolis. K. D. 

W. Slatarski , Wo lag die Stadt Deavolis? Mitteilungen d. histor. 
Gesellschaft in Sofia 5 (1922) 35—56. (Bulgarisch). — Die Stadt ist nicht 
im Gebiete des heutigen Flusses Devoli, sondern an der alten Straße Ochrid- 
Dyrrachion auf den Nordabhängen des Berges Tomor in Albanien zu suchen. 

P. M. 

G. Gerola, Serfino (Seriphos). Bergame, Istituto ital. d'arti grafiche 
1921. — Vgl. Engiish Histor. Review 36 (1921) 613f. A. H. 

Gustave Fougires, Athen es. 4. ddit. revue et eorrigee. Paris, Renouard 
1923. 2 Bl., 212 S. 111. 4°. — Bespricht S. 159 — 168 f la ville byzantine, 
franque et turque’. C. W. 

N.Bces, Kirchliches und Profanes vom nachchristlichen Platäa. 
Jubiläumsschrift f. Prof. Lehmann-Haupt (Wien 1921) S. 214—224. F. D. 

Raymond Lautier, Notes de topographie carthaginoise. Cime- 
tieres romains et chretiens de Carthage. Cornptes Rendus de FAca- 
demie des Inscr. et Beiles-Lettres 1922. pp. 22—28. — Contains a plan lo- 
cating the Roman and Christian 'necropoles* discovered within the territory 
of the ancient city. The paper considers the distribution of these eemeteries and 
conoludes f La disposition des sepultures chretiennes, pour la plupart de basse 
epoque, dispersees sans ordre appareut dans le quartier sud de la ville, peut 
etre consid4ree comme Findice d'un dernier remaniement dans la topographie 
de Carthage aux VI® et VII® siecles de notre ere. On a pu suivre les traces 
de ce bouleversement a Finterieur de Fenceinte elevee par Thtedose H. En 
divers points de la colline dite de Junon, au theatre, a FOd^on, aux abords 
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de la basiiique by zantine de Douines et dans la concbe superieure des ruines 
situees a Douines sur les proprietes Ben-Attar-Bessis et d'Ancona, on a re- 
trouve de nombreuses tombes cbretiennes qui, a l'interieur de Fenceinte, pa- 
raissent delimiter une zone au dela de laquelle on ne rencontre plus que des 
4difices abandonnes, des masures elevees sur les ruines des monuments publics 
avec des materiaux emprunt4s aux decombres.’ Procopius De aed. VI 5 shows 
that the works of restoration undertaken by Justinian were for the most part 
executed in the harbour-quarter and on the hill of Byrsa: all the activity of 
Carthage in this last period is concentrated in the quarters chosen centuries 
before by the Carthaginians for their first Settlement. N. H. B. 

G. Klameth, Die neutestamentlichen Lokaltraditionen Palaesti- 
nas in der Zeit vor den Kreuzzügen. II. Die Ölbergüberlieferungen, 
1. Teil. Münster i. W., Aschendorff 1923. IX, 140 S. (Vgl. B. Z. XXIII 493). 

A. H. 

Mgr. Petit, La Ville de Tulupa au temps des Croisades. Comptes 
Rendus de FAcademie des Inscr. et Belles-Lettres 1922. pp. 189—193. — 
Tulupa-Hierapol is: for Pliny 5. 19. 1. Bambyce quae alio nomine Hierapolis 
vocatur: Bambax = cotton = iouloupa: the town has always been the centre of a 
cotton industry: correct the entry in the Papal Liber censuum and read In 
archiepiscopatu Tulupensi qui etiam Hieropolitanus appellatur. N. H. B. 

Michael Kmosko, Araber und Chasaren. Körösi Csoma-Archivum I 
4 (1924) 280ff. R. V. 

Eugen Darko, Zur Frage der urmagyarischen und urbulgari- 
schen Beziehungen. Körösi Csoma-Archivum I 4 (1924) 292ff. R. V. 

Julius Czebe, Turko-byzantinische Miszellen II. Körösi Csoma- 
Archivum I 4 (1924) 306ff. R. V. 

7. Kunstgeschichte. 

A. Allgemeines. Quellen. Varia. 

Anton Springer, Handbuch der Kunstgeschichte. L Das Alter¬ 
tum. 11. Aufl. Nach A. Michaelis bearbeitet von Paul Wolters. Leipzig, 
Kröner 1920. — Bespr. von H. L. Urlichs, Neue Jahrb. f. d. klass. Altertum 

25 (192 2) 82—85. F. D. 

C. M. Kaufmann, Handbuch der christlichen Archäologie. 3. Aufl. 
(Vgl. B. Z. XXIV 466.) — Bespr. von G. Stuhlfauth, Deutsche Literaturzeitg. 
N. F. 1 (1924) Sp. 488—498. F. D. 

OrazioMarucchi, Manuale di archeologia cristiana. Terza edizione, 
migborata secondo i piu recenti studi. Roma 1923. pp. VJII 411. N. H. B. 

H Glück, Die christliche Kunst des Ostens. (Vgl. B.Z. XXIV 388ff.) 

- Bespr. von Erich Becker, Lit Zentralbl. 74 (1923) Sp. 644; von E. Gail, 
Jahrbuch f. Kunstwiss. 1 (1923) 294f.: ablehnend. E. W. 

H. Achelis, Der Entwicklungsgang der altchristlichen Kunst. 

(Vgl. B. Z. XXIV 230.) — Bespr. von J. Sauer, Deutsche Literaturzeitg. N. F. 
1 (1924) Sp. 575—577. F. D. 

L.V.Sybel, Probleme der christlichen Antike. Neue Jahrb.f.d.klass. 
Altertum 27 (1924) 25—36. — Kurze meisterhaft verdichtete Darlegungen 
über den Begriff der christlichen Antike — des notwendigen Schlußkapitels 
der alten Kunstgeschichte, die ohne diesen ihren natürlichen Abschluß ein 
Torso bleibt — Über die Anfänge der christlichen Kunst und die sie bewegen- 
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den Gedanken in der Katakombenmalerei, der Sarkophagkunst (seit den An¬ 
toninen), der Kirchenkunst, sowohl ihrer Architektur wie ihrer Malerei und 
deren Rückwirkung auf die Katakombenmalerei, mit knappen polemischen Aus¬ 
einandersetzungen. E. W. 

Josef Strzygowski, Origin of Christian Chureh Art. New Facts 
and Principles of Research. Eight Lectures delivered for the Olaus-Petri- 
Foundation at Upsala, to which is added a chapter on Christian Art in Bri- 
tain: translated from the German by 0. M. Dalton and H. J. Braunholtz. 
Oxford, Clarendon Press 1923. pp. XVII 267. with 74 Illustrations. — The 
English translation of Strzygowski's Ursprung der Christlichen Kirchenkunst. 

N. H. B. 

D. Maillart, L'Art byzantin. Son origine, son caractere, et son 
influence sur la formation de Uart moderne. 62 gravures. Paris, 
Garnier, no date. pp. V 249. — The standpoint of this book is expressed in 
the Preambule: r L’art byzantin derive en tout de l'art romain. . .. I/art 
byzantin est un art de decadence, et son originalite ne provient que de la 
maniere barbare et maladroite dont il revetit les reminiscences de Part latin. 

. . . Issu de la d£cr4pitude de V art romain, il fut sans force pour exprimer la 
vie et impuissant a la propager. Exerce surtout par les moines, il proscrivit 
l’ätude de la nature, source de tout progres et de tonte renovation.’ The study 
of this art is of importance since it served as a transition between ancient 
and modern art. By its 'd4composition rudimentaire’ of ancient art, it brought 
art 'a la portee des Barbares ’ and they, 'en se civilisant, surent de ces d4bris 
former un art nouveau’. N. H. B. 

Bogdan Filow, L'ancien art bulgare. Paris, Alcan 1922. pp. 102. 

N. H. B. 

F.W.Halle, Altrussische Kunst. Berlin [1920]. 24 S. 24Taf. [Orbis 
pictus Bd. 2.] Eine Skizze der Entwicklung. A. H. 

Henry Minetti, Osmanische provinziale Baukunst auf dem Bal¬ 
kan. Hannover, Orientbuchhandlung H. Lafaire. — Bespr. von K. Wulzinger, 
Die Kunst (F. Bruckmann) 26 (1923) 63f. E. W. 

B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte. 

CharlesDiehl, Les fouilles du corps d'occupation fran^ais a Con- 
stantinople. Comptes Rendus de l’Academie des Inscr. et Belles-Lettres 1922 
pp. 198—207. — Discovery of the ruins of a large church with three apses at 
Makrikeui and a granite column of which the base found in fragments bore 
the name of Theodosius. At the foot of the Old Seraglio the ruins between 
the railway and the sea-wall perhaps formed part of the church of the Saviour. 
Report of M. Mauboury quoted with regard to substruetures which probably 
supported the Church of S. George and the Palace of the Mangana. Discovery 
of an admirable basrelief in marble two meters high representing the Virgin 
orans. — Ibidem 1923 pp. 241—248. — Report of M. Demangel on the discovery 
of a building which may perhaps be the hagiasma consecrated to the Virgin 
Hodigitria (cf. Preger Script, orig. Const. Ps. Codin. Patria III 27 p. 223 and 
Itiner. russes trad. Khitrowo, p. 229). N. H. B. 

Th. Macridy and J. Ebersolt, Monuments funeraires de Constan- 
tinople. [3 plates.] Bull, de corr. hell. 46 (1922) 356—393. N. H. B. 

16 • 
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Georgios A. Soteriou, c O vaog 'Iaavvov zov 0£oX6yov iv 'Ecplctö. 
^EkXrjvuuil &va<SKcc<pccl iv Mixqg ’Aöia , B srog avaGxacpfbv zov vccov zov &eo- 
X6yov iv ’Eip&a).] Athen 1924. [’Avcczv7m6ig ioi zoti *Af>yaio\oyiKOv Askzlov 
*TitovQyzlov EKKlrjöLccGziwbv , zov ezovg 1922.] S. 115—226. — Eine aus¬ 
führliche Würdigung der höchst bedeutsamen Ergebnisse der griechischen Aus¬ 
grabung wird das nächste Heft bringen; vorläufig sei als das wichtigste her¬ 
vorgehoben, daß die Kirche des Theologen nach dem Typus der Kreuzkuppel¬ 
kirche erbaut war wie die Apostelkirche in Kpel. A. H. 

Th. Zahn, Die Geburtsstätte Jesu in Geschichte, Sage und 
bildender Kunst. Neue kirchl. Zeitschr 32 (1921) 669—691. A. H. 

Paul Mickley, Die Konstantin-Kirchen im heiligen Lande, Euse¬ 
bius-Texte übersetzt und erläutert. Das Land der Bibel IV 3/4. Leipzig, Hinrichs 
1923. 56 S. 8°. — Der Titel regt die Frage an: was sind Konstantin-Kirchen? 
Nach allgemeinem Sprachgebrauch Kirchen, die dem Titularheiligen Konstantin 
geweiht sind, der Verf. aber versteht darunter die von Konstantin oder unter 
seiner Regierung erbauten Kirchen, in erster Linie wieder einmal die Grabeskirche. 
Irgendwelche neuen oder wesentlichen Gesichtspunkte vermag ich nicht bei ihm 
zu entdecken, dagegen mancherlei, was schief, bedenklich oder unrichtig ist. 
Sehr bedenklich ist, wenn er Eus. Vit. Const. III 34 und 38 eine Text Ver¬ 
wirrung annimmt, die ihm erlaubt, das riyuocpccLQLov der Martynonbasilika als 
Kuppel der Anastasisrotunde zu deuten. Ich glaube aber, daß es, von anderem 
abgesehen, viel näher liegt, in einer rhetorischen Beschreibung eines Nicht¬ 
fachmannes einen unscharfen Ausdruck anzunehmen, der etwa der Verwechse¬ 
lung von Halbkugel- und Halbkuppelgewölbe (dieses in Wirklichkeit Viertel¬ 
kugel) entspricht, die man sogar bei Fachleuten treffen kann. Eine Apsis hat 
die Martyrionbasilika sicher gehabt, und sie lag auch den Türen in der Ost¬ 
seite gegenüber im Westen, wie der Breviarius de Hierosolyma noch einmal 
ausdrücklich bezeugt. Diese Westapsis ist zweifellos nach Osten verlegt worden, 
wie wir das ja auch von zahlreichen anderen frühchristlichen Kirchenbauten wissen; 
wann das geschah, ist nicht bezeugt, am wahrscheinlichsten doch durch Modestos. 
Auch die Möglichkeit der Verlegung der Grabesstätte ist prinzipiell zuzugeben, 
denn das ist mit nicht wenigen anderen heiligen Stätten im Laufe der Zeit 
ebenfalls geschehen. Sichere Entscheidung darüber kann aber keine Text¬ 
interpretation des Eusebios erbringen, sondern höchstens neue klare Dokumente 
oder noch sicherer Tastgrabungen. Im übrigen gäbe es noch vielerlei zu be¬ 
merken, was ich mir versage, da ich die ganze Arbeit für höchst überflüssig 
halte. E. W. 

F. M. Abel, Un Souvenir de Jerusalem a Saint Paul Trois Chä- 
teaux. Rev. biblique N. S. 14 (1917) 561—668. A. H. 

E. Weigand, Nochmals die konstantinische Geburtskirche in 
Bethlehem und die Eleonakirche in Jerusalem. Zeitschrift d. Deutschen 
Palästina-Vereins 46 (1923) 193—220. (Vgl. B. Z. XXIV 390ff.). — ich er¬ 
widere hier auf eine sehr abfällige Kritik Vincents an meinem oben erwähnten 
Aufsatz in ZDPV 38 (1915) 89—135 und eine Bemerkung Abels, beide in 
der Revue biblique, N. 8. 16 (1919) 297—301 und 17 (1920) 603, indem 
ich meine früheren Beweise vervollständige und verstärke. Die Überzeugung, 
daß der Kembau der Geburtskirche von Bethlehem nach einheitlichem Plane 
entworfen und auch in konstantinischer Zeit durchgeführt ist, hat sich bei 
allen unvoreingenommenen Forschern durchgesetzt und lnuß Allgemeingut der 
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Forschung werden. Bezüglich der Erklärung des 'Türsturzes’ bzw. 'Fundament¬ 
blockes’ über dem nördlichen Krypten ein gang (a. a. 0. S. 210), der im Zuge 
der Nordmauer liegt, verweise ich auf eine aus der Praxis der Ausgrabungen 
geschöpfte, für einen ganz anderen Zusammenhang gedachte, aber hierher ein¬ 
schlägige Bemerkung A. v. Gerkans (Milet, Bd. I, Heft 6: Der Nordmarkt und 
der Hafen an der Löwenbucht, Berlin u. Leipzig 1922, S. 14): 'Vielleicht 
liegt hier aber nur der oft geübte Brauch vor, die Baufluchten im Funda¬ 
ment durchzuführen’. Auch die neuerliche Erwiderung Vincents (Revue bibl. 
34 (1924) 310f., die mir von liebenswürdiger Beite soeben mitgeteilt wird, 
da die Zeitschrift selbst nicht zu meiner Verfügung steht), ist nur ein recht 
schwaches Rückzugsgefecht, wenn sie sich immer noch auf die im Bethlehem¬ 
werk S. 74 ff. zusammengestellten 'anomalies estimees inconciliables avec Punite 
du plan’ beruft und erklärt: 'D’ici a ce que ces anomalies aient ete prises en 
consideration, il serait oiseux de discuter sur des details secondaires’. Fach¬ 
leute werden beurteilen können, was hier 'details primaires ’ und 'secondaires • 
sind. — Noch kürzer springt V. mit meinen Feststellungen bezüglich seiner 
Behandlung und Rekonstruktion der Eleonakirche in Jerusalem um, er ent¬ 
zieht sich der Auseinandersetzung mit der Ausflucht: 'on se reprocherait d’y 
gaspiller le temps en pure perte’. Ich möchte aber allen denen, die an der 
Frage interessiert sind und die auch sonst mit den Ergebnissen von Aufnahmen 
Vincents zu tun haben*, empfehlen, an diesem Beispiel seine Arbeitsmethode 
nachzuprüfen, selbst Punkt für Punkt die Schlüsse aus dem archäologischen 
Fundbestand zu ziehen, zu einer Rekonstruktion zusammenzusetzen und dann 
erst meinen Rekonstruktionsversuch (ebd. S. 219 Abb. 3) mit dem Vincents 
(Jerusalem II, 356 Fig. 154) zu vergleichen. Daß derjenige Vincents, von 
Ideineren Dingen abgesehen, wenigstens drei schwere Irrtümer aufweist, muß 
in die Augen springen: sie betreffen das Vorhandensein eines geschlossenen 
Narthex, die Lage der Krypta und die Gestaltung des Chorschlusses. Hier ist 
das letzte Wort jedoch noch nicht gesprochen. E. W. 

P. «audence Orfali, 0. F. M., Capharnaüm et ses ruines, d’apres- 
les fouilles accomplies a Tell-Houm par la Custodie Franciscaino 
de Terre Sainte (1905—1921). Paris, A. Picard 1922. 2°. VIII, 121 S. 
12 Tafeln. — Bespr. von E. Weigand, Petermanns Geogr. Mitt. 1924 S. 190. 

E. W. 

A. E. Mader, Altchristliche Basiliken und Lokaltraditionen 
in Südjudäa. (Vgl. B. Z. XXIV 397ff.) — Bespr. von J. Sauer, Oriens Christ. 
N. F. 10/11 (1923) 178—187. E. W. 

Baalbek. Ergebnisse der Ausgrabungen und Untersuchungen 
in den Jahren 1898 bis 1905, herausg. von Th. Wiegand. H. Band von 
Daniel Krcncker, Theodor von L&pke, Hermann Winnefeld unter Mitwir¬ 
kung von Otto Pnchstein und Bruno Schulz. Berlin und Leipzig, V.W.V. 
(Walter de Gruyter & Co.) 1923. 201 Textabb. und 69 Taf. — Die christ¬ 
lichen Bauwerke auf der Kala'a S. 129—143. Fast unbekannt ist, daß 
der sechseckige Vorhof des Heliopolitanums aller Wahrscheinlichkeit nach zu 
einer großen christlichen Zentralkirche umgebaut worden ist (Abb. 181, Re¬ 
konstruktion), die dann eine entfernte Ähnlichkeit mit S. Stefano Rotondo in 
Rom aufgewiesen hätte. Bekannter ist die im Aitarhof wahrscheinlich schon 
unter Theodosios I. errichtete dreischiffige Pfeilerbasilika, die besonders durch 
die später erfolgte Verlegung der Hauptapsis nach der Ostseite bemerkenswert 
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ist. Photographische Ansichten, Grundrisse, Längs- und Querschnitte, Detail¬ 
zeichnungen und ein Wiederherstellungsversuch geben ein erschöpfendes Bild. 

E. W. 

P.Karge, Durch die Libysche Wüste zur Großen Oase. Ehrengabe 
für Prinz Johann Georg v. Sachsen (Freiburg 1920) S. 283—322. — Uber 
die Coemeterialbauten und ihre Fresken. A. H. 

Paul Monceanx , Dicouverts d’un groupe d’edifices chretiens 
a Djemila. Comptes Rendus de l’Academie des Inscr. et Beiles-Lettres 1922. 
pp. 380—407. — Detailed report of the discovery of four principal buildings 
which are quite distinct but which yet form part f d'un meine ensemble\ The 
old basilica superficially excavated by Ravoisie in 1840 which, it was thought, 
had entirely disappeared: the new basilica, the chapel, the baptistery with 
baths. About 412 shortly after the defeat of the Donatists at the Conference 
of Carthage in 411 Cresconius the Catholic bishop of Cuicul added to the 
old fourth Century basilica the new basilica and the other buildings to meet 
the needs of pilgrims to the martyr shrines. The whole work seems to have 
been completed in 420. The report is of great interest. N. H. B. 

R. Netzhammer, Die christlichen Altertümer der Dobrudscha. 
Bukarest, Graphische Anstalten Socec u. Co. 1918. 224 S. 8°. A. H. 

Nicolas Jorga, Fouilles faites a Curtea de Arges. Comptes Rendus 
de l'Acad. des Inscr. et Beiles-Lettres 1921. pp. 22—26. — The frescoes of 
the church definitely dated to the 14th. c. by the discovery by M. Virgile 
Draghiceanu of a series of tombs in the church which contain the remains of 
the earliest princes of the dynasty residing at Arges. The finds described: 
Western influence shown to be paramount before the victory of eastern influences 
due to the revival of the Byzantine empire under the Paleologi. N. H. B. 

Buletinul comisiunii monumentelor istorice anul X—XVI 
(1917—1923). Curtea Domneascä din Arges. Herausgegeben vom Ru¬ 
mänischen Kultusministerium. Bukarest 1923. IX, 286 S. 4°. Mit 305 Abb. 

— Eine ausführliche Würdigung dieses hervorragenden, durch die Mitarbeit 

von mehreren Gelehrten zustande gekommenen Prachtwerkes werden wir im 
nächsten Hefte bringen. A. H. 

A.Grabar, Materialien zur mittelalterlichen Kunst in Bulgarien 
(MaTepiaJiH no cpeAHeßiKOBOMy ncnyccißv bi> Boxrapin). Jahrb. des Na¬ 
tionalmuseums in Sofia (Po^hhihhicb) 1 (1920) 97—164. — Behandelt 
zunächst die Wandmalereien, dann die Architektur einer großen Zahl bulga¬ 
rischer Kirchen unter Beigabe vieler photographischer Abbildungen und Grund¬ 
risse. E. W. 

A. Grabar, Einige mittelalterliche Denkmäler aus dem west- 

ichen Bulgarien (bulgar.). Jahrb.d.Nationalmuseums in Sofia (FoÄHiiiHHKb) 
2 (1921) 286—296. — Handelt wie Miatew (s.u. S.231) über Kirchen aus der 
Umgegend von Trin und Bresnik, außerdem von Küstendil. E. W. 

B. Filow, Die Ausgrabungen in der Georgskirche zu Sofia 
(bulgar.). Jahrb. d. Nationalmuseums in Sofia (roAHUiHHKb) 2 (1921) 183—197. 

— Ausgrabungen in den Jahren 1915 und 1921 ergaben römische Hypo- 

kaustenanlagen unter diesem Zentralbau mit vier Diagonalnischen; die Bade¬ 
anlage ist wahrscheinlich erst im 5. Jahrh. zerstört bzw. verbaut worden. Auch 
die Kuppelfresken sind sehr wertvoll für die Geschichte der byzantinischen 
bzw. bulgarischen Kirchenmalerei. E.W. 
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A. N. Grabar, Die Wandmalereien der Kirche der Vierzig Mär¬ 
tyrer in Tirnovo (bulgar.). Jabrb. d. Nationalmnseums in Sofia (roÄHniHHKl») 
2 (1921) 90—112. — Die durch das Erdbeben des Jahres 1913 größtenteils 
zerstörte Kirche — nur die Westwand des Narthex ist fast unversehrt erhalten 

— enthält die ältesten Wandmalereien mit bulgarischen Inschriften aus der 

Zeit des Zaren Äsen II. (1230). Stil und Ikonographie folgen im allgemeinen 
byzantinischen Vorbildern des XII. Jahrh., das Kolorit und manche Einzel¬ 
zöge führen jedoch daneben auf kleinasiatische Einwirkungen. E. W. 

K. Miatew, Das neuentdeckte Kirchlein bei Kujaschevo (baigar.). 
Jahrb. des Nationalmuseums in Sofia (I 1 O^IIIHH kt>) 2 (1921) 246—248. — 
Zweiteilige Kirche, westlicher Teil quadratisch flachgedeckt, ohne künstlerisches 
Interesse, östlicher schmal mit gleichbreiter halbkreisförmiger Chorrundung, 
mit späterem trapezförmigen Einbau der Apsis, wahrscheinlich überwölbt. 
Ungewöhnliche Grundrißform. Ebd. S. 277—285 behandelt der Verf. noch 
einige Kirchen aus der Umgegend von Trin und Bresnik, darunter zwei eigen¬ 
artige Trikonchen. E. W. 

Haid, Beiträge zur Geschichte und Geographie Altmazedoniens. 
Auf den Trümmern Stobis. Stuttgart, Strecker & Schröder 1917. 68 S. 8°. 

— Bringt u. a. die Aufnahme einer Säulenbasilika von Palikura. A. H. 

Monuments, South Slav. I. Serbian Orthodox Church ed. by Mich. 
J. Pupin with on introduction by Sir Thomas Graham-Jackson. London 1918. 

F.D. 

A.K. Orlandos, Bv^avxivoi vaol twv 7CEQi'L(üQttv”AQxris. Athenl922. 
24 S. — Beschrieben werden drei byzantinische Kirchen aus der Umgebung 
des an schönen Kirchen überreichen Arta: eine winzig kleine einschiffige Kreuz¬ 
kuppelkirche des hl. Basileios, eine dreischiffige Kreuzkuppelkirche des hl. 
Demetrios mit dem Beinamen Katsouris aus dem frühen Mittelalter mit Stützen» 
Wechsel, kreuzförmigen Pfeilern als Kuppelträgern und halbrunden Apsiden, 
deren mittlere ein schönes gekuppeltes dreibogiges Fenster hat, endlich eine 
kleine Kreuzkuppelkirche des hl. Nikolaos mit dem Beinamen c tis Rhodias’, 
im Typus der Zweisäulenkirche, die beachtenswerte, reichverzierte Marmor¬ 
kämpferkapitelle auf weist. E. W. 

A. K. Orlandos, 'H fiovrj Aovnovg. (S.-A. aus dem HfieQoXoytov 
lyfeyafajg'Elkadog III 419—433.) — Das Kloster Loukous ist bekannt als 
Fundort antiker Skulpturen, aber noch nicht sicher mit einer antiken Ortslage 
identifiziert. Die kleine Kreuzkuppelkirche (9,10 X 11,70 m) ist eine typische 
Anlage des 12.—13. Jahrh., der wegen der vorhandenen Reste von früh¬ 
christlichen Kapitellen und Friesen, die in ihr bzw. im Kloster verbaut sind, 
vielleicht eine frühchristliche Kirche vorausging. Verf. gibt Grundriß, Längs¬ 
schnitt und Südansicht in sauberen Zeichnungen, dazu einige Details und photo¬ 
graphische Aufnahmen, letztere leider zu flau. E. W. 

A. K. Orlandos, 'H fiovi] BccQvanoßccg. ("Exöotiig xfjg iv ’A&rjvcug Aqd- 
Qt,xfig'ASsl(p6rr}Tog.) Athen 1922. 42 S. 1 Tafel. — Das Kloster, das im Frei¬ 
heitskampf nach dem Fall von Misolongi eine rühmliche Rolle spielte, wurde 
bei dieser Gelegenheit von den Türken samt seiner Kirche größtenteils nieder¬ 
gebrannt, 1831 mit Unterstützung des Präsidenten Capodistrias wieder auf¬ 
gebaut. Die ältere Anlage stammte aus dem 11. und 12. Jahrh. (1076/77 
bzw. 1147/48) und erfreute sich der Gönnerschaft der Despoten von Epirus, 
von denen einige mit ihren Familienmitgliedern hier ihr Grab fanden, 
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wie Verf. durch glückliche Inschriftenfunde nachweisen konnte. Die alte Kirche 
hatte einen erst 1229/30 errichteten größeren (zweijochigen) Exonarthex, der 
erhalten geblieben ist, und einen 1151 vollendeten Esonarthex; die Länge und 
Gestalt der eigentlichen Kirche ist nur mehr vermutungsweise festzustellen. 
Dagegen ist ihr in opus sectile hergestellter Fußboden (Taf. l) fast unversehrt 
erhalten, der neben den üblichen geometrischen Mustern auch einige Tier¬ 
motive enthält, ein seltenes und wertvolles Denkmal der mittelbyzantinischen 
Kunst, für dessen sachgemäße Veröffentlichung wir dem Verf. besonderen Dank 
schulden. Dazu kommen einige Marmorskulpturbruchstücke, ungefähr gleicher 
Zeit. — Als Anhang wird eine kleine einschiffige Kreuzkuppelkirche des 
Apostels Johannes, bei Soule in Ätolien gelegen, behandelt und durch Grundriß, 
Längsschnitt, axonometrischen Schnitt und Außenansicht gut veranschaulicht. 

E.W. 

A. K. Orlandos , Nctoi x&v Kcckvßitov KovßaQä. S.-A. aus ’A&rjva 
15 (1923) 165—190. — Bei dem Dorfe Kalybia tou Koubara in Attika läßt 
eine kleine Kirche der Taxiarchen aus dem XVII. Jabrh. sich als Nachfolgerin 
einer größeren frühchristlichen Basilika des 5. oder 6. Jahrh. nachweisen, von 
der noch die halbrunde Hauptapsis und Kapitelle erhalten sind. — Eine Kirche 
des hl. Georg hat altertümliche Züge, u. a. jonische Kämpferkapitelle, mit drei 
Bogenöffhungen gegen das Hauptschiff sich öffnenden Narthex und halbrunde 
Apsis. — Die Kirche der Panagia Mesosporitissa war ursprünglich eine ein¬ 
schiffige Kuppelhalle, der später ein Narthex und Parekklesion beigefügt wurde. 
— Die Kirche des hl. Petrus endlich gehört zu der in Attika häufigen Gruppe 
der kleinen dreischiffigen Kreuzkuppelkirchen, deren westliche Kuppelträger 
zwei Säulen bilden, während die östlichen die Mittelschiffs wände des Bemas 
in sich aufnehmen. Die Kirche ist nicht viel jünger als das 13. Jahrh., ihre 
Wandmalereien stammen aus dem XVI. Jabrh. oder noch späterer Zeit. E. W. 

6. Lukomskij, Kiew. (Schöne Städte und Stätten des Ostens I.) München 
(1923). 52 S. 124 Taf. 4°. — Die Denkmäler des XI.—XII. Jahrh. bilden 
gewiß das Wertvollste in der Kirchenbaukunst von Kiew. Schade darum, daß 
in einem so gut ausgestatteten Werke, wie es die Monographie des Orchis- 
Verlags ist, dieselben nur einen untergeordneten Platz einnehmen (24 Taf.). 
Die Erklärung liegt vielleicht hauptsächlich darin, daß der Verf. sich mit der 
vormongolischen Baukunst nicht zurechtzufinden weiß. Die betreffenden Ab¬ 
schnitte des Textes zerfallen deutlich in zwei Teile. 'Die Herkunft der Formen 
der Kiewer Kirchen’ bietet in den Abschnitten über die Sophienkirche eine 
Übersetzung des Textes der 'Russischen Altertümer’ IV von Tolstoj und 
Kondakoff, welches Werk auch angeführt ist: die betreffenden Stellen müßten 
jedoch durch Anführungszeichen ausgesondert werden. Die erste Hälfte des¬ 
selben Kapitels ist eine wörtliche Übersetzung ausgewählter Stellen der 
Studie von Th. Schmit über spät-byz. Kirchenmalereien im Viz. Vrem. 1916, 
auf welche Arbeit überhaupt nicht verwiesen wird. Das Kapitel 'Überreste 
von Bauten aus dem XI.— XIU. Jahrh.’, für das dem Verf. keine so guten 
Quellen zur Verfügung standen, ist sehr verwirrt und voll von Fehlern, was 
auch von dem begleitenden Texte zu den Tafeln gesagt werden muß, der eine 
unnötige, rein äußerliche Beschreibung im Stile zahlreicher russischer Heilig¬ 
tümerbeschreibungen enthält, die ohne Kritik Altes und Neues mischt und von 
der völligen Unfähigkeit des Verfs. zeugt, die einzelnen Bauperioden zu unter¬ 
scheiden. Es sei auf einzelne Beispiele verwiesen. Die Kathedrale des Michael- 
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klosters soll im XVI. Jahrh. neu erbaut worden sein, die der Petscherskaja 
Lawra im J 1420, während die beiden Kirchen in ihren Hauptztigen der vor¬ 
mongolischen Periode angehören. Dagegen gehöre die Kathedrale des Klosters 
Widubitzky dem XL Jahrh. an, während von der vormongolischen Kathedrale 
nur der westliche Teil geblieben ist, die Ostpartie ganz aus dem XVII. Jahrh. 
stammt. Ungeheuerliche Dinge werden von der Wassiljewskaja Kirche erzählt, 
in der 'ein ganz unbedeutendes Stück der Apsis und der Kuppeltrommel* (?) 
sich erhalten haben soll. Diese Beispiele könnten ins Unendliche vermehrt 
werden. Auch die Behauptung des Verfs., die Baukunst von Kiew im XI. Jahrh. 
sei eine originelle Kombination von Formen, die aus Konstantinopel und vom 
Kaukasus her gekommen wären, kann nicht aufrecht erhalten werden, da die 
Eigentümlichkeiten, welche den Einfluß des Kaukasus beweisen sollen, sich 
z B. auch in Kleinasien vorfinden. A. u. B. 

D. Gordejev, Bericht über eine Reise im Kreis Achalziss im J. 
1917. (Malereien in Cule, Saphara und Sarmsa.) — S. Tarannsenko, Vor¬ 
läufiger Bericht über die Reise in Sarmsa, öule und Saphara (russ.). 
Mitt. des kaukas. histor.-arch. Instituts in Tiflis, Bd. I, S. 1—96 u. 96—100 
und 2 Taf. — Beschreibung grusinischer Wandmalereien des XIII.—XIV. Jahrh., 
die trotz der Abhängigkeit von der byzantinischen Kunst der Palaiologen einige 
lokale Eigentümlichkeiten an sich tragen. A. u. B. 

A. Nekrasov, Aus Suzdal-Wladimir. Sredy Kollekzionerow 1924, 
3/4, p. 29—34 mit 3 Abb. (russ.). — Besprechung und Veröffentlichung von 
Bau- und Skulpturdenkmälern des XII. Jahrh. in Wladimir und Suzdal. A. u. B. 

C. Ikonographie. Symbolik. Technik. 

Robert Eisler, Orpheus — the Fisher. Comparative Studies in Orphic 
and Early Christian Fish Symbolism. London, J. M. Watkins 1921. 76 plates. 
pp. XVn, 302. N. H. B. 

P. Fahre, Le developpement de Thistoire de Joseph dans la lit- 
terature et dans Part au cours des douze premiers siecles. Melange» 
d’Archiolog. et d’Histoire 39 (1921/22) 193-211. N. H. B. 

H. Vincent, Le sanctuaire juif d ;< Ain-Douq. Rev. bibl. N. S. 30 
(1921) 442 f. — Über das Bild Daniels im Mosaikfußboden einer Synagoge 
des 3. Jahrh. A. H. 

Academie des Inscriptions et Belles-Lettres 1921 pp. 141—142; 
143—146. P. Vincent reports on the excavations made on the site of the 
Jewish synagogue at 'Aln Doüq near Jericho; the mosaic is now found de- 
finitely to depict Daniel in the Lions' Den, while the presence of other deco- 
rative motives — the zodiac, Helios in his chariot, the four seasons — suggest 
in the view of Clermont-Ganneau that Byzantine influences may have affected 
the composition. All representations of living beings are carefully and 
systematieally mutilated: is this due to the hatred of the Jews of Jericho for 
these heterodox decorations? (Cf. also Comptes Rendus 1919 pp. 87—121; 
298—300.) N. H. B. 

J. Sauer, Das Aufkommen des bärtigen Christustypus in der 
frühchristlichen Kunst. Bulicev Zbornik 1923 p. 303—29. — Auf Grund 
der Verbreitung dos bärtigen Christus cypus in Darstellungen, die den Herrn 
in der Entrücktheit über Zeit und Raum als höchste Lehrautorität veranschau¬ 
lichen, glaubt der Verf., daß dieser Typus dem Motive des 'lesenden Alten’ 
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(Sarkophage), der nach seinen Ausführungen in Rom entstand, entsprun¬ 
gen sei. A. u. B. 

J. J, Tikkanen, Madonnabildens historia och den kristna konst 
uppfattningen. Helsingsfors 1916. 285 S. u. 164 Abb. — Ikonographie 
der Mutter Gottes. Die Formprobleme (Figuren- und Raumdarstellung, deko¬ 
rative Aufgaben usw.) der mittelalterlichen einschließlich der byzantinischen 
Kunst. A. u. B. 

Knut Tallqvist, Madonnas Forhistoria. Helsingsfors 1920. — Be¬ 

handelt antike und orientalische Vorlagen frühchristlicher und byzantinischer 
Madonnendarstellungen. A. u. B. 

R # Pagenstecher, Ein koptischer Reliquienüberzug mit Madon¬ 
nendarstellung. Archivf.Religionswiss. 19 (1916/19) 424—433. — Stammt 
wahrscheinlich aus dem 9. Jahrh. A. H. 

L. V. Sybel, Svlov Zcorjg. Zeitschr.f.neutest.Wiss. 19 (1919/20) 85—91; 
20 (1920) 93. — Das Bild erklärt sich aus der Vorstellung, daß aus dem 
Kreuzesholz Blätter neuen Lebens sprießen. A. H. 

A.Baumstark, Ein vorkonstantinischer Bildtyp des Myrophoren- 
ganges. Röm. Quartalschr. 31 (1923) 5 — 20. — Auf einer koptischen Pyxis 
findet sich eine Darstellung der Frauen am Grabe ohne Engel. Aus diesem 
einzigen Beispiele, das überdies zweifellos von den üblichen jerusalemischen 
Bildern abhängig ist, schöpft B. die wenig glückliche Ansicht, daß es einen 
vorkonstantinischen Typ des Myrophorenganges ohne Engel gegeben habe. 
Auch in der Erklärung der Trivulzitafel hält B. seltsamerweise an der Auf¬ 
fassung eines einheitlichen Grabbaues fest, wobei die Wächter auf dem Dach 
des Untergeschosses ihren Platz erhalten. In meinen 'Ikonographischen Studien’ 
(1922), die B. übersehen hat, habe ich ausführlich dargelegt, daß auf der 
Trivulzitafel zwei verschiedene Bauten dargestellt sind, oben die Anastasis¬ 
rotunde, unten der Grabesfels. Ich freue mich zu sehen, daß Sauer, Die alt¬ 
christliche Elfenbeinplastik S. 6, in dieser Beziehung die gleiche Ansicht ver¬ 
tritt (vgl. auch Wulff, Altchr. u. byz. Kunst I 187), und kann in dem Fest¬ 
halten B.s an der älteren Auffassung eines einheitlichen Baues nur einen 
Rückschritt erblicken. Die Meinung, daß auf dem Werdener Kästchen der 
Myrophorengang dargestellt wäre, habe ich längst aufgegeben. A. H. 

0. G. V. Wesendonk, Die Herkunft des christlichen Reitor- 
heiligen. Orient. Literaturzeitg. 23 (1920) 260. — Bringt Reiterdarstellungen 
aus der Kunst des fernen Ostens. A. H. 

E. Baldwiu Smith, Early Christian Iconography and a School 
of Ivory Carvers in Provence. Princeton Monographs in Art and Archaeo- 
logy. VI. Princeton 1918. N. H. B. 


D. Architektur. 

B. Thordemau, Kyrkoarkitekturens Härledning. Uppsala Univ.- 
Arsskrift 1923. — Behandelt im 1. Kapitel: Rom, Orient oder Byzanz. F. D. 

A. Fahre, Autour des deux architectes du Parthenon et de 
Sainte-Sophie. Echos d’Orient 23 (1923) 59—65. A. u. B. 

K. J. Ronczewsky, Über römische Decken (russ.). Werke d. Akad. 
f. Gesch. d. mat. Kult. 1 (1921) 121—155. Taf. 5—7 u. 19 Textabb. — Es 
wird die Entstehung der einzelnen Motive der antiken Deckendekoration im 
Zusammenhang mit der verschiedenen Form der Decken und Gewölbe beban- 
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delt und auf interessante Analogien zwischen armenischen und antiken Decken¬ 
konstruktionen hingewiesen (vgl. B. Z. XIII 663). A. u. B. 

K. J. Ronczewsky, Römische Triumphbogen (russ.). Moskau 1916 

A. u. B. 

A. E. Hader, Altchristliche Basiliken und Lokaltraditionen in 
Südjudaea. (Vgl. B. Z. XXIV 397). — Ausführlich besprochen von J. Sauer, 
Oriens Christ. 11/12 (1923) 178-187. A. H. 

Ch. Diehl, L'architecture armenienne aux VI® et VII® siecles 
Rev. des etudes armeniennes 1 (1921) 221;—231. A. H. 

D. Lathoud, Le sanctuaire de la Vierge aux Chalcopratia. Echos 
d’Orient 27 (1924) Jan.-M. N. 133. S. 36—60 u. 9 Abb. — Identifiziert mit 
der Zalneb-Djami und verglichen mit der Basilika des Studitenklosters. A.uB. 

P. Pezaud , Chalcopratia Zaineb-Djami, etat actuel des ruines. 
Echos d'Orient (1924) 61—63. A. u. B. 

J. Velkoff, Archäologische Untersuchungen (bulgar.). Annuaire 
du Musfe National de Sofia (rOftinnHHK'B) 1 (1920) 57—70. — Aus der Um¬ 
gegend von Mesembria werden mehrere Grundrisse kleiner Kirchen mitgeteilt, 
so einer kleinen Friedhofskapelle mit drei Apsiden, einer einschiffigen Kloster¬ 
kirche und eines Ajasma beim Dorfe Sv. Vlas. E. W. 

A. Nekrasov, Byzantinische und russische Kunst (russ.). Moskau 
1924. 212 S. 327 Zeichner. Textabb. 8°. — Die kurzen Abschnitte über die 
bildenden Künste sind als Ergänzungen zur Geschichte der Baukunst anzu¬ 
sehen. Die Kapitel über byzantinische Architektur (S. 5—51) haben eine bloße 
Einleitung zur Geschichte der mittelalterlichen russischen Baukunst (S. 53 bis 
152) überwachsen. In der Darstellung folgt der Verfasser dem Handbuche von 
Diehl, wobei auch selbständige Urteile zugelassen werden. Die Entwicklung 
des Kuppelgebäudes ist nicht ganz klar dargestellt. Die in den Abschnitten 
über die Baukunst des Kaukasus geäußerten Ansichten könnten durch Heran¬ 
ziehung vieler ausschlaggebender Denkmäler korrigiert werden. Die Behaup¬ 
tung, die byz. Baukunst des 6. Jahrh. habe die Basilika durch die Kuppel, 
die armenische die Kuppel durch die Basilika absorbiert, ist kaum zutreffend. 
Gotische Einflüsse spielen in der Baukunst der Palaiologenzeit keineswegs eine 
ausschlaggebende Rolle. Im einzelnen sind einige Versehen festzustellen, z. B. 
die Versetzung der Kilisse'Djami in Kpel ins 10. Jahrh., der veraltete Grund¬ 
riß der Irenenkirche, falsche Angaben über die Mauertechnik der Kirchen von 
Mistra und Serbien u. a. Die hier in Betracht kommenden Abschnitte über 
rassische Baukunst sind viel ausführlicher und genauer. Unzutreffend ist die 
Behauptung, die südrussische Baukunst habe fast nichts von Kpel her be¬ 
kommen. Die Definition der Baukunst von Vladimir-Susdal als einer russi¬ 
schen Variante des romanischen Stiles kann nicht begründet werden. Auch 
in diesen Abschnitten sind einzelne Versehen vorgekommen, wie der veraltete 
Grundriß der Dessjatinnaja-Kirche, ganz falsche Vermutungen syrischen Ein¬ 
flusses in der Borisogljebskaja-Kathedrale von Tschernigov und vor allem das 
Fehlen einiger ausschlaggebenden Denkmäler (hauptsächlich Westrußlands). — 
Das Buch bietet eine der besten Zusammenstellungen der mittelalterlichen 
russischen Baudenkmäler. A. u. B. 

J. A. Orbeli, Über die ursprüngliche Kuppelform der Kirche 
von Akhtaraar (russ ). Werke der oriental. Abteil, d. Russ. Archäol. Gesellsch. 
25 (19211 293—300 A. u. B. 
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E. Plastik. 

J. Wilpert, Wahre und falsche Auslegung der altchristlichen 
Sarkophagskulpturen. Zeitschr. f. d. k&th. Theol. 46 (1922) 1—19; 
177—211. A. H. 

Qt. de Jerphsmon , Notes d’archeologie I. Le chapiteau theo- 
dosien. Bessarione 38 (1922) 112—131. A. H. 

Michon Rebords de bassins chretiens orn^s de reliefs. Rev. bibl. 
N. S. 12 (1915) 484—540; 13 (1916) 121—170. — Das Material gehört 
der altchristlichen Grabmalerei und Sarkophagplastik an. A. H. 

F. Malerei. 

M.Dvorak f, Kunstgeschichte als Geistesgeschichte. 1924. Darin 
S. 1—41 Katakombenmalereien. Die Anfänge der christlichen 
Kunst. — Eine meisterhafte Stilanalyse der Coemeterialmalereien. D. stellt 
fest, daß sie weder als primitive Kunst noch als 'christliche Antike’ aufgefaßt 
werden dürfen, sondern als Zeugen einer prinzipiell neuen Kunst- und Welt¬ 
anschauung, die trotz der Entstehungen aus der antiken Malerei im schroffen 
Gegensatz zur gleichzeitigen heidnischen Kunst steht. A. u. B. 

J. Wilpert, Eucharistische Malereien der Katakombe Karmüz 
in Alexandrien. Ehrengabe für Prinz Johann Georg von Sachsen (Frei¬ 
burg 1920) S. 273—282. A. H. 

A. Baumstark, Bild und Liturgie in antiochenischem Evange¬ 
lienbuchschmuck des 6. Jahrhunderts. Ehrengabe für Prinz Johann Georg 
von Sachsen (Freiburg 1920) S. 233—252. — Tritt für antiochenische Her¬ 
kunft des Cod. Rossanensis ein. A. H. 

M. Phillips Perry, An unnoticed byzantine psalter. Burlington 
Magazine 38 (1921) 119—128; 282—289. A. H. 

G. Millet, Portraits byzantins. Rev. de Part chretien 57 (1914) lff. 

A. H. 

D, GordejfV, Miniaturen grusinischer illuminierter Hand¬ 
schriften der Sionischen Altertumssammlung in Tiflis (russ.). 'Ars’ 
1918, Nr. 2—3, S. 81—103 mit Abb. — Von den zwei Strömungen der 
grusinischen Miniaturmalerei steht die eine 'm&leriaohe’ den byzantinischen 
Vorlagen nahe ('Christus in der Vorhölle’ d. Synax. d. Euphim. Nr. 648 etc.), 
die andere, graphische, fußt auf der lokalen Tradition, die in Abhängigkeit 
vom Orient steht und in der gleichzeitigen Plastik Gegenbeispiele findet. A.u. B. 

0. T&frali, Les fresques de l’4glise de S. Nicolas de Courtia- 
de-Arges. Monuments Piot 23 (1918—19) 114—127 u. Taf. VIII—XXL — 
Es ist zu bedauern, daß das Datum der Malereien in dieser vorläufigen Publi¬ 
kation nicht festgestellt wird, da trotz der Anwesenheit einer Inschrift des 
13. Jahrh. die Möglichkeit späterer Restaurationen an den Fresken bestehen 
bleibt. (Auch in den veröff. Aufnahmen sehen wir verschiedene Malweisen; 
z. B. PI. IX u. XI—XIL) Die besondere Bedeutung dieser Malereien besteht 
darin, daß einige Gründe es ermöglichen, sie nicht als immittelbare Wieder¬ 
holungen der Mosaiken von Kachrije-Djami, sondern als Nachklänge eines ge¬ 
meinsamen Vorbildes zu betrachten: die friesartige Komposition der Rückkehr 
nach Nazareth und der Wanderung nach Jerusalem (PL VIII) scheint in 
8. Nicolas primär zu sein, da die Stadt Nazareth natürlicherweise höher als 
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die Figuren angebracht ist; in Kachrije-Djami (Schmit Nr. 100) dagegen 
wird sie bei der Übertragung der vermutlichen friesartigen Komposition in 
zwei lünettenartige Felder aus dekorativen Gründen nach unten (also nach 
vorn) verschoben, obgleich sie wie von ferne aus gesehen verkleinert bleibt. 
Als sicherer Beweis für eine Annahme von friesartigen Vorlagen einiger Kom¬ 
positionen von Kachrije-Djami könnten die Fresken von S. Nicolas aber nur 
nach näheren Untersuchungen der Datierungsfrage und völliger Veröffent¬ 
lichung der Malereien dienen. A. u. B. 

N. Okunev, Serbische mittelalterliche Wandmalereien (russ.). 

'Slavia* II 2—3, p. 371—399 u. 8 Abb. — In diesem vorläufigen Bericht 
bespricht 0., dessen angekündigte ausführliche Studie wir mit Interesse er¬ 
warten, den Stilwandel, der sich in den serbischen Wandmalereien im 13. bis 
14. Jahrb. vollzieht. Der Verfasser stellt vorsichtig nur die Ähnlichkeit dieses 
Prozesses mit dem gleichzeitigen in Byzanz und Italien fest, ohne auf einer 
direkten Abhängigkeit eines Gebietes von dem anderen zu beharren, und glaubt 
mit Recht an Einflüsse im 14. Jahrh. der frühbyzantinischen Malereien. Statt 
der Wiener Genesis wäre zwar mit dem 14. Jahrh. (besonders Kacbrije Djami) 
die Josuarolle und Cod. Par. 139 zu vergleichen. A. u. B. 

J. Grabar, Wandmalereien der Kathedrale des hl. Dmitri in 
Wladimir (russ.). 'Russische Kunst’ 1923 Nr. 3 u. Abb. (nach den Auf¬ 
nahmen des Glawmuseums). — Besprechung der 1919 unter einer Schicht von 
späteren Übermalungen entdeckten Wandmalereien (Ende d. 12. Jahrh., Teile 
des Jüngsten Gerichtes), die offenbar von einem griechischen Künstler aus- 
geführt waren. A. u. B. 

O. Sir6n, Toskanische Maler im 13. Jahrh. Berlin 1923. 340 S. u. 

130 Taf. — Auch dieses Werk muß notiert werden, da es viel interessantes 
Material für den Byzantinisten bringt. Der Verfasser setzt sich im Texte zu 
den höchst sorgfältig zusammengestellten Tafeln die Aufgabe, das gesamte 
Material nach Künstlerindividualitäten zu verteilen. Solch eine Übertragung 
der Methode der abendländischen Kunstgeschichte auf ein Gebiet, das noch 
z. T. der byzantinischen Kunst gehört, ist nicht immer berechtigt. Die Ursprungs¬ 
fragen—das Verhältnis zur byzantinischen und christlich orientalischen Kunst — 
werden dagegen nur in allgemeiner Form besprochen. Zwar fehlen uns auch 
jetzt byzantinische Ikonen des 13. Jahrh., die zum Vergleiche dienen könnten; 
aber die vor kurzem in Rußland entdeckten Ikonen desselben Jahrh. haben viele 
Berührungspunkte mit einigen italienischen Werken und lassen uns also eine 
gemeinsame orientalische Quelle vermuten.— Italienische Ikonen des 13 Jahrh. 
sind aber besonders wichtig, da wir hier öfters dieselben neuen Stilforroen 
finden, die auch der byzantinischen Kunst der Palaiologenepoche eigen sind 
(z.B. Taf. 44). A. u. B. 

N. D. Kalogeroponlos, Qilo&eog 2xov gog, Kgi]g eiKOvoyQcc<pog. 
Athen 1920. A. H. 

G. Kleinkunst (Elfenbein, Email usw.). 

Jean Eber80lt, Les arts somptuaires de Byzance. Etüde sur l’art 
imperial de Constantinople. 67 gravures. Paris, Leroux 1923. pp. 165. — 
Wird besprochen. A. H. 

St. Poglayeo-Neuwall, Eine spätantike Darstellung der Löwen¬ 
jagd. Mit 8 Textabb. Münchener Jahrbuch d.bild. Kunst 13 (1923) 53—60. 
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— Ein ringsum stark beschädigtes Elfenbeinrelief des Triestiner Museo 
Civico di Storia ed arte, das nach der Fundnotiz (?) e Garizim, Jaffa* aus Pa¬ 
lästina stammt, wird der alexandrinischen Kunst im Zeitalter Justinians zu¬ 
geschrieben. Syrische Herkunft — besonders wegen der Haartracht — und 
frühere Entstehungszeit halte ich für wahrscheinlicher. E. W. 

J. Sauer, Die altchristliche Elfenbeinplastik. Leipzig o. J. [1922], 

A. H. 

W. T. Volbach, Die Elfenbeinbildwerke. Die Bildwerke des Deut¬ 
schen Museums, herausg. im Aufträge des Generaldirektors von Theodor 
Demmler. Bd. I. Mit 55 Abb. im Text und 85 Tafeln. Berlin und Leipzig, 
W. de Gruyter & Co. 1923. — Uns nicht zugegangen. Besprochen von B<(ier- 
mann>, Der Cicerone 15 (1923) 892f.; von F. Rieffel, Lit. Zentralbl. 74 (1923) 
Sp. 585. E. W. 

L. Cantarelli, Antonio Heron de Villefosse e Tavorio Barberini. 
Bull, della Comm. arch. comunale di Roma 47 (1919) 225—228. A. H. 

E. Machagau , An early Christian ivory relief of the miracle of 
Cana. Burlington Magazine 38 (1921) 178—195. A. H. 

A<dolph>Goldschmidt, Mittelstücke fünfteiliger Elfenbeintafeln 
des VI.—VII. Jahrhunderts. Mit 8 Abb. auf Taf. 5—7. Jahrb. f. Kunstwiss. 
1 (1923) 30—33. — Eingehender wird eine Tafel mit sprechendem Engel 
am Grabe Christi aus der Sammlung Dr. Seligmann in Köln besprochen, dem 
ägyptischen Kunstkreis und dem VII. Jahrh. zugeschrieben; als mögliches 
Gegenstück aus der gleichen Werkstatt gilt ihm eine noch viel rohere Tafel 
mit Christus in der Glorie aus dem Metropolitan-Museum, New York. Mir 
scheint das Kapitell des Ciboriums auf der Grabesengeltafel so ausgesprochen 
unantik und romanisch, daß ich gegen Datierung und Zuordnung lebhafte Be¬ 
denken nicht unterdrücken kann. E. W. 

L. Maznlevic, Byzantinische Elfenbeinschnitzereien der Samm¬ 
lung M. P. Botkin (Ermitage) (russ.). Sbornik d. Ermitage II p. 43—72 u. 
Taf. III. — Ausführliche Besprechung zweier Elfenbeintafeln des ravennati¬ 
schen Diptychon (B. Z. VIH 678) und einer Darstellung Johannes des Täufers. 
Daran wird eine Untersuchung der Kleidung des Täufers und des Elias ge¬ 
knüpft, auf Grund deren das letztgenannte Werk dem XH. Jahrh. zugeschrie¬ 
ben wird. Es sollten auch Stilparallelen und vor allem der Johannos einor 
Deesis (Elfenbein von Vieh, nach Munoz B. Z. XII 576 des XH. Jahrh.) er¬ 
wähnt werden, da die Anwesenheit einer gleichen Kleidung in der Apostel- 
kirebe den Schluß über deren Aufkommen im XI. Jahrh. gewagt macht. A. u. B. 

Marc Rosenberg, Geschichte der Goldschmiedekunst auf tech¬ 
nischer Grundlage: Zellenschmelz. I. Entstehung, n. Technik. gr.4°. 
80 S. Frankfurt a. M. 1921. III. Die Frühdenkmäler, gr. 4°. IV, 77 S. 
Ebda. 1922. — Ausführlich besprochen von J. Sauer, Röm. Quartalschr. 31 
(1923) 80—91. ^ A. H. 

L. Brehier, Les tresors d'argenterie syrienne et Tecole arti- 
stique d'Antioche. Gazette des Beaux-Arts 1920. I. S. 173—196. A.H. 

Ch. Riehl, L'ecole artistique d’Antioche et les tresors d'argen- 
terie syrienne. Syria,Rev. d'artOrient, etd'archeol.2(1921)81—95. A.H. 

Kr. Mijateff, Palästinakreuze in Bulgarien (bulg.). Jahrbuch des 
Nationalmuseums in Sofia (TO/UBnffiHin») 2 (1921) 59 —89. — Von diesen auf¬ 
klappbaren Pilgerkreuzen, die als Reliquiare dienten, besitzt das National- 
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museum in Sofia mehr als 40 verschiedene Typen, die sich auf vier größere 
Gruppen verteilen. 31 Abb. erläutern die Ausführungen. (Vgl. Beschreibung 
der Bildwerke der christl. Epochen III, 1. Altchristl. u. mittelalterl. byz. und 
italien. Bildw. v. 0. Wulff, Berlin 1909, S. 195ff.) E. W. 

F. M. Abel, Croix byzantine de Mädabä. Rev.bibl. 33 (1924) 109f. — 
Das jetzt in der Ecole St. Etienne in Jerusalem aufbewahrte Bronzekreuz trägt 
die Inschriften vneQ Goztipuxg ftswcpctvov und vtceq £v%rjg TtavXov, der Heraus¬ 
geber weist es dem 6./7. Jahrh. zu. A. H. 

J. Gudiol i Cunill, Les creus d'argenteria a Catalunya. Anuari 
d’estudis Catalans 6 (1915—20) 265—422. — Byzantinisch ist u. a. ein Kreuz 
aus Silber und Gold, das zur Aufbewahrung einer Partikel des hl. Holzes diente. 
Die aus fünf Trimetern bestehende Inschrift, die mir eher dem 12. als dem 
10. Jahrh. anzugehören scheint, lese ich: iv o> yvfivoo&elg a 7 toyvfivoig ytavdav , 
avagys öcözsQy navö&svhg &eov XoyE, ßgoxovg irtevövEig 6h zrjv acp&aQGictv , 
7 teQi< 5 ziXXovaiv aQyvQw %QV0Öo oi zijv fiovrjv valovzeg eig GcozrjQiav. An den 
Enden der Kreuzarme stehen je zwei Buchstaben tc xi vi Ka, die übrigens 
nicht ’ltjffO'ös Xqusx bg vccgaQtjvög iovöaiog xvQtog aftccvazog bedeuten, sondern 
einfach ’Ir}6ovg Xgiazog vixa. A. H. 

S. Gaidin, Die aus Schiefer geschnitzte Tafel der hl. Demetrios 
undGeorgios (russ.). Sbornik der Ermitage 1923. II. S. 34—42 u. 1 Taf. — 
Auf Grund einiger ikonographischer Eigentümlichkeiten glaubt der Verfasser 
den Ursprung der Ermitagedarstellung (aus Chersones) (Schlumberger, L/Ep. I. 
p. 13) mit Saloniki in Verbindung setzen zu dürfen. Das Fehlen an stilistischen 
Parallelen macht indessen den Schluß, daß dieses Werk aus Saloniki stamme, 
gewagt, da ein von dort her entlehnter ikonographischer Typus auch anderswo 
formal völlig umgearbeitet nach dem Chersones gelangen konnte. A. u. B. 

Ch. A. Nomikos, Ta KEoauovoyriuaza zriq Kavöiavag. Alexandreia, 
Tqu^axa 1924. A. H. 


H. Byzantinische Frage. 

E. Weigand, Die Orient- oder Romfrage in der frühchristlichen 
Kunst. Ein Rückblick und Ausblick. Zeitschr. f. neutest. Wiss. 22 (1923) 
233—256. — Nach einer kurz umrissenen Darlegung der verschiedenen For- 
sjchungsricbtungön (Strzygowski, Ainalov-Wulff, Wilpert, Venturi-Rivoira, 
L. v. Sybel, V. Schultze) komme ich auf die römische Reichskunst zu sprechen, 
die im Gegensatz zur späthellenistischen Zersplitterung des 1. Jahrh. v. Chr. 
gewisse einheitliche Züge organisatorischer Art über das ganze Reich zur Gel¬ 
tung bringt, aber dabei den großen Dualismus der Reichskultur, Romanismus 
im Westen, Hellenismus im Osten, doch schon von Anfang an und mit der 
Zeit immer deutlicher erkennen läßt. Die tiefgehende formgeschichtliche Diffe¬ 
renzierung der beiden Hauptgruppen und innerhalb ihrer wieder der einzelnen 
Untergruppen (Provinzen), besonders im Osten — hier verschärft die all¬ 
mähliche Durchsetzung der orientalischen Unterschicht bzw. das leichtere Ein¬ 
dringen fremder z. B. iranischer Einflüsse die Ausprägung der Gegensätze — 
hat zur Folge, daß wir die bisher allzu willkürlich behandelten Fragen z. B. 
des örtlichen Imports bei Sarkophagen oder der Arbeit östlicher Wander¬ 
künstler z. B. am Diokletianspalast in Spalato mit absoluter Sichel heit beant¬ 
worten können und beim fortschreitenden Ausbau dieser Forschungsrichtung 
allmählich volle Klarheit bezüglich der meisten, ja vielleicht aller Fragen des 
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großen Komplexes 'Orient oder Rom’ zunächst für die ältere Zeit bis zum Aus¬ 
gang des 4. Jahrh. erwarten können. E. W. 

E. Weigand, Orient oderRom? Sonntagsblatt der Neuen preußischen 
(Kreuz-)Zeitung Nr. 46, Beilage zu Nr. 649. Berlin 2. Dez. 1923. — Kurze, 
für die Allgemeinheit etwas anders formulierte Darlegung der in der vorigen 
Notiz skizzierten Gedankengänge mit besonderer Betonung der grundlegenden 
Züge der römischen Reichskunst. Durch die Kürzungsarbeit des Redakteurs 
sind leider auch einzelne wesentliche Gedanken z. B. über die Bedeutung der 
orientalischen Nebenströmung ausgefallen. E. W. 

E. Römermann , Orient und Okzident. Eine Synthese nach Graf 
Keyserlings 'Reisetagebuch eines Philosophen’. Neue Jahrbücher f. Pädagogik 
23 (1920) 281—290. • E. W. 

Albrecht Haupt, Die älteste Kunst insbesondere die Baukunst 
der Germanen von der Völkerwanderung bis zu Karl d. Großen. 
2., neubearbeitete u. erweiterte Auflage. Berlin, E. Wasmuth 1923. X, 323 S. 
Mit 215 Abb. auf Tafeln u. im Text. gr. 8°. — Besprochen von E. Gail, Jahrb. 
f. Kunstwiss. 1 (1923) 291—294, ablehnend. Wichtig wegen der Behandlung 
des spätantiken Problems. E. W. 

Th. Schmit, China — Persien — Byzanz? 'Neuer Orient’ ('Hobhä 
Boctokb’) 1923 4 , S. 313—327. — Auf Grund des 'Buches der Könige’ des 
persischen Poeten und Geschichtschreibers Firdusi wird der hohe Stand der 
Malerei in Persien im X. Jahrh. festgestellt, auf chinesische Einflüsse verwiesen 
und die Möglichkeit eines Durchdringens dieser letzten bis nach Byzanz er¬ 
wogen. A. u. B. 

J. Museen. Zeitschriften. Bibliographie usw. 

Gust.Mendel, Musees ImperiauxOttomans: Catalogue des sculp- 
tures grecques, romaines et byzantines. Konstantinopel, K. Museum 
1914. XII, 668 S. 8°. A. H. 

Jahrbuch des Nationalmuseums in Sofia. 1920. (Bulg.) Der in¬ 
offizielle Teil enthält unter anderem: K. Miatew, Paläographische Be¬ 
merkungen über einige Inschriften in Tirnowo. Hier kommen in Be¬ 
tracht nur die Inschriften auf der Wandmalerei. — A. Grabar, Materialien 
über die mittelalterliche Kunst in Bulgarien. Behandelt die Wand¬ 
malerei und die Architektur der bekanntesten bulgarischen Kirchen aus dem 
13.—15. Jahrh. P. M. 

Jahrbuch des Nationalmuseums in Sofia 1921. (Bulg.) Wichtig 
für uns sind folgende Arbeiten: K. Miatew, Die palästinensischen Kreuze 
in Bulgarien (S. 59 — 90). — Beschreibt verschiedene Bronzekreuze (En- 
kolpien) aus der reichen Sammlung des Nationalmuseums. — A. Grabar, Die 
Wandmalerei in der Kirche 40 Märtyrer in Tirnowo (S. 90 — 112). — 
Die bis jetzt erhaltenen Fresken der Kirche (im J. 1230 gebaut) zeigen viele 
Abweichungen von dem byzantinischen Stil. — N. Musmow, Die Entwicke¬ 
lung der bulg. Numismatik und die Klassifizierung der bulg. Mün¬ 
zen (S. 113—146). — B. FiltW, Ausgrabungen in der Kirche St. Georg 
in Sofia (S. 183—197). —Die Kirche, die den Plan einer Rotonda bat, ist 
ein Rest von einem ehemaligen römischen Bade, das vor dem Ende des V. Jahrh. 
zerstört worden ist. *— K. Miatew, Beiträge zur mittelalterlichen Ar¬ 
chäologie Bulgariens (S. 242—285). — Bringt Betrachtungen über die 
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Stelle der mittelalterl. Stadt KQtjvog. — A. Grabar, Einige mittelalter¬ 
liche Denkmäler aus Westbulgarien (S. 286—296). — Beschreibt einige 
wenig bekannte Klosterkirchen. P. M. 

0. 0<lsufiev>, Die Kunst des XIV. — XV. Jahrhs. Ausstellung des 
Museums des ehemaligen Dreieinigkeitsklosters (bei Moskau) 1924. 
16 S. — Dieses durch die Ikone von Rublev (vgl. B. Z. XXIV 490) berühmte 
Kloster stand im XIV.—XV. Jahrh. in nächster Verbindung mit den byzanti¬ 
nischen Kunstzentren der Palaiologenepoche, von denen ausgezeichnete byzan¬ 
tinische Kunstwerke und auch Anregungen zur Entwicklung der altrussischen 
Kunst kamen Die Ausstellung veranschaulicht hauptsächlich kürzlich entdeckte 
Kunstwerke. A. u. B. 

0. M. Dal ton, A Guide to the early Christian and Byzantine 
Antiquities in the Department of British and Mediaeval Anti- 
quities. London, British Museum 1921. 2 nd edition. With 15 Plates, a sketch 
map and 105 illustrations. 2 s . 6 d. pp. XII 191. N. H. B. 

8« Numismatik« 

Adrien Hlanchet, Remarques sur le Systeme monetaire de Saint 
Louis. Comptes Rendus de l’Ac&demie des Inscriptions et Belles-Lettres 1921 
pp. 202—209. — Considers the duodecimal basis of the Roman monetary 
System from Constantine the Great to Heraclius, and suggests that this System 
inspired the monetary reform of S. Louis. 'N’est-il pas probable que la pensee 
des calculateurs de cette reforme monetaire fut de presenter 1/58® du marc 
d'or comme valant douze fois le meme poids d'argent?’ (p. 206) — on the 
analogy of the relation of the miliarense to the solidus. This System 
'faisait passer la France du monometallisme au bimetallisme et comme le 
rapport entre les deux metaux precieux ne saurait etre base sur une theorie 
monetaire et fixe par une loi, mais que ce rapport ne peut etre etabli que par 
les conditions economiques, il s’ensuivit que le rapport de 1 a 12 dura fort 
peu de temps. La croisade de Tunis (1270) qui coüta beaucoup d’or, fut sans 
doute une des causes de l^branlement du Systeme.’ N. H. B. 

A. M. Andreades , TIbqI vofiCtifxccxog xcci xfjg xxrjxixijg dvvdfiecog 
töv TtolvtlfKDv ftexdXXmv xazic rovg ßv£avxipovg zgSvovg. Athen 
1918. 42 S. 12°. — Vgl. die Besprechung von L. Brillier, Rev. hist. 139 
(1922) 95—97. A. H. 

0. Daux et A. Laumonier, Fouilles de Thasos (1921—*1922). Bull, 
de oorr. hell. 47 (1923) 315—352. — Von den byzantinischen Funden wird 
ein vorzüglich erhaltenes Gewichtstück beschrieben. A. H. 

V. Tourneur, La med&ille d’Heraclius. Revue beige de numismatique 
1923 S. 67—76. A. H. 

N. A. Musmov , Entwickelung der bulgarischen Münzfunde und 
Klassifikation der bulgarischen Münzen (bulg.). Jahrb. d. National¬ 
museums in Sofia (roÄUfflHHJiT») 2 (1921) 113—146. — Bulgarische Münzen 
gibt es seit dem 13. Jahrh. bis zur Unterwerfung unter die Türkei 1393. Die 
längste Zeit — bis 1360 -— figuriert das Bild Christi auf den Münzen, nach¬ 
her das Monogramm. Das byzantinische Vorbild wird vergröbert und leicht 

abgewandelt. E. W. 

N. A.Musmov, Die Münzen und Siegel der Bulgarenzaren. Heraus¬ 
gegeben v. d. Nationalmuseum in Sofia 1924. 197 S. u. 7 Tafeln. (Bulgarisch 

Byzaat. Zeitschrift XXV 1 u, 2 16 
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mit franz. Resume.) — Beschreibt alle bis jetzt bekannten und zum größten 
Teil vom Verf. selbst festgestellten bulgarischen Münzen. Es sind 239 Münz¬ 
arten und 27 Blei-, Silber- und Goldsiegel. Das Münzprägen in Bulgarien be¬ 
ginnt erst im zweiten Bulgarenreiche mit Johannes Äsen II. (1218—1241). 
Alle Münzen sind aus Silber oder aus Kupfer. Schlumberger (Revue archeol. 
1877,1 173) hat eine Goldmünze mit der Inschrift ZeQfuo öxgccxrjXccr publiziert. 
Mit ihm glaubt auch Musmov, daß es ££q(uqv ist, der Strateg von Sirmium, 
dessen Provinz den Fall des ersten Bulgarenreiches überlebte. Es ist aber 
wenig wahrscheinlich, daß ein Provinzialbeamter in dieser Zeit und in solchen 
Verhältnissen Goldstücke hätte prägen können. Man sollte sonst erwarten, daß 
auch die Zaren aus dem ersten Reiche solche geprägt hätten. Aus dieser Pe¬ 
riode sind aber keine Münzen gefunden. Mit den Siegeln steht es anders: das 
älteste Siegel bei M. stammt von dem König Boris (865—888). P. M. 

V. N. Zlataraki, Das Bleisiegel des Samuel Alousianos. Bulletin 

de lTnstitut archeol. Bulgare (Izvestija) 1 (1921/22) 86—103 (bulg.). — Ein 
Bleisiegel im Nationalmuseum von Sofia hat auf der Vorderseite das Bild der 
thronenden Gottesmutter, rückseitig die Inschrift eines Proedros und Dux Samuel 
Alousianos, der als gebürtiger Bulgare unter Romanos IV. (1068—1071) eine 
Rolle als Heerführer gespielt hat. [Nach Philol. Wochenschr. 43 (1923) 
Sp. 1156.] E. W. 

N. A. Musmov, Neue bulgarische Münzen mit dem doppelköpfi¬ 
gen Adler. Bulletin de lTnstitut archeol. Bulgare (Izvestija) 1 (1921/22) 
61—68 (bulg.). — Fünf Bronzemünzen aus Silistria, die der Zeit des Georg 
Terter I. (1279—1292) zugewiesen werden. [Nach Philol. Wochenschr. 43 
(1923) Sp. 1156.] . - E.W. 

N. A. MUSMOV, Über gestohlene Münzen im Rilakloster (bulg.). 
Jahrb. d. Nationalmuseums in Sofia (Poähiiihhkb) 1 (1920) 78—81. —Das 
Rilakloster enthält wertvolle Münzen, von denen eine Anzahl verschwunden 
sind, zum Glück nicht zwei näher beschriebene Goldmedaillons mit dem Bild 
Konstans’ II. als Cäsar. E.W. 

9. Epigraphik. 

W. Dittenhorger, Sylloge Inscriptionum Graecarum. Nunc III. 
edita. Vol. IV fcsc. II. Exempla sermonis graeci. .Leipzig, Hirzel 1924. — 
Bespr.v. W.Crönert, Deutsche Literaturzeitg. N.F. 1(1924) Sp. 689—690. F.D; 

H. Grigoire, Recueil des inscriptions grecques chritiennes 
d* Asie L (Vgl. B. Z. XXIV 483.) — Bespr. von W. H. Buckler, Classical 
Review 38 (1924) 19 f. (mit Ergänzungen). . 0. W. 

J. N. Bakhüizen van den Brink, De oud-christelijke monumenten 
van Ephesus. Epigraphische Studie. Met een facsimile en acht afbeeldingen 
naar photographieön. De Haag, Nederlandsch Boek- end Steendrukkerij 1923. 
XIV, 208 S. 8°. — Wird besprochen. A. H. • 

Inscriptiones latinae christianae veteres. Edidit Ernestus Diehl. 
Fase. 1 und 2. Berlin, Weidmann 1924. 160 S. 8?. Wir müssen diese 
wichtige Publikation auch an dieser Stelle erwähnen, weil mehrere Inschriften 
griechisch oder zweisprachig und mehrere von Bedeutung für die Geschichte 
des oströmischen Reiches sind. Nach einer Mitteilung der Verlagsbuchhand¬ 
lung sind die Vorbereitungen für ähnlich umfassende Sammlungen der griechi¬ 
schen und der orientalischen christlichen Inschriften bereits im Gange; C. W. • 
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Th. Macridy et J. Eber80lt 9 Monuments funeraires de Constan- 
tinople. Bull, de corr. hell. 46 (1922) 356—393. — Aus Top-hane kam 
eine mehr als meterhohe Stele in das Ottomanische Museum, die mit Akroterien 
geschmückt ist und dazwischen eine kreisförmige Vertiefung für das verloren 
gegangene Bild des Verstorbenen trägt; der Platz der Inschrift ist in Kreuzform 
herausgearbeitet, darüber steht dreimal ayiog. Es ist die in fehlerhafter Ortho¬ 
graphie und Syntax verfaßte Grabschrift eines ano^rpuHgiog Amachis aus Ko- 
tyaia in Phrygien. Die Zeit läßt sich trotz Angabe des Wochentages und der 
Indiktion auch nicht annähernd bestimmen, weil das Datum des 31. Septem¬ 
ber ein Schreibfehler ist; der epigraphische Charakter hindert nicht, die Stele 
noch in das 5./6. Jahrh. zu datieren. Bemerkenswert ist die Wiedergabe von 
oi durch v, Z. 2 x heißt doch wohl yaCgeo&e, nicht und xb ykvxvfi 

(pobg ist die Wiedergabe des wirklich gesprochenen Nasals. Z. 10 würde ich 
in vfuig d|ia>#TjT£ iv xaly nokixslce xav ßiov Ü-sk&siv nicht xbv ßlov , sondern 
x&v ßUov verstehen. — Ein zweiter Aufsatz berichtet über Ausgrabungen in 
Makri-köi, dem alten Hebdomon, wo eine als Grabkammer dienende Botunde 
mit eingelegtem gleichschenkligem Kreuz aufgedeckt wurde. Die Zeit steht 
nicht fest, das Hypogäum kann schon dem 5. Jahrh. angehören. Einen Ziegel 
mit dem Stempel ivaßaq>co möchten die Verf. als Iv^ßixuibvogy cc' ßa^oiklcjgy 
<Po> (x&y deuten und auf Kaiser Pbokas I. beziehen, da der zweite Phokas 
offiziell stets Nikephoros genannt würde. Aber hier scheint mir eine Schwierig¬ 
keit zu liegen, an der die Verf. vorübergehen: weder in dio Regierangszeit 
Phokas 7 I. noch des Nikephoros Phokas fällt eine erste Indiktion^ A. H. 

R. Monterde, Inscriptions grecques et latines du Mtis4e d’Adana. 
Syria, Rev. d'art Orient, et d'archeol. 2 (1921) 207— 220; 280—294. A.*H. 

G. de Jerph&Bion, Inscriptions de Cäppadace et'du Pont. Me- 
langes de la Faculte Orient, de Beyrouth 7 (1921) 1—22. — Additions et 
corrections. Ebenda S. 395f. A. H. 

N. A. BeOS, Die Inschriftenaufzeichnung des Kodex Sinaiticus 
Graecus 508 (976) und die Maria-Spiläotissa-Klosterkirche bei 
Sille (Lykaonien). Mit Exkursen zur Geschichte der Seldschukiden- 
Türken. Berlin-Wilmersdorf 1922. 89 S. 8°. [Texte und Forschungen zur 
byz.-neugr. Philol. Nr. 1.] F. D. 

R. Demangel et A. Laumonier, Inscriptions d’Ionie. Bull, de corr. 
hell. 46 (1922) 307—355. — Zahlreiche Grabschriften stammen aus früh- 
byzantinischer Zeit, einige bieten sprachliches Interesse, z. B. Nr. 24 ixctqcc xfjg 
ow%cogrjOscog cevxrjg 'gegen ihren Willen* oder 'ohne ihre Erlaubnis*. A. H. 

V. Benesevic , Drei Inschriften aus Ani (russ.). Petersburg 1921. 

A. u. B. 

W. Zlatarski. Die in Albanien gefundene Inschrift mit dem 
Namen des Bulgarenfürsten Boris-Michail. Slavia (Prag) 2 (1923) 
1—31. (Bulgarisch.) — Die griechische Inschrift ist beim Dorfe Balsi in Süd¬ 
westalbanien während des Krieges von österreichischen Soldaten ausgegraben 
und zum ersten Male von C. Praschniker im Anzeiger d. phil.-hist. Kl. d. 
Akad. d. Wiss. in Wien XIII (1919) und dann in den Jahresheften d. österr. 
Arch. Inst. XXI publiziert worden. Sie erzählt von der Annahme des Christen¬ 
tums durch Boris und sein Volk im Jahre 6374. Am Fundort sind die Ruineü 
einer alten Kirche entdeckt. Aus den Nachrichten griechischer Schriftsteller 
kann man schließen, daß dort die mittelalterliche Burg Glavinitza (gr. Ks<pu~ 

16 * 
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JLrjvicc) gestanden hat, die auch als Bischofsitz in den Notitiae episcopatuum 
erwähnt wird. In der Biographie des hl. Klemens erzählt D. Chomatianos, daß 
er selbst steinerne Säulen in Glavinitza gesehen hat mit Inschriften, in wel¬ 
chen über die Bekehrung der Bulgaren berichtet wurde- Eine von diesen Säulen, 
meint Z., ist die jetzt aufgefundene. P. M. 

B. Filow, Die Ochridainschrift des Dem. Chomatianos. Zeitschr. 
d. Bulg. Akad. 24 (1922) 1—9 (bulg.) — Gibt eine neue Lesung der Inschrift 
auf dem Christusbild in der Klemenskirche in Ochrida. P. M. 

W. Zlatarski, Die sogenannten Urkunden von Pincius und 
seinem Sohne Pleso. Jahrb. der Univ. zu Sofia 15—16 (1923) 1—58 
(bulg.). — Bis jetzt glaubte man, daß die zum ersten Mal von Farlati, 
Illyricum sacrum III 110—114, veröffentlichten vier lateinischen Schriftstücke 
die Ereignisse in Bulgarien in der Zeit des Zaren Samuel beträfen. Z. zeigt 
aber klar, daß die im Titel genannten Personen als politische Flüchtlinge aus 
Bulgarien nach Dalmatien kamen (1330) und die 'Urkunden’ ursprünglich 
nichts anderes als Beischriften in einem kirchlichen Kodex waren, die erst von 
Farlati abgeschrieben und mit willkürlichen Daten und anderen Fälschungen 
herausgegeben wurden. Man denke an die Geschichte der Vita Justiniani, die 
auch in Dalmatien und in dieser Zeit (17. Jahrh.) fabriziert worden ist P. M. 

K. Miatew, Paläographische Bemerkungen über einige In¬ 
schriften in Tirnovo (bulg.). Jahrb. d. Nationalmuseums in Sofia 1 (1920) 
81—92. — Behandelt die Inschriften auf den Fresken von vier durch Erd¬ 
beben größtenteils zerstörten Kirchen in Tirnovo nach ihrer kunstgeschicht¬ 
lichen und sprachlichen Bedeutung. E. W. 

A. Salac, Inscriptions du Pangee, de la region Drama-Cavalla 
et de Philippes. Bull, de corr. hell. 47 (1923) 49—96. — Unter den zahl¬ 
reichen lateinischen Inschriften finden sich auch einige griechische aus römi¬ 
scher Zeit A. H. 

0. S. Kazarow, Inscriptions et antiquites de la Macedoine occi- 
dentale (regions de Mariov,o et de Prilep). Bull, de corr. hell. 47 (1923) 
275—300. — Die statuarischen und epigraphischen Funde stammen aus rö¬ 
mischer Zeit, die griechischen Grabinschriften sind auch sprachlich bemer¬ 
kenswert. A. H. 

6. Oikonomos, ’EitiyQciqxxl t fjs Mansöovlccg , xsvyog a . Athen 1915. 
40 S. 8°. Uns nicht zugegangen. — Ergänzungen zu den hier veröffentlichten 
65 Inschriften aus Pieria gibt Plassart in der in der folgenden Notiz er¬ 
wähnten Arbeit. A. H. 

A. Pla88art, Inscriptions de Pierie, d’Emathie et de Bott’iee. 
Bull, de corr. hell. 47 (1923) 163—189. — Von besonderem Interesse für 
unseren Studienkreis ist die Grabschrift eines Mönches Athanasios in Platamon 
vom Jahre 1279/80, die P. passend mit mehreren Inschriften aus dem 
Kloster xov IlQOÖQOfiov xov Kvvr\yov x&v dhkoGoqxüv bei Athen aus ungefähr 
der gleichen Zeit zusammenstellt. Wenn die von Sophronios (s. o. S. 192) 
aus einer Athos-Hs mitgeteilte Notiz nicht auf Irrtum beruht, hätte die Säule 
mit der Inschrift des Athanasios einmal am Fuße des Hymettos * gestanden 
und wäre von dort nach Makedonien verschleppt worden. Die Kopie lehrt 
übrigens, daß in Z. 3 der Insohrift %evog = Ü-ccitokcols h,ivcog zu 

lesen ist. A. H. 
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10. Fachwissenschaften, 

A. Jurisprudenz. 

E. Besta, Fonti: legislazione e scienza giuridica dalla caduta 
delTimpero romano al secolo XV. Storia del diritto italiano pubblicato 
sotto la direzione di P. del Giudice. Milano, Hoepli 1923. pp. XIII409. N. H. B. 

Codex Theodosianus. Ree. P. Krueger I. L. I —VI. (Vgl. B. Z. 
XXIV 487.) — Besprochen von B. Kttbler, Phil. Wochenschr. 44 (1924) 
451—464. F. D. 

HngO Krüger, Die Herstellung der Digesten Justinians und der 
Gang der Exzerption. Münster, Theissing 1922. — Besprochen von 
B. Kübler, PhiL Wochensch. 44 (1924) 560—571. F. D. 

R. Sohm, Institutionen. 17. Aufl. Bearb. von L. Mitteis f, hrsg. von 
L. Wenger. München, Duncker & Humblot 1923. — Besprochen von 0. Lenel, 
Deutsche Lit.-Ztg. N. F. 1 (1924) Sp. 238—242. F. D. 

F. Mftrtroye, L’asile et la legislation imperiale du IV® au VI® 

siede. Mim. de la Sociite des Antiq. de France 1919. Auch separat, Paris 
1919. 90 S. 8°. A. H. 

J. Kerr Wylie, Solidarity and Correality. (=* Studies in Roman 
Law. No. I.) Edinburgh, Oliver & Boyd 1923. pp. XVI 365. — C. IV. Soli¬ 
darity ex stipulatu under the Justinianian law. N. H. B. 

E. Bickel, Protogamia. Hermes 58 (1923) 426—440. — B. hält die 
karthagische Inschrift CIL VIII Suppl. 4 (1916) 25045 (jetzt bei E. Diehl, 
Inscript, vet. Christ, lat. Nr. 1003), die E. Seckel, Sitz-Ber. d. Pieuß. Akad. 
1921 S. 989, für montanistisch erklärt hat, für donatistisch. Ebenso wie Seckel 
versteht B. unter protogamia 'erste Ehe’; er beruft sich dafür auf it(xoroyaiiog 
xovQt] Lithica (Ps.-Orph.) 253. Aber da heißt Ttqmoyapog 'soeben verheiratet’ 
und kann schon wegen des poetischen Stils nichts für eine protogamia ge- 
nannte rechtliche Institution beweisen; für diese bleiben vielmehr als einzige 
Parallelen die von Seckel und Bickel übersehenen Talmudstellen, auf die ich, 
aufmerksam gemacht durch Marcs Index zu B. Z. I—XII s. v. nqonoyag.la^ in 
der Theol. Literaturzeitung 1922 S. 311 hingewiesen habe; hier bedeutet das 
Wort 'Vorfeier zur Hochzeit’. P. Ms. 

Aldo Albertoni, L'Apokeryxis. Seminario giuridico della R. Univer- 
sita di Bologna. VI. Bologna 1923. pp. 120. N. H. B. 

C. A. Nallino, Ancora il libro siro-romano di diritto e Barhe- 
breo. Riv. di studi Orient. 10 ^1923) TS— 86. — Derselbe, IJaQQrjöta 
nozze senza scrittura nel libro siro-romano di diritto. ibid. 
pp. 58—77. N. H. B. 

Paul Krüger, Einst und jetzt. Briefe des Kardinals Pitra. 
Sonderabdruck aus der Bonner Festgabe für Ernst Zitelmann. München und 
Leipzig, Duncker & Humblot 1923. 8 S. 8°. — Die Briefe beziehen sich auf 
den vermutlich im 7. Jahrh.entstandenenNomokanonXIV titulorum. C.W. 

Constantill C. Giurescu, Legiuirea lui Caragea, un anteproiect 
necunoscut (Die Gesetzgebung von Karadja, ein unbekannter Gesetzentwurf), 
S.-A. aus dem 'Buletinul Comisiei istorice a Romäniei’. Bd. 3. Bukarest 1923. 
32 S. 8°. — Die am 9. August 1818 promulgierten Gesetze Karadjas bildeten 
größtenteils das Werk des Logotheten Athanasios Christopoulos und des Käm¬ 
merers (Clucer) Nestor. Nachdem ein jeder von diesen einen Gesetzentwurf 
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verfaßt hatte, beauftragte der Fürst sie gemeinschaftlich ein Gesetzbuch zu 
bearbeiten (s. Befehl vom 2. Oktober 1816). Den Entwurf Nestors kennen wir 
nicht. Bezüglich des Entwurfes von Christopoulos besitzen wir einige sehr 
interessante Daten von Nikolaos Koritzas, 'EXXqvixa a^aioXoyrjfictra xov &q%ov- 
xog [uyccXov Xoyo&ixov kvqCov ’Ad'avccatov XqlgxokovXov , Athen 1853. G. er¬ 
hielt von Prof. Seulescu aus Bukarest eine griechische Hs, die eine Redaktion 
der Gesetzgebung Karadjas enthält, welche sich, wie G. zeigt, von der offiziellen 
Ausgabe der Gesetze unterscheidet. Da diese Redaktion eine Menge von Be¬ 
stimmungen enthält, die dem Volke günstig sind, diese aber in der offiziellen 
Ausgabe fehlen, ist G. geneigt zu glauben, daß die Hs den verlorenen Entwurf 
von Christopoulos in sich birgt. Diese Behauptung stützt er auf die Angaben 
von Koritzas, der deutlich sagt, daß die Bestimmungen des Entwurfes von 
Christopoulos zugunsten des Volkes verfaßt waren. Man könnte aber vielleicht 

auch annehmen, die Hs sei eine mittlere Redaktion zwischen den Entwürfen 

• * 

der oben erwähnten Juristen und der offiziellen Gesetzausgabe von 1818. 
D^ese Frage kann man heute noch nicht endgültig lösen. Jedenfalls ist das 
Problem nicht ohne Bedeutung, da seine Lösung die Rechtsverhältnisse in der 
Gesetzgebung Karadjas zu klären vermöchte. N. B. 

B. Mathematik. Astronpmie. Naturkunde. Medizin usw. 

J. Köhler, Der medizinische Inhalt der Briefe des Theophylak- 
tos von Bulgarien. Diss. Leipzig 1918. 26 S. 8°. A. H. 

R. Czaruecki, Ein Aderlasstraktat angeblich des Roger von 
Salerno samt einem lateinischen und einem griechischen Texte zur 
*Phlebotomia Hippocratis’. Diss. Leipzig 1919; 32 S. 8°. A. H. 

F. K. Held, Nicolaus Salernitanus und Nikolaos Myropus. Diss. 
Leipzig 1916. 46 S. 8°. A. H. 

Moravcsik 6y., A hunok taktikajahoz. (Zur Taktik der Hunnen von 
Jul. Moravcsik.) Körösi Csoma-Archivum. I 4 (1924) 276—280. — Daß die 
Hunnen gewisse Prinzipien der Taktik der turanischen Völker sich zu eigen 
gemacht haben, so den Lassowurf, zeigt schon Ammian (XXXI 2, 9). Sie 
stehen in dieser Beziehung nicht allein: Parther (Suidas s. v. <5Ei$aig), Alanen 
(Jos. Flav. Bell. Jud. VII 249—250), Sarmaten (Paus. I 21, 5), das Volk der 
Anchatae (Val. Fl. Aig. VI 132) und die Ixamatae (Pomp. Mela Chron. I 114) 
bedienten sich dieser Angriffswaffe schon in früheren Zeiten, Goten haben es 
den Hunnen abgelernt (Olympiodor Frgm. 17 bei Dindorf H. Gr. M I 457). 
Lehrmeister wurden sie auch für Narses (nach Agathias I 22, ed. Bonn. 
S. 60—62), der im italienisch-gotischen Kriege im J. 552 ßccQßaQixrjv xiva 
GXQcczriylav xal flälkov xotg Otivvoig (U(ieXsxrjfAivrjv iptftccväxo, d. h. sein Heer 
scheinbar sich flüchten, dann aber auf ein gegebenes Zeichen sich gegen den 
Feind wenden ließ und hiermit den Sieg erfocht, ganz in der Weise, wie es 
die türkisch-avarischen Reitergeschwader zu machen pflegten. (Leo Tact. 
XVIII 58.) R. V. 

11. Bibliographische Kollektivnotizen. 

JUvfUMÖavvov N. P. üoXitov. 

Dem Andenken an den unvergeßlichen Begründer der neugriechischen 
Volkskunde, N. G. Polites, hat die A&oyqaxpLx^i ‘ExcuQtla in Athen den 7. Band 
der AuoyixttpUt gewidmet. Ein internationaler Kreis von Gelehrten hat sich 
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vereinigt, um dem Gedächtnis des Heimgegangenen diesen Kranz zu flechten. 
Aus dem reichen Inhalt des stattlichen Bandes (Athen, XaxeXXagtov 1923, 
va und 562 S.), den eine Biographie des Verewigten von St. Kyriakides 
und ein Verzeichnis seiner Schriften eröffnen, fallen die meisten Arbeiten in 
unser Gebiet: P. Kretschmer, Das Schwankmärchen von dem Kraut, 
das doppelsichtig macht (S. 19—24). — M. Defflier, XaigexusyLoi, 
evyal , xaxagai^ opxot, aöfiaxa Taaxnvtov (S. 25—40). — S. MenardoS, 
'Iaxogixal 7tccQOi(itcci twv Kvitglav (S. 44—52.) — A. 1 pon touras, Ilsgi 
tco v Xt£e rov KaXixavx^agog xai Jgtfia (S. 61—64). — G. Blachogianitis. 
Aaog b 7toirjzrjg (S. 79—84). — G. N. Chatzidakis, TXtoa <nxa xai Xao- 
ygacpixa (S. 85 —:92). — F. H. Marshall, An nnpublished translation 
by Jeremias Cacavelas of an Italian work describing the siege of 
Vienna in 1683 (S. 93—95). — P. Lorentzatos, Tlegi rot) ixaXixov a 
la, alla (S. 96—99). — Chr. Pantelides, Oc nottfra^ideg xrjg Kvkqov 
(S. 115—120). — €L Anagnostopoalos, n sgi x&v veotllrfv txöv «vSqio- 
vvfiixäv (S. 121 —126). — A. J. B. Wace, A note of Tripolitza 
('S. 186—188). — M. Triantaphyllides, Ta f vxogxixa 9 xfjg EvgvxuvCag 
(S. 243—258). — M. K. Stephaaides, ’Oveigonofinol (S. 259—265). — 
St P. Kyriakides, c H Xoidogla , XaCx^j TtagaSoötg 7tsgl xov %vXov xoü 
ozavgoü (S. 266—274). — St. Deinakis, Tb ZtVfiov x&v Xi£soov ßgixo- 
Xaxag xai ßogtiovag (S. 275—284). — R. M. Dawkins , The tweive 
months, a folk-tale from Pontos (S. 285—291). — H. Pernot, Remar¬ 
que sur quelques formes invariables dans le dialecte de Chio 
(S. 292—303). — H. Hepding, Einige neugriechische Schwänke 
(S. 304—314). — Ph. Koukoules, KaXXixdvx£agoi (S. 315—328). — 
K. Aman tos, rXaxscixa ix Xiev (S. 335—345). — K. A. Romaios, 
Tb bvi xaxa xbv ydfiov (S. 346—368). — St. Xanthondidcs, 

Oixoysveiaxd xiva indtvviia ix Kgrjzijg (S. 369—384). — 

G. D. Kapsales, Oi Tovgxoi ix xcbv nugoiyucbv xov iXX^vinov Iceoff 
(S. 385—421). — D. C. Hesseling, Les-mots d^signant le patois (de la 
bouche) en grec et en hollandais (S. 422—425). — D. Oikonomides, 
’AvixSoxog TlovxLxr\ %aga8o(Siq (S. 426—427). — F. Drexl, Das Traum¬ 
buch des Patriarchen Germanos (S. 428—448). — J. K. Bogiatzides, 
Tb ^tjxrjfia x fjg oxityecog Koavoxavxtvov xov HaXaioXoyov (3.449 —456). 

— B. Pliabes, To (piXr^ia x<bv fivrj<fxrigoov (S. 457—459). — J. E. Ka- 
litsonnakis, Nvfceig negi tco v Ilgoögo^Lxcbv rcoLrjfidxcuv (S. 460 — 464). 

— G. A. Megas, nagadoosig negl aG&sveii&v (S. 465—520). — 

D. M. SarrOS, llegi rcor iv'Hite /po», Maxedovla xai Ggaxt] övv&rjfiaxi- 
xmv yloxsamv (S. 521 — 542). — K. M. Kon8iantopoulos, Jlg&xog xov 
üaTMxiov (S. 556—560). A. H. 


Anatolian Studies presented to Sir William Mitchell Ramsay. 
Manchester, University Press 1923. [Publications of the University of Man¬ 
chester No. CLX]. pp. XXXVIII 479. 14 Plates. — This Festschrift con- 
tains 32 papers dealing with the inscriptions and history of Asia Minor, to- 
gether with a List of the writings of Sir 'William Mitchell Ramsay 
(pp. XHI—XXXVIII) compiled by A. Margaret Ramsay. Of the papers the 
following deserve special mention in this place: W. M. Caldcr, The Epi- 
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graphy of the Anatolian Heresies, pp. 59—91; Victor Chapot, La 
Frontiere Nord de la Oalatie et les Koina de Pont, pp. 93—107; 
Frans Cumont, L'Annexion du Pont pol4moniaque et de la Petite 
Armenie, pp. 109—119; H. Delebaye, Euchaita et la legende de 
S. Theodore, pp. 129—134; H. Grigoire, Miettes d’histoire byzantine 
(IV e —VI Ä siede), pp. 151—164; A. Margaret Ramsay, Examples of 
Isaurian Art: the Screen in Isaurian monuments, pp. 323—338; 
Ä. Souter, Two new Cappodocian Greek inscriptions, pp. 399—403. 

N. H. B. 

Nia Eubv. 

Seit dem letzten Bericht (vgl. B. Z. XXIV 280 f.) ist die wertvolle Zeit¬ 
schrift des griechischen Klosters vom Hl. Grabe rüstig vorwärts geschritten, 
wir notieren aus dem reichen Inhalt der Bände XVII Ir og iö' (1922), XVIII 
ix og u (1923), XIX ix og ig' (1924) folgende in unser Studiengebiet fallende 
Arbeiten: 

'Isqoö. Narkissos, Bioy qccfpixov arifAe£( 0 (ic£ rceqi WsXXoti. 

XVH 93—100. 

Chrys. Papadoponlos, Ta övyyqafifiaxa xov aylov Xaxpqovtov 
IeqoöoXvficov (634—638). XVH 130—141. — X vfißoXtj eig xi\v ioxo- 
lav xoQ Ma^lfiov MaQyovvlov . XVHI 708—727. Behandelt die theo¬ 
logische Kontroverse des Margounios mit Gabriel Severos. 

ÜQXifi. Hippolytos, Zcöfpqoviov xov ayiwxaxov aQ%iEni(Sy,6nov 
c IeqoöoXvfuov Xoyog öoyiiaxixog neql itlaxsag. XVII 178—186. Es 
ist eine Epitome aus dem Briefe des Sophronios an den Patriarchen Sergios 
von Kpel (P. gr. 87 col. 3147 ff.), H. gibt den Text nach cod. Hieros. 281s. XIII. — 
e H ixxXriala c IeQOOoXvfi(ov iv xaig olxovfisvixaig ovvoöoig y xai <T. XVII 
515—521. — To fiaQXVQiov xov aylov Nioxoqog inioxonov IJlgyrig 
xhIIa(i<pvXlag XVII 534—537. Text des schon von Aube edierten 
Stückes aus cod. Hieros. 1 s. X. — ’looavvov xov Xpvooaxofiov iyxc&fiiov 
eig ’ lioavvriv xov siayyelic xt\v, XVII 665—667. Zu den beiden bisher 
bekannten unechten Enkomien auf den Evangelisten kommt hier ein drittes 
aus cod. Hieros. 6 — Maqxvqiov xoO aylov Kövcovog (roü 1% Na£aqlx). 
XVHI 54—57. Text aus cod. Hieros. 6. — ’AvexSoxcav exöooig. 5 En ovo - 
fiaxi Ionavvov xov Xqv<soöx6(iov (psqofievoL Xoyot. XVIH 303—313. 
Es sind unechte Schriften aus cod. Hieros. 1, zuerst ein Xoyog eig xa BaCa. 

D. S. Mpalanos, H itoXvxlXeia xaxa xovg xqovovg x&v naxBQav 
xfjg ixxXrjolag . XVII 413—445. 

'Aqx l \*" Xallistos, 'ioxoQtxii öiafioQfpaxsig xoü xvmxoti xfjg ix- 
xXr/olag . XVII 502—514. — Tb iv 'lsQOCoXvtioig (lOvaßxrjQiov toü 
e A . ’looavvov xov IJQodqoiiov xai Banxicxov . XVIH 3—12; 278—294; 
421—433. — Ol ayioi xoitoi iv IlaXatOxlvy xal xa iit avxobv ölxata 
rotf iXXrjvixov eftvovg. XVHI 728—745; XIX 48—72; 128—139; 182— 
197; 278—293; 324—340. Ignqriert leider die moderne Literatur und geht 
an den topographischen und kunstbistorischen Problemen vorüber. 

K. J. Dyobonniotes, MoQ£rjvog. XVII 655—664. —- Anfang 

einer Würdigung der noch nnedierten Schriften dieses Zeitgenossen von Mar- 
gounios und Martin Crusius. 
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P. A. Polakes, Bv£avxivri (isXixrj. ’l&dpvrjg 'Anoxavxog fiyxgoico- 
XLxr\g Navicaxxov. XVIII 129—212; 321ff.; 449—474; 514—527. 
Zeichnet im Anschluß an die bekannte Arbeit von Wellnhofer das Leben des 
Apokaukos mit besonderer Betonung der Zeitgeschichte. 

A. N. Diamantopoulos, 2£XßeGxgog XvgoitovXo g xal xd ditofivrj- 
[iov£V(ic(xci avxov xijg iv QXcogepxia owoöov. XVIII 241 — 277; 337ff; 
434—440; 475 — 491; 528—546; 578—597. — Ausführliche Darstellung 
der persönlichen Verhältnisse und der politischen Haltung des Syropoulos, 
dessen Werk gewiß eine neue Ausgabe verdient, auch wenn es schwerlich über 
die Geschichtswerke von Chalkokandyles, Doukas und Phrantzes gestellt wer¬ 
den kann. 

T. P. TliemeleS, 'H iv Bii&Xsefi ßaGiXtxrj öia iuioov twv cclcovcav, 

XVIII 385—420. Chronologischer Abriß. — Tb iv ’A&rjvaig ft bx6%iov xov 
TIavayLov Taxpov. XVIII 598—624. — 'H oixoSofii ) xov iv Id&rjvcug 
Mbxo^lov. XIX 97—112. — At GvvoSoi xrjg ixxXr\Glctg e IsgoGoXv(i(ov. 

XIX 198—214; 261—277; 307—323. 

J. JL, ’Avexöoxoav exÖoGtg. BaOiXslov ZsXevxsiag Xoyog eig xd 
ayiov nd6%cc. XIX 356 — 358. Ein unechtes Stück aus cod. Hieros. 1. A.H. 


Neog 'EAXrjvofivrjfUDV* 

Tgifirjpialov itsgiodixop Gvyygap.p.a GvpxaGGOfiePov in xcöp xaxaXoLTcav xov 
Ekvq* AdfUtQOV xal ixöido/isvov intpeXeCa K. Avoßovvnbrov* Topoi XVI, 
XVII. Athen 1922/3. Vgl. zuletzt B. Z. XXIV 268ff. 

1. TgriyogLov IlaXapä iitiüxoXrj itgog SeGGaXovixeig (XVI 3—2l). 
Gibt den Text des im Cod. Athous Pantel. 215 und Athen. 1379 erhaltenen 
Briefes, den Palamas it; ’Aotag aixpdXmog S>v ngog xrjv iavxov ixxXvfiiav 
catioxeiXtv. — 2. Ta vii dg. gxa xal gxß ' xaxdXoiita (S. 22— 26) 
Es sind Abschriften schon ediei'ter Stücke. — 3. (jleIcoo Lg negl xoü 
Ttegie^opivov xov vn agi&pop 10077 xcoöixog xoü B gexavvixov 
Movgblov (S. 27—29). Die Hs enthält Werke von Ilarion Kigalas. — 
4. Ta vit dgi&pop gi£' xal gy' xaxaXotTta (S. 30—59). Es sind Ab¬ 
schriften aus cod. Vatic.-Pal. 367, z. T. schon von Lainpros selbst herausge¬ 
geben. Zu den zuletzt von Banescu veröffentlichten zwei Gedichten des Ma- 
karios Kaloreites teilt D. die Varianten des Vatic. mit, außerdem ver¬ 
öffentlicht er den Text zahlreicher Gedichte von KonstantinosAnagnostes, 
Johannes Geometres, Christophoros Mytilenaios und Theodoros 
Prodromos, von denen mehrere bisher nicht bekannt waren. — 5. Kcov- 
Gxavxivov MavaGGfj Gxl^oi Gvpotyl^opxeg xd ngo^Bigoxega itzgl tö&v 
daxigcov (S. 60—66). Eine Abschrift aus Cod. Vindob. phil. gr. 149 (Nessel 
IV 83). D. teilt die Abweichungen von Millers Ausgabe mit, in der das Ge¬ 
dicht mit Recht Theodoros Prodromos zugeteilt ist. — 6. Tb vrt 
agtd'pop gX£' xaxaXoiitov (S. 67—70). Teilt aus Cod. Vindob. phil. gr. 241 
ein am Anfang verstümmeltes Gedicht über Orthographie mit, das zuerst im 
Annuaire de Tassociation 8 (1874) 237ff. veröffentlicht wurde. — 7. Xgo- 
vokoy tz.bg itiva% x(bv ßaüiXsiov (8.71—7G). Kurze Liste der jüdischen, 
assyrischen und griechischen Könige und der römischen und byzantinischen 
Kaiser aus Cod. Patmiac. 447. — 8. TexopexgLa (S. 77— 84). Ediert das 
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Stück aus Cod. Vafcic.-Palat. 367f. 94 r —97 v mit einem Facsimile. — 9. llsgl 
xfjg (isGcuoDvixrjg itoiriGstog x&v 'EXXfj vcov (S. 85—106). Ein Vortrag 
aus dem Jahre 1879 über kirchliche und gelehrte Poesie des Mittelalters. — 
10. KaxaXoyog xmv x&dlxtov xmv iv 'A&rivcug ßißXio&rjx&v TtXifv xfjg 
’E&vixfjg. r\ KcbÖixsg xfjg ßißXio&fjxrig 1 AXegCov KoXvßa (S. 107—114. 
326—337.465—471). Fortsetzung von N.'EXL XV 417. — 11. Acogo&iov 
ßißXlov [axoqixov (S. 137—190). — 12. Tmavvov xov T£ix£ov Ttegl 
§rj(iccxcov av&v7xoxaxxcov öx£%ot TtoXixtxol (S. 191—197). Text aus Cod. 
Vindob.phil.gr. 216. — 13. Aovxa Xgvooßigyij %bqI diatxrjg xoofiixfjg 
xov oXov iviavxov (S. 198—212). Text aus Cod. Vindob. hist. gr. 70 
(Nessel). — 14. Ta $ 7 t* aqi&nbv gXß' xal gXy' xaxaXonta (S. 213—218). 
Aus Cod. Paris. 1788 Stücke des Ps.-Kodinos über die Kaisergräber und über 
die Stadt Byzanz. — 15. IlagaTtBfntxixd Orjfieia (S.219—224). DieZeichen 
stammen aus Cod. Monac. gr. 366, cod. 118 der Bibliothek Kolybas und Cod. 20 
der Bibliothek in Jannina. — 16. roöotpqsldov Langen toxogla xfjg 
aXdoecog xfjg KtovtixavxivovitoXscag (S. 225—230). — 17. Ksqxvgaixa 
ivixöoxa (S. 231—235). Kollationen aus zwei Atboshss zu den von Lampros 
1882 herausgegebenen Texten. — 18. llsgl xfjg oixodoftlccg xfjg aynoxct- 
xrjg xov Ssov JMsyaXrig y ExxXr\($Lag (S. 236 — 247). Text aus cod. Athous 
KagaxdXov 66. — 19. Aafiaöxrfvov x oü Exovöixov <pvöioXoyog (S. 248— 
254). Textproben aus der Turiner Hs. — 20. Ta $tc agiftfiov g^ß' xal 
xaxaXonta (S. 255—257). Über zwei metrologische Fragmente. — 

21. Tb $7t ctQL&fiov gXs' xaxaXontov (S.258—263). Aus Cod. Sinait. 1208: 
die bekannte Urkunde des Sinan Pascha von 1430 und das ebenfalls bekannte 
Fragment mit dem Namen der Tore von Kpel (vgl. B. Z. XXIII 408). — 

22. Ta $tx aqt&fibv qig' xal gn\' xaxmXoma (S. 264—265). Texte zu 
den erbaulichen Alphabeten aus cod. Vatic.-Pal. 367 und Athous ’lßrjgoov 78. 

<— 23. Aifiyriötg AXs^avSgov iv xcbötxt ’Olgcovlov Mise. 283 xal Arj- 
(irjxglov Zfjvog (S. 266—271). Beschreibung der Hs. — 24. **Eyyqa(pa 
Ttegl AsotxovX&v xal Mi<sxqa (S. 272-^291). Italienische Urkunden des 
17. Jahrh. — 25. Tb $ 7 t dgi&fiov qt&' xaxaXoinov (S. 292—294). Ab¬ 
schriften aus cod. Marc. II 93 von bekannten Briefen des Johannes Laskaris, 
des Patriarchen Dionysios von Kpel und des Hermodoros. — 26. Abyog 
int,(ivrni6ovvog elg £itvgida>va Adfntqo v (S. 295—305). Gedächtnisrede 
auf Lampros von A. N. Skias. — 27. Ilolrjoig xal löxogCa (S.306—325. 
441—457). Zwei Vorträge, die Lampros im e Parnassos’ gehalten hat. — 
28. To $7i agiftfibv 9 y' xaxaXontov (8. 349—392). Neue Ausgabe der 
bekannten zwei Gedichte des Michael Psellos über den Psalter aus cod. 
Vind. theol. gr. 213, Collation der Stücke 7tegl Soypdxav, Ttegl vofioxavovov 
und Ttegl x&v f' ovuoöcov und endlich der Brief an Michael Theophylaktos. 
— 29. Tgriyoglov povaxov xal xa&rjyovftivov xfjg iv x% '0£eCa vrjöm 
osßaofiCag povfjg xoti BovXyaglov InusxoXal (S. 313—402). Text der 
zwei Briefe aus cod. Vindob. theol. gr. 58. — 30. Tb $7t igt^fibv god' 
xaxdXontov (S. 403 —406). Stücke über Umbenennung von Städten aus zwei 
Athoshss. — 31. ’Ev&vfifjee eov ijxoi %govtx <bv Otjfieico fiat cov <svXXoyi\ 
devxiqa (S. 407—420). Fortsetzung von N.'EXL Vü 113ff. — 32. Carlyle 
xal Hunt xaxdXoyog x<bv ßißXiod’tjxcbv "Afhovog (S. 421—426). — 
33. £rni8i<b(iaxa Ttegl xivav xmiixmv xfjg fiovfjg Baxoiteilov (S. 427— 
440). — 34. ’ETtioxoXii totf xa&r\yi\xo$ totf IlaventCxrifilov x. 2t(iov 
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Mevccqöov (S. 458—464). Emendationen zu den im N.'EXX. XYI 34ff. her¬ 
ausgegebenen Gedichten. — 

35. Ilsql &yaX fcatoov, oxrjX&v xal &scc(idza>v xf^g Kcovaxavxivov- 
%6Iscog (XVII 1—29). Gibt aus cod. Athous KovxXovfiovßlov 220 den vulgär¬ 
griechischen Text des zuletzt von Pre er, Scriptt. orig. II edierten Stückes. — 

36. doxipcov ßioygatplag xov rstogyCov Oqctvx^fi (S- 30—35). — 

37. JifiyrjGt'g nsql xav Tßrjqtov (S. 36—37). — 38. 9 Eyxc&tiiov slg xbv 
avxoxqdxoqa (S. 38—39). Aus cod. Cair. 35; der Kaiser war vielleicht Jo¬ 
hannes VII. Palaiologos. — 39. XifMovCdeia (S. 40—52). Zur Tätigkeit des 
bekannten Konstantinos Simonides. — 40. Utpl xov s&vovg xcov Tovqxoov 
(S. 53—55). — 41. To in aqi&iibv p#*' %axaXomov (S. 56—57). Zur 
Geographie des Ptolemaios. — 42. HrjfisMoiiaxa noixtXa ix T£oviilqx<ov 
(S. 58—64). — 43. c fl inccvccGxaöig Iv 'Hnetqa (S. 65—69). Aus einem 
Briefe von Apostolos Papageorgiou an Paulos Lampros. — 44 .Al xaza 
yevixYjv xoncovv (ilcu xfjg IIeXonovvrj<sov (S. 78-—81). — 45. Knöixsg 
xfjg ßißXio%x\xr\g JSnvq. IT. Adfingov (8. 82—91. 286—202. 400—414). 
Ausführliche Beschreibung. — 46. "Eqsvvcci iv xaig ßißXio&rjxaig xal 
uQisioig 'P(b(irig 9 Bevextag, Bov8anl<sxr\g xal Biivvrjg (S. 113—139. 
368—386). Urkunden zur Geschichte des Griechentums in Ungarn im 18. Jahrh. 
— 47. IlaQoifilcu (S. 140—201). Reichhaltige Sprich Wörtersammlungen 
aus den codd. Athoi Iber. 133. 386. 388. — 48. Aivly(taxa (S. 202—217). 
Reiche Sammlung aus codd. Athoi diowolov 347 und 'PcoGCixov 829. — 
49. didtpoqa xaxaXoina (8.218—221). — 50. Tb in 1 ccqi&hov qnrj' 
xaxdXomov (S. 222—231). Zur Geschichte des Griechentums in Österreich 
am Anfang des 19. Jahrh. — 51. "Eyyqaya na rptapgtxa (S. 232—244). 
Aus dem 19. Jahrh. -— 52. 2xzcpavov SavfronovXov noirj/taza (S. 245— 
251). X. aus Zakynthos lebte in der Mitte des 18. Jahrh. — 53. Tb 'vn 
aqi&fibv po£' xaxdXomov (S. 252—254). Abschriften aus cod. Athous 
KovxXovfiovolov 220. — 54. Tcc in 9 aqi&fibv pd' xal pf' xaxaXoma 
(S. 255—257). — 55. 'H yvvx] naqa xoig Bv^avxLvoig (S. 258—285). 
Ein Vortrag. — 56. Nsaqal 9 AXs$iov Kofivrjvov (S. 321—327). Neue 
Ausgabe einer bekannten Novelle. — 57. Tllaoxa xqvtioßovXXa (S. 328— 
341). — 58. XqvaoßovXXov 'Avöqovixov (S. 342). Schon bekannt. — 
59. Kqvrcxoyqacptxa (S. 343—347). — 60. dexaxqCa örjficoÖT] a<Sfiaxa 
fiexa (jlovglx&v arjfistcov iv ccyiOQBixixcb xcbdixi xfjg fiovrjg ’lßrjqcov 
(S. 349—3 19). — 61. NofitOfia ’ltadvvov T£i(ii6xfj (S. 350—351). — 
62. KazaXoma firj xaxayqa<pivxa (S. 352—362). Urkundliches zur Ge¬ 
schichte des Freiheitskrieges. — 63. nXovxdqxeia anav^La^axa (S. 363— 
367). — 64. rsoccolfiov xcc&rjyovfiivov TIexqov xal TlavXov öia&rjxrj 
(S. 387—388). — 65. 'Eyyqacpa olxoysveiag Aeßlöov (S. 389—393). 
Aus dem Anfang des 19. Jahrh. — 66. dcdXs^ig 2nvq, Adfinqov yavo- 
pivri iv xavg intoqslaiq xov IlevxeXixov xaxa xijv ixÖQOfiriv xfjg 
10. ’lovvlov 1901 to v SfilXov xobv ixöqofAtbv (S. 394—399). — Auch 
unter den JSvmiixxa (XVI115 —120. 338—344. 472—479; XVII 92—101. 
303—317. 415—422) finden sich zahlreiche wertvolle Hinweise und Notizen. 

A. H. 
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12. Mitteilungen. 

Archäologische Arbeiten in und über Konst&ntinopel 1914—1921. 1 ) 

Von Karl Lehmann-Hartleben* 

Die archäologische Forschung hat natürlich, wie überall, auch in Kon¬ 
stantinopel während der letzten acht Jahre große Beschränkungen erlitten. 
Trotzdem sind vielseitige Arbeiten und Ergebnisse zu verzeichnen. Das ge¬ 
steigerte Interesse, das durch das Übergreifen des Weltkrieges nach dem nahen 
Osten für die türkische Hauptstadt geweckt wurde, ist zum Teil auch der 
byzantinischen Archäologie zugute gekommen. Eine Reihe von populären 
Büchern, die während dieser Zeit erschienen sind, legen davon Zeugnis ab und 
enthalten Beschreibungen und Abbildungen, die auch für die wissenschaftliche 
Forschung von Wert sind. Es sind da an mir bekannt gewordenen Arbeiten 
zu nennen: F. C. Endres, Die Türkei, in 4. Aufl. 1918; H. G. Dwight, Con- 
stantinople old and new, London 1915; Ch. Diehl, Dans l'Orient byzantin, 
Paris 1917, 45 ff.; F.Schräder, Konstantinopel, Tübingen 1917; H.Glück, Natur 
und Kultur Konstantinopels, Mitt. d. geogr. Ges. Wiens 61 (1918) 467 ff.; 
EL Diez-H. Glück, Alt-Konstantinopel, München 1920; H.Lamer in derWochen- 
schr. f. klass. Philol. 1917, 246 ff. 

Für die allgemeine Topographie von Konstantinopel ist der Artikel 
„Keras“ von Oberhummer in Pauly-Wissowa’s Realenzykl. von Bedeutung. Er 
enthält eine kritische Aufzählung der nach Dionys von Byzanz an den Ufern 
des Goldenen Horaes gelegenen antiken Bauwerke und Sehenswürdigkeiten, 
ferner eine Kartenskizze mit Höhenkoten nach Oberhummers eigenen, bisher 
unpublizierten Messungen und eine geologische Anmerkung von W. Penk. 
Über einen neuen, von der Stadtverwaltung herausgegebenen Stadtplan be¬ 
richtete Oberhummer in den Mitt. d. geogr. Ges. Wien 61 (1918) 527 ff. mit 
einer Übersicht über die wichtigsten bisher erschienenen Pläne. 

Ungemein viele Beiträge auch zur Archäologie der Hauptstadt enthält 
natürlich das glänzende Handbuch von 0. Wulff, dessen Erscheinen ja in den 
hier besprochenen Zeitraum fällt. 

Besonderes Interesse bat das Verhältnis der westlichen Kulturen zu 
Konstantinopel gefunden. Im gleichen Jahre 1918 erschienen die Werke von 
L v. Karabaöek, Abendländische Künstler in Konstantinopel im XV. und 
XVI. Jahrhundert. I. Italienische Künstler am Hofe Mohameds II. des Er¬ 
oberers, 1451—81, Wien, und J. Ebersolt, Constantinople byzantine et les 
voyageurs du Levant, Paris. Ebersolt gibt im 1. Kapitel eine kurze Übersicht 
über die noch vorhandenen Denkmäler. Der Hauptinhalt des Buches, eine 
Zusammenstellung der Hauptberichte in chronologischer Abfolge, ergibt zwang¬ 
los eine Geschichte der Stadt und ihrer Monumente vom Mittelalter bis auf 
die Jetztzeit. Das letzte Kapitel enthält eine Zusammenstellung der aus diesen 
Berichten sich ergebenden Fingerzeige für die moderne Forschung. Das Buch 
ist durch eine Reihe von in den Text ein gestreuten Abbildungen z. T. nach 

1) Dieser mir von der Redaktion übertragene Bericht hätte ohne Hilfe und 
Auskünfte von mehreren Fachgenossen nicht zusammengestellt werden können. 
Ihnen, namentlich Herrn Geh.-Rat Th.Wiegand und Herrn Prof. A. Heisenberg, 
sei auch an dieser Stelle Dank gesagt. Manche Neuerscheinungen sind mir trotz¬ 
dem nicht erreichbar gewesen. Immerhin habe ich auch solche, soweit sie mir be¬ 
kannt geworden sind, wenigstens aufgefuhrt. 
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des Verfassers eigenen Aufnahmen bereichert. Im Annuario della R. Scuola 
Archeologica in Atene III, 1921 macht B. Pace auf die bedeutsamen Orient¬ 
reisen des Abbate Domenico Sestini (1779—92) aufmerksam (vgl. a. Eber¬ 
solt a. a. 0. 185 ff.), von dem Briefe über die Sophienkirche, die Stadtmauern, 
die Wasserleitungen von Burgas hervorgehoben werden. Zwei Untersuchungen 
erbringen in interessantem Parallelismus den Nachweis, daß aus Italien be¬ 
kannte Bauanekdoten auf Konstantinopel zurückgehen: In den Byz.-neugr. 
Jahrb. 2 (1921) 453 ff. hat Chr. Hülsen erwiesen, daß die von der Errichtung 
des Obelisken auf dem Petersplatz in Rom erzählte Geschichte von den heiß 
gewordenen Tauen ursprünglich auf das Sockelrelief des Obelisken im byzan¬ 
tinischen Hippodrom zurückgeht. Im „Islam“ 12 (1922) 190ff. zeigt J.H. Mordt- 
mann, daß die Geschichte vom Ei des Kolumbus ursprünglich mit der Kuppel 
der Hagia Sophia in Verbindung steht. 

Die wissenschaftlichen Arbeiten in Konstantinopel selbst haben trotz 
mancher Störungen nicht nachgelassen. Das während des Krieges neubegrün¬ 
dete „Ungarische wissenschaftliche Institut“ wurde dadurch, daß sein Leiter, 
Prof. A. Heckler, selbst ein anerkannter Vertreter der Archäologie war, zu 
einer besonderen Pflegestätte archäologischer Forschung, trotzdem seine Ziele 
sehr viel umfassender waren (s. d. Mitteilungen des Ungarischen wissenschaft¬ 
lichen Instituts in Konstantinopel, Budapest-Konstantinopel 1917. 1. H. Glück, 
Türkische Kunst; 2. A. Heckler, Götterideale und Porträts in der griechischen 
Kunst). Es war stets auch Gelehrten anderer Nationen gastlich geöffnet und 
bot durch regelmäßige Sitzungen und besondere Veranstaltungen vielseitige 
Anregung. Bedauerlicherweise mußte es wieder aufgelöst werden (s. a. Bull, de 
corr. hell. 1920, 370, wo die Bemerkung über die epigraphischen Editionen 
allerdings irrig ist). Das ist um so schmerzlicher, als auch das russische In¬ 
stitut während des Krieges eingegangen ist. Besondere Pflege erfuhr die 
Archäologie während der Kriegsjahre auch an der Universität Konstantinopel, 
wo Gelehrte wie J. H. Mordtmann, C. F. Lehmann-Haupt und E. Unger, der 
auch eine Einleitung in die Archäologie in türkischer Sprache schrieb sowie 
in der Universitätszeitschrift zahlreiche Beiträge lieferte, gewirkt haben. Da¬ 
zu kam der mehr oder weniger reichlich bemessene Aufenthalt zahlreicher, 
namentlich deutscher und österreichischer Gelehrter, unter denen nur der An¬ 
wesenheit von Th. Wiegand, Fr. Sarre, G. Karo, P. Maas und H. Glück gedacht 
sei. So war Konstantinopel geradezu die Zentralstätte archäologischer For¬ 
schung im nahen Osten. — Seit 1920 haben die Augustiner in Kadiköj ihre 
wissenschaftliche Arbeit wieder aufnehmen können (s. Bull, de corr. hell. a. a. 0.). 
Die von der griechischen Regierung geplante Errichtung eines Forschungs¬ 
instituts in Konstantinopel (ebd.) wird nun wohl kaum verwirklicht werden 
können. 

Von Mai bis November 1918 weilte Prof. K. Regling in Konstantinopel, 
um die antiken, byzantinischen (unter denen eine reichhaltige Goldsammlung 
aus meist lokalen Funden hervorragt) und neueren abendländischen Münzen 
des Museums zu ordnen. Die Leitung des Museums hat überhaupt eine über¬ 
aus rege Tätigkeit entfaltet, die auch den byzantinischen Altertümern zugute 
gekommen ist. Noch im Jahre 1914 erschienen der 2. und 3. Band des großen, 
von Mendei ausgezeichnet bearbeiteten Skulpturenkataloges (s. a. Chapot, Journ. 
d. Savants 1917, 308 ff.), jener im Frühjahr, dieser im Dezember. Beide ent¬ 
halten u. a. sorgfältige Beschreibungen der schon bekannten Stücke mit Lite- 
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raturangaben und, freilich bisweilen reichlich willkürlichen, Datierungen, da- 
neben findet manches noch unpublizierte Stück der byzantinischen und mittel¬ 
alterlich- levantiniscben Plastik seine erste Veröffentlichung. Ich notiere da¬ 
von als besonders beachtenswert aus dem 2. Bande, der auch einen Beitrag 
von Pancenko über die Reliefs der Stoudiosbasilika (S. 461 ff.) enthält: 
Nr. 648 Statuette des guten Hirten; 673 Christusrelief; 674 Abrahams Opfer; 
679 Lamm Gottes; 690 phantastische Tiere; 694 reich dekorierter Balustra¬ 
denpfeiler; 700 der hl. Damianos (leider unbekannter Provenienz); 711 ff. de¬ 
korative Reliefplatten, darunter vortreffliche Stücke der Spätzeit; unter den 
bisher unpublizierten Kapitellen ragen Nr. 749 mit Satyrmaske, 758 mit 
Heiligen hervor. Auch einige bisher unbekannte Inschriften fanden Aufnahme: 
Nr. 784 von der Stadtmauer aus dem Jahre 1334; 788 das Bruchstück einer 
Weihinschrift Pauls des Homologeten, deren Rest im Museum in Saloniki auf¬ 
bewahrt wird. Aus dem 3. Bande sind vor allem eine besonders reichhaltige 
Sammlung byzantinischer Kapitelle (darunter: Nr. 1239 ein Korbkapitell mit 
drei Reihen geometrisch stilisierter Weintrauben und Palmetten und Nr. 1242 
ein Kämpferkapitell mit Pfau zwischen Ranken werk), Nr. 1320 ein reich deko¬ 
rierter Sarkophag mit Pilasteraufteilung an der Front, dazwischen im Mittelfeld 
eine Vase mit Weinranken, in den beiden seitlichen Feldern Bäume und Vögel 
in Muschelnischen, ferner Nr. 1330 ein Relief aus St. Stefano mit dem Einzug 
Christi und der Anbetung der Magier und Nr. 1317 eine Balustradenplatte 
aus Jedikule mit den Gestalten mehrerer Apostel zu nennen. Von den „Publi¬ 
kationen der Kaiserlich Osmanischen Museen 11 , deren Erscheinen während des 
Krieges begann, ist Heft IV einem Denkmal gewidmet, das dem besonderen 
Interessenkreis der Byzantinischen Zeitschrift angehört: H. Glück sucht darin 
nachzuweisen, daß „Die beiden f sassanidischen’ Drachenreliefs“ (Konstantinopel, 
Ihsan 1917) seldschukischen Ursprungs sind. 

Die Hauptarbeit aber, die Exc. Halil Bey, unterstützt von seinen Mit¬ 
arbeitern , namentlich Edhem Bey und Makridi Bey, während der Kriegsjahre 
geleistet hat, ist die einer vollständigen und übersichtlichen Neuordnung des 
ganzen Museums (s. die Berichte von E. Unger in „Der neue Orient“ 5 (1919) 
Heft 3/4, ferner BulL de corr. hell. 1920, 371 ff. sowie Revue de Tart anc. et 
mod. 1921, I, 159ff.; H, 241 ff. Im letztgenannten Bericht von Picard findet 
diese Leistung des Direktors des osmanischen Museums und seiner verdienten 
Mitarbeiter eine etwas eigenartige Beurteilung als Emanation französischen 
Geistes unter der deutschen „Okkupation“. Es sei angemerkt, daß das Verdienst 
der auch von Picard gerühmten Neuaufstellung der altorientalischen Abteilung 
wesentlich einem deutschen Museumsbeamten, Prof. E. Unger, zuzuschreiben ist). 
Durch die Überführung der altorientalischen Abteilung in die frühere Kunst¬ 
schule wurde im Hauptgebäude Platz geschaffen. Hier fand, soweit die Räume 
es gestatteten, eine chronologische Anordnung statt. So ergaben sich für die 
Aufnahme der byzantinischen Monumente und daneben einiger fränkischer 
(aus der ehemaligen Pammakaristoskirche und der Arabdjami hierher fiber- 
führter) Grabsteine die beiden letzten Räume des Erdgeschosses in dessen 
Südflügel (XIX/XX). Hier hat unter andern auch die Basis des Porphyrios- 
monumentes, das früher in der Irenenkirche stand, Aufstellung gefunden. Auch 
das Äußere des Museums hat sich verändert. Vor der Südseite des Tschinili- 
kioskes ist ein kleiner Garten angelegt worden, in dem verschiedene Archi¬ 
tekturstücke, Skulpturen und Inschriftsteine Aufnahme gefunden haben. Vor 
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der Hauptfront des Museums sind große Sarkophage aufgestellt worden, dar¬ 
unter die monumentalen, vielleicht ursprünglich der Kaisergruft entstammen¬ 
den Porphyrsarkophage (am ausführlichsten über sie J. Ebersolt, Mission archeo- 
logique de Constantinople, 1921, 1 ff. mit Taf. IX—XXI), von denen aller¬ 
dings zwei einstweilen noch in der Irenenkirche geblieben sind. Bei der Auf¬ 
findung im Jahre 1847 hatte man zwei der Deckel unter einer alten Platane 
im Hofe des Alten Serail liegen lassen müssen. Auch sie hat Makridi Bey, 
ohne den Baum zu fällen, jetzt hervorgeholt (s. die Abbildungen Bull, de corr. 
bell. a. &. 0. Fig. 1 und Rev. de Fart a. a. 0. Fig. 3 u. 8, Ebersolt a. a. O. 
Taf. IX/X, vgl. auch C. F. Lehmann*Haupt, Klio 17 (1921) 274 Anm. 3 und 
Schräder a. a. 0. 49 ff.). Vor der Südhälfte des Hauptflügels stehen die beiden 
großen altbyzantinischen Taufwannen (Mendel HI, 1177/8). Es wäre zu wün¬ 
schen, daß auch das dritte monumentale Stück der Art in Konstantinopel, das 
im Straßenpflaster bei der Atik Mustapha Pascha Moschee steckt, hier ge¬ 
borgen wird, ehe es dem Ruin anbeimfällt. 

Gelegentlich der Hebung der Sarkophagdeckel fand Makridi die Reste 
eines byzantinischen Bauwerkes (Ebersolt a. a. 0. pl. VIII) und u. a. ein Ka- 
pitell mit Taubendekoration (vgl. Bull, de corr. hell. a. a. 0. Fig. 2, Ebersolt 
a. a. 0. pl. XXIII, 1). Bei gärtnerischen Neuanlagen im Bereiche des Alten 
Serails sind ferner im Winter 1913/14 in byzantinischen und türkischen Sub- 
struktionsmauern neben türkischen zahlreiche byzantinische Reste von Archi¬ 
tekturstücken, Skulpturen, Inschriften und Kleinfunden zutage gekommen. Sie 
sind leider zum Teil zerstört, zum Teil willkürlich von ihrem Fundort ent¬ 
fernt und bei der Gotensäule, wo u. a. byzantinische Substruktionsmauern, 
vielleicht von einer Kirche, ausgegraben waren, zusammengestellt. Die wich¬ 
tigsten ihm noch erreichbaren Stücke, unter denen sich mehrere figürliche 
Skulpturen befinden, hat E. Unger sorgfältig und in guten Abbildungen pu¬ 
bliziert (Archäologischer Anzeiger XXXI, 1916, S. lff.). 

Auch an den Kaiserpalästen ist weitergearbeitet worden. Bei dem 
großen Brande von 1912 sind umfängliche Reste des Konstantinspalastes am 
Hippodrom zutage gekommen und von K. Wulzinger unter der Leitung von 
Th. Wiegand aufgenommen worden. Wiegand hat darüber im Archäologischen 
Anzeiger 1914 S. 100 berichtet (vgl. auch Rev. de Fart ehret. LXHI S. 193 ff.). 
Es handelt sich um große Substruktionen und Tcrrassierungsanlagen, die sich 
bis unter die Achmed-Moschee und das Justizministerium erstrecken. Während 
der Kriegsjahre sind die Arbeiten hier fortgesetzt worden. Unter Wiegands 
Leitung hat Professor U. Hoelscher dort Grabungen vorgenommen, die bedeut¬ 
same Aufklärungen über diesen Teil des Palastes, in dem Magnaura und Chalke 
lagen, geliefert haben. Eine Mitteilung über die Ergebnisse dieser Untersuchung 
darf hoffentlich bald erwartet werden. Einstweilen ist J. Ebersolt, Mission archeo- 
logique de Constantinople, 1921, 28ff. pl. XXVIIIff. zu vergleichen. Kurz 
* vor dem Kriege hat auch eine genauere Erforschung des sog. Hormisdaspalastes 
eingesetzt. Er ist, soweit er aufrecht steht, ein mit älteren Architekturstücken 
dekorierter Erweiterungsbau von Nikephoros Phokas (963—69). In einem 
Vorsprung der Seemauern dort steckt noch das Treppenhaus eines monumen¬ 
talen Aufgangs zum konstantinischen Palast vom Meere aus (s. den oben an¬ 
geführten Bericht von Wiegand mit einem Rekonstruktionsversuch Wulzingers 
in Abb. 1, vgl. auch Comptes rendus a FAc. des inscr. 1914 S. 444ff. mit 
Abb. auf S. 447 und jetzt Ebersolt a. a. 0. 31 ff m. pl. XXXIff). 
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Mit der Erforschung des großen Kaiserpalastes in Verbindung stand eine 
eingehende Untersuchung der großen Jere Batan Zisterne, die E. Unger mit 
Hilfe von H. Glück und Major Fr. Trautz, unterstützt vom Kommando der 
Mittelmeerdivision der deutschen Marine in Konstantinopel, vornahm. Dem 
damaligen Kommandeur, Admiral Souchon, der die Untersuchung auf jede 
Weise gefördert und an ihr regen Anteil genommen hat, gebührt besonderer 
Dank. 

Über das Palais des Philopation hat J. Papadopoulos in den Comptes 
rendus a FAc. des inscr. 1921 S. 276ff. gehandelt. Er vermutet es bei Top¬ 
schilar vor dem Adrianopler Tor, wo er Belief bruchstücke einer Jagddarstellung 
gefunden-hat. Einem anderen Komplex der byzantinischen Kaiserpaläste, dem 
früher viel umstrittenen Hebdomonpalast, hat H. Glück eine Studie gewidmet 
(Das Hebdomon und seine Beste in Makriköj. Untersuchungen zur Baukunst 
und Plastik von Konstantinopel. Mit 39 Abb. auf 11 Tafeln. Wien 1920) in den 
„Beiträgen zur vergleichenden Kunstforschung“ hersg. vom Kunsthistorisehen 
Institut der Universität Wien, Lehrkanzel Strzygowski Heft I; vgl. die Be¬ 
sprechungen von Strzygowski in den Monatsheften für Kunstwissenschaft 14 
(1921) 141 und Vollbach in den Byz.-neugr. Jahrb. 1 (1920) 423). Sie ent¬ 
hält die Besultate einer Untersuchung der noch über dem Boden erhaltenen 
Beste des Palastes, unter denen ein schöner Blattfries mit Masken und ein 
sehr interessantes Kapitell hervorragen, und einen Versuch, mit Hilfe der 
Mestriereschen Stiche nach einer verschollenen Beliefsäule ein genaueres Bild 
der einstigen Anlagen zu gewinnen und sie zugleich in einen kunstgeschicht¬ 
lichen Zusammenhang einzuordnen. 

Heinrich Glück hat während seines Aufenthaltes in Konstantinopel haupt¬ 
sächlich eingehende Studien über die byzantinischen und türkischen Bäder 
von Konstantinopel gemacht. Der erste, mir noch nicht zugängliche Band einer 
umfassenden Publikation legt bereits davon Bechenschaft ab (Probleme des 
Wölbungsbaus. I. Die Bäder Konstantinopels. Wien 1921 in den „Arbeiten 
des Kunsthistorischen Instituts“ XXI). 

Im übrigen liegt eine Beihe von Spezialuntersuchungen einzelner Ge¬ 
lehrter vor. Im Journ. of Hell. Studies 1920, S. 68ff. hat H. F. Brown die 
Entwicklung des durch kaiserliche Privilegien den Venetianern zugewiesenen 
Stadtviertels an Hand der Urkunden von 992 ab bis zum Ende des 12. Jahrh. 
verfolgt. Eine freilich recht unsichere Planskizze (auf S. 74) stellt auf Grund 
der Bulle vom Jahre 1148 eine genauere topographische Umschreibung der 
Grenzen dieses in Perama gelegenen Bezirkes dar. Danach nahm damals das 
Quartier einen langgestreckten Streifen am Ufer des Goldenen Horns zu beiden 
Seiten der Stadtmauer zwischen Odun Kapussu und Balyq Bazar Kapussu ein. 

Verschiedene byzantinische Kirchen in der Stadt sind der Gegenstand 
besonderer Behandlung geworden. Über die Beliquiensammlungen der byzan¬ 
tinischen Kirchen Konstantinopels im Mittelalter hat J. Ebersolt, Sanctuaires 9 
de Byzance, recherches sur les anciennes tresors des eglises de Constantinople, 
Paris 1921 gehandelt, s. die Besprechung im Journ. of Hell. Stud. 1921, 281 ff. 
und von G. Soteriou, B. Z. XXIV 403 ff. Wenn auch das Buch sich in erster 
Linie mit den einst vorhandenen Kirchenschätzen beschäftigt, so finden sich doch 
dabei lehrreiche Erörterungen über die hauptsächlichen Kirchen selbst. Über 
die Sophienkirche haben 0. Diehl, Dans FOrient byzantin, Paris 1917, 37ff 
und 57ff., Gourlay im Journ. of Brit. Architects 21 (1914) 573ff. (s. die 
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Anzeige im Amer. Journ. of Archeology 1915, 204) und N. Okunev in Starije 
Gody 1915, November (s. B. Z. XXXIII 396) gehandelt. Wie die beiden 
letzteren Publikationen, so war mir auch das Werk von M. D. Yolonakis, Saint 
Sophie and Constantinople, History and Art, with prolegomena by Prof. 

G. Marrey, London 1920, noch nicht zugänglich. — Eine Rekonstruktion der 
Apostelkirche hat 0. Bricarelli in der „Civilta cattolica“ 66 (1915) IV, 147ff., 
427ff.; 67 (1916) I, 24ff. gegeben (s. die Anzeige B. Z. XXIII 496). 
Im Anschluß an Heisenbergs grundlegendes Werk hat sich eine umfängliche 
Polemik über den Bildschmuck der Apostelkirche und den Maler Eulaiios, den 
N. A.Bees erst ins 12. Jahrh. datieren wollte, entwickelt (Repert. f. Kunstwiss. 
39 (1917) 97ff, 40 (1918) 59. Dazu: Baumstark, Oriens christianus N. S. 6 
(1916) 343ff.; Deutsche Literaturzeitg. 37 (1916) 1086; A. Heisenberg, 
B. Z. XXIH 503; R. Weser, Anz. f. christl. Kunst 35 (1917) 107ff.; P. Rassow, 
Mitteil, aus d. hist. Lit. 47 (1918) 205ff.; G. Stuhlfaut, Theolog. Litera - 
turztg. 43 (1918) 176 ff; Schnütgen, Ztschr. f. christl. Kunst 1918, 60; 
E. Becker, Theol. Literaturbl. 1918, 73 ff; J. Strzygowski, Byz.-neugr. Jahrb. 1 
(1920) 214ff.; J. Kurth, Liter. Zentralbl. 71 (1920) 957ff.; A. Baumstark, 
Oriens christianus N. S. 9 (1920) 160; C. M. Kaufmann, Theol. Revue 19 
(1920) 282; R. W. Sare, Philol. Wochenschr. 41 (1921) 278ff; N. A. Bees, 
Byz. -neugr. Jahrb. 2 (1921) 256ff.; A. Heisenberg, Philol. Wochenschr. 41 
(1921) 1024ff.; 0. Wulff, Byz.-neugr. Jahrb. 2 (1921) 374 Anm. 1. — 
Einen unveröffentlichten Vortrag über die ursprüngliche Form der Kirche 

H. Andreas iv Kqlöel (Hodja Mustapha Pascha Djami) hat Ramsay-Tuplain 
gehalten (Amer. Jouru. of Archeology 1914, 79). — Über die Arabdjami 
handelte F. W. Hasluck im Annual of the Brit. School at Athens 22 (1916/18) 
157 ff. mit pl. Y. Er erbringt den Nachweis, daß die schon sehr alte Tradi¬ 
tion, derzufolge die Moschee, die im Mittelalter eine genuesische Kirche des 
H. Paulus war, bereits von den arabischen Belagerern Konstantinopels unter 
Maslama erbaut worden sei, falsch ist. Mit nicht größerem Rechte haftet die 
gleiche Tradition an der freilich nach Ausweis ihrer Bauformen von vorn¬ 
herein als Moschee erbauten Kurschumlu Magasen Djamissi (auch Jer alty 
Djami genannt). Bei beiden erklärt Hasluck die Verbindung mit den Arabern 
dadurch, daß sie seit dem Ende des 16. Jahrh. mohammedanischen Flücht¬ 
lingen aus Spanien als Kultorte dienten. Die Arabdjami und ihre byzan¬ 
tinischen Skulpturen behandelt auch J. Ebersolt, Mission areheologique de Con¬ 
stantinople 1921, 38ff. m. pl. XXXIHff. — Über die Kirche Johannes des 
Täufers im Stadtteil Oxeia, in der der heilige Artemios seinen Kult genoß, 
handelte P. Maas in einem Vortrag im Ungarischen Institut (Byz.-neugr. Jahrb. 1 
(1920) 37 7 ff). Einige Bemerkungen über die jetzt armenische, aber ursprüng¬ 
lich griechische Kirche Palaios Taxiarchis in Balat habe ich an gleicher Stelle 
gemacht (ebd. 381 ff), wo ich das dort befindliche Relief des heiligen Artemios 
veröffentlichte, das wahrscheinlich ursprünglich in der Prodromoskirche an¬ 
gebracht war. — Über einige Kapitelle von der Blachernenkirche s. meine 
Bemerkungen Klio 17 (1921) 275. 

Von den Stadtmauern veröffentlichte G.Schlumberger in seinem Buche 
„Le siege, la prise et le sac de Constantinople par les Turques en 1453“ 
(Paris, Plon-Nourrit 1914, vgl. die Besprechung von Gerland, B. Z. XXIII 
413) schöne photographische Ansichten nebst Abbildungen zur Geschichte 
der Belagerung nach A. Mordtmann, Pears und van Millingen sowie einen 
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Abdruck des Mordtmannschen Stadtplans. Im g]eichen Jahre erschien auch die 
gründliche Untersuchung von E. Weigand über das Goldene Tor (Athen. Mit¬ 
teilungen 1914, lff.). Überzeugend wird an Hand der Überlieferung der Nach¬ 
weis erbracht, daß das Haupttor ein Werk des jüngeren Theodosios und als 
monumentales Stadttor zwischen 425 und 430 erbaut ist. Seine besonders 
großartige Ausstattung erklärt sich dadurch, daß hier die Straße vom Heb- 
domonpalast, in dem die Kaiser gekrönt wurden, in die Stadt trat. Auch der 
allgemeinen architektonischen Form nach gehört es durchaus zu den spät¬ 
antiken Stadttoren, Das Vortor dagegen ist erst 447 erbaut. Diese Feststel¬ 
lungen sucht Weigand weiter durch eine bis ins einzelnste durchgeführte und 
von reichem Abbildungsmatenal unterstützte Analyse der Schmuckformen bei¬ 
der Tore, namentlich der Kapitelle, zu stützen, die das Monument als Erzeugnis 
der römischen Reichskunst erweisen soll (vgl. die völlig ablehnende Besprechung 
von J. Strzygowski in der B. Z. XXIII 497, weiter Oriens christianus N. S. 
4 (1915) 210 und M. Gütschow, Archäologisches Jahrb. 1921, 71 Anm. 1. 
Weigands Resultaten zugestimmt hat C. F. Lehmann-Haupt (Klio XV 434ff.) 
in einer Studie über die Inschrift des Goldenen Tores. Während die von Strzy¬ 
gowski vor dreißig Jahren festgestellten Klammerlöcher, in denen die bronzenen 
Buchstaben an den Archivolten befestigt waren, auf der Ostseite des Tores 
nicht mehr vorhanden sind, sind sie an der Westseite noch deutlich zu er¬ 
kennen. Lehmann-Haupt hat namentlich einige beim Erdbeben von 1912 
herabgestürzte Keilsteine (Abb. 2 und 3) untersucht. — In der B. Z. XXIII 
408 hat Beneschewitsch, Die türkischen Namen der Tore von Konstanti¬ 
nopel, den vollständigen Text der ebd. XXI 462 Anm. 4 aufgeführten Schrift 
aus der Sinai-Hs 1208 veröffentlicht. — Eine bisher unbekannte Inschrift 
von der letzten Wiederherstellung der Stadtmauern unter Johannes dem 
Palaiologen mit der Jahreszahl 1448 habe ich in den Byz.-neugr.-Jahrb. 3 
(1922) 113 ff. mitgeteilt. 

Endlich seien noch einige verstreute Einzelbeobachtungen aus dem 
Stadtgebiet erwähnt: Über die Konstantinssäule hat Delbrück in einem leider 
unveröffentlichten Vortrag in der Archäologischen Gesellschaft in Berlin ge¬ 
handelt (Archäologischer Anzeiger 1921, 237). — Einzelne byzantinische Ar¬ 
chitekturstücke habe ich gelegentlich veröffentlicht: Ein Gebälkstück aus der 
Gegend des Pentapyrgion in Klio 17 (1921) 274, ein Kapitell mit dor Rolief- 
darstellung eines Heiligen in Eximarmara, ein weiteres mit Blattdekoration 
in Balat und eine Säulenbasis mit achteckigem, dekoriertem Postament in den 
Byz.-neugr. Jahrb. 3 (1922) 114ff., endlich eine byzantinische Grabschrift in 
Hassköj in den Athen. Mitteilungen 42 (1917) 190. — Über byzantinische 
Reste bei der Odaear Djamissi (unweit Edirne Kapussu) hat E. Mamboury 
(Echos d J Orient 19 (1920) 69 ff.) berichtet. — Im November 1920 wurden 
im Ssismakesch Chan nahe beim Kriegsministerium seltsame Halbsäulen mit 
„Ornaments en raquette“ entdeckt (Bull, de corr. hell. 1920, 410; J. Ebersolt, 
Mission archeologique de Constantinople, 1921, 67 ff. pl. XL). Nach mir von 
J. H. Mordtmann mitgeteilten Zeitungsberichten ist in Stambul am 26. Januar 
1922 beim Einsturz einer Straße ein größerer Komplex von Bauwerken 
zutage gekommen. Mordtmann vermutet, daß es sich um dieselben Ruinen 
handelt, von denen der Verfasser des Geschichtswerkes Rewzat ul-abrir auf 
S. 465 der Kairiner Ausgabe berichtet, daß im Monat Safer des Jahres 993 
der Hedschra ein ganzes auf Säulen und Bogen erbautes Quartier nahe der 
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Bajezit-Moschee gleichfalls beim Einsturz der darüberstehenden Häuser zutage 
gekommen sei. 

J. Ebersolt hat nach dem Kriegsende seine archäologischen Arbeiten in 
Konstantinopel wieder aufgenommen. Ein Bericht darüber, auf den schon ge¬ 
legentlich verwiesen wurde, ist unter dem Titel Mission archeologique de Con- 
stantinople, Paris 1921 erschienen. Er enthält (vgl. auch Amer. Journ. of Ar- 
cheology 1921, 419) Untersuchungen über die Kaisersarkophage, die Ruinen 
des großen Palastes, die Arabdjami und ihre byzantinischen Skulpturen und 
eine Publikation unveröffentlichter oder wenig bekannter byzantinischer In¬ 
schriften. Es sind dies ein lateinisches Grabgedicht aus dem Jahre 351 und 
eine Reihe von griechischen Grabinschriften im Museum. 

Wie aus der Stadt selbst, so ist auch aus den Vorstädten manches 
Neue zu berichten. Vom Hebdomon und Philopation war schon die Rede. In 
Makriköj, seinem Wohnort, hat auch Makridi Bey, dem H. Glück die Möglichkeit 
zum Studium der z. T. in Privathäusern verbauten Reste verdankt, ein sehr 
eigenartiges byzantinisches Gebäude entdeckt, dessen Veröffentlichung durch 
ihn und Ebersolt in den Berichten der Academie des inscriptions bevorsteht 
(s. Bull, de corr. hell. 1920, 410). 

Die Resultate von unabhängigen Untersuchungen der Batan Serail ge¬ 
nannten Ruine des Klosters Satyrion zwischen Maltepe und Bostandjik (eigent¬ 
lich heißt der Ort, worauf mich J. H. Mordtmann hin weist, Bostandji Köprü) 
am asiatischen Ufer des Marmarameeres haben Mamboury und der Bericht¬ 
erstatter gleichzeitig veröffentlicht (s. E. Mamboury in „Echos d’Orient“ 19 
(1920) 322 ff. u. K. Lehmann-Hartleben in den Byz.-neugr. Jahrb. 3 (1922) 
103 ff.). Auch über die flüchtige Untersuchung einer andern byzantinischen 
Klosterruine in der gleichen Gegend (Naaly Tschiftlik) habe ich berichtet 
(a. a. 0. 107 ff.). 

Am Bosporus sind im Aufträge Sr. Exc. Djemal Paschas umfassende Kon¬ 
servierungsarbeiten an der großartigen türkischen Kastellanlage von RumiK 
Hissar, die eine so entscheidende Rolle im Todeskampf der byzantinischen 
Hauptstadt gespielt hat, von M. Zürcher vorgenommen worden. Das Bild, 
dieser eindrucksvollen Stätte hat dadurch sehr gewonnen. Auch schöne Reste 
einer byzantinischen Kirche (der berühmten Michaelskirche am Anaplous?) sind 
dabei zutage gekommen. Ein im Jahre 1915 in Kurutschesme entdecktes and 
inzwischen ins Konstantinopler Museum gebrachtes prachtvolles Kapitell mit 
Lorbeerranken hat C.F.Lehmann-Haupt veröffentlicht (Klio 17 (1921) 269ff), 
der darin einen Nachklang der Argonautensage in byzantinischer Zeit ver¬ 
mutet. — Der Berichterstatter selbst hat in Bejlerbej sich mit den Resten 
einer byzantinischen Kirche beschäftigt (Byz.-neugr. Jahrb. 3 (1922) llOff.) 
und Gelegenheit gefunden die beiden byzantinischen Sperrfestungen am Aus¬ 
gang des Bosporus ins Schwarze Meer, leider nicht so eingebend, wie sie es 
verdienten, zu untersuchen (s. Janus I 1921 = Festschr. f. C. F. Lehmann- 
Haupt S. 168 ff). 

Zum Schlüsse sei der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß endlich bald wieder 
die Verhältnisse es gestatten mögen, daß die archäologische Arbeit in Kon¬ 
stantinopel, deren ruhigen Fortgang die Kriegsjahre vielfach unterbrochen 
haben, von den Gelehrten aller Nationen fortgesetzt werde. 
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Das Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters 

und der neueren Zeit. 

In dem letzten Bericht über den Stand der Arbeiten (B. Z. XXIV 286 ff.) 
ist der Plan eines Begestenwerkes dargelegt und ausführlich begründet worden, 
jetzt liegt, bearbeitet von Franz Dölger, das erste Heft vor unter dem Titel: 
Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters und der neueren 
Zeit, herausgegeben von den Akademien der Wissenschaften in 
München und Wien. Beihe A: Begesten. Abteilung I: Begesten der 
Kaiserurkunden des Oströmischen Beiches von 565—1453. 1. Teil: 
Begesten von 565—1025. München und Berlin, Verlag B. Olden- 
bourg 1924. XXIV, 105 S. Groß 4°. Die B. Z. wird im nächsten Hefte 
eine ausführliche Besprechung bringen. Wir freuen uns, daß hiermit die erste 
Publikation des Corpus trotz der Ungunst der Zeit hat vorgelegt werden können 
und teilen weiter mit, daß die übrigen vier Teile von Begesten der Kaiser- 
urkunden in kurzem folgen werden. Der 2. Teil ist im Druck. A. H. 


Nachrichten aus Moskau (vgl. zuletzt B. Z. XXIV 490). 

Von I« Alpatov und N. Branov* 

A. Nekrasov berichtet über zwei Steintafeln aus Kiev (eine von 
ihnen ist bei J. Grabar, Gesch. d. russ. Kunst V abgebildet), die je zwei 
Beiter im Wappenstile darstellen. Die Beweisführung der Arbeit spitzt sich 
darauf zu, in den Beliefs Bildnisse der Großfürsten Jaroslaw und seines Nach¬ 
folgers und Sohnes Isjaslaw II. zu erblicken, welche zusammen mit ihren Schutz¬ 
heiligen dargestellt sind. Daraus ergibt sich die Datierung der Tafeln zwischen 
1076 und 1078. Eine sehr ausführliche Untersuchung führt den Beferenten 
zu dem Ergebnis, daß die ikonographischen Besonderheiten der Darstellungen auf 
die Kunst von Konstantinopel hinweisen. Der Stil muß dagegen auf den der 
östlichen Provinzen des byzantinischen Beiches zurückgeführt werden: die Um¬ 
rißlinien der Kiewer Tafeln sind tief eingeschnitten, wobei die Oberfläche des 
Beliefs aus zwei Parallelflächen besteht, die auf verschiedener Tiefe sich be¬ 
finden und scharf gegenübergestellt sind. In den Denkmälern der haupt¬ 
städtischen Reliefskulptur waobsen dagegen die Figuren sanft aus dem Hinter¬ 
gründe heraus. 

Th. Schmit berichtet über die unter seiner Leitung vom russischen Institut 
in Konstantinopel unternommenen Forschungen in der Koimesiskirche 
vonNikaia (vgl. u. S.267), deren grundlegende Bearbeitung in einer speziellen 
Monographie des Beferenten als 17. Band der Werke des Instituts (vgl. 0. Wulff, 
Die altohr.u. byz. Kunst, S. 497) erscheinen sollte, schon gedruckt war, später 
aber außer einem Korrekturexemplar des Textes und einem Tafelbande ver¬ 
loren gegangen ist (auch das Manuskript). Nachdem der Schmutz und die 
Übermalungen abgewaschen waren, kamen Mosaiken zum Vorschein, von deren 
Stil die Tafeln bei Wulff keine Vorstellung geben. Von außerordentlich hohem 
künstlerischem Werte sind die Köpfe der Engel auf dem Tonnengewölbe vor 
der Mittelapside, welche in einem illusionistischen Stile, der unter völliger 
Ausschaltung der Linie ausschließlich mit Farbenflecken arbeitet, ausgeführt 
sind und unter den erhaltenen byzantinischen Mosaiken keine Analogien be¬ 
sitzen. Sie werden vom Beferenten ins VH., womöglich noch ins VI. Jahrh 
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gesetzt und als Erzeugnis der Konstantinopler Scihule erklärt. In der Haupt¬ 
apsis wurde nach Beseitigung des Schmutzes deutllich sichtbar, daß die Gottes¬ 
mutter in linearem Stil und mit gestreckten Piroportionen die Stelle einer 
früheren Mosaikdarstellung des Kreuzes eingenomrmen hat, was dem Referenten 
erlaubt, das Mosaik nach 787 zu datieren. Dies Evangelisten in dem Nar- 
thex aus dem XI. Jahrh. zeigen den Anfang einerr ganz neuen Bewegung der 
byzantinischen Kunst in der Richtung nach dem Undividuellen, worin der Re¬ 
ferent die ersten Anläufe der Renaissance erblickt. Prof. Schmit glaubt außerdem 
in Nikaia drei wichtige Momente der Stilentwickllung in der Konstantinopler 
Mosaizistenschule feststellen zu können, wodurch <die Koimesiskirche zu einem 
unschätzbaren Denkmal der byzantinischen Kunstfc erhoben wird. 

A. Ani8imov , Die Mutter Gottes von Vladimir. Der Referent be¬ 
spricht ausführlich die kürzlich unternommene Restauration dieses ausgezeich¬ 
neten Werkes, an der er als Spezialist beteiligt warr. Von der untersten Schicht 
sind nur die Gesichter der Mutter Gottes und des am ihre Wange sich drückende^ 
Kindes, diese aber auch nicht ganz unbeschädigt enthalten. Da es an Analogien 
fehlt, welche die formale Behandlung und den ikoncngraphischen Typus betreffen 
(Referent erwähnt den Eleousatypus in einer grusinischen Ikone und auf 
Amuletten, beides nicht datiert), datiert Anisimoov auf Grund ausführlicher 
historischer Forschung in das XII. Jahrh. 

G.Schidkov, Ikone des Christus (Spas JairoeOko)in derKoimesis- 
kathedrale in Moskau. Die 1919 aufgeputzte Hkone(Abb. bei N. Kondakov, 
Ikonographie Jesu Christi) wird vom Referenten mit byzantinischen Pantokrator¬ 
darstellungen verglichen und die auffallende Ähnliichkeit mit dem Christus der 
Chorakirche in Kpel (Abb. daselbst Nr. 6) besprachen. Die Moskauer Ikone 
ist aber viel archaischer und dürfte also einer früiheren Etappe der Entwick¬ 
lung der byzantinischen Malerei entsprechen. Wegen Mangel an Vergleichs¬ 
material in Byzanz ist die Ikone mit kleinasiatiscbem und italienischen Malereien 
des XIII. Jahrh. zu vergleichen (z. B. Apostelköipfe der Wandmalereien in 
S. Maria Maggiore in Rom). 

N. Brunov berichtet über die Kirche der hl. Paraskovie in Nov- 
gorod (1156, später umgebaut), welche im Aufftrage des kunsthistorischen 
Instituts in Petersburg unter Leitung von L. Maciulevic genau aufgenommen 
wurde. Die Kirche ist in einem für Novgorod ungewöhnlichen Typus erbaut, 
welcher in dem Fürstentume Polock-Smolensk (Westrußland) aus der Kreu¬ 
zung kaukasischer und abendländischer Einflüsse entstanden ist. Die Anord¬ 
nung des Tambours über den vier westlichen Pfeiliern der von sechs Pfeilern 
getragenen Kreuzkuppelkirche, zusammen mit gesschlossenen Anbauten über 
den drei Eingängen stammt aus dem Kaukasus, cöazu gesellen sich Pilaster¬ 
bündel an den Fassaden und rechteckig im Äußerem ummantelte Nebenapsiden, 
Besonderheiten, welche abendländischem Einflüsse zzu verdanken sind. Für die 
Kirchenbaukunst von Polock-Smolensk (XI.—XII. Jahrh.) ist die Verschmel¬ 
zung von Elementen, die von sehr verschiedenen Seiten her gekommen sind 
(Kaukasus, Südrußland, direkte Beeinflussung von Kyzanz, Abendland) typisch. 

M. Alpatov , Zwei byzantinische Ikoneen des XII. Jahrh. Die 
Anastasis und Die Ausgießung des hl. Geistes (Petearsburg, Russisches Museum 
Kaiser Alexander TII.). Beide Ikonen haben auffalllende, die formale Behand¬ 
lung und die Figurentypen betreffende Ähnlichkeit nnit einigen Wandmalereien 
ces XII. Jahrh. (z. B. Adam der Anastasis steht dten Figuren der Seligen im 
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Jüngsten Gerichte von Neredica a. 1199 sehr nahe) und gleichzeitigen Minia¬ 
turen (offenbar provinz. Schulen). Der lineare Charakter und die akzentuierte 
Frontalität beider Werke, deren Publikation erwünscht wäre, sollen eine Grund¬ 
lage für eine uns bis jetzt mangelnde Vorstellung über den Stilcharakter der 
orientalischen Schule der byzantinischen Ikonenmalerei geben. 


Musde National Historique de Russie (4 Moscou). 

Section des antiquit&s byzantinea (ouverte le 15 fövrier 1924). 

La section des antiquitees byzantines represente le premier essai des 
musees russes d’exposer scientifiquement les monuments de Part et de la vie 
de Byzance d’un style synthetique, dit 'byzantin’. Ce style, apparu en resultat 
d’un long contact historique des cultures orientales et helleniques sur les 
bords d’Adriatique et de la Mer Noire, a produit des ecoles et des ateliers 
nombreux a Constantinople dont les chef-d’ceuvres ont ete repandus par des 
colonies byzantines en Occident et en Orient, entre Italie et Chine, depuis la 
Mer Baltique jusqu’a TEgypte, en exe^ant partout une grande influence sur 
la technique et les produits de Y industrie locale. Les intArets et les formes de 
Part byzantin ont pen^tre en Russie des le commencement de son existence 
aux premiers siecles du moyen-äge. 

La Russie ancienne a cause des rapports politiques et economiques avec 
les colonies voisines de Byzance a adoptä ses formes et sa technique industrielle 
en devenant elle-meme f la petite Byzance*. 

Ces liens historiques et cet heritage de la culture et des formes d' art de 
Byzance expliquent P existence de la section des antiquites byzantines parmi 
les autres sections du Musie National Historique de Russie (a Moscou). 

L’exposition des monuments byzantins dans la salle A contient les 
catägories suivantes, expos4es en Systeme selon Revolution historique. 

I. Bculpture. 

a) Marbre. 1. Fragments de sarcopbages. Rome, catacombes III—IV s. 

— 2. Fragments de plaques et de st&les funeraires avec des inscriptions. 
Rome, catacombes III—IV s. — 3. Chapiteaux, bases et autres parties archi- 
tecturales. Cherson&se V—VIII s. 

b) Ivoire. 1. Fragment de pyxide et le manche d’un miroir. Rome et 
Caucase IV s. — 2. Diptyches IV—XII s. 

c) Bois. Bois sculpte. Palestine, Athos XVI—XVIII s. 

II. L’art industriel. 

a) Metal. 1. Email cloisonne et champlev^ de Constantinople, de Caucase, 
romain-grec. — 2. Incrustation d’or sur un fond d’argent VIII—IX s. — 
3. Bronze fondu, grave et pointille VI—IX s. — 4. Bronze fondu, incruste 
d’argent et d’email VI—XI s. (le poids de oontrole pour les bazars et les 
divers objets de culte). — 5. Bronze sculpte XI—XIII s. (les croix et les 
amulettes). — 6. Monnaies byzantines d’or et d’argent. — 7. La vaisselle 
d’argent V—X s. 

b) Pierre. 1. Objets tailles en jaspe, en stiatite et en grfes X—XIV g. 

— 2. Incrustation en verre et en pierre coloree, appliquee sur marbre. Rome, 
P Orient XI—XII s. 
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c) Yerre. Ampulles en fragments et entieres. Rome, catacombes II—IV s. 

d) Ter re cuite. 1. Lampes de catacombes. Rome etChersonese III—Vis. 
— 2. Briques vermes. Nicomddie VIII—X s. — 3. Poterie. Rome, catacombes 
et Chersonese IV—X s. 

III. Peinture. 

1. Mosalque encaustique. Constantinople X s. — 2. Mosalque murale. 
Rome VIII—IX s. — 3. MosaXque du pave et des fragments de mosalque 
murale. Constantinople, Dapbni, Italie VI—VH s. — 4. Peinture (tempere) 
est-byzantine, copte, italo-grecque et autre XII—XVIII s. — 5. Manuscrits 
a eniuminures sur le parchemin X—XIII s. — 6. Manuscrits a enluminures 

sur le papier XIV—XVI s. Prof. N* Ppota80V, 

Direct, de la section. 


OP&H EPMH1XEIA ATO AEgEQN. 


'O x. F. Dölger ygagxov iv B. Z. XXIV 440 negl xov ßißXiov fiov 'Aue 
rrjg 'EXXrjvixrjg IdxogLag xal rov 'EXXrjvixov ßlov\ Owe^rjtrjas övo negixonag 
avrov, rag aepogebdag rag Xi£eig yagdvöga xal Xovxegog. 

IIgog Xvdiv rrjg dnoglag rov, dg drj(uico&cbdiv ivrav&a ra it;ijg. 

Elvai yvmdxov on ot opfrodo^oi, nagaXafißdvovreg ix rrjg ixxXrjdiadrixfjg 
yXdrfGrjg, ygr\Gi(xonoiovGi noXXaxig Xi£eig xal tpgadeig eixe opO’%, eixs xal öiadrgi- 
cpovxeg xi)v ivvoiav avx&v . TI. y. ix rov 'vCxag xoig ßadiXevdi xeexa ßagßag »v 
öcogov/ievog 9 Xiyovdi vvv 'avrbg nrje xaxa ßagßdgwv 9 , jjxoi inrjye slg rov öia- 
ßoXov. "Eni aöiog&corov XeyovGiv ' o di nagavofiog lovöag ovx rjßovXrj&rj Gvvii- 
vcu’. "Ex rov dvadiadi(iov rgonagiov Xaßovxeg xo 'xal xoig iv roig (ivr)(iaöi 
£cyr]v yagiddfievog 9 Xiyovdi 'avxog nigade £a>i) yagiddfievrj 9 inl rov &g ijöidxa öia- 
yayovrog. Tb ' ölv dxovg rL Xive xd yagxia\ an bgepavb xal yrjga va Xrjtyexe 9 
jjxoi (ii) aöixeire ytjgav xal ögepavöv, i'Xaßov öiadxgltpavxeg ix xä>v tyccXpcov 
(145, 9)* 'Kvgiog epvXdödei xovg 7tgodt)Xvxovg, ogepavov xal yr)gav avaXrjtye- 
rai xal böov dfjucgrcoXov atpavieV "Ex xov ' ov (piXrjfid doi darf cd xadäneg o 
lovöag 9 iv Aovxä Mavnveiag naXaioxa&aneg Xiyovdi rov xaxbv xal öie- 
dxga(i(ievov, fjxovda öl xal iya> bßgid&ivxa öia xov ' ßgl "Iovöa 9 v dnavxa ngog 
rov bßgtdavxa' '*Av elfiai ym b Tovöag, dv sldai 6 xa&dneg. 9 Tb dvvrj&eg 
' iyivav ysvslg ytvtönv i) ysvslg ^SKccrlacssgis ’ itgog dijXanJiv Sri nvlg öeiv&g 


jjßgidav dXXrjXovg, iXrjcp&r] ex rs rov Aovxä ( A ' 50) ' dyiov xal xo övo(ut 
avrov xal xb eXeog avrov eig ysveag xal yevedg" xal ix xov Max&aCov ( A' 17)' 
' ITädai ovv at yevEal anb "Aß^aafi Aavtö ysvsal öexariddaQeg xal inb 
Aax iö ecog rrjg (lexoixediag Baßvlmvog ysvsal ösxaxidaageg xal aTto rfjg (Uxoixs- 
dlag BaßvXätvog mg rov Xqigxov ysvsal ösxariodageg 9 . 

Ta roiovrov ei'öovg nagaöslyfiara slvai ndfinokXa {bXlya xal ngoyslgeog 
tbgldxu o ßovXofiEvog iv tc5 nagagrr}(iau rov nagotfumv igyov rov ’I. ßm- 
JiAov), xax" avra öl epvdixcbxarov f)xo ix rov EiayyeXixov 'nivrs yag avögag 
Edyjeg 9 va XBy&rj iv KscpaXXtfvla yagdvöga f\ aviftixog yvvr). 

"OXcog dnL%avov ßißata elvai xo ou, xaxa rbv x. Dölger, övvaxai idoag rj X. 
va dyexid&rj ngog xb TxaXixbv galante, xb bnolov ölv tpalvtrai va Grjfialvy xal 
rrjv eraigav. Ta "IraXixd eig -ante Xrjyovdi nag 9 7)(dv eig -avreg r) -avxrjg, n.y. 
xovgdvxeg -avxr)g, fiov^txdvxsg - dvxr\g , ayiovxdvreg -avrrjg, xa& 9 
a xal yaXdvxrjg. Il&g aXXcog xb galante xovro va fieraßXifdij eig yagdvöga 
vno KecpaXXr\vorv , nag" olg roGov oixeia elvai rj TxaXixf) yXcbGGa. 
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f 0 x. Dölger vopt&i ozi zb nag* i^iiv akovzsgog 9 kovzegog , dkovd'rjgog 
inl zfjg Gripaölag zov amözog , ccöeßfjg, akko&qrjöxog 7tgoigyezai ix zov agyalov 
ahxriqiog 'fj akizrjgog. ’Akrj&eg elvai ozi öm^ezai ivutyo D nag* rjfiiv zo dkizjj- 
giog (* 'HjuiQog , KgrjzTj) ngog ßßqiv keyofievov, axqißmg d* mg ix zfjg koytag rj 
&q%a£ag ykmöörjg eikrjiifxivov kiyezai xal dövvi£fjzmg 9 ov%l aXizrjqiog. Tb aXiziggog , 
eng noirjxixbv xal Cnonzov, ag ze&y xaza (iegog 9 dxp* oi da nfyxiöza mfravov elvai 
ozi fjdvvazo va nqoik&iß drjfimdrjg ki£ig ix 7Z0irjziX7jg xai Gnaviag. 

Oi yvmözdzeqoi zvnoi zrjg k££emg öf^iegov elvai kovzegog (X/og), i£ oi 
äXovzegog ( MeGörjvCa , Mavtfo Olvovg ), kovxrjqog (Kwovqta\ oi Akoizvi- 
gog (ivtayov) xal xaza peza&eöiv äXrjzovqog ( Keqtakkrjvia , Aevxag ), dkov- 
&rjgog ix zo'D kov&rjqog {KagxaßLzöa 9 Zrjxiavog 104), (Biawog 

*Avaz. Kqrprig) xal akfi&ovqog (Olvovg Aaxedalfiovog) ix zov dkov&ygog , 
xaza fieza&eoiv, fii xoivrjv navzeg öriftaölav , akko&grjöxog, amözog. 

"Oxi ot zvnoi oizoi i£eikl%&rjöav ix zov Luther xal zov HgekhqviG&evxog 
Aov&rjgog mg xal ozi nokv dvöxokov elvai va nqoik&y zb kovzegog ix zov 
akizrjgog , aklzrjgog 9 aklzovgog , ktzovgog 9 nag zig voei. 

Ilag* rjfiiv Aovzegog iXiyexo oi fiovov 6 aqyrjybg zfjg fiezaggv^jilöemg, 
aXka xal nag axokov&mv zrjv Sidaöxaklav avzov xal enojiivog , xaza zfjv bq&o- 
do£ov navzoze avxLkrjtyiv 9 aigezixog xal amözog. Ilß. zb iv zm Krptm Xaglzmv 
zoi Katöaqlov Aanovze (E. Legrand, Bibi. gr. vulg. IH 136, 766): 

*Edm xavelg dev xazoixei , xavelg aXXog neg vzlo 
'Eßqaiog , Tovqxog, änaye, akkrj (pvkfj xdjijila 
*Agjiivrjg , &gdyxog 9 Aovzegog 9 navzov oqdodo%la. 

Ilaqdßake ngoöizi zb naga da Somavera Aovzegoxakßivodidaxzog 9 
tö zfjg Kezpakkrjvlag kovzegavog xal zb iv Mavy Aov&rjqoxaqßivog — aige- 
zixog, amözog xal oizmg eyeig zbv Xoyov zf\g bvo\möLag. 

Tb Xovzeqog aXXmg ze 9 zb bnotov dlv ^to, a»g tpqovei 6 x. Dölger, (iovov 
eig zovg fteokoyoivzag yvmözov , alla xal di avzmv evgvzaza eig zbv kaov 9 zb 
Xovzeqog, Xiym 9 xal ot i| avzoi nagayofuvoi zvnoi anavzmöi nag* 'fj(iiv 9 f iovov 
fieza zijv didaöxaklav xal zovg ygovovg zoi Aov&Jiqov. 'AnoxXelezai 
Xombv naöa G%iöig ngog zb dkixr\qiog — akixr}g6g. Oaidmv Kovxovkig. 


Zur Etymologie des Wortes Vlaoheme. 

Herr Prof. Bänescu erwies uns die Ehre, unsere Abhandlung bezüglich 
des Wortes Vlach 1 ) in dieser Zeitschrift XXIV 228 f. mit der Bemerkung &nzu~ 
zeigen, daß er die Existenz der Rumänen in der Nähe von Konstantinopel um die 
Mitte des 5. Jahrh., die wir aus der von uns vorgeschlagenen Etymologie des 
Wortes Blachernae (aus Bkd% + Igvog) und dem in dieser Zeit von uns auf¬ 
gedeckten Namen eines 'Hannenkönigs* Vlach erschlossen hatten, ablehnt. 

Wir wollen den Sachverhalt dahin klarstellen, daß wir die Hinaufrückung 
des Zeitpunktes einer Ansiedlung vlachischer Bevölkerung bei Konstantinopel 
bis zum 5. Jahrh. keineswegs apodiktisch, sondern nur hypothetisch auf Grund 
der von uns vorgebrachten neuen Tatsachen skizziert haben. Des weiteren woll¬ 
ten wir hervorheben, daß es uns widerstrebt, die bisher übliche Form Bla- 
cherüae gutzuheißen, aus dem einfachen Grunde, weil die Verhauchung des 

1) J.Gherghel, Cftteva contribu^ioni la cuprinsul notiunei cuväntului 'Vlach% 
extras din f Convorbiri literare’. Bucuxe^ti 1920. 
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B zu W in der %<nvr] lange vor dem 5. und gar vor dem 12. Jahrh. vor sich 
gegangen ist (vgl. Hatzidakis, Einleitung. S. 33). Unserer Deutung ent¬ 
sprechend haben auch Geschichtschreiber des 4. Kreuzzuges diesen Namen 
nach normannischer Schreibweise mit Blakerne wiedergegeben, da sie offen¬ 
bar einen inneren Zusammenhang zwischen dieser topographischen Benennung 
und dem für die Rumänen bei den französierenden Normannen landesüblichen 
Namen Blae 1 ) wähnten; sonst hätten sie den Namen wie alle übrigen mit 
B beginnenden griechischen topographischen sowie Personennamen 2 * * ) durch 
r Vlacherne 5 ausgedrückt. Übrigens ist die Existenz einer vlachischen Bevölke¬ 
rung bei Konstantinopel im 13. Jahrh. und ihre Zusammengehörigkeit in Sitten 
und Abstammung mit den 'Skythen’ an der Donau durch Pachymeres 
sichergestellt. Wenn nun schließlich Herr B. gegen unsere Ausführungen 
überhaupt einfach skeptisch sich verhält, ohne auf unsere Einwürfe kritisch 
einzugehen, so wollen wir doch hoffen, daß sein Eingreifen vielleicht andere 
Forscher aufmuntern werde, dieser neu aufgerollten Frage fordernd nach¬ 
zugehen. _ Dr. Ilic Gherghel. 

Album der byzantinisohen Kaiser. 

Gern veröffentlicht die B. Z. folgenden Aufruf, der uns aus Athen von 
dem Komitee zugeht, das den wissenschaftlichen Nachlaß von Spyridon 
Lampros verwaltet: 

Aus dem Nachlaß des unvergeßlichen Spyridon Lampros bietet zweifel¬ 
los das größte Interesse für die Geschichtsforschung und Kunstwissenschaft die 
Sammlung der Porträts der byzantinischen Kaiser, die der gelehrte 
Forscher mit besonderer Liebe hegte und bis in seine letzten Tage zu be¬ 
reichern suchte. 

Begründet wurde diese Sammlung von Abbildungen der byzantinischen 
Kaiser durch Sp. Lampros auf Kosten des griechischen Komitees der Internatio¬ 
nalen Ausstellung in Rom. Ausgestellt wurde sie in dieser Ausstellung im Jahre 
1911 (vgl. „Ausstellung Sp. Lampros u in Typaldos-Basias, Die griechische 
Abteilung auf der Internationalen Ausstellung in Rom 1911, Athen 1913 S.3l ff). 
Bei Gelegenheit dieser Ausstellung gab Lampros einen illustrierten Katalog der 
ausgestellten Porträts in französischer Sprache heraus: Sp.Lampros, Eropereurs 
Byzantins. Catalogue illustre de la Collection des Portraits des Empereurs de 
Byzance d’apres les statues, les miniatures, les ivoires et les autres oeuvres 
d’art. Athenes 1911. 

Über diese seit langer Zeit geplante Sammlung machte Lampros wieder¬ 
holt auf verschiedenen Kongressen Mitteilungen: 1. auf dem ersten Inter¬ 
nationalen Archäologenkongreß 1905 in Athen (vgl. Comptes-rendus du Congres 
International d'Archeologie l öre Session. Athenes 1905 p. 309); 2. auf dem 

1) Es ist dies die nordländische Form (vgl. Blökurnannaland = terra Vla- 
chorum), die zuerst bei Snorri Sturleson (1178-1242) auf kommt und in der Be¬ 
deutung f Pferd’ (=s blakkr) auf viel frühere Zeit zurückweist (vgl. auch sächsisch: 
Bloch, Blöchsland), dann durch dieselben Normannen den französischen Ge¬ 
schichtschreibern des lateinischen Kaisertums übermittelt wurde. 

2) G. de Villehardouin, Conquete de Constantinople etc., Paris 1874, 

p. 240—241 (c. 403); Wernas 1 (= Th. Branas, Anm 3); p. 266—267 (c 444); f Vervi’ 

(= Berve bei Philippopel, p. 589); p. 364 — 365 (c. 684); ? la Verre’ (in Mazedonien, 

p. 590); p. 240—241 (c. 403); Wisoi’ (= Bizoe in Thrazien, p. 590). 
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Kongreß in Kairo 1909 (Comptes-rendus du Congres International d’Archeologie 
classique 2 öm6 Session. Le Caire 1909 p. 267) und 3. in Rom bei Gelegenheit 
der Ausstellung von 1911. 

Aber auch nach der Ausstellung in Rom wurde die Sammlung, die 1911 
dem Museum der c I<sxoqi>k 7] xal ’E&voXoyixii 'EtcuqeIcc trjg EXXaSog mit dem 
strikten Vorbehalt des Rechtes auf Priorität der Veröffentlichung durch den 
Begründer der Sammlung geschenkt worden war, noch durch die unablässigen 
Forschungen des unermüdlichen Begründers bereichert. Nunmehr besteht sie 
aus folgenden Abbildungen: 

115 Photographien von Miniaturen aus dem Codex cc S. 5. 5. der Biblio¬ 
thek Este in Modena, 

160 Photographien nach den Miniaturen des Codex 5—3 N. 2 der National¬ 
bibliothek zu Madrid, der die Chronographie des Johannes Skylitzes enthält, 

33 Photographien nach Holzschnitten in dem in Nürnberg 1493 heraus¬ 
gegebenen Liber chronicarum von Hartmann Schedel, 

99 farbigen und photographischen Abbildungen nach verschiedenen Hss 
und anderen Kunstwerken. 

Das waren die bis zum Tode von Sp. Lampros bekannten Abbildungen. 

In seinem literarischen Nachlaß fanden sich jedoch bei der Ordnung durch 
Herrn G. Charitakis viele Notizen von Sp. Lampros zu diesem Gegenstand, die 
jetzt in den Faszikel g' eingeordnet sind (vgl. Charitakis c E. AapitQOv xa 
fierce davcttov bvqb&bv xa in Niog e EXXtivotivrifi(ov XIV (1917—1920) S. 207ff. 
und desselben f Ta avixöoxa Bgyu xov Aa^.’itQov ’A&rjvai 1921 S. 8 ff.). In 
diesem Faszikel sind einige neue Porträts von Kaisern sowie auch noch viele 
Notizen, die sich auf die Sammlung beziehen, vereinigt. Von größter Bedeutung 
ist ferner ein Abdruck des 1911 französisch herausgegebenen Katalogs mit 
einer Menge von Aufzeichnungen und Ergänzungen von Sp. Lampros zu seinem 
Werk, die zu eingehenderen Studien Wegweiser sein können. 

Das zur Herausgabe des literarischen Nachlasses von S. Lampros einge¬ 
setzte große Komitee hat unter seinen vordringlichen Arbeiten als wichtigste 
die Veröffentlichung dieser Sammlung als Album erachtet und ein besonderes 
Unterkomitee mit dem Studium dieser Angelegenheit beauftragt. Dieses Unter¬ 
komitee besteht unter dem Vorsitz S. K. H. des Prinzen Nikolaos, des Vor¬ 
sitzenden auch des großen Komitees, aus den Herren A. Adam&ntiou, 
G. Soteriou, A. Orlandos, G. Charitakis und A. Xyngopoulos. 

Nach eingehenden Beratungen hat das Komitee mit Stimmenmehrheit den 
von Herrn G. Charitakis vorgeschlagenen Plan zu einer Ausgabe angenommen, 
der folgende wesentliche Punkte enthält: 

Vor der Ausgabe soll eine Neuausgabe des bei Gelegenheit der Ausstel¬ 
lung in Rom veröffentlichten französischen Katalogs erfolgen mit den Zusätzen 
von Sp. Lampros, die sich in dem oben erwähnten Exemplar des Katalogs im 
Nachlaß befinden. Diese Neuausgabe des Katalogs soll an die Byzantinisten in 
Griechenland wie im Auslande mit der Bitte, die etwa vorhandenen Lücken 
namhaft zu machen, versendet werden. Wenn alsdann das Komitee sicher sein 
kann, daß nahezu alle bekannten Abbildungen von Kaisern in diesem Katalog 
verzeichnet sind, sollen die notwendigsten Kopien entweder in Farben oder in 
Photographie der etwa als neu sich ergebenden Abbildungen von Kaisern in 
Angriff genommen werden und dann soll die Ausgabe aller Bilder erfolgen. 
Den Abbildungen soll eine Vorrede vorausgehen, welche die von Sp. Lampros 
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über die Bildnisse der byzantinischen Kaiser auf den verschiedenen Kongressen 
beigegebenen Mitteilungen enthalten wird 

Die politischen Ereignisse in Griechenland und die Abwesenheit S. K. H. 
des Prinzen Nikolaos, des Vorsitzenden des Komitees, der mit besonderer Fürsorge 
und Teilnahme sich dem Unternehmen widmete, haben die Arbeiten der Heraus¬ 
gabe bisher verzögert. 

Im Hinblick auf die außerordentliche Bedeutung dieser Sammlung, über 
die von vielen Seiten die günstigsten Beurteilungen vorliegen, ergeht seitens 
des Komitees ein eindringlicher Aufruf an die wissenschaftlichen Körperschaften 
und die Verleger zugunsten der Veröffentlichung dieser kostbaren Sammlung, 
die bestimmt ist, unschätzbare Dienste allen Forschern zu leisten, die sich mit 
byzantinischer Geschichte, Kunst und Kostümkunde beschäftigen. A. H. 


Die Koimesiskirohe in Nikaia. 

Unser Mitarbeiter Herr Norman H. Baynes teilt mit: 

In the Comptes Bendus of the Academie des Inscriptions et Beiles-Lettres 
1921, pp. 352—353, M. Ch. Diehl reports on the authority of M. Jean Papa- 
dopoulos the injuries which the Turks have inflicted on the Church of the 
Dormition of the Virgin at Nicaea. The whole church has been ransacked in 
search for treasure, the sarcophagi destroyed. c Dans la nef principale Fambon, 
les lutrins, les stalles, Ficonostase avec ses icones, tout a ete mis en pieces: 
Meme devastation dans le chceur: les stalles, ... les vetements sacerdotaux, 
les objets du culte, tout a ete detruit. ... Le dallage en marqueterie de marbre 
de la nef principale, le pavement mosaSque de Fapside n'ont pas ete mieux 
traites. Those essential parts of the church which possess a real historical 
value were however almost intact 'Sans doute Fimage de la Vierge orante 
qui decore le narthex et la figure en pied de la Madonne tenant Fenfant Jesus 
qui orne la conque de Fapside ont ete quelque peu endommagees par les 
coups de feu qu'on a tirees sur eile. Mais la decoration du grand arc, avec 
de helles figures d’anges inclines devant le trone de Dieu, est heureusement 
conservee, ainsi que Finscription qui porte le nom de Fartiste ou de fondateur 
de l’^glise.’ But the two mosaic figures discovered in 1911 on the pillars 
sustaining the great eastern arch of the building — the Christ 6 avxupcovrj- 
x7\g and the Virgin rj ikeovöa — have disappeared. 

Ferner schreiben uns unsere Mitarbeiter, die Herren M. Alpato V u. N. BruttOV: 

Während unseres Besuches von Nikaia im Dezember 1924 konnten wir 
uns überzeugen, daß die Koimesiskathedrale der vollständigen Zerstörung preis¬ 
gegeben ist. In Ergänzung der grundlegenden Publikation von 0. Wulff war 
das Denkmal noch vor dem Kriege von N. Kluge und Th. Schmit im Auf¬ 
träge des Russischen Archäologischen Instituts in Konstantinopel allseitig unter¬ 
sucht worden, wobei neue Mosaiken von großem künstlerischem Werte entdeckt 
wurden. Die Publikation sollte den XVII. Band der Izvestija des Institutes bil¬ 
den, sie ist auch gedruckt worden, aber nicht erschienen. Jetzt ist der gesamte 
Bildschmuck der Kirche zugrunde gegangen. Die Mosaiken waren von außer¬ 
ordentlicher Bedeutung, da in ihnen die allmähliche Entwicklung des byzan¬ 
tinischen Mosaikstiles von den malerisch behandelten Figuren der Engel des 
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Bema bis zu den im linearen Stile ausgeführten Evangelisten- und Heiligen¬ 
bildern des Narthex des XI. Jahrh. verfolgt werden konnte. Außerdem stellen 
die beiden Ikonen, welche von den genannten Gelehrten unter der Kalkschicht 
entdeckt wurden, ein seltenes Beispiel örtlicher Heiligenbilder dar. Von der 
Kirche stehen jetzt nur wenige einzelne Mauerteile aufrecht. Nur ganz niedrige 
Mauerstücke der Südapsis und die Südwand des Diakonikon haben sich er¬ 
halten. Die niedergebrochenen Gewölbe und Kuppelbogen des Naos und der 
Nebenschiffe haben die Mauerreste der Hauptapsis, der Nordapsis, des nord¬ 
östlichen Pfeilers und der Außenm&uem der nordöstlichen Ecke des Gebäudes 
unter sich begraben. Der westliche Tragbogen der Kuppel steht noch aufrecht, 
vom Narthex nur die südliche Hälfte, die fast ganz unzerstört geblieben ist. 

Leider war es uns auf das strengste untersagt, photographische Aufnahmen 
von den Ruinen zu machen oder sie nur genauer anzusehen, ja sogar in ihrer 
Nähe länger zu verweilen. Somit war keine Möglichkeit, irgendwelche sichere 
Schlüsse aus dem Gesehenen zu ziehen. Wir sahen aber deutlich, daß die we¬ 
nigen Ruinen von einer Anzahl Arbeiter systematisch weiter abgerissen wur¬ 
den; auf unsere Anfragen erhielten wir die Antwort, die Kirche sei bestimmt, 
neuen Gebäuden Platz einzuräumen. Nach unserer Rückkehr nach Kpel machten 
wir die zuständigen Behörden auf die fortdauernde Zerstörung der Kathedrale 
aufmerksam, wir erhielten aber die Antwort, es sei unmöglich, etwas dagegen 
zu unternehmen. Abgesehen von der Unzulässigkeit einer derartigen Behand¬ 
lung byzantinischer Denkmäler von so außerordentlicher Bedeutung muß dar¬ 
auf hin gewiesen werden, daß die Erforschung auch der Ruinen noch manche 
Aufschlüsse über das Denkmal geben könnte, vor allem über die Zeit der Ent¬ 
stehung, die sowohl für die Architektur als auch für die Mosaiken von großer 
Bedeutung ist und von Wulff ins VIH., von Scbmit ins VI. Jahrh. versetzt wird. 
Ganz besonders muß auf die Möglichkeit hingewiesen werden, daß die seit¬ 
lichen und der westliche Kuppelbogen ins XI.—XD. Jahrh. zu versetzen sind. 
Es schien uns, daß dieselben in der charakteristischen Ziegeltechnik mit sehr 
breiten Mörtelzwischenlagen, hinter denen je eine Schicht verborgen liegt, aus*: 
geführt sind, eine Tatsache, die schon von Schmit für die Schildmauern der 
seitlichen Bogen festgestellt worden ist. Die Frage erhält große Bedeutung im 
Zusammenhang mit dem Umstande, daß die seitlichen Außenmauern und auch 
die Gewölbe der Seitenschiffe, wie es Sohmit festgestellt hat, von Grund aus 
in byzantinischer Zeit um gebaut wurden und die Seitenschiffe ursprünglich eine 
Empore trugen, was aus dem Vorhandensein von Seitentüren in der Ostwand 
des Narthex und anderen Merkmalen hervorgeht. Für die Datierung des ge¬ 
samten Baues ist von großer Wichtigkeit die Frage nach der Entstehungszeit 
der Narthexfassade, deren Technik uns von der der Südapsis verschieden zu 
sein schien und uns an die Kpl er Bauten des X. Jahrh., wie z. B. die Budrum- 
Djami, erinnerte. Es stellt sich somit vielleicht die Möglichkeit ein, den ur¬ 
sprünglichen Bau doch noch in das VII. Jahrh. zu datieren. Es wären von ihm 
dann nur der Grundriß, der Narthex und die östliche Partie übrig geblieben, 
die Narthexfassade aber erst im. IX. Jahrh. ausgeführt worden. Im XI.—XII. 
Jahrh. hätte dann die Kuppel mit ihren Tragebogen einen eingehenden Umbau 
erfahren. 

Eine Einzeluntersuchung der wenigen Reste, ihrer Technik und ihrer 
Form könnte eine sichere Antwort auf manche Fragen geben. Es ist daher 
dringend zu wünschen, daß so schnell wie möglich eine solche Untersuchung 
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stattfindet (es muß unbedingt vorher die Erlaubnis der Militärbehörden ein¬ 
geholt werden), wenn es wirklich unmöglich sein sollte, die wenigen Reste der 
berühmten Kathedrale zu retten. A. H. 


Kardinal P. Franz Ehrle S. J. 

Am 17. Oktober 1924 ist Se. Eminenz Kardinal P. Franz Ehrle S. J.. 
ein Deutscher aus Isny im Schwabenland, über die Schwelle des 80. Lebens¬ 
jahres getreten. In Rom ist aus diesem Anlaß eine glänzende Feier veran¬ 
staltet worden, bei der unter den Auspizien Sr. Heiligkeit des Papstes Pius XI. 
und in Anwesenheit von zahlreichen Gelehrten aus allen Ländern dem hoch¬ 
verdienten Kardinal die Huldigung der Wissenschaft dargebracht wurde. Die 
Byzantinische Zeitschrift möchte sich in aufrichtiger Verehrung in diesen Reigen 
stellen. Denn ohne eigentlich Byzantinist zu sein hat Kardinal Ehrle durch 
seine ausgebreitete Forschung und insbesondere durch seine langjährige Lei¬ 
tung der kostbarsten Schatzkammer unserer Wissenschaft, der Vatikanischen 
Bibliothek, sich auch um die Byzantinistik und um alle auf unserem Gebiete 
arbeitenden Gelehrten die größten Verdienste erworben. So bringt auch die 
Byzantinische Zeitschrift dem hochverehrten Gelehrten ihre herzlichen Glück¬ 
wünsche dar in der Hoffnung, daß ein ungetrübtes Alter das gesegnete Lebens¬ 
werk krönen möge. _ A. H. 

Zu Ehren von Feodor Ivanovic Uspenskij. 

Am 7. Februar 1925 durfte der hochverehrte Altmeister der russischen 
Byzantinistik, Feodor Ivanovic Uspenskij, seinen 80. Geburtstag feiern. 
Ein Leben rastloser, unermüdlicher Arbeit hat er der Erforschung der byzan¬ 
tinischen Geschichte gewidmet. Aus den Codices und den Inschriften, die er 
entdeckte, sammelte er ebenso wie aus den Geschichtswerken das gewaltige 
Material, das er in seinen ungemein zahlreichen Publikationen verarbeitete. 
Insbesondere der inneren Geschichte des byzantinischen Reiches galt sein Be¬ 
mühen, der Verwaltung von Kirche und Staat, dem Leben des Volkes und 
seiner Denkmäler. Die Stadt Konstantinopel, wo Uspenskij seit dem Jahre 1896 
das Russische Archäologische Institut leitete, war der rechte Boden für seine 
weitausgebreitete Tätigkeit, die zahlreichen Bände der Izvjestija des Instituts 
legen ein glänzendes Zeugnis von der Vielseitigkeit und Tiefe der archäolo¬ 
gischen und philologisch-historischen Tätigkeit ab, die Uspenskij anzuregen 
und zu fördern wußte. Der Zerstörung des Weltkrieges ist diese Stätte der 
byzantinischen Forschung zum Opfer gefallen, Uspenskij verlebte seinen 80. Ge¬ 
burtstag in Petersburg. Wir sprechen dem hochverehrten Meister unsern herz¬ 
lichen Glückwunsch aus und knüpfen die Hoffnung daran, er möge am Abend 
seines Lebens noch die Wiedererneuerung des Russischen Archäologischen 
Instituts sehen. Sie liegt im Interesse der gesamten internationalen Byzanti¬ 
nistik, die in dankbarer Verehrung dem hochverdienten Gelehrten ihre Hul¬ 
digung an seinem Ehrentage darbringt. A. H. 


Zum 35jährigen Jubiläum d$r wissenschaftlichen Arbeit von 

Prof. Dr. D. Ainalov 1924. 

Zehn Jahre sind vergangen, seitdem 1914 das 25jährige Jubiläum des 
Meisters der byzantinischen Kunstgeschichte gefeiert wurde. Erst 1915 ist es 
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seinen Schülern gelungen eine Festschrift zu veröffentlichen, der ein Verzeich¬ 
nis seiner zahlreichen Arbeiten, über die die Leser der B. Z. seinerzeit unter¬ 
richtet waren, hinzugefügt wurde. Die im Januar 1924 dieses Jahres in der 
Akademie für Geschichte der materiellen Kultur abgehaltene Feier zeugte 
von dem großen Interesse, das seine hauptsächlich der byzantinischen Kunst 
gewidmeten Studien in den weitesten Kreisen erregten, und von der tiefen 
Verehrung, die der begeisternde Forscher sich erwarb. Die grundlegenden Werke 
des Jubilars wie vor allem die 'Hellenistischen Grundlagen der byzantinischen 
Kunst’, 'Die Mosaiken des IV.—V. Jahrhunderts’, 'Byzantinische Malerei des 
XIV. Jahrhunderts’, sind Gemeingut der Byzantinistik geworden, obgleich sie 
nur in russischer Sprache erschienen sind. Es kann nicht genug bedauert werden, 
daß die schwierigen Verhältnisse es bisher verhindert haben, alle die letzten 
Arbeiten des unermüdlichen Forschers zu veröffentlichen. A. u. B. 


Zum 80. Geburtstag von Gustav Schlumberger. 

Am 17. Oktober vollendete Gustav Schlumberger, geboren 1844 in 
Gebweiler im Oberelsaß, sein 80. Lebensjahr. Von Untersuchungen zur deutschen 
Münzkunde ausgehend wendete er bald seine erstaunliche Arbeitskraft der 
byzantinischen Welt zu, der dann vor allem seine Lebensarbeit gewidmet war. 
Die gewaltige Leistung der Sigillographie byzantine steht als eines der großen 
Werke der Byzantinistik da, dessen Inhalt bis heute noch nicht entfernt hat 
ausgeschöpft werden können; die glänzenden Geschichtswerke der Epopee by¬ 
zantine haben das Interesse für Byzanz in alle Kreise der Gebildeten getragen. 
Die Byzantinische Zeitschrift huldigt glückwünschend und dankend dem hoch¬ 
verehrten Forscher und hofft, daß die Kraft zur Arbeit ihm noch lange Jahre 
ungeschwächt erhalten bleiben möge. A. H. 


Das 25jährige Bestehen 

des Mittel- und neugriechischen Seminars an der Universität München. 

Gedächtnisfeier für Karl Krumbacher. 

Zur Erinnerung an die im Jahre 1899 erfolgte Gründung des Mittel¬ 
und neugriechischen Seminars fand am 26. Juli 1924 in der Universität ein 
Festakt statt, der dem Andenken an Karl Krumbacher galt. Der Hörsaal prangte 
im festlichen Schmuck, dessen Mittelpunkt das Bild Krumbachers bildete. Die 
bayerische Staatsregierung war durch den Staatsminister Exz. Dr. von Matt, 
die griechische Staatsregierung durch den griechischen Gesandten in Berlin, 
Exz. Dr. Kanellopoulos und den griechischen Generalkonsul in München, Prof. 
Dr. von Bassermann-Jordan vertreten, die Bayerische Akademie der Wissen¬ 
schaften durch ihren Präsidenten Geheimrat Dr. von Gruber, die Universität 
München durch ihren Bektor Magnificus Geheimrat Dr. von Kraus, die Bayer. 
Staatsbibliothek durch ihren Generaldirektor Geheimrat Dr. Schnorr von Carols- 
feld. Als Ehrengäste nahmen auch der Bruder des Schöpfers unseres Seminars, 
Gutsbesitzer Ludwig Krumbacher mit Sohn und Neffen, an der Feier teil, und 
eine besondere Auszeichnung wurde dem Seminar dadurch zuteil, daß Frau 
Anna Lamprou, die Gattin von Krumbachers treuem Freunde und Berufs¬ 
genossen Spyridon Lampros, nach München geeilt war, um dem Festakte bei¬ 
zuwohnen. Eine überaus große Zahl ehemaliger Schüler Krumbachers und 
früherer Mitglieder des Seminars aus Deutschland und dem Auslande hatten 
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sich versammelt, för die dichte Schar der Professoren und Studierenden war 
der Hörsaal fast zu klein. 

Musik leitete die Feier ein. Dann entwarf Prof. A. Heisenberg in seiner 
Gedächtnisrede ein Bild von dem Lebensgange und dem wissenschaftlichen 
Werke Karl Krumbachers. Seine drei größten Leistungen, die Geschichte der 
byzantinischen Literatur, die Gründung der Byzantinischen Zeitschrift und die 
Schöpfung des Mittel- und neugriechischen Seminars an der Universität München 
sichern ihm den Ehrentitel des Begründers der modernen byzantinischen Philo¬ 
logie. Ausführlich legte der Vortragende die Geschichte des Seminars dar und 
gedachte mit Dankbarkeit der tatkräftigen Unterstützung, die der Anstalt in 
ihren Anfängen von der griechischen Staatsregierung und von hochherzigen 
griechischen und deutschen Gönnern zuteil geworden war, bis die bayerische 
Staatsregierung das Institut in ihre Obhut nahm. Mit Stolz durfte darauf hin¬ 
gewiesen werden, daß heute zahlreiche ehemalige Angehörige des Seminars 
auf europäischen Hochschulen die Byzantinistik im Geiste Krumbachers pflegen. 
Seitdem durch letztwillige Verfügung des Schöpfers seine reichhaltige Privat - 
bibliotbek dem Seminar überwiesen ist, besteht in München die umfassendste 
Spezialbibliothek für Byzantinistik. Über die schweren Jahre nach der Kriegs¬ 
zeit hat die Fürsorge der Freunde im Ausland, besonders in England und 
Griechenland, hinweggeholfen. Alljährlich arbeiten im Seminar deutsche und 
ausländische Studierende, mit besonderem Nachdruck aber wurde betont, daß 

das Institut jederzeit allen Gelehrten ohne Unterschied der Nationalität offen 

•• 

steht. Krumbachers Lebens werk war von der Überzeugung getragen, daß die 
Byzantinistik nur durch vertrauensvolles Zusammenarbeiten von Gelehrten 
aller Nationen ohne Unterschied gedeihen kann. In diesem Geiste soll sein 
Lebenswerk auch künftig behütet werden. 

Der griechische Gesandte Exz. Kanellopoulos überbracbte die Grüße 
der griechischen Staatsregierung und sprach in tief empfundenen Worten den 
Dank aus, den Griechenland vor dem Lebenswerke Karl Krumbachers emp¬ 
findet. Prof. Heisenberg dankte ebenfalls in griechischer Sprache und gab die 
Versicherung, daß das Mittel- und neugriechische Seminar auch künftig eine 
Heimat selbstloser wissenschaftlicher Erforschung der griechischen Kultur 
bleiben werde. Musik schloß die eindrucksvolle Feier. A. H. 


Nikodim Pavlovic Kondakov j . 

Die russische und mit ihr die gesamte internationale Byzantinistik hat 
einen schweren Verlust erlitten, einer der großen Meister unserer Wissenschaft 
ist dahingegangen. Kurz nach der Vollendung seines 80. Lebensjahres ist 
Nikodim Pavlovic Kondakov in Prag, wo er seit der Erschütterung des 
Weltkrieges eine neue Heimat gefunden hatte und an der ceehiscben Univer¬ 
sität eine reiche Tätigkeit entfaltete, am 20. Februar 1925 gestorben. Im 
Jahre 1844 in Kursk geboren, widmete sich Kondakov schon früh philo¬ 
logischen, archäologischen und kunsthistorischen Studien, richtete dann aber, 
nach Petersburg und an die K. Akademie berufen, seine gewaltige Arbeitskraft 
vor allem auf das Gebiet der Byzantinistik. Seine bewundernswerten großen 
Werke wie die Geschichte der byzantinischen Kirnst vornehmlich auf Grund 
der Miniaturen, die Ausgabe der byzantinischen Zellenemails aus der Samm¬ 
lung Swenigorodskoi, die Ikonographie der Gottesmutter u. a sind jedem 
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Byzantinisten vertraut. Zahlreiche tiefgreifende Einzeluntersuchungen Konda- 
kovs haben aber auch außerdem alle Gebiete der byzantinischen Archäologie 
in wertvollster Weise bereichert Mit der außerordentlichen Vielseitigkeit und 
dem Gedankenreichtum seiner Werke verband sich eine glänzende Kunst der Dar¬ 
stellung. Kondakovs Arbeiten haben der byzantinistischen Forschung die wert¬ 
vollsten Ergebnisse geschenkt und die stärksten Anregungen gegeben, die 
Summe seines großen und leuchtenden Lebenswerkes wird auch in der Zukunft 
unvergänglich weiter wirken. A. H. 


Wilhelm Pecs f. 

Am 9. November 1923 starb in Budapest W. Peez, der Altmeister der 
byzantinischen und neugriechischen Philologie in Ungarn. Geboren am 20. März 
1854 in Sztrimbuly in Siebenbürgen kam er nach absolvierten Gymnasial¬ 
studien in Nagybänya, Mannaros-Sziget und Budapest im Jahre 1872 auf die 
Universität von Budapest, wo er die Kollegien der Professoren Telfy, v. Thew- 
rewk und Bing besuchte und im Jahre 1878 mit einer Dissertation über die 
Tropen des Aischylos und Sophokles promovierte. Im Jahre 1885 habilitierte 
er sich, damals Mittelschullehrer am evangelischen Obergymnasium zu Buda¬ 
pest, an der Pesther Universität für klassische Philologie, wo er bis zu seiner 
Ernennung zum o. Professor an der Kolozsvarer Universität (1891) haupt¬ 
sächlich über griechische Tragödie gelesen hat. Aus dieser Zeit stammt sein 
Buch A görög tragoedia (1889). Im Herbste des Jahres 1892 machte er eine 
Beise nach Griechenland. Infolge der dort erhaltenen Anregungen kam er zu 
der Überzeugung, daß die klassische Philologie mit der griechischen Philologie 
des Mittelalters und der Neuzeit im Grunde genommen eine Einheit bildet. 
Als er daher an die Universität von Budapest berufen wurde (1895), hielt er 
auf seiner Lehrkanzel Vorlesungen auch aus der mittel- und neugriechischen 
Philologie. Die Frucht dieser seiner reichen Tätigkeit läßt sich in dem Satze 
zusammenfassen: sozusagen alles, was von den Jahren 1902 an aus 
byzantinischer oder neugriechischer Philologie in Ungarn er¬ 
schien, geht auf die tätige Förderung oder die Anregungen von 
Peez zurück. Bis zum Jahre 1901 bedachte er wiederholt mit Beferaten 
die Byzantinische Zeitschrift, in der griechischen 'Adyva (1893 —1894) 
publizierte er für das Ausland jene umfassenden Studien über Tropen griechi¬ 
scher Dichter, die er unter günstigen Auspizien in seinen 'Beiträgen zur ver¬ 
gleichenden Tropik der Poesie (I. Berlin, Calvary 1886)’ erfolgreich begonnen 
und in seiner J&vyxpmxt) t^OTUxrj rrjg itoiijöecog rav iy^qlzav ygovav rrjg iXXrj- 
vutrjg Xoyoxsyylctg (Budapest 1913) ergebnisreich unter Dach und Fach ge¬ 
bracht hat. Sein Hauptwerk war das c Ökori Lexikon’ in zwei stattlichen 
Bänden, das er mit Hilfe zahlreicher Mitarbeiter in den Jahren 1902 und 
1904 zu Budapest in ungarischer Sprache veröffentlichte, dem sich ein Leit¬ 
faden, den er über die mittel- und neugriechische Literatur (s. B. Z. XIV 576) 
gegeben, nützlich angereiht hat. Seine Bedeutung für die ungarische Wissen¬ 
schaft bleibt unvergänglich; seine Persönlichkeit, furchtlos in seinen wissen¬ 
schaftlichen Überzeugungen, treu festhaltend an seinen Idealen, pflichtbewußt 
im Amte, wohlwollend Schülern und Freunden gegenüber, bleibt unver¬ 
geßlich. B. V. 
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Achills tragisches Schicksal hei Diktys und den Byzantinern. 

IL 

In der Zeit der Byzantiner gewann außer dem Diktysbuche ein 
anderes Werkchen, dessen Verfasser sich aufs engste an den Inhalt 
der Ephemeris gehalten hatte, auf die Überlieferung der Trojasage den 
größten Einfluß: eine Geschichte der Gründung des cyprischen Salamis 
durch Teukros, die ein phantasievoller und geschickter Erzähler, der 
sich Sisyphos von Kos nannte und im Heerbann des Teukros am Kriege 
teilgenommen zu haben yorgab, in der Weise geschrieben hatte, daß 
diese Gründung eine Episode während des Verlaufes des Krieges bil¬ 
dete. Dieses Trojabuch aufgedeckt und in die griechische Literatur¬ 
geschichte eingeführt zu haben, darf ich mir zum Verdienste anrechnen. 
Sein Inhalt und seine Anlage hat sich aus der Weltchronik des Mala- 
las, der umfangreiche Stücke daraus in sein Werk aufgenommen hat, mit 
Sicherheit erschließen lassen. Da dieser byzantinische Chronist, der 
zur Zeit Justinians I., etwa 533—565, sein Werk geschrieben hat, außer 
Sisyphos auch noch den Diktys selbst benutzt hat, so würde es ganz 
unmöglich gewesen sein, seine beiden im Stoff übereinstimmenden Quellen 
zu unterscheiden und zu trennen, wenn nicht das Buch des Sisyphos 
einem ganz eigenartigen Zwecke gedient und zur Erreichung dieses 
Zweckes eine ganz eigenartige Form erhalten hätte. Die Gründung 
des salaminischen Reiches auf Cypern erfolgt nicht erst nach der Zer¬ 
störung Trojas durch den von seinem Vater verstoßenen Teukros, son¬ 
dern schon vor der Einnahme der Stadt auf Beutezügen, die Teukros 
noch während des Krieges nach Cypern unternimmt. Sisyphos selbst 
macht sich zum Lobredner nicht nur seines Gebieters, sondern auch 
aller derer, die zu dessen Sippe gehören, wie Aias, Achilleus, Neo- 
ptolemos. Zeitweilig von Troja abwesend, hat Teukros mit seinem Ge¬ 
folgsmann nicht alle vor Troja spielenden Ereignisse miterlebt. Bis 
zur Ankunft des Neoptolemos hat er im ganzen an den Kämpfen vor 
Troja teilgenommen; während der Eroberung der Stadt und des Palla¬ 
dionstreites, der seinem Bruder Aias den Tod brachte, hat er dagegen 
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die Eroberung Cyperns und die Gründung der Stadt Salamis vorge¬ 
nommen. — Die eigenartige Form der Erzählung besteht darin, daß 
Sisyphos die Vorgänge nicht, wie Diktys, in zeitlicher Folge als Geschicht¬ 
schreiber berichtet, sondern sie in Gesprächen, die einer Rahmenhand¬ 
lung eingefügt sind, die beteiligten Helden selbst erzählen läßt. Diesem 
Umstande ist es sicherlich zu danken, daß Malalas nicht Diktys, son¬ 
dern Sisyphos als Quelle bevorzugt hat, denn dem gutgläubigen Byzan¬ 
tiner mußten die Helden selbst noch glaubwürdiger erscheinen als zeit¬ 
genössische Augen- und Ohrenzeugen, die nur im Heere der Helden 
mitkämpften. Die Rahmenerzählung, soweit sie erhalten ist, bietet 
folgende vor Troja spielende Handlung: Zu der Zeit, wo vor Troja 
die Ankunft des Neoptolemos erwartet wurde, hat sich Teukros auf 
einem zweiten oder dritten Zuge nach Cypern begeben, um dort nach 
Besiegung des Königs Belos Salamis zu gründen. Inzwischen fällt auf 
dem troischen Schauplatze die Entscheidung. Nach dem Falle der 
Stadt wird das Palladion dem tapfersten Helden als Preis in Aus¬ 
sicht gestellt. In Wettbewerb treten nur Aias und Odysseus, da Dio- 
medes zurücktritt. Die beiden Helden rühmen sich vor den versam¬ 
melten Fürsten ihrer Heldentaten; da aber die Nacht hereinbricht, ehe 
es zur Entscheidung kommt, wird das Palladion für diese Nacht dem 
Diomedes zur Aufbewahrung übergeben. Am Morgen findet man aber 
Aias in seinem Zelte ermordet. Das Heer, das in Odysseus seinen Meu¬ 
chelmörder sieht, nimmt gegen diesen und die Atriden eine so drohende 
Haltung ein, daß Odysseus fluchtartig die Heimreise antritt und das 
Palladion, das sich bei Diomedes befindet, im Stiche läßt. Aias wird 
von Neoptolemos bestattet Dann treten die Fürsten die Heimfahrt an, 
zuerst die Atriden. Da erscheint Teukros, der von Cypern herbeieilt, 
um seinen Halbbruder Aias zu schützen. Von Neoptolemos gastlich 
aufgenommen gibt er, von diesem gebeten, einen ausführlichen Bericht 
von den Ruhmestaten Achills und erhält — diesen Teil hat Malalas 
leider ganz weggelassen — als Entgelt eine Erzählung von der Einnahme 
Trojas. Dann verlassen auch die letzten Helden die troische Küste. 

Sisyphos hat also diesen wichtigen Teil seiner Erzählung dramatisch 
gestaltet; er macht uns zu Zuschauern des Palladionstreites und der 
Bewirtung des Teukros im Zelte des Neoptolemos und zu Zuhörern 
der berichtenden Helden. Für alles Nähere verweise ich auf meine 
Abhandlung „Das Trojabuch des Sisyphos von Kos" in der B. Z. XII, 
1903, S. 231/57. Christ hat diesem eigenartigen Erzähler in seiner 
griechischen Literaturgesch. II 6 , 1913, S. 644 ein Plätzchen angewiesen; 
dem Verfasser des Artikels Teukros in Roschers Mythologischem Lexi¬ 
kon ist dagegen diese Umgestaltung der Teukrossage unbekannt ge- 
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blieben. Diesen Bemerkungen kann ich vor ihrem Druck noch die Mit¬ 
teilung hinzufügen, daß Felix Jacoby in dem jüngst erschienenen ersten 
Bande seines Werkes „Die Fragmente der Griech. Hist.“ I. Genealogie und 
Mythogr., 1923, S. 273/94 sowohl Diktys als auch Sisyphos berück¬ 
sichtigt und die betreffenden Fragmente mit literarischen und textkriti¬ 
schen Anmerkungen ausgestattet hat. Auch er ist geneigt (S. 527/8), 
das Hervortreten des Diktysbuches in die neronische, spätestens fla- 
vische Zeit zu verlegen. Vor ihm hatte schon Albert Hartmann „Unter¬ 
suchungen über die Sagen vom Tode des Odysseus“, 1917, bei Bespre¬ 
chung der Telegonie die Quellen Verhältnisse sachkundig besprochen. 

Der apologetische Charakter des Buches veranlaßte den Verfasser 
bisweilen, an den aus Diktys übernommenen Sagen Veränderungen vor¬ 
zunehmen oder die von Diktys überlieferten Sagen durch andere zu 
ersetzen; immer ist aber die Ursache erkennbar. Bezüglich Achills ge¬ 
riet er in eine arge Klemme. Sein Zweck erforderte eine Verherrlichung 
Achills, das Diktysbuch schilderte ihn aber als einen von Liebesleiden- 
schaft beherrschten Verräter. Er hat sich dadurch zu helfen gesucht, 
daß er die erste Phase des Polyxenaromanes wegließ, die zweite Phase, 
die mit der Beteiligung Polyxenas an der Lösung Hektors einsetzt, 
zwar im ganzen wie Diktys erzählt, aber in günstigeres Licht zu rücken 
sucht (vgl. B. Z. XII S. 235/6). Infolgedessen ist die Tragik im Schick¬ 
sal Achills, die bei Diktys überall noch so deutlich hervortritt, daß 
man sich versucht fühlt, seine Quelle in einer Tragödie der Alexan¬ 
drinerzeit zu suchen, bei Sisyphos fast ganz verblaßt. Patroklos, der 
schon bei Diktys für den tragischen Ausgang Achills keine Bedeutung 
mehr hat, scheint von dem kürzenden Sisyphos ganz vernachlässigt 
worden zu sein. Meine S. 256 ausgesprochene Vermutung, daß das 
Buch des Sisyphos eine Art Patroklie an anderer Stelle erzählt haben 
könne, war ein Irrtum. Wie es scheint, habe ich damals in der un¬ 
zureichenden Erzählung des Malalas S. 123 eine Angabe nicht richtig 
gedeutet. Teukros beginnt dort, ohne den Tod des Patroklos zu er¬ 
wähnen, seine Erzählung von den Heldentaten Achills mit der Er¬ 
legung und der Schleifung Hektors und schiebt dann S. 123, 18/20 
zwischen der Schleifung und der Lösung Hektors den Satz ein: 6 de 
Cog yevetrjg STcexeXeöev cc/övog eogziiv rolg ßa6iktv0i xai itäöL^ itolXk 
cpLloTiiii]0cc[ievog. In solchem Zusammenhänge kann man diese An¬ 
gabe nur dahin verstehen, daß Achill die Erlegung Hektors durch 
Festspiele gefeiert habe; es handelt sich aber offenbar um die Leichen¬ 
spiele zu Ehren des Patroklos, deren Erwähnung bei Diktys IH 
16/7 in gleichem Zusammenhänge geschieht. Sisyphos hat also auch 

den Tod des Patroklos in Übereinstimmung mit Diktys mit den nach- 
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homerischen Ereignissen verknüpft, so daß die homerische Patroklie 
von ihm ebensowenig wie von Diktys verwertet worden ist. Die leben¬ 
vernichtende Tragik des Polyxenaromans verträgt sich eben nicht mit 
der glückzerstörenden der Ilias. 

Somit fragt es sich nur noch, ob Sisyphos auch die nach Homer 
gearbeitete Menishandlung des Diktysbuches dem Polyxenaroman vor¬ 
gesetzt hat. Diese Frage kann entschieden verneint werden, weil Sisy¬ 
phos ein eigenes Menismotiv, das dem Zwecke seiner eigenartigen Grün¬ 
dungssage diente, mit Geschick verwertet hat. Bei Sisyphos-Malalas 
lesen wir S. 99, daß sich die Fürsten verpflichten, alle Beute, die sie 
bei der Eroberung feindlicher Städte machen würden, zu gemeinsamer 
Verteilung abzuliefern. So tut denn auch Diomedes, so Aias, so auch 
Achill selbst, als er Lesbos und Lymesos erobert hat; als er aber aus 
der Stadt der Leleger die Hippodameia, die Tochter des Brises, mit 
heimbringt, verliebt er sich in sie und behält sie versteckt in seinem 
Zelte. Entrüstet über den Treubruch untersagen ihm die Fürsten 
weitere Beutezüge und ernennen an seiner Stelle Teukros und Idome- 
neus, die Cypem, Isaurien und Lykien plündern. So gelangt Teukros 
nach Cypern, wo er bei einer späteren Unternehmung das cyprische 
Salamis gründet. Dieses Zornmotiv begründet den Beutezug des Teu¬ 
kros so glücklich, daß man Sisyphos für seinen Erfinder zu halten ge¬ 
neigt ist; indessen liegt eine andere Möglichkeit ebenso nahe. Die 
Schilderung des Kriegszuges, von dem Achill die Tochter des Brises 
als Beute mitbringt (Mal. S. 100,21—101,16), hat, was Ausführlichkeit 
anbelangt, nicht ihresgleichen und erscheint trotzdem nur wie ein Aus¬ 
zug aus einer noch vollständigeren Erzählung; da nun Sisyphos auch 
über den Tod des Paris und der Oinone (Mal. S. 111,3/s) eine Ge¬ 
schichte bietet, die älteren Sagenstoff enthält (B. Z. XII S. 240), so kann 
auch seine Erzählung vom Beutezuge Achills älteren Sagenstoff bewahrt 
haben. Als Quelle des Sisyphos habe ich zunächst das unversehrte grie¬ 
chische Diktysbuch angesetzt; aber seitdem die Übereinstimmung des 
griechischen Diktysfragmentes mit der lateinischen Ephemeris mich in 
der Ansicht bestärkt hat, daß sich Septimius enger an seine Vorlage 
gehalten hat, als es schien, neige ich mehr der Vermutung zu, daß 
Sisyphos eine andere Quelle, die älteren Sagenstoff enthielt, benutzt 
habe, zumal da Diktys II 17 über Achills Zug gegen die Leleger An¬ 
gaben macht, die ganz anders lauten und die zu ändern Sisyphos nicht 
den geringsten Anlaß hatte. Es ist nicht unmöglich, daß in der Bri- 
seis-Erzählung des Sisyphos das Menismotiv steckt, das Homer vor sich 
hatte, als er seine Achillestragödie dichtete und unter dem Einflüsse 
der Meleagersage sein erstes Zornmotiv zurechtzimmerte. Uneinigkeit 
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bei der Beuteteilung wird den Königen oft genug Anlaß zu Zank und 
Streit geboten haben. Wie bei Sisyphos die zwischen Achill und den 
Fürsten entstandene Spannung verlaufen ist, läßt sich, da Malalas voll¬ 
ständig schweigt, nicht erkennen; aber da in diesem Falle die Fürsten 
das Recht auf ihrer Seite haben, Achill sogar als meineidiger Beute- 
hinterzieher erscheint, ist es selbstverständlich, daß Sisyphos wie die 
Ursache, so auch die nächsten Folgen des Grolles anders erzählt hat als 
Diktys; die Aussöhnung jedoch muß wie bei Diktys vor dem Polyxena- 
roman erfolgt sein, wohl auch durch großmütiges Entgegenkommen der 
beleidigten Fürsten. Bei Sisyphos spielt also Patroklos weder in den 
Kämpfen vor Troja noch in dem Polyxenaroman eine beachtenswerte 
Rolle. Weder erleidet er selbst ein tragisches Schicksal noch übt sein 
nachhomerischer, in die Handlung der Aithiopis fallender Tod eine tra¬ 
gische Wirkung auf Achills Schicksal aus. Das ist so schon bei Diktys, 
der ihm nur eine bedeutungslose Nebenrolle zugewiesen hat; der stark 
kürzende Sisyphos wird ihn noch mehr in den Hintergrund gedrängt 
haben. Bei Diktys und Sisyphos ist also die glückzerstörende Tragik 
der Ilias fast ganz verklungen; die todbringende Tragik des Polyxena- 
romans ist zwar bei Diktys noch stark und deutlich erkennbar, bei 
Sisyphos dagegen ganz verblaßt. 

Über die Entstehungszeit des Sisyphosbuches ließ sich, solange 
seine Vorlage, das Diktysbuch, ein lateinisches Originalwerk des 4. Jahrh. 
zu sein schien, eine Hypothese nicht aufstellen; aber jetzt, wo wir die 
Verbreitung der Ephemeris in das erste Jahrhundert verlegen dürfen 
und das griechische Sisyphosbuch von einer griechischen Ephemeris 
des Diktys abhängig sehen, lichtet sich das Dunkel etwas, weil wir 
auch für das Sisyphosbuch den terminus post quem bis in den An¬ 
fang der römischen Kaiserzeit hinaufzurücken die Möglichkeit habon. 
Es liegt keinerlei Zwang mehr vor, die Gründungsgeschichte des cypri- 
schen Salamis einem Autor der christlich-byzantinischen Zeit zuzu¬ 
weisen. Die originelle Gestaltungskraft, mit der die Gründung von Sa¬ 
lamis unter Verherrlichung des Teukros mit dem ganzen Verlaufe des 
troischen Krieges verbunden und alter Sagenstoff unter Benutzung des 
Diktysbuches phantasievoll in der Weise zurechtgeknetet worden ist, 
daß die griechischen Helden wie in einem Bühnenspiele auftreten und 
innerhalb einer eigenartigen dramatischen Handlung in Gesprächen die 
Kriegsereignisse als Lobredner erzählen, spricht für eine Entstehungs¬ 
zeit, wo bei den Griechen die dichterische Fähigkeit, den alten Sagen¬ 
stoff dramatisch zu gestalten, noch vorhanden war. 

In diesem Zusammenhänge komme ich auf die Quellenfrage zurück, 
die ich oben S. 5/6 unbeantwortet gelassen habe. Zunächst möchte ich 
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die Aufmerksamkeit auf eine Frage lenken, die, soweit ich sehe, noch 
nicht behandelt worden ist, die Frage nach der Entstehungszeit des 
Palladionstreites, der den Streit uni die WaflFen Achills verdrängt hat, 
und nach der Ursache dieser Umbildung, durch die der Tod des Aias 
in die Zeit nach der Zerstörung Trojas und in den Anfang der Nosten 
verlegt wird. Daß Sisyphos, in dessen Rahmenerzählung der Palladion- 
streit den wichtigsten Bestandteil bildet, von Diktys abhängig ist, dar¬ 
über kann nicht der geringste Zweifel bestehen; aber woher hat ihn 
Diktys? Hat er ihn selbst erfunden oder hat er ihn einer Quelle ent¬ 
nommen? Damit verbindet sich die Frage: Verdankt Aias die Helden¬ 
größe, die ihm die Ephemeris zuerkennt, der Phantasie des Diktys, oder 
hat dieser eine den Telamonier verherrlichende Dichtung als Vorlage 
benutzt? Eine ganz entscheidende Antwort habe ich nicht gefunden, 
in eine bestimmte Richtung werden die suchenden Gedanken aber doch 
unwiderstehlich gelenkt. Nach Achills Ermordung im Heiligtume Apolls 
war ein Streit um seine WaflFen nur möglich, wenn die Heldenehre 
Achills unangetastet geblieben war, nicht mehr möglich dagegen, so¬ 
bald Achill vom Heere des Verrates beschuldigt wurde und ihm Toten¬ 
feier und Leichenspiele versagt wurden. In letzterem Falle waren die 
WaflFen Achills entwertet, und da des Aias Tod der Ausgang eines 
Streites war, in dem Aias und Odysseus um einen Preis rangen, so 
mußte für diesen in der Sage unentbehrlichen Wettstreit ein wertvollerer 
Gegenstand als Preis gesucht werden. So wird man das Palladion 
gewählt haben, dessen Raub der Zeit des Wettstreites nahe lag: in der 
Kleinen Ilias erfolgt der Palladionraub nach dem WaflFenstreite, Ovid 
verlegt ihn in den Metam. 13, 380 vor den WaflFenstreit. Das Palla¬ 
dion bot sich also geradezu von selbst als Ersatz für die durch den 
Verrat entehrten WaflFen Achills. Aber auch ohne solche Entwertung 
ließen sie sich als Siegespreis nicht mehr verwenden. In der älteren 
Sage findet der WaflFenstreit statt, nachdem Achill in der Memnon- 
schlacht gefallen ist und Thetis die WaflFen ihres Sohnes dem Tapfer¬ 
sten als Siegespreis bestimmt hat; der Palladionstreit dagegen erhebt 
sich erst, als nach dem Falle Ilions Aias bei der Beuteteilung das 
Palladion zum Lohne fordert, also erst lange Zeit nach der Ankunft 
des Philoktet und der etwas später erfolgten Ankunft des Neoptole- 
mos, der die Hinterlassenschaft seines Vaters, also auch dessen Rüstung 
und WaflFen, unter der Obhut der Hippodameia im Zelte vorfand (IV 15). 
Während des Palladionstreites waren sie also im Besitze des Neopto- 
lemos, der sie wohl immer im Kampfe getragen hat. Ein Wettstreit 
um das Palladion mußte nun aber den Sieg des Aias im höchsten 
Grade gefährden, weil Odysseus damit die Möglichkeit erhielt, den Raub 
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des Palladions und den Rat zum Bau des hölzernen Pferdes unter seine 
Verdienste zu rechnen. Aber diese Vorteile sind gegen die bekannte 
Überlieferung der Heldensage in des Diktys Ephemeris dem Odysseus ent¬ 
zogen worden, denn das Palladion wird ihm und Diomedes, während 
sie als Friedensunterbändler in Troja weilen, von Antenor ausgeliefert, 
ohne daß sie seine Bedeutung kennen, und den Rat zum Bau des höl¬ 
zernen Pferdes erhalten die Griechen nicht von Odysseus, sondern von 
Helenos. Darüber habe ich in der B. Z. II S. 427/8; X S. 602/5; XII 
S. 238, 243/5 gesprochen. Es gewinnt also den Anschein, als habe 
Diktys, um den die Verrätertragödie bietenden Polyxenaroman in seine 
historische Darstellung der Trojasage aufnehmen zu können, den Palla¬ 
dionstreit erfunden. 

Der Ersatz des Waffenstreites durch den Palladionstreit scheint 
mir aber trotzdem nicht auf das Konto des Diktys zu kommen, denn 
des Aias Tod ist in der älteren Sage mit Achills Tode so eng ver¬ 
knüpft, daß auch der in der Alexandrinerzeit entstandene Polyxena¬ 
roman an dieser Verknüpfung fest gehalten haben muß. So wird man, 
da die Waffen Achills entehrt und in den Besitz des Neoptolemos ge¬ 
langt waren, den Waffenstreit durch den Palladion streit ersetzt haben, 
und da erst die Beuteteilung dem Telamonier Anspruch auf das PaUa- 
dion gewährte, so wird man den Streit und den Tod des Aias post 
captum Ilium (V 14) verlegt haben. Es ist wohl sicher, daß die Er¬ 
findung des Polyxenaromans die Erfindung des Palladionstreites nach 
sich gezogen hat. Nun gab es aber, wie wir gesehen haben, mehrere 
Versionen der Polyxenasage. Die Version des Philostratos, nach der 
Polyxena gleich nach Achills Tode sich an dessen Grabe den Tod gibt, 
brauchte den Tod des Aias, wenn sie ihn überhaupt berücksichtigte, 
nicht in die Zeit nach Trojas Fall zu legen. Die allgemein verbreitete 
Version, der auch Diktys folgt, verlegte aber den Tod Polvxenas in 
die Beuteteilung, also in dieselbe Zeit, in der auch der Palladionstreit 
stattfindet; mit dieser Version der Polyxenasage wird also der Palla¬ 
dionstreit entstanden sein. Den Hauptgrund für die Verlegung des 
Streites in diese Zeit gibt wohl Diktys mit den Worten an (V 15): 
„quae si ante captum Ilium accidere potuissent, profecto magna ex 
parte promotae res hostium ac dubitatum de summa rerum fuisset“ 
Diese Worte klingen fast so, als übte Diktys historische Kritik an den 
Überlieferungen seiner poetischen Quellen. 

Unter diesen aber haben sich sehr alte und wertvolle befunden, 
namentlich Stesichoros. Schon oben habe ich darauf hingewiesen, daß 
des Diktys Angabe, daß Odysseus zur Opferung Polyxenas geraten 
habe, auf der kapitolinischen Tabula Iliaea Bestätigung finde. Dort 
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ist links von der Grabstätte Achills Neoptolemos im Begriff, der knie¬ 
enden Polyxena das Schwert in den Hals zu stoßen; rechts vom Grab¬ 
mal sitzt nachdenklich Odysseus, an den Kalchas herantritt. Da nach 
Servius Aen. HI 322 die Opferung auf des Kalchas Rat erfolgt sein 
soll, darf man annehmen, daß Odysseus infolge einer Wahrsagung des 
Sehers die Opferung Polyxenas betrieben habe. Seine Betätigung 
scheinen zwei Gruppen an der Längsseite des Grabmals Hektors an¬ 
zudeuten. An der unteren Ecke stehen eng vereint Hekabe und Poly¬ 
xena, während an der oberen Odysseus zu dem vor ihm sitzenden Hele- 
nos eindringlich spricht; Jahn-Michaelis, Griech. Bilderchroniken S. 36, 
deuten diese Gruppen dahin, daß Odysseus mit Helenos wegen der Aus¬ 
lieferung zum Opfer verhandele und Hekabe von ihrer Tochter Ab¬ 
schied nehme. Noch andere Erwägungen führen zu der Annahme, 
daß des Stesichoros Iliupersis von Diktys benutzt wurde. Auf der Ta¬ 
bula Uiaca fehlt Astyanax, nicht bloß sein Name, sondern auch seine 
Gestalt. In der Zeichnung Feodors sehen wir zwar, wie an der Schmal¬ 
seite des Grabmals Hektors die auf den Stufen sitzende Andromache 
ihr Söhnchen an die* Brust drückt, aber auf dem kapitolinischen Ori¬ 
ginale macht sie nur den Eindruck einer einsam trauernden Frauen¬ 
gestalt. Dazu kommt, daß von einer Zerschmetterung des Knaben, 
sei es durch Neoptolemos oder Odysseus, am Altar des Zeus Herkeios 
oder sonstwo, Stesichoros nicht gesprochen haben kann. Denn in dem 
Scholion zu Eurip. Andr. 10 JExrjolxoQov pir yaq fazoQelv oxi xe- 
ftv^xoi xai r ov xrjr Ilegölda tfwxexa%6ra xvxXlxov TtOLrjxYjv 3xi xai 
Sctco xov x£t%ovg QKp&aCrj. sitii ye phv dl <pa6w avxbv xai TCÖXeig olxlöai 
xai ßaöUevöav deutet der scharfe Gegensatz auf eine ganz abweichende 
Todesart. Aufschluß darüber gewährt uns auch die Ephemeris nicht, 
weil Septimius nach Abschluß der Kriegserzählung das Diktysbuch nur 
noch exzerpiert; aber da V 16 Neoptolemos die Söhne Hektors dem 
Helenos übergibt und VI12 in Griechenland bei Andromache sich nur noch 
Laodamas befindet, qui reliquis iam filiorum Hectoris superfuerat, so 
wird bei beiden Autoren der Tod des Astyanax wohl gleichzeitig und 
gleichartig erfolgt sein. Gegen meine Quellenhypothese spricht die 
Szene, in der Aithra von zwei Kriegern weggeführt wird, weil die An¬ 
gabe Y 13 Aethram et Clymenam Demophoon atque Acamas habuere 
zwei Frauengestalten verlangt, aber der Widerspruch ist nur scheinbar. 
Links von der Gruppe sind in dem Originale Spuren und Linien sicht¬ 
bar, die auf eine weitere Figur hindeuten. Feodor hat eine aufrechte 
Frauengestalt gezeichnet, in der Heydemann „Aphrodite erkannte, welche 
dem Auszuge des Aeneas zusieht“ (Jahn-Mich. S. 34). Aber diese Ver¬ 
mutung ist unhaltbar, weil die Stadtmauer, die als Linie gezeichnet 
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ist, für den Aufenthalt einer Figur keine Fläche bietet und die Frauen¬ 
gestalt auf derselben Bodenfläche steht, auf der sich alle Szenen inner¬ 
halb der Stadtmauer abspielen. Die Gestalt gehört also nicht zur 
Aeneasgruppe, sondern zur Aithragruppe und ist offenbar Klymene. 
Die zwei über dem nächsten Krieger stehenden Buchstaben sind meines 
Erachtens nicht die Anfangsbuchstaben des Namens Demophoon, sondern 
die Endbuchstaben des Namens Klymene. Die beiden Krieger sind zweifellos 
Demophoon und Akamas, sind aber sicherlich auf der Tafel unbenannt. 
Von Diktys werden übrigens die beiden Frauen als Menelai adfines I 3 
bezeichnet, Clymena "VI 2 sogar als Tochter Aethras. Unbeantwortet 
bleibt leider die Frage, wer bei Stesichoros den Rat zum Bau des höl¬ 
zernen Pferdes gegeben hat; bei Diktys V 9 ist es Helenos. 

Hier handelte es sich um eine von dem Kyklos abweichende Quelle 
des Diktys; ungleich wertvoller für uns ist der Umstand, daß auch 
für ein homerisches Ereignis Diktys eine durch Vasenbilder gesicherte 
Erzählung bietet, die aber von der der Ilias abweicht. In der Archäo¬ 
logischen Zeitung 39 (1881) Sp. 138/54 hat Carl Robert von einem um 
450 angefertigten Gefäß das Bild einer Presbeia veröffentlicht, auf dem 
Odysseus, Aias, Achill sitzend, Phoinix und Diomedes stehend, alle 
mit beigeschriebenen Namen, dargestellt sind. Im neunten Gesänge 
der Ilias spielt Diomedes zwar auch eine hervorragende, aber doch 
ganz andere Rolle, bei Diktys dagegen schließt sich Diomedes den 
beiden Gesandten an und ergreift, wie schon oben erwähnt, im Zelte 
Achills auch das Wort. Die Beteiligung des Diomedes an der Gesandt¬ 
schaft ist auch sonst noch bezeugt. Auf einem aus Caere stammenden 
Krater, der im Bilde nur die aus vier Personen bestehende Mittelgruppe 
der Presbeia bietet, trägt die rechts hinter dem sitzenden Achill stehende 
Figur ebenfalls den Namen Diomedes (Baumeister, Denkmäler I 726). 
Diese zwischen Bild und Historie bestehende Übereinstimmung hat schon 
Robert beachtet; er bemerkt a. a. 0. Sp. 150 A. 6: „Einzelne Züge bei 
Diktys gehen, wenn auch auf sehr großen Umwegen, auf sehr alte Quellen, 
z. B. Stesichoros, zurück.“ Indessen Stesichoros hat wohl eine Iliupersis 
und Nosten geschrieben, hier handelt es sich aber um einen Vorgang der 
Ilias. Da Aischylos eine Achilles-Trilogie gedichtet hat und deren erstes 
Stück, die Mvgfudövsg , mit dem Auftreten einer Gesandtschaft begann, 
könnte man daran denken, daß er das Stück mit der homerischen Presbeia 
eröffnet und als Gesandten auch Diomedes verwendet habe; in diesem 
Falle könnte sich der Vasenmaler an Aischylos gehalten haben. Aber 
wie käme Aischylos zu Diomedes? Auch ist man allgemein der An¬ 
sicht, daß die Patroklie des sechzehnten Gesanges die Handlung für die 
„Myrmidonen“ geliefert habe. So auch Robert, der diese und andere 
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Fragen in seinem Buche „Bild und Lied", 1881, S. 130/40 eingehend 
behandelt. Für mich ist die archäologische Begründung weniger maß¬ 
gebend, aber da ein Vorgang, der sich vor der Nachtruhe des Helden 
in einem geschlossenen Raume abspielt, der Einheit des Ortes und der 
Zeit hinderlich ist und die Anwesenheit eines Chores geradezu aus¬ 
schließt, Schwierigkeiten, welche bei der Handlung der Patroklie weg¬ 
fallen, so bin auch ich der Ansicht, daß die homerische Presbeia von 
Aischylos nicht verwendet worden ist, und denke eher’an eine Abordnung 
der unzufriedenen Myrmidonen. Wenn aber für die in Bild und Historie 
überlieferte Teilnahme des Diomedes an der Gesandtschaft weder Homer 
noch Stesichoros noch Aischylos angerufen werden kann, woher stammt 
sie dann? Für die Archäologen hat die Ilias so hohen dogmatischen 
Wert, daß sie vor der Hypothese, daß der Maier einer älteren, uns 
nicht mehr zugänglichen Version der Volkssage gefolgt sei, zurück¬ 
beben und lieber die Namensbeischriften anzweifeln. Aber in unserm 
Falle halte ich eine andere Hypothese für ausgeschlossen, nicht bloß 
weil Maler und Historiker in einem Liede, das ihnen gemeinsam als 
Quelle diente, Diomedes vorgefunden haben, sondern auch weil durch 
die Beteiligung des Diomedes an der Gesandtschaft der ganze Erzäh¬ 
lungsgehalt des neunten Gesanges verändert ist, ohne unglaubwürdig 
zu werden: bei Homer ist die Gesandtschaft dem tragischen Zwecke 
der Dichtung entsprechend erfolglos, bei Diktys dagegen dem Schauspiel¬ 
charakter dieses Erzählungsabschnittes gemäß erfolgreich. Diktys hat 
also nicht nur alexandrinische, sondern auch gute alte Quellen benutzt; 
seine Willkür zeigt sich offenbar weniger in eigener Erfindung als in 
freier Benutzung überlieferten Sagenstoffes. 

Wenn wir nun von der Voraussetzung ausgehen, daß die Ilias als 
vollendete Kunstdichtung höhere dichterische Zwecke verfolgte, so 
werden wir als ihre Vorlage eine den troischen Krieg behandelnde 
Volkssage schlichteren, kunstloseren Inhalts ansetzen müssen und an¬ 
nehmen dürfen, daß Homer zur Erreichung seines hehren tragischen 
Zweckes dem Stoffe und den Charakteren der Volkssage gegenüber 
ähnlich verfahren sei wie später die großen Tragiker den Stoffen gegen¬ 
über, die sie den kyklischen Epen entnahmen. Es kann wohl kein 
Zweifel sein, daß die Volkssage nur Siege der Achäer gekannt und 
ihren Oberkönig als Helden sonder Furcht und Tadel gezeichnet hat; 
Homer aber läßt seiner Tragödie zuliebe die Achäer drei schwere 
Niederlagen erleiden und zeichnet Agamemnon als kleinlichen, herri¬ 
schen, unentschlossenen und zaghaften Charakter. Die Volkssage hat 
sicherlich die Ereignisse des zehnjährigen Krieges in ihrem zeitlichen 
Verlaufe erzählt, ohne Achills Kämpfe durch eine elftägige Waffenruhe 
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zu zerschneiden; Homer dagegen legte seiner tragischen Dichtung den 
kurzen Zeitraum der Menishandlung zugrunde, umrahmte eine nur vier¬ 
tägige Kampfperiode mit zwei gleichlangen kampflosen, füllte die als 
Fachwerk gegebenen Zeitabschnitte nach seinem dichterischen Bedürf¬ 
nisse aus, insbesondere die wenigen Schlachttage mit unentbehrlichen, 
in der Volkssage zerstreuten Kämpfen und Aristien, verzichtete, da er 
die beiden Freunde zu langer Untätigkeit verurteilte, auf jede Erzählung 
ihrer in der Volkssage berichteten gemeinsamen Heldentaten und er¬ 
sann, um sie gemeinsam tragischen Schicksalen zuzuführen, dem Pa- 
troklos eine Aristie, deren tragischer Verlauf schließlich auch den Pe- 
liden auf das Schlachtfeld rief. Von diesem Standpunkte aus beurteilt, 
steht der Inhalt der Ilias der ursprünglichen Volkssage offenbar weit 
ferner als die entsprechende kunstlosere Darstellung bei Diktys. Von 
solcher Empfindung mag auch der Engländer Allen beherrscht worden 
sein, als er im Journal of Philology 31 (1910) sich zu der scheinbar 
überwundenen Ansicht bekannte, daß die Ephemeris einen Original¬ 
bericht des troischen Krieges biete, der den epischen Dichtem des 
Kyklos als Quelle gedient habe. Volkssage ist aber nicht Geschichte 
und bleibt, auch wenn ihr ein historisches Mäntelchen umgehängt wird, 
eine willkürliche Schöpfung der dichtenden Phantasie; immerhin drängt 
sich uns die Frage auf, ob nicht Diktys uns ein Stück alter Volkssage 
gerettet hat. 'Ich trage kein Bedenken, diese Frage zu bejahen. Für 
ihn war die Ilias nur eine Nebenquelle, bot sie ihm doch nur einen 
ganz kleinen Ausschnitt aus der troischen Sage. Seine Hauptquellen 
waren eine Aiassage und der Polyxenaroman. Letzterer war späteren, 
wahrscheinlich alexandrinischen Ursprungs und folgte wohl zuerst der 
Memnonsage als Schluß der Achilleis, dann wird man Achills und 
Polyxenas Begegnung in andere Zeit verlegt haben. Tn des Diktys 
Vorlage war sie mit der Lösung Hektors verknüpft; nach einer anderen 
Version sieht Achill die Jungfrau zuerst, als sie bei der Schleifung Hek¬ 
tors ihren Schmuck als Lösegabe von der Mauer herabwirft; des Dares 
Überlieferung erwähne ich unten S. 287. Die Aiassage gehörte da¬ 
gegen zu den älteren Überlieferungen, weil die von Homer so stark 
abweichende Teilnahme des Diomedes an der Presbeia durch ältere 
Reliefs bestätigt wird. Als Historiker hat Diktys auf dem Gebiete der 
Sagenkunde Quellenforschung getrieben und da zweifellos auch über 
älteren Sagenstoff verfügt, der uns verloren gegangen ist. Beide Haupt¬ 
quellen schloß er aneinander. Deutlich sichtbar ist dies am Geschick 
des Aias, dessen Ausgang im Palladionstreite erst durch den späteren 
Polyxenaroman gezeitigt worden ist und in keinem Falle zu der von 
Diktys benutzten Aiassage gehört, die den Tod des Aias mit dem älteren 
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Waffenstreite verbunden haben wird. Dementsprechend wird Diktys 
auch das Schicksal Achills in der Weise gestaltet haben, daß er min¬ 
destens bis zu der Stelle, wo er zur Polyxenasage abbog, Achills Teil¬ 
nahme am Kriege nach seiner Aiasquelle erzählte. Aus ihr wird er 
seine vergnügliche Presbeia an Achill geschöpft haben. In beiden Haupt¬ 
quellen überlebte Patroklos die Aussöhnung der im Groll entzweiten 
Fürsten und fand den Tod in tobender Schlacht, ohne Held einer eigenen 
Tragödie zu werden. Homer fand nach meiner Meinung eine Quellen¬ 
sage vor, in der dank der überragenden Heldengröße des Aias Achills 
Groll ohne Niederlagen für die Achäer und ohne tragische Folgen 
für das Freundespaar verlief, und schuf unter Benutzung der in der 
Sage zeitlich getrennten Menismotive, die er zum Angelpunkt der tra¬ 
gischen Entwicklung vereinte, und unter dem Einflüsse nichttroischer 
Sagen, wie des Meleagerepos und einer Blutrachesage, das erste Meister¬ 
werk der tragischen Dichtkunst der Griechen. Nach diesen Erörte¬ 
rungen, die zugleich unsere Behandlung der Homerischen Frage ab¬ 
schließen, kehren wir zu den Byzantinern zurück. 

Durch die Weltchronik des Antiocheners Malalas wurde zu der 
Zeit, als die heidnische Literatur der Griechen in Mißachtung und Ver¬ 
gessenheit geriet, der Inhalt der trojanischen Sage in die byzantinisch¬ 
christliche Literatur hinübergenommen. Durch Übersetzungen seiner 
Chronik, von denen eine altslavische, eine armenische rfnd eine äthio¬ 
pische teils erhalten teils nachweisbar sind, verbreitete sich seine Fas¬ 
sung der Sage unter den griechisch-katholischen Völkern von der Donau 
und dem Dnjepr bis zum Nil; auch im griechischen Gebiete Ostroms 
blieb sie herrschend, fand aber hier eine Umgestaltung, die zwar ein¬ 
flußreich wurde, aber da sie weniger den Inhalt als die Erzählungsart 
betraf, für uns hier belanglos ist. Da Malalas das Erzählungsgewebe 
des Sisyphosbuches und die eingefügten Gespräche der vor Troja kämp¬ 
fenden Helden festgehalten hatte, bot er keine zusammenhängende, 
dem Verlaufe der Begebenheiten folgende Erzählung; für jeden Byzan¬ 
tiner, der weiterhin die Chronik des Malalas als Quelle benutzte, mußte 
sich deshalb das Bedürfnis fühlbar machen, die Ereignisse der Sage 
in zeitliche Aufeinanderfolge zu bringen. Diese Aufgabe stellte sich 
ein Landsmann des Malalas, der etwa ein Jahrhundert später eine 
Weltgeschichte schrieb, für deren ältesten Teil er das Werk des Ma¬ 
lalas als Quelle benutzte. Aus seinem Werke sind uns nur Bruch¬ 
stücke erhalten, aber gerade für die Trojasage recht umfangreiche. Ins¬ 
besondere konnte ich eine bis zum Palladionstreite reichende, allerdings 
nicht lückenlose Erzählung des Krieges, die aus einer Wiener Hand¬ 
schrift in einem Grazer Programm 1892 von A. Heinrich veröffentlicht 
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wurde, und eine namenlose Hypothesis der Odyssee, die schon seit 
langer Zeit bekannt war, als zum Werke dieses späteren Antiocheners 
gehörig nach weisen (vgl. B. Z. H S. 413; IV S. 23; IX S. 361/5). Auch 
ihm, der unter dem Namen „Johannes Antiochenus“ bekannt ist, stand 
das Diktysbuch zur Verfügung, vielleicht dasselbe Exemplar, das früher 
sein Landsmann Malalas ausgeschrieben hatte; dieses diente ihm dazu, 
die von Malalas gebotene Sisyphoserzählung in eine chronologische 
Erzählung umzugestalten und um manche Diktysangaben zu bereichern. 
Da ihm auch Homer noch bekannt war, hat er auch die von Diktys 
und Sisyphos verdrängte Patroklie wieder in die Erzählung auf¬ 
genommen (vgl. B. Z. H S. 425 und IV S. 26). Malalas und Johannes 
Antiochenus sind dann als alleinige Quellen zu der großen bei Kedren 
erhaltenen Kompilation verwendet worden. Aus Johannes Antiochenus 
stammt in ihr ebenso das Menismotiv der Ilias (Kedren S. 222,6/i3), wie der 
Auszug der Myrmidonen und der Tod des Patroklos (Kedren S. 223, 14 / 19 ). 
Daß dieser Homerstoff durch Vermittlung des Antiochenus zu Kedren 
gelangt ist, habe ich in der B. Z. X S. 49 an der Lösung Hektors dargetan. 

Auch die dem 12. Jahrh. angehörenden Byzantiner Johannes Tzetzes, 
der Malalas benutzte, und Konstantin Manasses, der von Johannes An¬ 
tiochenus abhängig ist, haben für tragische Entwicklung keinerlei Ver¬ 
ständnis bekundet, obgleich beide die Patroklie und die Polyxenasage 
verwendet haben. Beide benutzen aber auch Philostratos und andere 
Autoren als Quelle und ergänzen dadurch den bis dahin herrschenden 
Einfluß der Antiochener. Beide beseitigen die in der Ilias gegebene 
Motivierung des Zornes des Peliden und benutzen ihrerseits zu diesem 
Zwecke die von Homer nicht gekannte Palamedessage, namentlich der 
durch Philostratos beeinflußte Tzetzes, der mit ihr die von Malalas 
aus Sisyphos bezogene Version im Prooem. Iliad. 917/29 und 1138/63 
(Antehom. 351, 361) dahin kombiniert, daß Odysseus die Entrüstung 
der Fürsten über Achills Treubruch benutzt habe, um Palamedes, den 
Freund Achills, zu vernichten. Tzetzes hält also die Version des Sisy¬ 
phos für die historisch richtige und beschuldigt Homer, die historische 
Wahrheit unterdrückt und die Briseisepisode absichtlich geändert zu 
haben, um nicht von der Schmach des von ihm geliebten Odysseus 
sprechen zu müssen und Achill nicht als meineidig erscheinen zu lassen. 
Tzetzes übt also hier scharfe historische Kritik. Uber Briseis, die bei 
Malalas nicht weiter erwähnt wird, berichtet er, daß Achill sie frei¬ 
willig den Griechen zugeschickt und zürnend sich des Kampfes ent¬ 
halten habe, und fügt als abweichende Version anderer hinzu, daß 

die Griechen das Mädchen dem Peliden wider seinen Willen genommen 

•• 

und ihn abgesetzt hätten. Uber dieses eigenmächtige Verfahren 
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des Tzetzes hat auch Finsler „Homer in der Neuzeit von Dante bis 
Goethe" S. 11 gesprochen, die Herkunft des von Tzetzes aus Sisyphos- 
Malalas genommenen Menismotivs ist ihm aber entgangen. Vorsich¬ 
tiger hat Tzetzes seine Quellen für die Erzählung vom Tode Achills 
und Polyxenas benutzt: den ersteren berichtet er in den Posthorn. 391/411 
nach Malalas, den letzteren dagegen 496/503 frei nach Philostratos, 
den er zitiert, ohne jedoch dessen Version über den Tod Achills irgend¬ 
wie zu benutzen oder anzudeuten; von einer Hochzeit des Peliden mit 
Polyxena berichtet er also nichts, erwähnt aber, mit leichter Änderung, 
daß am dritten Tage nach Achills Tode Polyxena ihre Eltern ver¬ 
lassen und sich am Grabe Achills den Tod gegeben habe. 

Das lateinische Abendland schöpfte bis zur Zeit des Humanismus 
seine Kenntnis der trojanischen Sagen aus Dares und aus Diktys, von 
denen jener dem griechischen Osten ganz unbekannt geblieben ist, 
dieser nur in der griechischen Fassung bekannt war; das Abendland 
benutzte Dares und Diktys nur in der uns erhaltenen lateinischen Fas¬ 
sung. Am einflußreichsten wurde im Mittelalter der nordfranzösische 
Trouvere Benoit de Ste-More, der in seinem Roman de Troyes haupt¬ 
sächlich den Dares bevorzugt und erst mit den Nosten, die Dares nicht 
behandelt, sich Diktys ganz zugewendet hat. Sein umfangreiches Epos 
fand Bewunderung auch in Deutschland, wo am Anfang des 13. Jahrh. 
Herbort von Fritzlar und gegen dessen Ende Konrad von Würzburg 
das „wälsche Buch" ihren Erzählungen vom Trojanerkriege zugrunde 
legten. Als Konrad im Jahre 1287 starb, hinterließ er sein Werk un¬ 
vollendet; ein unbekannter Dichter hat es aber bald nachher abgeschlossen 
(V. 40424 bis 49813), und diese Fortsetzung, die den ganzen Polyxena- 
roman in sich schließt, erregt hier unser besonderes Interesse, weil 
der Verfasser sich nicht mehr so enge wie Herbort und bisher auch 
Konrad an die „wälsche“ Vorlage hält, sondern unter stärkster un¬ 
mittelbarer Benutzung des Diktys die Erzählung selbständig umgestaltet, 
insbesondere den Polyxenaroman, so daß die Gedichte Herborts und 
des Fortsetzers aufs stärkste voneinander abweichen. Gleich die Er¬ 
zählung vom Tode Hektors zeigt uns diesen scharfen Gegensatz. Bei 
Herbort fällt Hektor in einem erbitterten Zweikampfe mit Achill in 
offener Feldschlacht und wird, nachdem Achill verwundet sich zurück¬ 
gezogen hat, von den Troern in die Stadt gebracht und beklagt (Dar. 
cp. 24); bei Konrad hingegen wird Hektor, der den Amazonen zur Be¬ 
grüßung entgegenzieht, von Achill an der Furt des Flusses aus dem 
Hinterhalt meuchlings getötet und sein Leichnam in das griechische 
Lager geschleift (V. 40581 — Dikt. HI 15/9). Denselben Gegensatz zeigt 
die Erzählung von Achills erster Begegnung mit Polyxena. Achill 
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sieht sie bei Herbort, als die troische Königsfamilie das Grab Hektors 
am Jahrestage besucht, und unterhandelt mit Hekuba (Dar. cp. 27); bei 
Konrad sieht Achill die Jungfrau bei Hektors Lösung und verschiebt 
die Unterhandlungen mit Priamos, obgleich Polyxena sich als Preis für 
Hektors Lösung anbietet und Priamos ihn bittet, Polyxena bei sich zu 
behalten (Y. 41100—42065 = Dikt. III20/7). In dem Berichte über Achills 
Ermordung kombiniert aber Konrads Fortsetzer seine Quellen. In Über¬ 
einstimmung mit Herbort erzählt er, daß Hekuba, um den Tod ihrer 
Söhne Hektor und Troilos zu rächen, Paris und Deiphobos zur Er¬ 
mordung Achills aufgestachelt und diesen durch einen Boten in das 
Bethaus bestellt habe (Dar. cp. 34), berichtet dann aber nicht, wie Achill 
und Antilochos erschienen und von den zahlreichen Troern nieder¬ 
gemetzelt worden seien, sondern knüpft daran die Erzählung des Diktys, 
indem er berichtet, daß Achill mit Diomedes, Aiax und Ulixes ge¬ 
kommen sei und diese angewiesen habe, ihn draußen zu erwarten, 
und erzählt dann (V. 43965) die weiteren Vorgänge wie Dikt. IV 11/12. 
Zum Schluß gibt es eine kleine Überraschung. Die Griechen betrauern 
und beklagen den Tod des Helden (V. 44099/109), während bei Diktys 
das Heer dem Achill als einem Verräter die Trauer versagt. Über das 
Schicksal Polyxenas hat sich der Fortsetzer Konrads einen eigenen 
Bericht zurechtgemacht. Während bei Dares und Diktys Polyxena 
nach der Beuteteilung von Neoptolemos am Grabmal seines Vaters ge¬ 
opfert wird und Herbort im ganzen wie Dares berichtet, beschränkt 
sich der Fortsetzer auf die kurze Angabe: „Polixena gegeben wart| 
Pirrum dem lobesamen | in sins vater Achillen namen | der durch si 
verlos sin leben“, eine Angabe, die man nur dahin deuten kann, daß bei 
der Beuteteilung Neoptolemos das Mädchen als Sklavin erhielt. Vgl. 
Clemens Fischer „Der altfranz. Rom. de Troyes als Vorbild für H. v. 
Fr. und K. v. W.“ Münstersche Dissertation 1883. 

Von allen im byzantinischen Osten und im lateinischen Westen 
verbreiteten Versionen berichtet also keine, daß Polyxena bei der Er¬ 
mordung Achills zugegen gewesen sei, wohl aber stimmen, abgesehen 
von Tzetzes Posthorn. 496/503, alle darin überein, daß sie später bei 
der Beuteteilung dem Neoptolemos übergeben und von diesem am 
Grabmal Achills geopfert worden sei. Daraus ergibt sich, daß die 
Version des Philostratos, nach der Achill bei der Hochzeitsfeier im 
Heiligtume Apollos ermordet wird, Polyxena in das griechische Lager 
zu Agamemnon flüchtet und am dritten Tage sich am Grabe Achills ins 
Schwert stürzt, völlig unbeachtet geblieben ist. Erst als Goethe sich 
mit dem Plane trug, des Peliden letzte Lebensschicksale episch zu be¬ 
handeln und zwischen Hektors Tod und die Abfahrt der Griechen von 
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der trojanischen Küste ein episches Gedicht einzulegen, ist auch die Version 
des Philostratos der Vergessenheit entrissen worden, und zwar nicht bloß 
von ihm, sondern zugleich auch von Schiller, dem die tragische Muse 
als ihrem empfänglichen Lieblinge begeisternd das Verständnis für die 
Schicksalstragik Kassandras erschloß, während Goethe über das tragische 
Schicksal Achills und Polyxenas fruchtlos nachsann. Schillers Gedicht hat 
die Sage von Achills Hochzeit mit Polyxena, die übrigens bei Philostratos 
gar nicht einmal bestimmt ausgesprochen ist, in das deutsche Volk getragen. 

Welchen Verlauf der Polyxenaroman in Goethes Achilleis genommen 
hätte, darüber läßt sich zwar, da nur der erste Gesang vollendet wor¬ 
den ist und die beiden Schemata vom März 1798 und März 1799, die in 
der Sophienausgabe Bd. 50 (1900) S. 435/49 veröffentlicht worden sind, 
den Verlauf der Gesamthandlung nur in kurzen, unzusammenhängenden 
Notizen andeuten, volle Klarheit nicht gewinnen; aber da sich die Hand¬ 
lung der Achilleis zwischen Hektors Tode und der Abfahrt der Griechen 
abspielen sollte, so läßt der Vergleich dieser Zeitgrenzen mit den Zeit¬ 
grenzen, innerhalb deren bei Diktys der Polyxenaroman verläuft, im 
ganzen doch genau die Richtung erkennen, in der sich Goethes Phan¬ 
tasie bewegt hat. Bei Diktys fällt von Achills Begegnungen mit Po¬ 
lyxena die erste vor den Tod des Patroklos, die zweite in die Lösung 
von Hektors Leichnam, fällt weiterhin der Tod Polyxenas, ohne daß 
Achill während der Kämpfe mit Penthesilea und Memnon sie wieder¬ 
gesehen hat, in die Vorgänge der Beuteteilung nach der Zerstörung 
Trojas. Goethe mußte also, da sich die Handlung seiner Achilleis an 
die Verbrennung der Leiche Hektors unmittelbar anschließt, die Liebe 
Achills zu Polyxena ganz in die Posthomerica verlegen und anders 
entwickeln als Diktys, der die Begegnungen in die Homerica gelegt 
hat, deren zeitlichen Verlauf er verschob. Man könnte sich nun auf 
eine Verflechtung der Vorgänge des Liebesromans mit den späteren 
Kriegsereignissen gefaßt machen, aber Goethe hat die Zeitgrenzen in 

•i 

seinen Entwürfen zu unserer Überraschung viel enger gezogen. Die 
Friedensverhandlungen, in deren Verlaufe der um Patroklos noch tief 
trauernde Achill Polyxena im griechischen Lager erblickt, finden noch 
in der Zeit des Waffenstillstandes statt, der von Achill zur Bestattung 
Hektors bewilligt worden ist, ohne daß die Ankunft neuer Bundes¬ 
genossen der Troer die Kriegslage geändert hat, und die Ermordung 
Achills bei der Hochzeitsfeier erfolgt, ohne daß er Penthesilea zu Ge¬ 
sicht bekam und Memnon in männermordender Schlacht erlegt hat. 
Über diese kampflose Anlage der Achilleis, den ursächlichen Zusammen¬ 
hang der in den Entwürfen kaum angedeuteten Vorgänge und die auf 
Goethe wirksamen Quelleneinflüsse vgl. Albert Fries „Goethes Achilleis“ 
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in den , 7 Berliner Beiträgen zur German, und Roman. Philologie" 22 
(1901). Ganz anders hatte sich Düntzer in seiner Einleitung zur Achil¬ 
leis (Kürschners Deutsche Nlit. Bd. 86, Goethes W. Bd. 5) den Inhalt 
des vollendeten Epos gedacht: „es würde so prächtige Schilderungen 
geboten haben wie den Kampf mit Penthesilea, die Besiegung des 
strahlenden Sohnes der Eos, die durch Aphrodite entzündete tolle 
Liebesgier zu Polyxena", denn nach Düntzers Vermutung „war es ohne 
Zweifel Aphrodite, die, nachdem zuerst der Anblick der sterbenden 
Penthesilea den Achilleus gerührt hat, den Helden mit Liebe zu der 
etwa beim Kampfe des Achilleus mit Memnon auf der Mauer erschie¬ 
nenen Polyxena entzündete." Derartige Erwartungen sind durch die 
Veröffentlichung der Schemata gründlich getäuscht worden. Und doch 
waren sie durchaus berechtigt. Beabsichtigte der Dichter doch zwischen 
Hektors Tod und die Abfahrt der Griechen, nicht aber zwischen Hek- 
tors Tod und die Ankunft Penthesileas und Memnons ein Epos ein¬ 
zufügen; und würde er in dem ersten Gesänge gleichzeitig den Kriegs¬ 
gott Ares entsenden, um Penthesilea und Memnon zum Kampfe zu 
reizen, und durch Athene den trauernden Achill mit unvergänglichem 
Kriegsruhm trösten lassen, wenn er von vornherein die Absicht gehabt 
hätte, Achills Kämpfe mit Penthesilea und Memnon ganz auszuscheiden? 
Offenbar hat er sich bei der Ausführung an die Schemata nicht ge¬ 
bunden. Er würde sonst den nachhomerischen Teil der griechischen 
Heldensage verleugnet und ihrem ruhmreichsten Helden jede Größe da¬ 
durch genommen haben, daß er ihn zu einem tatenlosen, unbesonnenen 
Liebhaber herabwürdigte. Er würde die zwischen den Kriegsereignissen 
der Ilias und der Aithiopis liegende kurze Waffenruhe mit diploma¬ 
tischen Haupt- und Staatsaktionen und einer Liebesgeschichte angefüllt 
haben, die ohne den Hintergrund heroischer Heldentaten langweilig und 
uninteressant gewesen wären. Er hätte der zur Volkssage gewordenen 
Erzählung vom Tode des Aias, mit dem er sein Epos abzuschließen 
gedachte, eine ganz abweichende Fassung geben müssen, da der Palla¬ 
dionstreit völlig ausgeschlossen war und der Waffenstreit sich meines Er¬ 
achtens mit der Polyxenasage nicht verbinden ließ. Und wie ungünstig 
würde diese untragische, in ein tatenloses Vakuum hineingepreßte Liebes¬ 
geschichte abgestochen haben gegen den im Diktysbuche deutlich er¬ 
kennbaren Liebesroman des alexandrinisehen Dichters, der die Vorgänge 
der Liebesgeschichte mit allen Heldenkämpfen des Peliden verflocht 

und für die allmähliche Entwicklung des tragischen Schicksals seines 

•• 

Helden sich dadurch Zeiten und Örtlichkeiten schuf, daß er die glück¬ 
zerstörende Tragik der Ilias fallen ließ und den Tod des Patroklos und 
die Erlegung und Lösung Hektors von der Menisdichtung der Ilias 
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trennte und in die Zeit der Ankunft Penthesileas verlegte. Zwiespäl¬ 
tige Erwägungen aller Art müssen Goethe an der Ausführung seines 
Planes gehindert haben. Den gangbaren Weg, den Düntzer sich dachte, 
hat er nicht eingeschlagen. Als er sich im Jahre 1797 mit dem Stoffe 
beschäftigte, fesselte ihn dessen tragischer Gehalt; im Jahre 1806 sprach er 
aber Riemer gegenüber die Absicht aus, die Achilleis in einen Roman 
zu verwandeln. Wenn unmittelbar nach der Erlegung und Losung 
Bektors, die Goethe der Ilias beließ, Achill ohne Penthesilea und den 
strahlenden Sohn der Eos erlegt zu haben, im Verlaufe einer uner¬ 
wartet einsetzenden Liebesgeschichte das Opfer eines Meuchelmordes 
wird, dann verstummt allerdings das Heldenlied und bleibt nichts weiter 
übrig als ein unrühmlicher Liebesroman. Offenbar hat Goethe im 
Ringen mit dem Stoffe seinen Plan stark geändert und schließlich auf¬ 
gegeben, ohne eine Lösung zu finden. Er beließ es bei dem ersten 
Gesänge, den er im Jahre 1808 veröffentlichte und schon im April 1799 
an Schiller geschickt hatte. 

Die Griechen haben das Schicksal ihres Achilleus, des homerischen 
und des nachhomerischen, mit so vollendeter Kunst auszugestalten 
verstanden, daß jedes noch so gelehrte Bestreben, eine Urilias oder 
Urmenis aus der Ilias herauszuklauben, und jeder dichterische Versuch, 
eine neue Basis für eine Achilleis zu gewinnen, an der Überlegenheit 
scheitert, mit der die Phantasie der Griechen den Ruhmesglanz ihres 
größten Kriegs- und Sagenhelden gefeiert und zugleich sein Schicksal, 
entsprechend den Forderungen der höchsten Literaturgattung, jederzeit 
in Kunstdichtungen tragisch entwickelt und abgeschlossen hat. Diese 
Überlegenheit beruht auf der Vielseitigkeit der antiken Tragik. Einer¬ 
seits verfügten die Griechen nicht bloß über eine leben vernichten de, 
sondern auch über eine glückzerstörende Tragik, konnten also schon 
den lebenden Helden durch schwere Schicksalsschläge, die eine iitru- 
ßoki\ slg tö ivavrlov rcov TtQccttofisvov herbeiführten, in tragische Be¬ 
leuchtung rücken; anderseits gestattete ihnen ihre fatalistische Welt¬ 
anschauung, die tragische Verwicklung nicht bloß aus den Charakteren 
herzuleiten, sondern auch auf die Entschlüsse mithandelnder göttlicher 
Wesen zurückzuführen. Bald tritt, wie bei Achill in der Ilias, die 
Charaktertragik, bald, wie bei Achill in der Aithiopis, die Schicksals¬ 
tragik stärker hervor; getrennt voneinander erscheinen sie in der Tra¬ 
gödie der klassischen Zeit nicht. Erst mit dem absichtlichen Streben 
nach Beseitigung des Götterapparates gelangt bei den Griechen die Tragik 
auf den Boden natürlichen, rein menschlichen Geschehens. Diese Stufe 
der Entwicklung hat die alexandrinische Dichtung erreicht, als sie den 
Tod Achills mit der Polyxenasage in ursächlichen Zusammenhang brachte. 
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Schlußnotiz: Oben habe ich S. 17/18 einem von Karl Robert behandelten 
archäologischen Problem eine ganz abweichende Lösnng gegeben (vgl. die beiden vom 
Verlag WeidmanD freundlichst zur Verfügung gestellten Abbildungen). Ein noch nicht 
veröffentlichter Aufsatz von mir bringt den Nachweis, daß das kapitolinische (Fig. 1) 
und das borghesische (Fig. 2) Relief, welche die Lösung Hektors bei gemeinsamem 
Gruppen- und Figuren werk ganz verschieden erzählen, auf einen gemeinsamen Arche¬ 
typ, der durch ein Fragment der Villa Gentili in Rom erschlossen wird, zurückgehen, 



Fig. 1. 



Fig. 2. 


und daß das reichere Figurenwerk des borghesischen Reliefs einer nach Diktys vor¬ 
genommenen Umdichtung des nach Homer entworfenen Archetyps zu danken ist. 
Bis die Veröffentlichung meiner Resultate möglich sein wird, stelle ich den Archäo¬ 
logen, denen meine oben S. 1—18 gegebene Lösung des Diktysproblems für ihre 
Arbeit beachtenswert erscheint, diesen Aufsatz gern zur Verfügung; außerdem habe 
ich eine noch ausführlichere Begründung in dem Protokoll eines Vortrages niedergelegt, 
den ich im Verein f. klass. Altertumswiss. zu Leipzig am 23. I. 26 gehalten habe. 

Leipzig. Edwin Patzig. 
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Basilio Minimo. I. 

I 

Scolii inediti con introduzione e note. 

I. Introduzione. 

Le numerose questioni riguardanti l’ampia letteratura scoliastica 
intomo al teologo di Nazianzo 1 * 3 ) sono aneora ben lontane dall’ essere 
risolte: se conosciamo per sommi capi la successione cronologica dei 
varii commentatori; se, per alcuni, quel che e rimasto della loro opera 
puö bastare a darcene un ? idea abbastanza esatta e un giudizio quasi 
preciso, per altri invece ignoriamo perfino in quäl tempo precisamente 
vissero, e ben poco possiamo affermare sul valore della loro opera. 
Basilio Minimo, vescovo diCesarea, e appunto fra questi ultimi: esporre 
pertanto gli argomenti venutimi dallo studio dei codici che ne conten- 
gono l’opera, e lo scopo che mi propongo. 

La lunga serie dei commentatori che, cominciata subito dopo Gre- 
gorio, arriva con Sebastus Cyminetes (1622—1702) agli inizii dei sec. 
XVIII, comincia per i greci, a quel che ne sappiamo, col nome di 
Nonno abate, che fu dapprima confuso col Panopolita. II Bentley 
dimoströ come si trattasse di due persone diverse*); ed oggi si ritiene 
comunemente che Nonno sia vissuto in Siria o in Palestina intomo alla 
prima metä dei sec. VI. 8 ) La sua opera consistette nel compilare le 
cosidette löroQiav, ossia commenti alle allusioni raitologiche e profane 
ch© oocorrono nollo orazioni di Gregorio: ce ne rimangono oggi le rac- 
colte a quattro 4 ) orazioni, e V uso che ne fecero Basilio ed Eudocia 5 6 ) 
dimostra appunto che ebbero una considerevole fortuna. 

1) Cf. Fabricius (Harles) Bibi, graeca VIII 429—434; Ehrhard in Krumbacher, 

Gesch. d. byz. Litt.* (München 1897) pp. 137—138. D’importanza capitale, spe¬ 
cialmente per nna sistematica classificazione dei mss., e l’accuratissima opera di 
Joannes Sajdak, Historia critica scholiastarum et commentatorom Gregorii Nazian- 
zeni. Pars I: De codicibus scholiastaram etc. Cracoviae 1914 pp. 340 in 8°, che 
forma il 1° volume dei Meletemata patristica premessi da Leo Stembach all 1 edi- 
zione di Gregorio Nazianzeno, che uscirä per cura dell’ Accademia delle scienze di 
Cracovia. 2) Dissert. de epistnl. Phalaridis, ed. G. Wagner, Berlin 1874 p. 89 egg. 

3) Ehrhard-Krumbacher op. cit. ibid.; Edvinns Patzig, De Nonnianis in IV 

oratt. Greg. Naz. commentariis. Lipsiae 1890 (Jahresbericht der Thomasschnle in 

Leipzig). 4) or. IV, V, XXXIX, XLm (XV, XXIV aneora inedite). 

6) o chi per lei: cf. Krumbacher op. cit. 678f. 
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Ma giä neir opera di Nonno e di Cosma Gerosolimitano 1 ) si tro- 
vano certamente tracce di precedenti commentatori: Cosma lo attesta espli- 
citamente e per Nonno e stato dimostrato dal Piccolomini. 2 ) Non fu 
questo primo commentario di carattere esclusivamente mitologico: fu 
Nonno che, seguendo forse l’esempio degli scoliasti ad opere di autori 
profani, ebbe Fidea di trarne le sue \6xoqlai* Ed alla stessa fonte e da 
ricondurre Vanonimo scoliasta alessandrino, anch’ egli vissuto intomo alla 
metä del sec. VI 3 ), del quäle ci rimangono nd cod. Laurenziano VII , 8 gli 
scolii a 45 orazioni. Sono in essi le reliquie di una vasta e varia dottrina 
che ci riporta senza dubbio al tempo della migliore tradizione scoliastica. 

A completare l’opera di questo primo scoliasta, dal quäle derivano 
Nonno e FAnonimo, si accinse, intorno alla meta del sec. VII, Massimo 
monaco e martire (580—662): gli scolii che il codice Laur. IV, 13 ci ha 
tramandato sotto il nome di lui sono di contenuto esclusivamente teologico 
e si riferiscono solo a poche orazioni 4 ): non hanno quindi grande im- 
portanza per noi, sebbene siano da porre anch’ essi tra le fonti di Basilio. 

Intorno alla metä del sec. X si ritiene sia vissuto Gregor io (?) 
presbitero, autore d’una vita del Nazianzeno e di scolii a 16 orazioni 5 ): 
insieme col nostro Basilio e ricordato da Elia Cretese 6 ), teologo e sco¬ 
liasta a Gregorio di Nazianzo, vissuto nel sec. XII o nel precedente. 7 ) 

Siamo cosi a Basilio Minimo (6 iXd%t0xog, come egli stesso per 
modestia si chiamö), nato a Seleucia e 32° vescovo della chiesa di 
Cesarea, nella Provincia Cappadocia I a : Funico elemento per stabilirne 
Fetä fu rilevato dalT Oudin 8 ) ed e oramai comunemente accettato, per 

1) commentatore delle poesie: alcuni scolii pero coincidono eon quelli editi 
dal Piccolomini: cf. nota seguente. 

2) Eßtratti inediti dai codd. greci della Bibi. Med.-Laurenziana (Pisa, Nistri 
1879) p. XII agg. 

5) secondo le conclusioni del Piccolomini op. cit. p. XXXVII sgg. 

4) ma compleesivamente, cioe da tutti i codici, 20 -j- Carm. I 2, 3: cf. Sajdak 
op. cit. p. 296. A proposito di Massimo notiamo che uno g%qXiov Mat-iiiov fiovaxov 
(inc. t6 xafroXov 7tQoßX7}iia xoiovxov x. r. A.) si trova nelF Anthol. epigr. Planudis 
rhetoriß (ed. Ioann. Lascaris ap. Laur. Franc, de Alopa, Flor. 1494) a p. 79 — 82; 

esso e sfuggito al Sajdak, p. 32 sq 5) cf. Sajdak op. cit. p. 61—89, 296. 

6) in Migne Patr. graec. vol. 36 p. 758A: povog xtg BaaiXsiog xal rQr\yo- 

Qiog , ol xal xolg iJgxcddsxcc (sic) xovxov Xoyoig imßsßXijxciöi , 7iQO£d , v[i7]d'7)Gav fi'ev 
6%oXiv.ag xivag nccgccariiiSKÖGsig xcä elg rovg 7tQOxeinsvovg vvv in\ & so* gut Xoyovg 
riiitv xaxccXinsiv. cf. nota 8. 7) cf. Sajdak op. cit. p. 95 — 98. 

8) Casimirus Oudinus, De scriptoribus Ecclesiae antiquis etc. 3 voll. Berlin, 
Teichmann 1722, cf. vol. II p. 438—443 e precisamente p. 439. Id. ibid. p. 443 
—445 su Gregorio Fresbitero. Süll 1 eta di Basilio cf. inoltre Petrus Lambecius, 
Commentatio de augustissima Bibliotheca Caesarea Vindobonensi (Vindob. 1766 — 76) 
üb. III 499—502. 
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quanto non senza discussione. Si ritiene perfcanto che Pimperatore 
Costantino, al quäle con una lettera dedicatoria Basilio presentava la 
propria opera, sia Costantino VII Porfirogenneto x ) che sali sul trono di 
Bisanzio nel 912 e mori nel 959. E non e per nulla strano che all’ 
imperatore letterato, poeta e pittore, che confcribui notevolmente a pro- 
nmovere la cultura del suo tempo 8 ), sia dedicata Popera di Basilio: e 
ben si accordano a quell' imperatore le lodi, sia pur necessariamente 
iperboliche , che Basilio fa della saggezza e della sapienza di lui. 8 ) 
Come prova indiretta si puö aggiungere il fatto, giä riferito, che Elia 
Cretese cita Basilio insieme con Gregorio prete. 

Questo e quanto si conosce sulT etä e sulla vita di Basilio: ma 
per parlare delP opera di lui sarä necessario anzitutto esaminarne la 
tradizione manoscritta. 

I sessantuno 4 ) manoscritti, che contengono esclusivamente o in 


1) come attesta anche una testimonianza manoscritta (sec. XIV) da me 
trovata nel cod. S. Marco 688 f. l v : ixegog ßaalXeiog ovtog, o<öx (sic) 6 fiiyccg . 
(f. 2 r ) inl tfjg ßaoiXslecg yag t\v ovxog x<ovatav%(Lyv(ovy tov %og(pvgoyBvvrft^ovy. 
cf. nota 3 pag. seg. 

2) promnovendo la raccolta delle Geoponica e delle Hippiatrica, nonchö la 
compilazione di una enciclopedia, deir antologia di Costantino Cefala etc. 

3) Del resto, Basilio dovette occupare una posizione eminente ed influente 
nella corte bizantina: nel 945 ordinö chierici i due figli ribelli di Romano Leca- 
peno, Stefano e Costantino, che Pimperatore ayeva mandato in esilio. Nel 956, 
contro la consuetudine, Polieucto fu da lui ordinato patriarca bizantino, cf. 
Michael Glycas ed. Bonn. p. 563, 18—15: oi) tov ^HgaxXsiag, <bg §&og, dXlcc 
BaöiXeiov tov KccHSccgsiag trjv yBigoftscLctv itsitXrjgcoxötog. Cfr. Michel Le Quien: 
Oriens Christianus (Parisiis 1740) vol. I 384 B—C, donde parmi utile riportare 
quanto segae: «Qui utique Basilius ille ipse est qui propter Basilium Magnum 
decessorem olim säum Minimus appcllari voluit, iXctyicrog, cuius throni nomi- 
nisque consors esset, xo ivcavog xal övöfiatog xal &g6vov , quique commentaria 
scripsit in Gregorii Nazianzeni opera, Constantino imperatori nuncupavit, prae- 
missa ad illum epistula: BaalXsiog iXa%t,otog y 6 KcuaccQslccg Kannaboxlag, rc5 yiXo- 
ygioxcp ösandtT] aitoxgatogi Keovoxavxivqj.» — Nel cod. Athous 6513 [7 Uavx- 
sXsrjfiovog] membran. saec. XI (Sajdak op. cit. p. 39—40) una mano piü recente 
(sec. XIII) ha scritto al f. 1, in margine: BaaiXslov £Xa%iöxov icgiimicxditov 
Kaiaagsiag Kannadoxiag *Et;r]yrj0stg xal tinotivrinaxioiiol slg (iB f Xoyovg rgrjyoglov 
JVaftavfijvoO toü &eoX6yov dyisgcaftivtsg Kcovatavtlvm aitoxgatogi t& üogcpvgo- 
yevvrjtm. — Sul tempo in cui visse Basilio cfr. inoltre: Baronius, Annales Eccle- 
siastici (Romae 1602) vol. X, p. 752 A—B; Ant. Pagius, Critica histor.-chronol. 
in Ann. Eccl. Baronii (Antverpiae 1905) vol. III, p. 86 b II; Guilielmus Cave, Script. 
Ecclesiasticorum Hist, litteraria (Oxon. 1740) p. 593 sq., dove perb l'autore crede 
che Pimperatore Costantino sia il Pogonato (668—686) e quindi confonde Basilio 
Minimo con S. Basilio di Seleucia. 

4) fönte della presente classificazione e Pelenco del Sajdak: cfr. p. 87—59, 
61—89, 20, 1318g., 161-164, (200), (211), (212sg.). 
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parte l’opera di Basilio 1 ), si possono classificare, riguardo alla loro 
costituzione esteriore, in 3 gruppi, e cioe: 

Gruppo I: codici contenenti sölamente il testo degli scdii di Basilio: 

1. Athous 3086 s. XII con scolii di Basilio alle or.: 1, 45, 44, 41, 
15, 24, 16, 19, (ep. nunc.) 38, 43, 39, 40, 21, 42, 14, 11, le quali 
formano il gruppo dei cosidetti avccyivaöxöiisvut, Xöyoi. — cfr. S. 
(= Sajdak) p. 39. 

2. Athous 5513 s. XI con scolii di Bas. a 45 or. (= Paris, graec. 573), 

oltre rep. nunc, a fol. 1, dove in margine una mano piü recente 
(saec.XIY) ha scritto: BaöiXsCov iXcc%t6xov aQxcsjuöxdnov KatöaQsCag 
KccTtTtadoxCag xal iTtofivrjpatiöfiol eig ps' Xöyovg Ppt]- 

yoglov Na&avtyvov xov d'soköyov acpieQco&evxsg Kcovöxavxlvc) 
ainoxQaxoQi rc5 TloQ(pvQoysvv^t(p. S. p. 39—40. 

3. Athous 6269 scritto nelT anno 1881: e apografo del precedente. 
S. p. 40. 

4. Caesenatensis XXIX dext. 4 s. XI, con i commentarii di Basilio 
alle or.: (ep. nunc.), 38, 43, 39, 40, 42, 21, 14, 1, 45, 44, 41, 
15, 24, 32, 19, 16, 11, 34, 36. S. p. 40—41. 

5. Laurent. S. Marc. 688 s. X: scolii di Bas. alle orat.: (ep. nunc.), 
28, 24, 15, 14, 41, 13, 30, 31, 34, epist. 101, 102, or. 36, 26, 25, 
2, 9, 10, 11, 3, 17, 16, 7, 8, 18, 4, 5, 33, 20, 19. Cfr. innanzi 
S. p. XXVIII e p. 42. 

6. Leidensis Vossianus gr. in fol. 45 s. XVI: commentarii di Bas. a 
tutte le orazioni (premessa ep. nunc.), forse apografo dal Paris, 
graec. 573. S. p. 42—43. 

7. Leidensis 5: excerpta dagli scolii di Bas. S. p. 43. 

8. Matritensis O. 27 s. XVI: excerpta dagli scolii di Bas. all’ or. 4. 

S. p. 43. 

9. Monacensis gr. 34 s. XVI: Bas. ep. nunc.; commentarii di Basilio 
alle or. 28, 24, 15, 14, 41, 13, 30, 31, 34, ep. 101, 102, or. 36, 
26, 25, 2, 9,10, 11, 3, 17, 16, 7, 8,18, 4, 5, 33, 20,19. S. p. 43—45. 

10. Paris, gr. 573 s. XI: Contiene gli scoli a tutte le orazioni, nel 
seguente ordine: ep. nunc., 38, 43, 19, 39, 40, 11, 21, 42, 14, 45, 
44, 41, 15, 24, 16, 25, 17, 6, 23, 32, 2, 3, 7, 8, 18, 9, 10, 22, 13, 
33, 20, 34, ep. 101, 102, or. 36, 26, ep. 243, or. 27, 28, 29, 30, 
31, 4, 5. S. p. 45—48. 

1) laaciando da parte, naturalmente, i codici dei quali un gruppo (14) contiene 
un ßiog xa l itoXixeicc xov oaiov itctxgbg BccaiXslov xov vsov avyygcccpelg 'r ccqcc 

Tqr\yogiov xccTteivov xal cpiXoxqioxov ucc&tjxov avxov , ed un altro gruppo (5) un 
anonimo ßiog xal TtoXixsia xov oaiov xccl frsocpogov naxgog T}ticbv BaaiXsiov xov 
viov xo il bnxü.aiu itavv äxpiXiuog — cfr. Sajdak p. 59— 61. 
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11. Paris. Coislin. 240 s. XI: ep. nunc, e scolii alle or. 38, 43, 39, 40, 
42, 21, 14, 1, 45, 44, 41, 15, 24, 32, 6, 23. S. p. 48. 

12. Paris. Coisl. 241 s. X: ep. nunc, e scolii alle or. 38, 21, 40, 42, 
44, 41, 24,19, 6, 23, 1, 45, 39, 15, 14, 31, 43, 29, 30. S. p. 48—49. 

13. Roman. Yallicellianus gr. 11 (B 25) s. X: al f. 175 v (palinsesto 
sec. XUI) si scorge ancora parte del proemio di Bas. al Y or. 43. 

S. p. 49—50. 

14. Yat. gr. 436 s. XI: Contiene (oltre degli excerpta da Massimo con- 
fessore, ff. 185—222) Bas. ep. nunc, e scolii alle or. 38, 21, 40, 42, 
44, 41, 24, 19, 6, 23, 1, 45, 39, 15, 14, 31, 43, 29, 30. S. p. 50—51. 

15. Vat. gr. 437 s. XI: Bas. ep. nunc, e scolii alle or. 38, 43, 39, 40, 

11, 21, 42, 14, 16, 1, 45, 44, 41, 15, 24, 19, 2. S. p. 51. 

16. Vat. gr. 631 s. XI: a ff. 148—227 v scolii di Bas. alle or. 38, 42, 

39, 40, 24, 21, 44, 41, 1, 45. S. p. 51—52. 

17. Vat. Palat. gr. 303 s. XVI: or. 21 con scolii di Bas. S. p. 52. 

18. Venet. Marc. 69 s. XIII: excerpta dai commentarii di Bas. alle or. 
23, 22, 17, 34, 32, 4. S. p. 52. 

19. Venet. Marc. 78 s. XII: Commentarii di Bas. alle or. 27, 38, 43, 
39, 40, 21, 1, 45, 42, 44, 41, 24, 15, 14, 6, 23, 32. S. p. 52—53. 

20. Vindobon. theol. gr. 120 N (100 L) s. XI: Commentarii di Bas. alle 
or. 2, 28, 29, 30, 31, 34, ep. 101, 102, or. 36, 26, 25, ep. 243, 
or. 32, 4, 5. S. p. 53—54. 

21. Vindobon. theol. gr. 130 N (99L) s. XI: Commentarii di Bas. alle 
or. 27, 28, 29, 30, 31, 22, 34, ep. 101, 102, or. 36, 26, 25, 2, 9, 
10, 3,17, 7, 8,18, 4, 5, 33, 20,13, ep. 243, or. 6, 23, 32. S.p.54—56. 
Gruppo II: codici con scolii marginali di Basilio: 

1. Plorent. Laurent. VII, 12 s. XV: Contiene le (52) orazioni di Gre- 
gorio con scolii marg. di Bas. S. p. 56. 

2. Monac. gr. 204 s. XIV: Contiene i (16) ävaytvoöxöpsvoc Xöyot di 
Greg, con scolii marg. di Bas. S. p. 56. 

3. Monac. gr. 499 s. XIV—XV: Contiene 16 or. (cfr. cod. 2) di 
Greg, con scolii marg. tratti dai comm. di Bas. S. p. 57. 

4. Mosquensis Syn. 142 (64/LXV) s. IX—X: Contiene le orazioni 
(quante?) di Greg, con scolii marg. di Bas. scritti sec. X—XIV. S.p.57. 

5. Mosquensis Syn. 147 (53/LIV) s. X: Contiene le orazioni (quante?) 
di Greg, con scolii marg. di Bas. sec. XIII. S. p. 57. 

6. Oxoniensis Baroccianus 190 s. XII: Contiene le orazioni di Greg., 
alcune con scolii marg. di Bas. S. p. 57. 

7. Paris. Coislin. 52 s. XI: scolii marg. di Bas. alle or. 45, 44, 41, 
15, 24, 19, 38, 43, 39, 40, 11, 21, 42, 14, 16, 6. S. p. 57—58. 
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8. Vat. gr. 469 s. XI—XIV: Contiene le orazioni di Gregorio con 
scolii marginali di Basilio, Giorgio etc. S. 58—59. 

9. Vat. Palat. gr. 75 s. X: Le orazioni di Greg, con esigni scolii marg. 
di Bas. S. p. 59. 

10. Vat. Palat. gr. 402 s. XI: Le orazioni di Greg., alcune con scolii 
marg. di Basilio. S. p. 59. 

11. Vat. Reg. Suec. gr. 24 s. XI: Orazioni di Greg., alcnne (9) con scolii 
marg. di Bas. S. p. 59. 

12. Koman. Vallicellianus gr. 103 (F. 68) s. XIV—XVI: Frammenti degli 
scolii di Bas. alle or. 21, 24, 25. S. p. 20. 

13. Laurent, conv. soppr. 121 (C. 558) s. XIV: 15 orazioni di Greg, con 
scolii marg. di Basilio; a fol. 135sg. Bas. ep. nunc. S. p. 131 sg. 

14. Monac. gr. 368 s. XII: Excerpta dagli scolii di Bas. alle or. 39, 

42, 14. S. p. 162. 

15. Paris, gr. 571 s. XIII: Excerpta dagli scolii di Bas. alT or. 1. S.p.162. 

16. Vat. gr. 409 s. XIII: Scolii marg. di Basilio alle or. 1, 45, 44, 41, 
15, 19 (ep. nunc.), 38, 43, 39, 40, 11, 21, 42. S. p. 163sg. 
Gruppo III: codici contenenti il testo dei commentarii di Basilio , in 

süloge con M(assimo), G(iorgio) M(oceno), e T(eofilo) A(pollinare): 

1. Borbonicus II Aa22 x ) s. XII exeunt. Contiene gli scolii di Basi¬ 
lio e G.M. alle or. 1, 45, 44, 41, 15, 24, 16, 19 (ep. nunc.), 38, 

43, 39, 40, 42, 21, 11 . . . ma e mutilo in fine. S. p. 63—65. 

2. Caesenat. XXVIII, 5 s. XI—XII: Scolii di Bas. e G.M. alle or. 1, 
45, 44, 41, 15, 24, 16, 19, (ep. nunc.) 38, 43 (anche M.), 39, 40, 
42, 21. S. p. 65—68. 

3. Escorialensis W III 3 s. XII: Scolii di Basilio e G.M. alle or. 1, 
45, 44, 41, 15, 24, 16, 19, (ep. nunc.) 38, 43, 39, 40, 21, 42, 11, 
14. Da questo cod. provengono gli scolii marg. del Paris, supplem. 
gr. 842 s. XVIII. S. p. 68—69. 

4. Hierosolymitanus 44 s. X: scolii di Bas. e G.M. a 16 or. (le solite). 

S. p. 69. 

5. Laurent. IV, 13 s. X: Scolii di Bas., G.M., M. e T. A. alle or. (ep. 
nunc.) 38, 43, 39, 40, 19, 42, 1, 45, 44, 41, 15, 24, 21, 16 . . . 
mutilo in fine. S. p. 71—74. 

6. Monac. gr. 571 s. XIV: Bas. e G.M. all’ or. 1. S. p. 74—75. 

7. Oxoniensis Clarkianus 36 (18397) s. XIII: mutilo in principio e 
in fine. Bas. e G.M. alle or. 41, 19, 38, 43, 39, 10. S. p. 75—76. 

1) erroneamente e segnato Borb. II A 22 nel Catal. del Cirillo (Napoli 1826) 
vol. I, p. 58sqq. e quindi in Sajdak p. 16, lin. 6; p. 63, 13; p. 67, 4; p. 73, 30; 
p. 74, 1^ e in Ehrhard-Krumbacher 2 p. 138 num. 7: ma la eollocazione esatta 
e II Aa 22. 
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8. Oion. Miscell. 181 s. XYI (a. 1545): Bas., G.M. e M. alle or. (ep. 

nunc.) 38, 43, 15, 24, 11, 21, 19, 14, 16. S. p. 76. 

9. Paris, gr. 576 s. XII: Bas. e G.M. alle 15 or. (ma 16 in origine, 

poiche il cod. e mutilo in principio e in fine): 45 (anclie M. ), 44, 

41, 15, 24, 16, 19, (ep. nunc.) 38, 43, 39, 40, 21, 42, 11, 14. 
S. p. 76—77. 

10. Paris, gr. 938 s. XYI: Bas., G.M. e M. all* or. 43, 21. S. p. 77—78. 

11. Roman. Vallicell. gr. 121 s. XVII: a foL 3 V excerpta ix t&v 

vxo\wr\{ iccti6(jl<dv BccölXelov (seil, rov iXcLjiöxov) elg xov tcqoxov 
t&v ötrjhtsvtLx&v (or. 4). Questo codire b sfuggito al Sajdak. 

12. Paris. Coislin. 212 s. XI: Bas. e G.M. alle or. 19, (ep. nunc.) 38 
(anclie M.), 43, 39, 40, 42, 21,11, 14, 44, 41, 15, 24,16. S.p.82—83. 

13. Paris. Supplem. gr. s. XVIII = 11. S. p. 83. 

14. Rom. Vallicell. gr. 8 (B. 28) s. XIV—XV—XVII: dopo Niceta a 16 

oratt., Bas. (ep. nunc.) 38, argum. G.M. 39. S. p. 83. 

15. Rom. Vallicell. gr. 29 (C. 2) s. XVI: Bas. e G. M. or. 24, 15. 

S. p. 83—84. 

16. Taurinensis gr. 247 (C. 11) s. XV (distrutto nelT incendio del 1904) 
conteneva 12 orazioni di Greg, con scolii (di Bas. e G.M.?). S. p. 84. 

17. Vat. gr. 1992 s. XI—XII, mutilo in principio ed in fine: Bas. e 
G.M. alle or. 14, 1, 45, 44, 41, 15, 24, 19. S. p. 84—85. 

18. Vat. Reg. Suec. gr. 71 s. XV—XVI: Bas. or. 21, Bas. e G.M. or. 43. 
S. p. 85. 

19. Vat. Urbinas gr. 16 s. XIII: Bas. e G. M. alle or. 1, 45, 44, 41, 
15, 24, 43, 39, 40, 42 (e sgg. solo Bas.), 21, 17, 6, 23, 25, 15, 
32, 14. S. p. 85—86. 

20. Vonot. Maro. gr. II 43 (olim Nanianus 64) s. XI—XII: Bas., G.M. 
e M. alle or. 1, 45, 44, 41, 15, 24, 19, (ep. nunc.) 38, 43, 39, 40, 
11, 21, 42, 14, 16. S. p. 86-87. 

21. Vindobon. theol. gr. 158N (98L) s. XI: Bas., G.M. e M. alle or. 
1, 45, 44, 41, 15, 24, 16, 19, (ep. nunc.) 38, 43, 39, 40, 11, 21, 

42, 14. S. p. 87-89. 

22. Paris, gr. 996 s. XII: Bas. e G.M. alle or. 19, (ep. nunc.) 38, 43, 
39, 40, 42, 21, 11, 45 (anclie M.), 44, 41, 24, 16, 14. S. p. 78. 

23. Paris, gr. 1268 s. XII—XIII =* 10. S. p. 79. 

24. Paris. Coislin. 236 s. XI: (ep. nunc.) 38 (Bas., G. M., M., T. A.), 
43 (Bas.), 39, 40, 42, 1 (Bas.), 44, 41, 15, 24, 19, 11, 21, 14, 16, 
4, 5, 6, 23, 32, 19 (G.M.), 1 (G.M.), 45 (G.M.). S. p. 79—82. 

Da quanto abbiamo esposto finora risultano le seguenti qpnside- 

razioni: I commentarii di Basilio illustravano tutte le 45 orazioni del 
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teologo, quelle, beninteso, a suo tempo conoseiute come tali 1 ): infatti 
nessuno fra i codici di Basilio contiene gli scolii alle attuali orazioni 
12, 35, 37, al posto delle quali si trovano inveee le attuali epistole 
101, 102, 243. Queste tre epistole, fino all* edizione del Migne 2 ), erano 
comprese fra le orazioni coi nurueri 50, 51 e 45: esse, tranne Tindi- 
rizzo, non presentano nulla del tipo epistolare non solo, ma anzi sono 
eccezionalmente lunghe per essere delle lettere di Grregorio, le quali ge- 
neralmente sono brevi, spesso brevissime; inoltre esse hanno argomento 
teologico, cosa che non si riscontra per nessun’ altra delle lettere. 8 ) Io 
credo pertanto che, con Tappoggio dell’ antica tradizione, siano da re- 
stituire fra le orazioni e, in ogni modo, si dovrebbe tener conto di questo 
fatto in una edizione critica delle opere del teologo. A questo propo- 
sito vogliamo ancora notare che, nel restituire l’ordine primitivo delle 
orazioni, che fu certo ben diverso da quello attuale, bisognerä tener 
conto del fatto che Tor. 38 e quasi costantemente 4 ) preceduta dalla 
lettera dedicatoria di Basilio; e questo vuol dire, come mi sembra evi¬ 
dente, che, nell’ archetipo contenente le orazioni di Grregorio, l’attuale 
or. 38* era inveee la 1*. 

Ben presto, dal corpus dei commentarii basiliani si staccarono quelli 
ai 16 avayivfotixotiBvoi Xoyov , formando un corpus minore che ricorre 
molto piü frequente e costantemente definito nella tradizione manoscritta. 
Ne si puö argomentare che tale scissione sia stata voluta dall’ autore 
stesso: ad escluderlo basta pensare che, senza il cod. 10, dal quäle 
direttamente o indirettamente derivano gli altri codici dal gruppo I, noi 
ignoreremmo i commentarii di Basilio a parecchie orazioni. Ma se con- 
sideriamo che fra i soli codici laurenziani di Gregorio ben sei 5 ) con- 
tengono appunto i 16 Xöyoi sopradetti, apparirä chiaro che la ragione 
della formazione dol corpus minore debba esser cercata appunto nella 
storia del testo al quäle gli scolii si riferiscono: ed e ben naturale che 
l’esegesi abbia seguito la sorte del testo. 

Rileveremo finalmente che nessuna diversita sostanziale di metodo, 
di valore e di tradizione offrono i commentarii dei Xöyoi avuyivcoGxö- 
lisvoi rispetto agli altri: dal confronto, da me eseguito, per le cinque 


1) Cf. Sajdak p. 302 n. 1. 

2) vol. 37 p. 174 sqq.; p. 384: incerta perö e l 1 attribuzione dell’ ep. 243. 

3) a questo si aggiunga che le epistole in questione non si trovano in nessu¬ 

no dei codici contenenti il corpus delle lettere di Gregorio. Cf. G. Przychocki, 
De Greg. Naz. epistulis quaestiones selectae, Cracoviae 1912 p. 117 sq.; lo stesso: 
De Greg. Naz. epist. codicibus Laurentianis Wiener*Studien 33 (1911) ss. 258 f. 

4) in 24 dei 31 codici che la contengono. 

5) codd. VII, 13 s. XI; VII, 3 s. XI; VII, 6 s. XIV; VII, 11 s. XI; VII, 24 s. XI; 

VII, 32 s. XI. 
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orazioni che si trovano illustrate in entrambi i codd. 5 gr. I e 5 gr. III, 
mi risulta che tutti gli scolii del cod. 5 I sono riportati nella silloge 
del cod. 5 III e quasi integralmente, tranne qualche lievissima Variante 
evidentemente dovuta al copista. 

Vediamo ora in quäl modo Basilio compilö i suoi commentarii. 

Ecco le parole con le quali lo stesso Basilio, nelT epistola dedica- 
toria al Porfirogenneto, definisce la propria opera: 

t&v of)v 7tavö6(pcDv xovxov (sc. r^rjyogCov) Xöycov il Xal XoX[L7](>6v, 
ofMog sdo%£ xal xd itaxgatiiv slg a^rjyr^öLv xal diaGdfprjGiv qt} x<bv xiv&v 
iö7Covdaö(i£va i%ixo\iG)XBq6v noog xal öacpeöxagov xaxa xo ivov dia&s- 
Gftai, ngog dl xivd xal fjiiiv itQ 06 x£&£l 6 &ai slg B^cfacXaöLv vorj^axov 
xal xrjg iv ßa&Bt, diavoCag ivagysiav. eti dl xal TtoXXolg oöoig %oogCoig, 
vTtSQOQafrsiöi filv cog BTtidtfXoig löcog hxeCvovg^ dsopsvoLg ds xivog i) xax 
Bvvotav BQfirjvslag t) xaxa 6v[iq)Qa6iv rj övvxalgiv axoXov&lag rj xaxa 
&B(DQlav iiuöxaölag rj xaxa xivag XBjyixdg ktpddovg jtBQiöd&v xe xal 
6%rj[idx(o v xal Idsiov rtoixlXcov BTtiGrjgaötag , xovxoig ovv 6 %6vog r\glv 
(ovxog AB) iöitovdaöd'rj. Continua poi col dire che curö anche Finter- 
punzione e la retta lezione di alcuni passi corrotti. 

Di due parti dunque consta Fopera di Basilio: la seconda, che per 
noi si riduce a qualche yQaysxai, ha poca importanza; la prima al con¬ 
trario e quella veramente importante, come teneva a far notare lo stesso 
Basilio (6 %6vog fjiiiv ovxog tortovddafrrj). Ma in quäl modo bisogna 
intendere le sue parole? 

Dal Laur. IV, 13 ha avuto origine un* antica, erronea interpretazione 
di esse. Lo stesso titolo del codice e incerto 1 ): uno piü antico 'Baöi- 
XsCov did(poqa\ altri due piü recenti 'Basili Minimi expositio in ora- 
tiones Gregorii Nazianzeni’, 'Scholia in Gregorii Nazianzeni orationes 
quaadam. Codex soriptus decimo saeculo. Basilii, Georgii Marcesii 
Maximi, Theophili, Apollinaris*. Onde il Bandini opinava che il titolo 
dovesse essere cosi restituito: 'Commentarii aliquot SS. Patrum in XIV 
Divi Gregorii Nazianzeni orationes, collectore Basilio Minimo seu juniore 
Caesaraeensi’. 2 ) 

Non diversa e Fopinione dell’ Harles, il quäle seriveva 3 ): 'Basilius 
junior coUegit commentarios aliquot veteres in XIV orationes Gregorii 
Nazianzeni, et ipse Basilius in epistola nuncupatoria ad Constantinum 
Porphyrogennetum (unde aetas illius Basilii definiri potest) £%sig [ma 
il codice ha Ijrft], ait, dl xal TeogyCov xo ßißXlov xal iQtirjvetav xov 

Mcoxrjvov xal äXX&v. 

- —- * 

1) cf. Puntoni, Scolii alle orazioni di Gregorio Nazianzeno, in Studi di filo- 
logia classica vol. I (1883) 133 sqq. 

2) Catal. codd. gr. I p. 538. 


3) Biblioth. gr. VIII, 431. 
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La fatica dunque di Basilio sarebbe consistita nel raecogliere l’opera 
dei precedenti commentatori e tutti gli scolii del Laur. IV, 13 sarebbero 
stati percio redatti dallo stesso Basilio, mentre la sigla apposta in mar- 
gine denoterebbe la provenienza. Egli cioe avrebbe scelto quanto di 
meglio e di piü utile era stato scritto ad illustrare le orazioni di Gre- 
gorio e vi avrebbe solamente dato una forma propria, piü chiara e com- 
pendiosa ( iiutoticotSQOV itcog xal öayeözsQov). 

Che le cose stiano invece diversamente, ha giä dimostrato il Pun- 
toni. 1 ) La fräse che e a fondamento di quell’ interpretazione non si 
trova che nel solo Laur. IV, 13 dopo le parole BaöCXsiog 6 iXa%L6xog 6 
KcuöaQslag KaititaÖoxlag ttp cpiXo'iQLörcp dstiitorri Kov6xavriv(p , mentre 
manca in tutti gli altri codici dei quali si ha notizia, compresi i due 
da me collazionati S. Marco 688 e Conv. soppr. 121. 2 ) L’esame poi 
degli scolii rivela che essi non sono per nulla compendiati, ma sono ri- 
portati nella forma] originale, e pertanto il Laur. IV, 13 ci ha conservati 
gli scolii di questi commentatori nella loro vera e primitiva redazione. 
Questo codice dunque non contiene esclusivamente l’opera di Basilio, 
bensi una silloge di scolii di di versa provenienza: e autore della silloge 
fu lo stesso copista, il quäle, per rimediare a una pretesa incongruenza 
o credendo che cosi realmente fosse, interpolö nella lettera la fräse 
sopra riferita. Che se non abbiamo alcun argomento diretto per as- 
serire ciö, abbiamo perö la prova del S. Marco 688 per il gruppo ß. 
Questo codice contiene esclusivamente il commentario di Basilio che in 
altri codici dello stesso gruppo si trova invece incorporato in una sil¬ 
loge analoga a quella che ci presenta il IV, 13 per il gruppo a. Il 
copista compose la silloge avendo dinanzi il testo e i singoli commen- 
tarii dai quali trascriveva, contrassegnando in margine — e nemmeno 
sempre — la derivazione, oppure distinguendo eon un semplice äXXoig. 
Ma la tradizione migliore e piü antica ci riporta invece al commen¬ 
tario di Basilio come facente parte a se. 

Se la divisione nei due gruppi a e ß risalga allo stesso autore, non 
e possibile stabilire: non sappiamo cioe se lo stesso Basilio compose e 
divise la sua opera in due parti, avvero se la divisione sia avvenuta in 
seguito, causata, come giä vedemmo, dalla precedente partizione del 
testo di Gregorio. Ma le frasi dell’ epistola, nella quäle si parla sempre 

1) op. eit. p. 143 sqq. 

2) bisogna inoltre aggiungere che (fatto sfuggito anche al Puntoni) il codice 

ha e non ciö che cambia l’aspetto della questione radicalmente: se infatti 

i%*is poteva rivelare il tentativo di far passare queste parole come appartenenti 
allo stesso Basilio, (sc. ro ßißliov tovro) non introduce altro che una osserva- 
zione del copista che non vedeva troppo chiaro nella composizione della silloge. 
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di \6yoi in generale e senza specificazione di numero, mi fanno pro- 
penso a credere che Basilio presentasse all’ imperatore la sua opera 
completa, cioe il commentario a tutte le orazioni del Nazianzeno. 

Basilio donque non compose una silloge, bensi un vero e proprio 
commentario alle orazioni, che fu dapprima costituito, per cosi dire, in 
corpns separatum. La tradizione manoscritta, sebbene incerta, offre tut- 
tavia qualche sostegno: spesso*) infatti troviamo Topera di Basilio sotto 
il nome di vTCo^vrjfiatvö^oC. Ed i)XO(ivYfricctcc o VTto^itnuiattö^ioC era 
appunto il nome dei primi grandi commentari alessandrini. Non fu 
forse quest 7 ultimo il titölo originario dell 7 opera di Basilio? 

Ma, anche senza T appoggio della tradizione, sarebbe per lo meno 
strano che Basilio avesse tanto lavorato a comporre il suo commen¬ 
tario per poi, egli stesso, metterlo accanto agli scolii dai quali l 7 aveva 
derivato, in condizioni cioe nelle quali la sua opera veniva a perdere 
qualsiasi valore, potendo ognuno avere dinanzi a se, nella sua forma 
integra, il materiale del quäle Basilio si era servito. 

L’opera di Basilio si diffuse subito in modo che a noi, oggi, sembra 
strano se non immeritato: ma posta nel suo tempo ci apparirä giustificata 
ove pensiamo che, in mancanza ad anche in sostituzione degli origi¬ 
nal^ il Commentario di Basilio offriva veramente quanto di meglio era 
stato scritto intorno alle orazioni di Gfregorio, e dove perciö rispon- 
dere a una necessita del suo tempo. Su 60 codici dei quali si hanno 
i dati cronologici ben 6 sono del sec. X, 20 delT XI e 9 del XII, ossia 
contemporanei e di poco posteriori all 7 autore. 

Beu accolta fu dunque l’opera di Basilio dai suoi contemporanei, 
anche se, due secoli dopo, per Elia Cretese che lo lodava — e non po- 
teva farne a meno —, Basilio non era altro che un zig Baötteiog, senza 
nessuno di quegli iperbolici aggettivi che in quel tempo si distribuivano 
cosi facilmente. Poi, nei secoli del Rinascimento, quando Tattenzioue 
generale si rivoise quasi esclusivamente agli autori profani, fu per lungo 
tempo dimenticato, e furono i moderni a trarlo alla luce. 

L’edizione del Migne riassume il lavoro dei moderni intorno a Ba¬ 
silio, ossia la lettera a Costantino e gli scolii completi a 4 orazioni 
(4, 5, 8, 25). «Excerpta» dal cod. Vossianus 45 in fol. pubblico il 
Ruhnken in note al Lessico platonico di Timeo Sofista (Lugd. Batav. 
1754) p. 56, 60, 91, 115, 131, 173, 184; dal cod. Paris. 573 il Bast in 
nota a Gregorio Corintio (Lipsiae 1811 ed. Schaefer) p. LIII, 874 sq., 
906,916,931; il Boissonade in «Notices et extraits des mss. de la Bi- 
bliothbque du Roi et d’autres bibliotheques», vol. XI, 2 (Paris 1827) 

1) certamente nei codd. 1,1,2,3,18,20,21; III, 11, se non forse anche in altri. 
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p. 55—156 (= Migne, Patr. gr. 36 col. 1073—1180) e negli Aneedota 
graeca (anni 1829—1833) e nei Nova (a. 1844); il De Sinner (sco- 
lii all 7 or. 7) in «S. Gregorii Nazianzeni Theologi in Caesarium fratrem 
oratio funebris» (Paris 1836 p. VI sq., 35—55 = Patr. gr. 36 col. 1181 
—1206); lo Jahn in «Eliae Metropolitae Cretae commentarii in S. Gre¬ 
gorii Nazienzeni oratt. XIX — accedunt Basilii aliorumque scholia» 
(Bernae Helvetiorum 1858 = Patr. gr. 36 coL 737—932) dal cod. Monac. 
gr. 34; il Norden in «Scholia in Gregorii Nazianzeni orationes inedita» in 
Hermes 27 (1892) p. 606—642 e in «Unedierte Scholien zu den Reden 
Gregors v. Nazianz» in Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie 36 
(1893) 2. Bd. pp. 441—447; il Puntoni in «Scolii alle orazioni di 
Gregorio Nazianzeno», Studi di filologia greca vol. 1 (1885) p. 133 
—180, 207—241, dal cod. Laur. IV, 13; il Piccolomini dal Laur. VII, 8 
(anonimo) in «Estratti inediti dai codici greci della Biblioteca Mediceo- 
Laurenziana» (Pisa, Nistri 1879). Basilio e anche citato dalF Hase in 
nota a Leone Diacono p. 458, 20 ed. Bonn., dove e detto Tuce 
dignissimus’, e dal Seber a Polluce VI, 55 (Francoforti 1608) col. 
99.105 sq. 

Grandi lodi sono state fatte delT opera di 'Basilio e certamente 
esagerate: le note da me apposte agli scolii pubblicati dimostrano ab- 
bastanza esanrientemente a chi debbano esser tributate quelle lodi. Per 
stabilire quindi esattamente in quäl modo Basilio compose i suoi vito- 
{ivrj[iatL6iioL e quäle ne sia il valore occorrerä esaminare le fonti delle 
quali Basilio si valse, ossia, piü particolarmente, le relazioni che inter- 
cedono fra Basilio e 

1. lo scoliasta del Laur. VII,8; 2. Nonno abate; 3. Giorgio Moceno; 
4. Esichio, Etymologicum Magnum, Suida; 5. altri lessici, scoliasti, 
scrittori. 

Giä il Piccolomini aveva notato la grande affinitä degli scolii da 
lui editi con quelli del Laur. IV, 13: ecco i risultati a cui sono giunto, 
per quel che riguarda gli scolii di Basilio da me pubblicati: 

Derivano dallo scoliasta del Laur. VII, 8 le seguenti glosse: 

avakveöd'cu xal Xveoftcu — ßXcjdrjg — sxvog — xprjitlg — ficcyccg — 
öxcofivXog — övQiyl — 6q)ccdd£ov6cc — 6(paxeXi6iLog — xeQBtLö^ia — 
(pcoXadeq 

e i seguenti scolii: 

äy&veg rcbv nakcacov — Sbvxbqov xoieitid'ai xkovv — ^hq^iixQixog 
— d'sa^iaxa (xä £') — XußvQw&og KQrjxixög — xvcc&co ftaXaGGav fie- 
xqsIv — no<5ei8(bvLoq , ’EQccxotffrsvrjg — xvZ, xaxä xÖQQrjg — 'Pea, r/ Hpa, 
MatvaSeg — cbxcov d'Xlrptg. 


304 


I. Abteilung 


Piü efficaci di ogni commento riusciranno alcuni confronti: 

Schol. YII 8 p. 172: Xvöig [iev yaQ iöxiv — xal ccvaXveo&ai 6vu- 
f uyvv[ievcc = Basilio (85). 

Schol. VII8 p. 169: iitixQvitxieftco. xvQi'&g qxoXsoi — ccqxxov Xi- 
yovtou — Basilio (82). 

Schol. VII8 p. 185: fiayäg bgyavöv xi il>aX[i<pdixov hoxi — xsqs- 
xC6[iaxcc ovv <p$ai ixXvxoi = Basilio (93). 

E lo stesso rapporto presentano le altre glosse e gli altri scolii che 
pertanto risultano trasportati di sana pianta dal commentario alessan- 
drino: a proposito del quäle noteremo che servi a Basilio quasi esclusi- 
vamente per scolii di contenuto etimologico e lessicale. 

Alle löxoQtav di Nonno abate rimonta invece quasi tutta la mito- 
logia di Basilio: le illustrazioni mitologiche relative ai seguenti nomi 
derivano appunto da Nonno: 

kXxfiaCcov III, 3 cf. Eudocia 17 — !4Xcpeiög 120,74: cf. Cosma 
Gerosolim, ad or. Eud. 55 — rvyrjg 1,55 cf. Eud. 247 — KixQcoi^ 
III, 2 cf. Eud. 521 — Kgccxrjg 1,28 cf. Eud. 591 — XaßvQivd'og Kqt}- 
xix6g III, 8 — nrfyaöog, BsXXrjQotpövxrjg 111,7 cf. Eud. 217,761 — 
'Padd{Lavd'vg II, 13 cf. Eud. 438 — 'Pia, Kovprjxsg, KoQvßavxeg IV, 1. 

Prima eccezione lo scolio su Rea, Era, Afrodite e i loro turpi misteri 
che e dedotto, col sistema che conosciamo, dallo scoliasta del Vü, 8, e 
invece non si trova fra le istorie di Nonno: si puö leggere anche in 
Eudocia 7 (e questo puö servire a confermare la tesi del Piccolomini 
che cioe Eudocia, piü che di Nonno, si sia valsa di una collezione di 
scolii). Lo stesso si deve dire dello scolio su Alfeo che manca in Nonno 
e nello scoliaste, ma si trova quasi identico in Eudocia 20. Alla 
comune fonte ci riporta infine lo scolio al XaßvQtvftog KQtjxixög che, 
oon lievi varianti, si legge presso lo scoliasta del VII, 8 e fra le istorie 
di Nonno. 

Non egualmente chiari sono i rapporti che passano fra Basilio e 
Giorgio Moceno: appartiene questo al numero dei commentatori di etä 
ignota. Fu il Bandini che lo identificö col Moceno — di cui si leggono 
gli scolii all' or. I di Gregorio nel Coislin. 236 ff. 208—212 — e retti- 
ficö in Mcoxtjpov Ferrata lezione reogylov xov M&xrjdov che e dovuta 
a una seconda mano del Laur. IV, 13. 

E il nome che, piü di tutti gli altri scoliasti, ci e stato traman- 
dato dai codici accanto a quello di Basilio ed e sintomatico il fatto 
che il nome di lui si trovi appunto interpolato, o meglio aggiunto, dall 
ignoto copista del Laur. IV, 13, nel principio della lettera dedicatoria. 
Se, quindi, non potremo piü ritenere che Basilio stesso abbia citato 
Giorgio Moceno tra le sue fonti, l’interpolazione ci puö perö servire di 


4 
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prova indiretta: il copista del Laur. IV, 13 che, come abbiamo visto, 
aveva dinanzi a se quasi tutta la produzione scoliastica intorno a Gre- 
gorio, credeva dunque che Basilio si fosse servito deir opera di Gior¬ 
gio, ossia era a sua conoscenza che Giorgio era vissuto prima di Basilio. 
E questa e anche Fopinione dei moderni. 

Vediamo se qualche conferma ci yiene dalF esame del IV, 13. 

E da premettere che, quando in questo manoscritto si riportano 
due o piü scolii allo stesso lemma, abitualmente quello di Giorgio pre- 
cede quello di Basilio. Ma questo fatto, che d’altra parte non po- 
trebbe da solo costituire una prova sicura e diretta, non e nemmeno co- 
stante: inoltre le sigle marginali indicanti Fappartenenza degli scolii non 
si trovano in tutto il codice, anzi mancano del tutto per le orazioni 
XIX e I, oceorrono una volta sola nella XXIV e, anche nelle altre, non 
sono apposte a tutti gli scolii, molti dei quali sono distinti fra di loro 
solamente con il solito SXXog. A me pero, che ho letto tutto il co¬ 
dice in questione, e rimasta Fimpressione che gli scolii di Basilio pre- 
suppongano quelli di Giorgio, anzi molte volte non ne siano che una 
copia di poco differente. Ecco alcuni esempi: 


Giorgio: 

fiovadixol pihv oi iv iQtjfilaig xal 6 qsgl 
( tovayol xal iavrovg xdßfiov ycogiaarxeg * 
piyadeg dh oi iv xaig nolsai xal xoi- 
voßloig. 


Basilio: 

luyddag xovg iv xoivoßioig fie^uy^ivoag 
£ävxag, povadixobg dh xovg Scvec%coQT)tdg * 
oi fiovadixol anXöbg xal oi fiovatovxsg , 
fuyddsg di xo ix noXX&v ddiOQlßxcog 
a&goißfia. 


A me pare che Finversione delF ordine e la maggiore ampiezza 
dello scolio di Basilio non possa trarre in inganno: poiche non solo 
non aggiunge nulla di nuovo, ma e meno efficace di quello di Giorgio 
che fissa piü nettamente le distinzioni fra i due ordini: 

Ancora 


Giorgio: 

didfisxQog Xiysxai t] xov ivxog xsxqaym- 
vov xal xvxXov iyyQatpofiivrj evfrsia, ivav- 
xla fihv Ovaa o&sv aQ%€xai xal ov xs- 
Xsiovxai’ xal xfj ivavnoxrjxi xavxfl nXst- 
axov dXXrjXcov bisGxrjxaGiv, iniGTfg dh xifi- 
vovgi xb %(ü{iLov. 


Basilio: 

! 

didfisxQog dk ygafifiij icxiv i] sig dvo 
iGa xifivovGa xbv xvxXov' tfxig ygafifii] fir] 
j sig ißa dvo onoidriitoxovv, aXXoGs de xifi¬ 
vovGa xvxXov, fiiXQOxiga ndvxcogxfjg (sigy 
\ iGa dvo xsfivovGr^g diafiixgov evQefhjcexai. 


Anche qui mi sembra che lo scolio di Giorgio sia piü chiaro di 
quello di Basilio e rappresenti la forma originale. Basilio anzi tace il 
particolare importante del tBtQaytovog, riducendo cosi sensibilmente la 
definizione stessa del diametro: usa inoltre, iuvece di svftsla, il termine 
generico ypafifirj che e poco adatto in questo caso e puö anzi ingenerar 
confusione. 

Byz&nt. Zeitschrift XXV 3 u . 4 
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E finalmente. 


Etym. Magnum : Giorgio: 

i 

WjpaXot* bito&ccXuooun xt- ! a>? cd vcpaXo i nixQat cd 

xQVHfiivai tc4xqcu. j vdo q 6Xiyov ixt xsifievov 

| %%°\tat, xivdvvov tcccqccLtiol 
j xolg nXiovat ylvovxac . 


Basilio: 

... in fistatpOQ&g xä>v 
i>q>aX(ov 7Cbtq&v aloxici dia 
t o XQVrtteod'cu vno x&v bdu- 
xoav xfj$ frcddcarjg ai vfjsg 
icgoaoxiXX ovoi. 


Paragonando i due scolii con FEtym. Magnum, che ci da certa- 
mente la glossa nella sua forma piü antica, apparira chiaro che Giorgio 
aggiunse l’elemento del xtvdvvog, reso necessario a spiegare il testo: 
Basilio invece anche qui usa un termine poco esatto e preciso, poiche 
e naturale che le vtpaXot, TtetQcu siano pericolose per i naviganti, ma 
non e invece chiaro perche mai le navi debbano abhordare (jCQoGoxiJL- 
Xovöi) ossia andare proprio lä dove, diminuendo l’altezza delF acqua, il 
pericolo aumenta, e non debbano invece prendere il largo. 

Non mi pare quindi azzardato ammettere che realmente gli scolii 
di Giorgio siano tra le fonti di Basilio: anche Giorgio, per la parte 
etimologica e lessicale, si riconnette alle stesse fonti. Dalla lettura 
degli scolii parrebbe che a lui siano dovute molte cj£azioni dagli 
oratori, nonche una discreta conoscenza — non sappiamo poi quanto 
diretta — di Ermogene, Demetrio Falereo e di cose rettoriche in generale. 
Piü di questo non risulta intomo al valore degli scolii di Giorgio, ne 
d* altra parte e nostro compito indagarlo. 

Nessun altro indizio cronologico si puö detrarre intomo all’eta di 
Giorgio, tranne il «terminus ad quem» costituito dall , imitazione Basiliana. 
Ma se, come e probabile, identifichiamo Giorgio col Gregorio presbitero 
citato da Elia Cretese, potremo ritenere con verisimiglianza che abbia 
preceduto di poco il nostro Basilio e sia cioe vissuto nella prima meta del 
BOC . X. 1 2 ) 

Egualmente istruttivo sul valore e sul metodo delF opera di Basilio 
e Besame delle sue relazioni con i lessici e gli scoliasti. Ecco quello che mi 
risulta per gli scolii pubblicati dal Puntoni e da me, in complesso circa 460: 

Glosse da Esichio*): aXrj y äpfrQsußoXa y a6<p6dsXog y avXata^ dsdcrrö- 
tisvog , ÖQvg, iiu'doötg, htCörjiicc, inicpvXUg, &Q€yii6g, IjtnofroQOvrjiiriv, xccta- 
itiXrrjg, xvl£cov y x6froQvog** y xoXa(p^6fisvog y xoQtovlg *, XQC^ara y Xaxlg *, 


1) h anche V opinione del Sajdak op. cit. p. 62, il quäle a p. 97 scrive: 
«Gregor!um autem eundem esse atque Georgium illum Mocenum puto, qui Basilii 
Minimi aequalis, ut videtur, nonnullas orationes Gregorii Nazianzeni explanaverit. 
rsmQyiog enim et rgriyoQiog nomina apud Byzantinos persaepe confusa esse no- 
tum est.» 

2) noto con un asterisco le glosse che si trovano solo in Giorgio Moeeno, con 
due quelle che si trovano in entrambi: le altre sono di Basilio. 
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Xoyiöxrjg, X6%yrj y gaydg y gä^a, jt laifidööSL, {uxgov , (ivötrjg , TtagaxXrjxogac, 
itCxvgu, 7toXvdv$ yiov** y Ttogd'fiög, Ttvglrig , 6(paöd&i y xaXavxev8t y xgißr] y 
xqv&i, cpcoXadsg. — dalV Etymologicum Magnum 1 ): (aQ&QsyßoXa), (aö(p6- 
deXog), ßovxöXog, (ögvg) y (tiuyvXXCg) y hvog** 7 i%7Co%’6go' , y (xöfrogvog), 
xÖQQtjg, (xog(ovig) y Xagdiov*, (X6%yrj), (ycu{id66£i) y yeXla, ( nogd'fiög), 
%vgrfia, örjgayyag, öxomd, öfif^vogy (ötpadd&i), GtpaxsXiöyög y öqjdx^Xog, 
vtpuXoi itixgai, cpavXog. — da Suida: ygövd'og, (dedteöo), (ixCdoöLg), 
(iiiKpvXUg), frsccxgC^G), (xaxccjteXi:rjg) f xogavlg), Xaxlcgaxa y (yaydg), (fiä£cc), 
(fiaifid&t,), (yvöt^g), neXxrj, XL&r^xog, (xoXvavdgiov), TtgößoXm Xi&oi, 
Ovyxgtga, (öqjaddfciv), (xgißrfv), 6 cc, (vyaXoi xaxgcu), (ycoXadag). 

La concordanza fra Basilio e i tre piü importanti lessici, come di 
questi stessi fra di loro, ci riporta evidentemente a fonti comuni. 

Tra le fonti di Saida ad esempio, oltre gli scoliasti profani sono 
stati compresi anche gli scoliasti cristiani e, naturalmente, in primo 
luogo gli scoliasti a Gregorio di Nazianzo che tengono un posto cosi 
importante: ma questo ha valore per i primi scoliasti, come per esempio 
r Anonimo alessandrino del VI secolo, del quäle si e discusso innanzi. 
Abbiamo quindi che, in un primo periodo, i lessici furono costituiti prin- 
cipalmente sulle raccolte di scolii, in un secondo tempo i tardi scoliasti 
attinsero ai lessici. Basilio e appunto, come mi sembra evidente, fra 
questi Ultimi: non adduco esempii perche, anche qui, il sistema adoperato 
e quello che abbiamo giä visto per le fonti precedenti. I raffronti piü 
importanti sono stati fatti in nota agli scolii stessi. 

Seguono poi: 

Fozio: (ygöv&og), (sxvog) y (Ixjtod'ögov), (ycciga^aL) y fuxgov dslv , 
(jtog&(iög) y (:TtgößoXot XCfrot,). — Scöliasta a Teocrito: ( a6(pödaXog) y (ßov¬ 
xöXog), (xöggrjg), (rtogfriiög), 6xißag y övgcyt,, (qxoXddag). — Scöliasta ad 
Aristofane: diccßqxYig, (dgvg), (sxt’og), (xöd , OQVog) y (yä£a). — Arpocra- 
zione: aiteiiteiv, (TtgößoXot XCft ot). — Erodiano e Scöliasta ad Omero: 
(dgvg). ~ Grammatico in Bekker Anecd. gr.: avdgidg. — Polluce: 
(analnov), (vtpaXot Ttaxgcu). 

Ossia, a rendere piü chiare le derivazioni 2 ): 


ocXr\ Es 
ccvÖQiag GB 
6c.it slicov A 
ansiitsiv P 


6cQ&Q6[ißolcc Es EM | ßovxöXog EM ST 
äofpodsXog Es EM ST 
atiXoda Es P 
ßXccxooÖTjg SL Es P 


; ygov&og S F Es 
Es P | dsdtöGCO S 

yXtoccaXyi'ct Es S P dsditrojisvog Es 


yQMposidtg Es 


8iccßr)T7}g SA 


1) includo fra parentesi quelle giä note da Esichio, come — fra quelle di 
Suida — le giä note do Esichio e dall’ Etym. Magn. 

2) A — Arpocrazione; EM — Etym. Magnum; Er = Erodiano; Es = Esichio; 
F — Fozio; GB = Grammat. Bekker; P == Polluce; S = Suida; SA = Scöliasta Ari- 
stofane; SL = Scöliasta Laurenz. VII, 8; SO = Scöliasta Omero; ST == Scöliasta 
Teocrito. 
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ÖQvg Es EM SA SO 
Er 

inlöooig Es S 
inLornuc Es P 
inupvlUg Es EM S 
iQtyiiog Es 
itvog EM F SA SL 
faa S 
frsatglfa S 
litno&OQov EM F 
htnod'OQovrjiiriv Es 
y.cczax£%xr\g Es S 
xvi£ot)v Es 

%6&oqvos Es EM SA 
P 

TtoXacpifcöfievos Es 
k6qq r\g EM ST SL 


1 xoQQnvLg Es EM S 

7cccQccxXrjtOQsg Es 

XQTfitlg SL Es P 

niXxr\g S P 

nglfuczcc Es 

nid^ixog S 

Xccaig Es 

nltVQcc Es 

XaxlcficcTcc S 

noXvav8qiov Es S 

XaQdiov EM 

noQd’firig Es EM S 

loyiaxtfg Es 

F ST 

Es EM 

itgdßoXoi XL&ol S F 

Xvsö&cu ncci &va - 

A ( —og — os) Es 

Xvea&cci SL 

7 tVQtflCC EM 

fiayccg Es S SL 

nvQltig Es 

fiä£a Es S SA P 

ofaayysg EM S 

{iai{uc£si (— daasi) 

cxo7ticc EM (— rj) Es 

Es EM S F 

S 

fisXla EM Es P 

Ofiijvog EM Es S P 

fUHQOV Es (fl. 8sZv) F 

atißdg ST Es EM 

fivatrjg Es S 

GtonfivXog SL Es P 


GvyKQLfia S 
ovQiyfc SL ST 
ctpa&dfci Es EM S SL 
atpansll^SL Es 
aq>cntsXurp6g EM SL 
P 

(Hpaxslog EM SL 
tceXavzsvn Es 
TSQ&UJfJUX SL Es 
TQlßlj Es S P 
tQO%us&€Zca S 
XQV&1 Es 
V<paXoi TtitQCCL EM 
S P 

<pavlog EM Es 
c pcoladeg Es S ST 
SL (<p coXtvsiv) P 


Ecco infine le fonti dei proverbi 1 ): 

1. av6Qg(q)d , (D xvßog: h spiegato in App. I, 28 (I, 383, 9): cf. Macar. 
II, 8 (II, 44, 8). 

2. dvlnxoig 8h %£Q6h Diogenian. I, 18 (II, 4, 11): inl x&v ßsßijA&g 
l£ qovq yovvxcov. Diogenian. I, 43 (I, 187, 4). 

3. yvfivfj xjj x£<paXrj: Greg. Cypr. I, 81 (II, 65, 6): i%l r&v &vcti6%'6vt(Dg 
%(oqovvt(dv jtQog 7täv xb xv%6v =» App. I, 85 (I, 392, 11). 

4. Ö£vx£Qog nXovg: cf. Diogenian. II, 45 (U, 24, 15) e Greg. Cypr. II, 21 
(I, 359, 22). 

5. iv ntöoig 8 h xi\v xegapdav \LavftavHv: Diogenian. II, 65 (II, 28, 7) 
- Zenob. DI, 65 (I, 73, 6). 

6. xaxa it£XQ&v Git£iQ£iv: Isidoro Pelusiota III, 67 citato in nota ad 
App. III, 67 ( 1 , 431 , 1 ): rC ficcvrfv xccpvsig xccza ittzg&v ÖKStQcnv ; 

7. xvaftm &dXu66uv p£XQ£lv: in questa forma non c’ e che ii solo 
esempio di Gregorio commentato da Basilio (citato [Gregorio non 
Basilio] in nota a Diogenian. V, 56 (I, 262, 11). Come forme aftini 
si potrebbero confrontare: xvficcxa f t£XQ£lv oppure xvfiaxcc aQi&pstv. 

8. XvSiov ccQfia: Diogenian. VI, 28 (I, 274, 10); Diogenian. III, 13 
(II, 38, 1); Apostol. XI, 1 (II, 514, 8). 

9. TtQod'VfjUa v£xqovs ävfoxrjöw: manca qualsiasi riscontro, in questa 
o in forme affin i. 

10. itQV[ivav XQoveöfrat: la forma TCQVfivav ixQovovro b spiegata in 
ApostoL XIV, 77 (II, 623, 5); cf. Suida s. v. e SL 240. 


1) i numeri fra parentesi si riferiscono a volume, pagina, rigo dell* edizione 
del Lentsch. 
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Condusione. A che cosa si riduce dunque T opera di Basilio? 

Dopo quanto siamo venuti illustrando, sembrerebbe che nulla gü 
rimanga di personale. Ne, cT altra parte, poteva essere altrimenti: la 
cosa migliore che potesse fare un commentatore del X secolo era appunto 
quella di scegliere bene fra il materiale che aveva dinanzi. E Basilio 
scelse bene ed ampiamente: abbiamo potuto vedere quante diverse 
fonti abbiano conflnito ad illustrare il pensiero e la lettera del retore 
di Nazianzo. Furono dunque gli i)7COfivt]^axi6fwC di Basilio il migliore 
ausilio per coloro che leggevano le opere di Gregorio, e questo ne 
giustifica la diffusione giä sopra notata. 

E da aggiungere inoltre che Basilio dove certamente avere di¬ 
nanzi altre fonti: e cosi che molte glosse risultano, per cosi dire, con- 
taminate, ossia formate da una parte a noi nota e da un’ altra parte 
che certamente non e originale, ma di cui non mi e stato possibile 
rintracciare la derivazione. 

Ecco queste glosse, in tutto o in parte ignote: 

ansLXovda , axQoycovialog XC&oq, yXcoööuXyla, yQupondijg, lucyyavsv- 
tiaxa , (imlcnt >, itXrjyrj, qsv(jux , öccXxiöxtfg, öxoxevxai, övgiy^ 
per le quali non ho trovato che i seguenti raffironti: e chiaro perö che 
non possono ritenersi come fonti delle glosse Basiliane: 

tiG)Xcoil>: evcu(iov akyog S Es 

yX&öaaXylav agyoXoyiav S — yXtoööaXyla * (pXvaQta Es cf. P VI, 19 

yQMpoaidig* dvösvQsxov Es. 

Credo d’altra parte doveroso aggiungere che la mia incompetenza 
in fatto di questioni teologiche e religiöse non mi ha permesso di 
giudicare del valore delle frequenti lunghe delucidazioni su articoli di 
fede, questioni dogmatiche, polemiche antieretiche, che, perciö, ho trala- 
sciato volutamente. Non escludo perö che, per chi si occupi di tali 
cose, possano riuscire interessanti, almeno storicamente, in quanto cioe 
rivelino V atteggiamento rispetto ad esse di un colto vescovo bizantino 
del X secolo. 

Credo pertanto di aver fornito gli elementi per giudicare abbastanza 
esattamente in che cosa consistette 1’ opera di Basilio e quäle ne sia il 
valore: se non grande, certo, almeno non tale, io spero, da rendere del 
tutto inutile il presente modesto contributo. 

Firenze, maggio 1921. 


R. Cantarella. 



Spuren der Werke des Ägypters Rhetorios, des Liyins 
Andronicns nnd des Ovidins in altslawischer Übersetznng. 

Im II. Bande meiner Ausgabe des Syntagma XIV titulorum sine 
scholiis secundum versionem palaeo-slovenicam, der schwerlich je das 
Licht der Welt erblicken wird, habe ich vor etwa 16 Jahren auf S. 1—8 
die slavische Übersetzung eines merkwürdigen astronomischen Werk- 
chens unter dem Titel: Bejmcaro kboskhsrsl amioxificKaro o KOJLHÄaxT> 
h o HOHtxTb h o Bwaanieme ki» HiKOHMi» ero ÄPyroMi», heraus¬ 

gegeben. Im griechischen Original schien es gestanden zu haben: 
Tov fieydkov Qrjxogog 1 ) 9 Avxio%eLag tcbqI xaXavötov xal v&vav xal ald&v 
7tQOöq>cbvrjöig itgög xwag ctvxov (pikovg. In der Anmerkung hierzu hatte 
ich auch das griechische Original am Schlüsse des Bandes beizugeben 
versprochen, denn ich witterte das Vorhandensein desselben in einigen 
mir damals nicht zur Verfügung stehenden Hss. Die mittlerweile auf 
dem Gebiet der byzantinischen Astrologie und Astronomie von F. Boll, 
Fr. Cumont u. a. gemachten Forschungen haben meinen Erwartungen 
und Vermutungen eine bittere Enttäuschung gebracht. Und doch scheint 
die weitere Suche nach dem Original der Mühe wert zu sein, wenn 
meine Hauptvermutung sich bewährt. Es scheint nämlich ein Miß¬ 
verständnis der alten slavischen Übersetzung vorzuliegen, welche den 
griechischen Text etwa in der Gestalt xov (isyalov QrjxS ix x~dvxvo 
vor sich hatte, was als xov peydkov (itfxoQog ix avxio%£lag vom 
Übersetzer verstanden wurde, tatsächlich aber rov iisydXov ^P^xoqCo-v 
ix xd>v 14vxi6%ov lauten dürfte. 2 ) Das Werk beginnt: ÜOÄOÖaeTi» Bf>- 
ä4th, äko ÄpißjieHiH jrfcTO jtyhok) Mipaaxy, 12 jryHh eMy OTjyubniH, TeMb 
h Micaipi Hapnijaaxy... d. h. im Original stand etwa: Ast ddsvai 
(schwerlich: ’loxiov), ort ol %aXaiol xov iviavxbv xaxa xijv ösktfvrjv 
rjQtd-fiovv, xdg cß' täXrjvag ccixd) dicoxdfcavxBg, xavtag xal (irjvag ixd- 

Xovv . . . 8 ) Der Ippweis auf ol itaXatoC kommt auch bei Rhetorios 

- > ,, 

1) Etwa wie im Cod. Berol. 198, s. XV—XVI, f. 21 v —36 v : IlagsxßoXal rov 
tiisydXov fifrogog. 

2) Nicht ganz ausgeschlossen scheint auch die zweite Vermutung zu sein, daß 
man schon im Griech. xov psydlov (rjxogog ’AvxioxsLag (statt ix t&v ’Avxi6%ov) las. 

3) Vgl. Joann. Lydi de mens. 1. III, § 2, p. 38,1—2 ed. Wuensch: Tbv iifjvcc 
xatcc tbv 6tXr\viaxbv dgöfiov rjgld'fiovv ol itaXaioi , iv&sv xal pijv itgocayogivezai 
&nb tilg fiijvrig, tovtiau xijg oeXrjvrjg. 
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(Catal. codd. astrol. graec., I, 154, 12) vor; die Bekanntschaft der By¬ 
zantiner noch im IX. Jahrh. mit seinen Werken ist eine durch F. Bolls 
Untersuchung in den Sitzungsberichten der Münch. Akad. Philos.-phil. 
u. hist. CI. 1899, Bd. I, S. 85—86, 101 erwiesene Tatsache. 

Vielleicht wird es mir noch die Ungunst der Zeit erlauben, auf 
den ganzen Text der slavisehen Übersetzung später genau einzugehen, 
was bei der Beschaffenheit desselben keineswegs als eine leichte Auf¬ 
gabe betrachtet werden kann; bei dieser Gelegenheit werde ich es ver¬ 
suchen, auch das griechische Original nach Möglichkeit wiederherzu¬ 
stellen. Vorläufig mag schon hier der für die Datierung des Werkes 
von Antiochos wichtige Umstand hervorgehoben werden, daß Antiochos 
ein Exzerpt aus einem sonst unbekannten Werke des berühmten Livius 
Andronicus anführt: Tasoßaro SHaMeHm npinMame flaen» Ham» .mb in 
aHÄpoHHK'b MHoro HaimcaB'B: ot pHMJLfmh KajiaH^u rjiaro-ooTCÄ mh (cod.: 
hh) j&pema, mh otb ctrpißama TpbömiiA, mh otl .npißL, mh otb 3Ba- 
Hia, mh o Tb aepema, mh otb npMarama. In Rückübersetzung ins Grie¬ 
chische etwa so: Tavxrjg rrjg örjfiaöi'ccg xi\v xazakrj^Lv dldcoöiv ftfilv 
Alßiog !4 v8q6i nxog nolkä ygdr^ag (oder 6 itokvyQoctpog?). Dem folgen¬ 
den geht kein äko =* voran: %aQa toig r P(Q[icUoig cd xakccväcu kiyov- 
xai ix xr\g avaxcuvldecjg 1 ) xcjv d'vtnccörriQCav r\ ix x&v SsvSqov (j-vk&v?) 
ij ix xx\g xXt$0£G)s r) ix xrjg ftvGCag i) ix xfjg itQoöd'rjxrig. Also ist es 
noch nicht ganz sicher, daß diese Stelle dem L. A. gehört; der Zweifel 
ist auch dadurch berechtigt, weil sie nur eine kurze Wiedergabe der 
etwas höher (S. 2,20 — 3,2) angeführten Worterklärung zu sein scheint, 
welche lautet: H KajiaH^H yöo rjiarojiaaxy o tb Kajiapa, cnpinB KwnbTH 
TpbömnieMi» mh otl 3ßaHia bi» aceptTBH, cnpiLb o tb KajiaH^opa, eate ecTi» 
npH3BaTH: Kajrapn 6o otl hhxl r.iarojnoTca 3BaTH; t^ml cjiyrH aspeTBCKua 
KaaaTopn SBaxyca otl hhxl, HMLace ott» atpeTB nocujjaeMH npnsHBaaxy 
Hapo^T» Ha acepTBM* hjih ott» kbjiohl, cnptTB ott» ApenecL ropanunxL bl 
TpbÖHii^i hxl * hjlh otl 5KpeHbr. rjtarojiaxy 6o ApißHin pHMjurae, eace 
japeTH Kaaape, eace yrora jiHBape HapHii,aaxyca ... 3HaMeHaeTL phmbckm 
aajiape ea^e npnaaraTH, HMLa^e h npajiaraiOTL h BL3, ? iaratOTB npixo^amee 
JibTO. Die Rückübersetzung dieser Stelle lasse ich einstweilen beiseite, 
weil mir nicht alles darin klar ist. 

Sollte aber das ganze Werk über Kalenden, Nonen und Iden vom 
Ägypter Rhetorios im V. Jahrh. n. Chr. verfaßt sein, so ist das von ihm 
angeführte Zitat aus Ovidius höchst beachtenswert. Die slav. Übers, 
hat auf S. 2, 18-20: Koeroac;i,o Mkcaiia Tpn HMarc» npa3HHin»: kmohal, 

1) Aber CT.rp’feBauie kann auch statt ctrptseHie = öv^nxcaaig stehen nach 
Sceznewski, Mater, f. d. altruss. Wörterbuch s. v. 
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hohli, H^yci». h KaiaHAH y6o oöpiKoma h pinia, hohh «e HeaRieny 6ory, 
HAycii ate JIjueBH, ÄKoate peve (O^bkwh bt> nepBhMB cjroßi cKasasia 
CBoero. In Rückübersetzung etwa so: ''Exaöxog (iijv xQsig s%ei £oq- 
xag % xaXavöag , vmvag, sldovg * xal xaXdvdag (ihv 7tQ067jyoQsvöav "Hqo:, 1 2 ) 
vtbvag dl reo ädrfXm &£<p, 3 * * * * 8 ) sldovg dl /hi, &g (prjtSiv ’Oßvdiog s ) iv x<p 
itQÜxo) Xöyco xrjg avxov xgayiiccxsiag. In dem einzig und allein in Be¬ 
tracht kommenden Werke Ovids „Fasti“ habe ich nichts finden können, 
was dem oben angeführten Zitat entspräche. Und auf welchem Wege, 
vielleicht aber Umwege, Rhetorios zu Ovid gelangen konnte, ist mir 
zur Zeit nicht klar. Mögen die Kenner darüber entscheiden! 

Petersburg, 2. September 1924. W. Benesevic. 

Zn Nikephoros Chrysoberges’ Ethopöie über Julians 

Rhetorenedikt 

herausg. von J. R. Asmus (B. Z. XV 126—127). 

Z. 1 lies xafrviteßccXs (statt xad'vitsßccXXe). — Z. 2 setze hinter 
Xoyc&xaxog ein Fragezeichen (statt des Semikolon). — Z. 4 lies e EX- 
Xrjvidcov etyysig ygcupibv (statt * EXXrjvidag ). — Z. 7 xi xrjv XaXiav 
ipol ä<pvslg övXXsysig &%av&Q&itcog xä Xöyia ; Asmus schlägt 6v6xsXXsvg 
vor; ich möchte lieber an övXaycoyslg denken. — Z. 19 xag 6ag 
d'Slxäg &yv<o(io6vvag (irj diddaxeöfrta iCQÖöxaxxe: lies a6%rj(io6vvag\ 
der Redende rät dem Kaiser, lieber die in der Literatur kursierenden 
unanständigen Handlungen der griechischen Götter auszumerzen; äyvco- 
tioövvrj (Unüberlegtheit) ist in diesem Zusammenhänge ein viel zu 
schwacher und matter Ausdruck. — Z. 43 xrjv &% s o xpvg>rjg itQovtpri- 
Q^firiv fidvxqxa: die Hs hat XQOvqxoQijfirjv, worin natürlich % Qov(p- 
(DQcbfirjv (im voraus beargwöhnen) steckt. — Z. 52 ivtQvtpa yäg xrn 
vbccqS iv voiio&vtrfnaTi: der Herausgeber schlägt 6ov (statt iv) vor, 
ich vermute vsccgä) avxivopod'sxrfiiccxi, vgl. Z. 54 iya <T ov% ovxmg 
avxivoiiod'SxrföG) 6oi. 

Riga. Ed. Knrtz. f 

1) Das slav. h ptnia ist ein Versuch, das dem Abschreiber anstößige npfc zu 
korrigieren. 

2) Statt &6r\log könnte noch von &q>avrjg, schwerlich von dyvaatog die Rede sein. 

Vgl. Joann. Lydi de mens. 1. III, § 11, p. 49,25—60,2: 'EoQtdfc ro d£ nocga tolg 

TtccXcaolg 7) fihv veo^r\vlcc eis tipty "Hqccs, rjxig ictl JJelijvrj, cd 6h v&vcu elg fivofia 

(dicd 6h Mol itaUv slg tivopa (di6g). Die Konjektur des Herausgebers 

muß für die v&vai beseitigt werden und einem &6r\Xog &s6g den Platz räumen. 

Es ist wohl möglich, daß dieser ä6rjlog fo6g = HeaBiesHH 6on nur eine unge¬ 
schickte Übersetzung eines Namens ist. 

8) Der slav. Übersetzer hat diesen Namen als 6 Bvdtog verstanden. Einer 
der alten Abschreiber hat das ihm unverständliche bdäüi in 6jm me korrigiert. 
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hohh, H^yci». h K&I&HAH y6o oöpiKoma h p£ma, hohh «e HeaBjeny 6ory, 
H^ycH ace .JjaeBH, ÄKoate pe^e <0>Bio;n,iH bt» nepB'feM'B cioßi CKasasia 
CBoero. In Rückübersetzung etwa so: ''Exaöxog fiijv xgsCg s%si eoQ- 
tug' xaAdvdccg, vAvag y slöovg * xal xaXdvöag (ihr HQ 06 rjyo()sv 6 ccv < 7fpor, 1 2 ) 
vtbvccg di tcö döijAm &S(p , 3 * * * * 8 ) slöovg di Ail y &g <prj6iv ’Oßvöiog s ) iv xa> 
7tQG)X(p Xöyp xrig avxov jtQay^axslag. In dem einzig und allein in Be¬ 
tracht kommenden Werke Ovids „Fasti“ habe ich nichts finden können, 
was dem oben angeführten Zitat entspräche. Und auf welchem Wege, 
vielleicht aber Umwege, Rhetorios zu Ovid gelangen konnte, ist mir 
zur Zeit nicht klar. Mögen die Kenner darüber entscheiden! 

Petersburg, 2. September 1924. W. Benesevic. 

Zn Nikephoros Chrysoberges’ Ethopöie über Julians 

Rhetorenedikt 

herausg. von J. R. Asmus (B. Z. XV 126—127). 

Z. 1 lies xaftviteßccAs (statt xccd'vxsßaAAs). — Z. 2 setze hinter 
Aoyv(bxaxog ein Fragezeichen (statt des Semikolon). — Z. 4 lies e Ek- 
XrjvCÖGov etyysig ygcc(p(öv (statt 'EAArjvtöag). — Z. 7 xi xrjv AaAiäv 
i[iol dtpielg OvXXiysvg ditavftQ&it&g xd X 6 yva ; Asmus schlägt 6 v 6 xiXXsig 
vor; ich möchte lieber an GvXaycayelg denken. — Z. 19 xäg 6 ag 
frsVxäg dyv( 0 [io 6 vvag firj öiödoxeofrui itqiöxaxxs: lies & 6 %rjiio 6 vvccg\ 
der Redende rät dem Kaiser, lieber die in der Literatur kursierenden 
unanständigen Handlungen der griechischen Götter auszumerzen; dyvco- 
tLodvvrj (Unüberlegtheit) ist in diesem Zusammenhänge ein viel zu 
schwacher und matter Ausdruck. — Z. 43 xrjv axo xpvqprjg itQovyri- 
fiövxrjxa: die Hs hat 7 CQOv<pa)Qrj[ir]v, worin natürlich TtQOvy- 
(OQCJfirjv (im voraus beargwöhnen) steckt. — Z. 52 ivxqvya y&Q rc5 
veaQ<p iv vofio&sr^axt: der Herausgeber schlägt 6 ov (statt iv) vor, 
ich vermute vsccqg) dvxivoiiofrsxrfiiccxi, vgl. Z. 54 iyso <T o\>x ovxcog 
avxivoiiod'sxrföa) 6oi. 

Riga. Ed. Knrtz. f 

1) Das slav. h p'fema ist ein Versuch, das dem Abschreiber anstößige npt zu 
korrigieren. 

2) Statt £df]los könnte noch von &q>ccvrjs, schwerlich von dyvonaxog die Rede sein. 

Vgl. Joann. Lydi de mens. 1. III, § 11, p. 49,25—60,2: 'Eogxagsxo 6h itaga xolg 

Ttalcaolg 7 ) fihv vsop,r\vlct slg xipty "Hgccg, rjxig icxl 2Jslijvrj 9 cd 6h v&vcci slg övofia 

(dicd 6h Mol itahv slg Svopa (di6g}. Die Konjektur des Herausgebers 

muß für die v&vcci beseitigt werden und einem &6rilog &s6g den Platz räumen. 

Es ist wohl möglich, daß dieser &6r)Xog &s6g = HeaBieHHH 6on» nur eine unge¬ 
schickte Übersetzung eines Namens ist. 

8) Der slav. Übersetzer hat diesen Namen als 6 BvÖtog verstanden. Einer 
der alten Abschreiber hat das ihm unverständliche bdäüi in me korrigiert. 



über die Quelle des Erotokritos. 

Das unter dem Namen Erotokritos bekannte vulgär-griechische Ge¬ 
dicht des Kreters Yincenzo Cornaro ist, wie man weiß, eines der po¬ 
pulärsten Werke der griechischen Welt. 1 ) Es besteht aus mehr als 
11400 politischen Versen mit Endreim und wurde um die Mitte des 
16. Jahrh. auf Kreta verfaßt. Der Name des Dichters deutet zum 
wenigsten auf italienische, d. h. venetianische Herkunft. Das Gedicht 
ist noch immer ein beliebtes Volksbuch der griechischen Bevölkerung, 
und ganze Teile desselben wurden noch gegen das Ende des letzten 
Jahrhunderts von der ländlichen Jugend Kretas auswendig gelernt und 
gesungen. Ich begnüge mich hier damit, die Hauptpunkte der Hand¬ 
lung kurz anzudeuten, und verweise für die Einzelheiten auf die Ar¬ 
beiten von Ch. Gidel und Xanthoudides. 

Herakles war ein König von Athen und hatte eine durch große 
Schönheit ausgezeichnete Tochter, Aretusa genannt. Auch hatte er 
einen Minister, Pezostratos mit Namen, den Vater des Helden, Eroto¬ 
kritos. Dieser Jüngling liebt Aretusa mit Leidenschaft, obgleich er 
sich die Schwierigkeiten nicht verhehlt, die wegen seines Ranges der 
Verbindung entgegenstehen. Sein einziger Trost ist der, während der 
Nacht vor dem Fenster Aretusas die Laute zu spielen und dazu singen 
zu dürfen. Einmal hört der König die Musik; doch gelingt es ihm 
nicht, den unbekannten Sänger zu fangen. Aretusa jedoch liebt den 
Unbekannten, ohne ihn zu kennen. Genötigt, von seinen Serenaden ab¬ 
zustehen, fallt Erotokritos in eine schwere Krankheit und wird schließlich 
von seinen Freunden überredet, das Land zu verlassen. Auch Aretusa 
verliert den Schlaf und ihre blühende Gesichtsfarbe. Ihre Eltern werden 
unruhig, und um sie zu zerstreuen, ruft der König ein großes Turnier 
aus, zu dem er alle Jünglinge der umliegenden Inseln einlädt. Noch 

1) Vgl. Ch. Gidel, Nouvelles etudes sur la litterature grecque moderne, Paris, 
1878, pp. 477—532. K. Krumbacher, Geschichte der byzantinischen Literatur 2 , 
München 1897, pp. 870—871. K. Dieterich, Geschichte der byzantinischen und 
neugriechischen Literatur, Leipzig 1909, pp. 83—88, 228. — Eine kritische Aus¬ 
gabe des Gedichtes ist 1915 veröffentlicht worden: Biv£evx£ov Kogvagov ’Egcoxo- 
xgtxog , ’ r Fxdocig xgixixr] yevonsvr} inl rfj ßdcst xcov ngwxcov nriyrnv ysx* slcayoiyfjg, 
Gryisidxssoüv xal ylco ööccgiov vnö Ltscpcivov A. Eccvd'ovdidov. *Ev 'Hgaxleiip Kgij- 
xrjg 1915. 
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vor dem bestimmten Tage erkrankt der Minister, und die Königin 
stattet ihm mit ihrer Tochter einen Besuch ab. Im Hause des Pezo 
stratos findet Aretusa die Lieder, die sie so erfreut, und ihr eigenes 
Bild. Sofort weiß sie, wer der unbekannte Sänger gewesen. Als Ero 
tokritos von der Krankheit seines Vaters hört, kehrt er zurück und 
findet ihn wiederhergestellt. Doch vermißt er einige der Lieder und 
das Bild Aretusas. Er zieht den Schluß, daß die Prinzessin seine 
Leidenschaft entdeckt hat. Bald darauf überzeugt er sich, daß Are¬ 
tusa ihn nicht weniger leidenschaftlich liebt als er sie; er nimmt am 
Turnier teil und wird am Ende zum Sieger gekrönt. Nun verrät er 
seinem Vater das Geheimnis seines Herzens und hat mehrere nächt¬ 
liche Zusammenkünfte mit der Geliebten, die ihm rät, bei dem Könige 
um ihre Hand anzuhalten. Die Folgen dieses kühnen Schrittes sind, 
daß Pezostratos in Ungnaden entlassen und sein Sohn in die Verban¬ 
nung geschickt wird. Die beiden Liebenden haben noch eine letzte Zu¬ 
sammenkunft und versprechen einander ewige Treue. Ein Freund des 
Helden ermöglicht es ihnen, einen geheimen Briefwechsel zu unter¬ 
halten. Bald danach beschließt der König, seine Tochter mit Amthos, 
dem Prinzen von Byzanz, zu vermählen. Aretusa jedoch weigert sich 
hartnäckig, auf seine Wünsche einzugehen. Der König schlägt sie, 
und als das Mittel nicht helfen will, wirft er sie ins Gefängnis, in dem 
sie drei Jahre verbleibt. Das Heiratsprojekt mit dem Prinzen von 
Byzanz wird aufgegeben. Im dritten Jahre bricht ein Krieg aus mit 
Vladistratos, dem König der Walachen. Die Athener werden geschlagen 
und der Feind marschiert auf die Hauptstadt. Als Erotokritos diese 
Nachricht vernimmt, bittet er eine Hexe um Rat, die mit Hilfe eines 
Krautes sein Aussehen völlig ändert und ihn so selbst seinen Freunden 
imkenntlich macht. Er schließt sich dann dem athenischen Heere an, 
zeichnet sich durch Tapferkeit aus und rettet das Leben des Königs. 
Schließlich entscheidet sich Vladistratos dazu, den Krieg durch einen 
Zweikampf zu enden. Sein Neffe Aristos ist der Kämpe der Wala¬ 
chen; die Athener wählen den unbekannten Fremdling zu dem ihren. 
Der Zweikampf ist lang und schrecklich; doch bleibt der Held Sieger 
und hält nun bei dem Könige um Aretusas Hand an. Der Monarch 
willigt ein, Erotokritos gibt sich Aretusa und seinem zukünftigen 
Schwiegervater zu erkennen, und das Gedicht schließt mit der Heirat 
des Paares. 

Fast sämtliche Forscher des letzten Jahrhunderts nahmen den Ein¬ 
fluß der italienischen ritterlich-romantischen Epen und Romane des 
ausgehenden Mittelalters und der beginnenden Renaissance auf das grie¬ 
chische Gedicht an. Ch. Gidel besonders hielt die Bedli di Francia 
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für die Hauptquelle des Erotokritos 1 ). Doch sind die Ähnlichkeiten 
die er hervorhebt, nur epische Gemeinplätze, wie Turniere, Beschrei¬ 
bungen von Rüstungen, eine Prinzessin als Siegespreis usw., Züge, wie 
sie sich in jedem Werke dieser Gattung finden, von den höfischen Ge¬ 
dichten Chretiens von Troyes bis auf den Orlando furioso . Auch ist 
es unrichtig, besondere Ähnlichkeiten zwischen dem Erotokritos und 
der cantefable Aucassin et Nicolette finden zu wollen. 2 ) Die einzigen 
gemeinsamen Züge sind die Unebenbürtigkeit des Helden und seiner 
Verlobten und die Verkleidung. Doch ist hervorzuheben, daß in dem 
französischen Gedichte Nicolette sich als die Tochter eines sarazeni¬ 
schen Fürsten erweist, ihre Unebenbürtigkeit daher nur scheinbar ist. 
Abgesehen davon würde hier die Heldin dem Geliebten im Range nach¬ 
stehen, nicht umgekehrt, wie es in dem griechischen Werke der Fall 
ist. Für die Episode der Verkleidung mit Hilfe eines Krautes, das den 
Gesichtsausdruck ändert, erwähnt Gidel selbst zahlreiche Parallelstellen. 8 ) 
Endlich glaubt der französische Forscher im Erotokritos den Einfluß 
von Firdusis Schah Nameh zu sehen. 4 ) Doch ist die Beschreibung des 
Zweikampfes, die dem persischen Epos entlehnt sein soll, viel zu all¬ 
gemeiner Natur, um eine Schlußfolgerung zu erlauben, und K. Dieterich 
weist mit Recht darauf hin, daß die Benutzung der homerischen Ge¬ 
dichte durch Cornaro weit sicherer ist als die des persischen. 5 ) Die Er¬ 
gebnisse der Gidelschen Arbeit wurden von Krumbacher vollständig über¬ 
nommen. Unter den abendländischen Gelehrten scheint A. R. Rangabe 
allein solche Einflüsse des Westens auf unser Gedicht zurückzu weisen. 6 ) 
Xanthoudides endlich verweist auf die Ähnlichkeit zahlreicher Stellen 
des ’JSpotdxpttos mit abendländischen und anderen vulgärgriechischen 
Dichtwerken. 7 ) Doch ist hervorzuheben, daß es sich auch hier nur um 
wörtliche Anklänge handelt, die bei der Bildung des Verfassers und der 
Beliebtheit der Vorlagen leicht genug verständlich sind. Keine der 
angeführten Parallelstellen trägt wesentlich zur Lösung der Quellen¬ 
frage bei; die eigentliche Quelle des Liebesromans im ganzen ist noch 
immer unbekannt. 

Die Hauptzüge des Erotokritos kann man wie folgt zusammen¬ 
fassen: 

1. Der Sohn eines Edelmannes (Ministers) des Königs liebt die 
Königstochters und findet Erhörung. 

2. Er sieht sich in der Folge genötigt, das Land zu verlassen. 

1) Op. cit., pp. 518ff. 2) Ibid., pp. 524ff. 3) Ibid., p. 528. 

4) Ibid., pp. 522 f. o) Op. cit., p. 86. 

6) Yergl. die Auszüge bei Xanthoudides, op. cit., pp. LXXXIXff. 

7) Ibid., pp. CXVff. 
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3. Der König will seine Tochter zwingen, einen Pörsten zu heiraten. 

4. Da sie sich standhaft weigert, auf diesen Plan einzugehen, miß¬ 
handelt er sie und läßt sie ins Gefängnis werfen. 

5. Sie erträgt geduldig ihr Leiden; endlich gewinnt ihr Verlobter 
ihre Hand nach einem Siege im Zweikampf. 

Der Erotokritos scheint die einzige in griechischer Sprache auf uns 
gekommene Fassung dieser Erzählung zu sein. Man hat bisher nicht 
bemerkt, daß derselbe Stoff in mehreren altfranzösischen Passungen ver¬ 
breitet war, von denen alle älter sind als das Gedicht Comaros, also 
auf eine Form zurückgehen müssen, die dem griechischen Gedichte vor¬ 
ausliegt. Die älteste dieser abendländischen Fassungen ist das Gedicht 
Amadas et Ydoine in achtsilbigen Reimpaaren und etwa 7600 Verse 
umfassend. 1 ) Die ganze Dichtung, deren Verfasser unbekannt ist, durch¬ 
dringt die höfische Stimmung des 12. Jahrh., des Zeitalters Chretiens 
von Troyes. Jedoch ist der Dichter ein Misogyn und greift an zwei 
Stellen das schöne Geschlecht bitter genug an. 2 ) 

Ein Herzog von Burgund hat eine liebreizende Tochter, Ydoine 
geheißen. Er hat auch einen Seneschall, dessen Sohn Amadas ein voll¬ 
kommener Ritter ist. Der Jüngling hat noch niemals geliebt, als er 
eines Tages an der königlichen Tafel dient, die Prinzessin sieht und 
sofort von leidenschaftlicher Liebe zu ihr ergriffen wird. Er sieht sehr 
wohl die Aussichtslosigkeit seiner Hoffnungen, da sein Vater nur Graf 
ist. Er fällt in eine schwere Krankheit; doch will er nicht sterben, 
ohne zuvor seine Gefühle Ydoine geäußert zu haben. Er gesteht ihr 

seine Liebe; doch weist sie ihn zornig ab. Seine Krankheit verschlim- 

_ 

mert sich; die Arzte geben ihn auf. Er selbst will sterben und würde 
vor dem Selbstmord nicht zurückschrecken, wenn er nicht für seine 
Seele fürchtete. Da Ydoine gedroht hat, ihn von ihren Leibeigenen 
schlagen zu lassen, sollte er seine Erklärung wiederholen, so geht er 
wieder zu ihr in der Hoffnung, zu Tode geschlagen zu werden. Er 
ist nicht glücklicher in seiner Werbung und fällt ohnmächtig zu ihren 
Füßen. Da ändert sie ihren Sinn, bittet ihn um Verzeihung und er¬ 
klärt, von nun an seine Dame sein zu wollen. Sie ermutigt ihn und 
heißt ihn hinausziehen in die weite Welt, um Ruhm und Ehre zu 
erwerben. Er läßt sich zum Ritter schlagen und beginnt seine Lauf¬ 
bahn als fahrender Ritter. Von Turnier zu Turnier, von Krieg zu 

1) Amadas et Ydoine, poöme d’aventures, p. p. C. Hippeau, Paris, 1863. Hi- 
stoire litteraire de la France 22 (1862) pp. 768 ff. Gröbere Grundriß, II, 1, p. 631. 
H. Andresen, Zeit sch. f. Rom. Phil. 18 (1889) pp. 86—97. G. Paris, Milanges de 
litterature frangaise du moyen äge, Paris 1912, pp. 328—386. 

2) Vgl. pp. 126 und 244 des Hippeauschen Textes. 
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Krieg führt ihn sein Weg durch Frankreich, die Bretagne, Spanien, 
die Lombardei und die Romagna. Schließlich trifft er einen Boten, 
der ihm die traurige Nachricht bringt, daß Tdoine gegen ihren Willen 
dem Grafen von Nevers vermählt werden soll Amadas kann die Trauer¬ 
botschaft nicht ertragen: er wird wahnsinnig und mißhandelt den Boten. 
Er flieht und nur mit Mühe gelingt es seinen Mannen, ihn zu 
binden und dem Schlosse seines Vaters zuzuführen. Der letztere hat 
Mitleid mit ihm; er löst seine Bande; doch Amadas greift wieder zur 
Flucht und verschwindet spurlos. Ydoine in ihrer Hilflosigkeit holt 
Rat bei drei Hexen, die die Namen der griechischen Moiren tragen. 
Die Hochzeit findet statt, doch kann der Graf die Ehe nicht vollziehen. 
Ydoine stellt sich krank und sendet einen Boten, um Amadas aufzufinden. 
Er trifft ihn in Lucca als armen Wahnsinnigen und den Grausamkeiten 
des Pöbels ausgesetzt. Ydoine macht eine Pilgerfahrt nach Rom; in 
Lucca gibt sie sich Amadas zu erkennen. Bei dem Klang ihres Namens 
kommt der Unglückliche wieder zu sich selbst. Sie läßt ihn reich be¬ 
kleiden und er nimmt teil an einem Turnier, aus dem er als Sieger her¬ 
vorgeht. Ydoine setzt ihre Pilgerfahrt fort, wird von einem unbekannten 
Ritter gefangen genommen und von Amadas befreit. In Rom er¬ 
krankt sie, und da sie fürchtet, daß Amadas bei ihrem Tode Selbst¬ 
mord begehen wird, nimmt sie ihre Zuflucht zu einer sonderbaren Lüge, 
auf die weiter einzugehen kaum nötig sein wird. Sie stirbt wirklich, 
und ihr Ritter wacht an ihrem Grabe. Ein Unbekannter verlangt, daß 
Amadas ihm seinen Platz ab trete, da die Verstorbene seine Dame ge¬ 
wesen. Zum Beweise zeigt er einen Ring, den er von ihr erhalten habe 
und in dem Amadas seinen eigenen erkennt, den er Ydoine geschenkt. 
In dem sich nun entspinnenden Zweikampfe bleibt Amadas Sieger und 
erfährt, daß der Ritter derselbe sei, der Ydoine gefangen genommen hat. 
Den Ring habe er der Fürstin mit Gewalt weggenommen und durch 
einen Zauberring ersetzt, der Ydoines Scheintod veranlaßt habe. Amadas 
zieht denselben ab, die Geliebte erwacht, und beide kehren zurück. 
Der Graf von Nevers ist des Handels überdrüssig (wer wollte es ihm 
verdenken?); die Ehe wird für ungültig erklärt, und Amadas heiratet 
Ydoine. 

Es ist angebracht, hier auf die mannigfachen Widersprüche hin¬ 
zuweisen, die sich nur durch die Annahme mündlicher Überlieferung 
und ungeschickter Bearbeiter befriedigend erklären lassen. Die Un¬ 
ebenbürtigkeit der Liebenden wird am Anfang des Gedichtes hervor¬ 
gehoben, und doch wird das Motiv später nicht ausgenutzt. Der Graf 
von Nevers ist dem Seneschall durchaus nicht im Rang überlegen. Der 
vom Vater Ydoines ausgeübte Zwang wird nicht genug betont. Man 
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versteht nicht recht die wahrhaft grenzenlose Geduld des Grafen, der 
seine Frau allein auf eine Pilgerfahrt ziehen läßt. Schließlich ist das 
Auftreten des unbekannten Ritters durchaus unmotiviert; die ganze Epi¬ 
sode macht den Eindruck des Geflickten und falsch Aufgefaßten. Der 
Sieg des Amadas im Turnier ist eine ganz überflüssige Episode, deren 
Wegfall den Gang der Handlung nicht im geringsten beeinflussen 
würde, und doch umfaßt sie nicht weniger als 577 Verse. Um über 
die ursprüngliche Gestalt des Gedichtes ins klare zu kommen, wird 
man sich nach anderen Fassungen umsehen müssen. 

Eine der beiden bekannten Hss ist im anglo-normannischen Dia¬ 
lekte geschrieben. Gaston Paris glaubte, daß andere anglo-norman¬ 
nische Hss wohl existiert hätten, doch verloren gegangen seien. Auch 
nimmt er die Existenz einer englischen Fassung an, von der keine Hss 
auf uns gekommen sind. Die von Hippeau herausgegebene kontinen¬ 
tale Fassung sei die Bearbeitung einer zeitlich früheren anglo-norman¬ 
nischen. 1 2 3 * ) Auf jeden Fall erlauben die vielfachen Anspielungen auf 
die Erzählung in der englischen Literatur den Schluß, daß der Stoff 
auf der Insel wohl bekannt war.*) 

Ungefähr um dieselbe Zeit wie Amadas et Ydoine entstand eine 
Romanze des Audefroi le Bätard, der in der ersten Hälfte des 13. Jahrb. 
dichtete. Das Gedicht trägt den Titel La bdle Ydoine 8 ) und ist in 
fünfzeiligen einreimigen Strophen verfaßt. 

Ydoine, die Königstochter, liebt den Ritter Garsile. Ihr Vater 
hört davon, schlägt sie bis aufs Blut und sperrt sie in einen Turm. 
Sie lebt dort drei Jahre, als der König ihr befiehlt, einen mächtigen 
Herrn zu ehelichen, der um ihre Hand angehalten. Ydoine weigert 
sich; der König läßt ein Turnier ausrufen und verspricht die Hand der 
Prinzessin dem Sieger. Es versteht sich von selbst, daß Garsile an 
dem Turnier teilnimmt, Sieger bleibt und die Geliebte heiratet. 

Die Ähnlichkeiten der Romanze mit Amadas et Ydoine sind, von 
dem Namen der Heldin abgesehen, die folgenden: 

1. Der Stoff ist eine Liebesgeschichte. 

2. Der Held ist seiner Geliebten nicht ebenbürtig. 

3. Die Heldin soll einen andern ehelichen. 

4. Der Held gewinnt die Braut nach einem Siege im Turnier. 

1) G. Paris, op . et loc . eit. 

2) Ibid.; Hippeau, pp. XX und XXI. Schon Hippeau (p. XX) wies darauf 
hin, daß das mittelenglische Gedicht Sir Amadas nichts mit unserer Erzählung 
zu tun hat; doch herrscht vielfach noch jetzt keine Klarheit über diesen Punkt. 

3) A. Cullmann, Die Lieder und Romansen des Audefroi le Bastard, Halle, 

1914, pp. 99—101. 
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Eine dritte französische Fassung ist der des Audefroi nahe ver¬ 
wandt, enthält jedoch eine charakteristische Episode des Gedichtes 
Amadas et Yäoivte\ es ist die unter dem Titel La Fille du Boi Loys 
bekannte Romanze. 1 ) 

Die Tochter des Königs Ludwig bekennt ihrem Vater ihre Liebe 
zum Ritter Deon. Der König läßt sie in den Turm sperren, in dem 
sie sieben Jahre schmachtet. Endlich verspricht der Vater ihr, sie frei 
zu lassen, wenn sie nur ihren Sinn ändere. Sie bleibt jedoch ihrem 
Verlobten treu. Deon sendet heimlich einen Brief und rät ihr, sich 
tot zu stellen und sich zu St. Denis beerdigen zu lassen. Sie geht auf 
diesen Plan ein. Deon hält den Leichenzug an, schneidet die Leichen¬ 
tücher auf, küßt die Geliebte und heiratet sie. 

„Sonnez, trompettes et violons! 

Ma fille aura le beau Deon. 

Fillete qu’a envie d’aimer, 

Pöre ne l’en peut empecher.“ 

Doncieux nimmt an, daß die Romanze auf die erste Hälfte des 
16. Jahrh. zurückgeht 8 ), doch hält er das Motiv der fausse morte amou- 
reuse für einen Zusatz italienischer Herkunft 3 ) und erwähnt die be¬ 
kannten Novellen des Masuccio Salernitano 4 ), des Luigi da Porto 5 ), 
die Geschichte der Ginevra degrAlmieri 8 ) und andere mehr. 7 ) Doch 
kann man das Vorkommen des Motivs in Amadas et Ydoine (wo es 
offenbar infolge eines Mißverständnisses ungeschickt verwendet worden) 
und in der Volksromanze kaum dem Zufall zuschreiben; es muß viel¬ 
mehr ein Zusammenhang zwischen den beiden Gedichten bestehen. Ein 
solcher wird, glaube ich, durch die Namensformen des Helden bewiesen. 
Deon ist eine Koseform des Namens Amedee, wie es viele solche 
Bildungen im Französischen gibt. 8 ) Amadas kann andrerseits als 
Nebenform zu Amadeus (ohne Zweifel eine halbgelehrte Form) auf¬ 
gefaßt werden. 9 ) Ein ähnliches Verhältnis besteht ja zwischen den 

1) George Doncieux, Le Bomancero populaire, Paris 1904, pp. 71—83. 

2) Ibid., p. 79. 3) Ibid., p. 81. 4) Novellino , Nr. 32. 

5) Tesoro dei Novellieri italiani scelti dal secolo decimoterzo al decimo- 
nono e pubblicati per cura di Giuseppe Zirardini, Parigi 1847, I, 426. 

6) F. Liebrecht, Zur Volkskunde, Heilbionn, 1879, p. 60; vgl. auch Zeitschr. 

d. Vereins f. Volkskunde 13 (1903) p. 410; 20 (1910) p. 353; H. Gering, Islendzk 
Aeventyri, Halle 1882/3, II, 192. 7) Doncieux, p. 81. 

8) Bauche, Le langage populaire, Paris, 1920, p. 89. 

9) Eine freundliche Mitteilung von Herrn Prof. Leo Spitzer verweist mich auf 
die Ausführungen von K. Michaelis de Yasconcellos in Gröbere Grundriß , II, 2, 
p. 216, Anm. 2, und P. Rajna, Bon., XVII, 185, Anm. Die Entwicklung von Ama¬ 
deus zu Amadas, welche Form älter ist als Amadis , sowie von Clamedeus (aus Cla- 
madeus) zu Clamedcts läßt sich kaum ohne Zuhilfenahme gelehrter Einflüsse erklären. 
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Namen Clamedeus (in Chretiens Conte del Gradl) und Clamedas (in 
G. Paris, Romans de> la Talle Ronde , IV). Dadurch wird meines Er¬ 
achtens die Zugehörigkeit von Amadas et Ydoine und der Fitte du 
Roi Loys zu derselben Gruppe außer Frage gestellt. Die Volksromanze 
nimmt sonach eine Mittelstellung zwischen dem höfischen Gedicht und 
der Romanze Audefrois ein. 

Die Fassung, auf die folglich die ganze abendländische Gruppe 
zurückgeht, enthielt die folgenden Züge: 

1. Ein junger Edelmann liebt eine Dame höheren Ranges und wird 
von ihr geliebt. 

2. Sie weigert sich, einen andern ihr ebenbürtigen Freier zu 
heiraten. 

3. Sie wird von ihrem Vater ins Gefängnis geworfen. 

4. Sie wird endlich befreit, entweder durch eine List ( fausse märte 
amoureuse) oder infolge des Sieges ihres Verlobten in einem 
Turnier. 

Die Fassungen von La belle Ydoine und La Fitte du Roi Loys 
stehen dieser Quelle bedeutend näher als das höfische Gedicht Amadas 
et Ydoine. Wie schon oben angedeutet worden, hat sich in das letztere 
eine Reihe von Episoden eingeschlichen, die in der Quelle entweder 
überhaupt nicht vorhanden waren oder doch in anderer Gestalt Vor¬ 
lagen. Dazu gehört die sonderbare Ehe der Heldin mit dem Grafen 
von Nevers, die Hexenepisode mit ihren klassischen Reminiszenzen, 
der Wahnsinn des Helden und der Ritter mit dem magischen Ring. 
Alle diese Episoden dienen keinem besonderen Zwecke, sondern führen 
nur Widersprüche, Ungereimtheiten und Geschmacklosigkeiten herbei 
und sind zum Teil sicherlich das Werk des Kompilators, der das 
Motiv des Wahnsinns dem Löwenritter Chretiens, die Ehe der Heldin 
dem CligeSj den entführenden Ritter dem Karrenritter oder einem andern 
Artusromane entlehnte. Ob die Episode des Scheintods der Heldin 
schon der abendländischen Urform angehörte oder erst später eingefügt 
wurde, läßt sich nicht entscheiden. Das griechische Gedicht enthält 
nichts dergleichen; doch ist das Motiv sicherlich morgenländischen 
Ursprungs.*) 

Es erhebt sich die wichtige Frage, ob die Erzählung byzantini¬ 
schen oder abendländischen Ursprungs ist. Beide Möglichkeiten be¬ 
stehen, da bekanntlich die ostwestliche literarische Strömung, die mit 
dem ersten Kreuzzuge ansetzt, um 1204 in eine westöstliche umschlug, 


1) E. Rohde, Der griechische Roman und seine Vorläufer, Leipzig, 1900, p. 287. 
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der wir die vulgärgriechischen Übersetzungen abendländischer Ritter¬ 
romane verdanken. Unsere Erzählung enthält kaum genug Anhalts¬ 
punkte, um diese Frage zu lösen, und bis sich weitere Zeugnisse finden, 
müssen wir uns mit diesem unvollkommenen Ergebnisse bescheiden. 
Doch unterliegt es keinem Zweifel, dafi der Erotokritos und die fran¬ 
zösischen Gedichte auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen. 

University of Minnesota, Minneapolis, Minn., U. S. A. 

Alexander Haggerty Krappe. 

Zur Jrj[iriyo(>icc Kvovoravrlvov ßaaiXicog nqog rovg rfjg äraroXrjg 

OTQcrtriyotig 

herausg. von R. Väri (B. Z. XVII 78—84). 

1,14 fideCco: lies fjdiov. — 1,21 fidXcov: lies fieXav . — 1,25 f. 
lies: b(diy&£ 0 $. — 36 to ... d'SQfiov xov iv bfitv itiftov: lies i )[iiv. — 
2,2 tö iv i )(ilv %iov trjg aydicrjg: lies — 3, 20 f. r§ vfistsga 

%Qofrvfita xal JCQog tj^äg %l% xsl: lies itl6xsi\ man könnte es für einen 
Druckfehler halten, wenn es nicht auch ins Register der bemerkens¬ 
werten Ausdrücke aufgenommen wäre. — 8, 10 ov vofrsvösxs x^v 
dovXmöLv: lies öovXsväiv, d. h. ihr werdet euren Dienst nicht fäl¬ 
schen, ihr werdet treu euren Dienst tun; im Register wird für voftsva 
die Bedeutung „unterschieben" notiert, aber was soll man sich beim 
Ausdruck „die Unterjochung unterschieben" denken? — 8, 14 jtaöav 
svxoXfiCav xal ysvvai6xr\xa STceSst^aöfts: lies ijtLdsl^söd's ent¬ 
sprechend den vorausgehenden Verbalformen ov xaxai6%vvsi6$s , ovx 
anoeßsösxs , ov vofrevösxs. — 8,50 coösl %vovv xaxä ngööojtov avsfiov 
Ps. 34,5; im Register wird %vovg fälschlich mit „Flaum" (statt Spreu) 
übersetzt. — 55 f. avxog (seil. 6 otedg) ayyeXixaig JtaQSfißoXalg hsql- 
xvxX&ciai vfiäg xal avxiXaßoixo xal ävaXcoxovg . . . ölaxrjQrjöai,: 
lies xsq ixvxXcüöai, dvaXwxovg und dlaxrjQTjöai] es sind ebenso 
wie das dazwischenstehende dvnXaßocxo Optative des Wunsches. — 
61 f. Der Herausgeber hat mit Unrecht die überlieferte Interpunktion, 
die das Komma hinter ivagaitoiievrjv setzt, verschmäht; ivGjQat&tievrjv 
gehört zu aQiöxelaig („stolz auf eure Heldentaten"), und der so häufig 
vorkommende Dativ % QstSßelaig heißt „durch die Fürbitten, dank den 
Fürbitten". — Im Register wäre eine kurze Erklärung des Wortes 
xatxrjg erwünscht gewesen: im Greek Lexikon von E. A. Sophocles wird 
es aus dem arabischen al-caid = fiysiubv abgeleitet und mit Theoph. 
Contin. 453,17 belegt; vgl. auch Ducange s. v. xa'Cxog. — Für manche 
Wendungen wäre zweckmäßig die biblische Quelle angegeben worden, 
so 1,6 f.: Ps. 104,11. — 1,16 ff.: Joh. 3,16. — 1,25: I. Cor. 4,15. — 
1,26: Epbes. 4,13. — 1,29£: Ps. 83,3. — 1,38: Ps. 54,7. 

Riga. Ed. Kurtz.f 

Byzant. Zeitschrift XXV 3 tl 4 
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romane verdanken. Unsere Erzählung enthält kaum genug Anhalts¬ 
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schen, ihr werdet treu euren Dienst tun; im Register wird für vo&eva 
die Bedeutung „unterschieben" notiert, aber was soll man sich beim 
Ausdruck „die Unterjochung unterschieben" denken? — 8, 14 itaöav 
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übersetzt. — 55 f. avxog (seil. 6 atedg) ayyshxalg naQS^ßokalg %sqi- 
xvxA&clai vfiäg xal avxikaßoixo xal avaXcoxovg . . . ölaxrjQrjöar. 
lies xsq ixvxXcööai, dva^wxovg und dlaxrjQTjöai) es sind ebenso 
wie das dazwischenstehende avuXaßoLxo Optative des Wunsches. — 
61 f. Der Herausgeber hat mit Unrecht die überlieferte Interpunktion, 
die das Komma hinter ivagaitoiievrjv setzt, verschmäht; iv(OQal'£o[ievr}v 
gehört zu ägcörsiaig („stolz auf eure Heldentaten"), und der so häufig 
vorkommende Dativ %QstSßelaig heißt „durch die Fürbitten, dank den 
Fürbitten". — Im Register wäre eine kurze Erklärung des Wortes 
xatxrjg erwünscht gewesen: im Greek Lexikon von E. A. Sophocles wird 
es aus dem arabischen al-caid = fiys(i(bv abgeleitet und mit Theoph. 
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Breve nota still’ episodio di Tagliapietra narrato da 

Gr. Trivolis. 

Emilio Legrand ha fatto due edizioni 1 ), nel 1869 e 1875, della 
narrazione del fatto d’arrni compiuto dal patrizio yeneto Tajapiera, 
tuttavia, mentre ha saputo in questa seconda dare qualche schiarimento 
suir autore Trivolis, nulla ha trovato riguardo al protagonista. II 
presente articoletto ha per iscopo di colmare questa lacuna. Premetto 
intanto un riassunto del poemetto, servendomi della traduzione del Le¬ 
grand stesso. 

M . .. Sur la cöte d’Albanie . . . Tagiapiera venait du pays Slave ... 
il trouve un vaisseau pille et prive de son mät; on lui a pris aussi 
un petit gar<jon lä en vue dn promontoire. Au malheureux capitaine 
il demande qui a pille le navire. Il lui dit: “C’est le More impie, et 
ä Durazzo tu le trouveras”. Il se rend alors ä Durazzo et s’informe 
an sujet de l’enfant. Et aussitöt que de la ville ils ape^urent Tagia¬ 
piera, tous . . . saisirent . . . leurs armes ... arborerent les etendards, 
battirent les tambours et crierent fortement... et accourrent... comme 
des betes sauvages. Des que Tagiapiera les vit, il tint aux siens ce 
discours: “0 mes valeureux ... comportons-nous vaillamment aujourd’hui, 
afin de nons couvrir de gloire; je vais m'elancer le premier et en ex- 
terminer la moitie” ... il fit semblant de fuir et il se dirigea vers la 
pleine mer ... mais aussitöt il revient ... et commence le combat. 
Qui peut denombrer ... les lüttes que Tagiapiera soutint depuis le 
matin jusqu’au soir? D’abord, il tire la bombarde et enlfeve ä la fuste 
ennemie un de ses bords, puis ... il la heurte de T^peron et lui enleve 
ses rames. Les turcs eux aussi se battaient comme des preux, avec 
des arcs et ... des escopettes . . . Alors le lion rugit, il se courrou 9 a 
contre les siens et leur dit: Qu’attendez-vous? ... dans la fuste, tous ... 
pour que je les prenne, eux, comme des änes. Et, ä Tinstant, il s’y pr6- 
cipite le premier et commence a les tuer. Au frere de Boutala il 
fait ... sauter la cervelle; quant a Boutala-Rais il le fende en deux ... 
Qui pourrait calculer les ruisseaux de sang et les coups d’epee de ce 
combat? ... On a vu ... Tagiapiera mettre les ennemis en morceaux 
et separer de leurs troncs tetes, pieds et mains. Alors les turcs furent 

1) Collection de monuments de la langue n4o-hellenique, N. 3, et Nouvelle 
s^rie, N. 4. 
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defaits et, blesses et mourants, ils monterent dans la voilure, pour se 
sauver .. . mais Tun des compagnons va couper les caliornes et les 
voiles tomb&rent et ensevelirent ... les turcs, que les gens de Tagia- 
piera egorgerent . . . tous sur place. Alors Tagiapiera attache la fuste 
et Tentraine derriere lui. Quant aux turcs, qui attendaient ä Durazzo 
et etudiaient les moyens de prendre la galere . .. voyant qu’il avait 
capture la fuste et la tirait par la proue, ils commencerent a crier 
helas! et ä cesser leurs demonstrations hostiles. C’est pourquoi, seigneurs 
venitiens, . . . rejouissez-vous tous ... d'avoir un tel lion, .. . donnez- 
lui honneurs et richesses pour cette victoire . .. faites-le sur l’heure 
capitaine d’aventures ... 0 Calabrais ... et habitants de la Pouille, 

des Abruzzes, d’Ascoli . . . reunissez-vous et trouvez un peintre pour 
vous faire un tableau qui redise cet eveneraent aux siecles futurs. 
Ecrivez aussi le nom ... de Tagiapiera, racontez que si, en Pan 1520, 
il n'eüt pas ete la, vous dtiez tous ä la maleheure . ..” 

Ora nei Diari di Marino Sanudo, tomo XXVIII alle pagine 282 
e 283, si leggono due lettere di Giovanni Antonio Tagliapietra, dirette 
al suo fratello. Una e riassuntiva, Taltra piü estesa, e si riferiscono 
appunto al fatto d^armi che ha fornito Targomento alla poesia del Tri¬ 
volis. Trascrivo letteralmente la seconda, avvertendo che la indicazione 
cronologica h fatta secondo lo stile dei veneziani, i quali facevano co- 
minciare il nuovo anno col primo di marzo. 

Exemplum. 

Copia di una letera di sier Zuan Antonio da chä Taiapiera sora- 
comito, data in Cataro a di primo Fevrer 1519, scrita a sier Piero 
suo fradelo. Nara el combater con la fusta dil Moro di la Yalona, 
e ave vitoria. 

Beuche sia molto lasso efc aflito da le percosse e feride, benche 
pocho ferido sia, pur scrivero puntualmente el sucesso del conflito 
fra el Moro de la Valona e mi sora Durazo a di 25 Zener; ma prima 
diro el navicar mio. Da poi io partiti da Cataro, a di 21 mi levai 
da la bocha et andai a Budoa, dove trovai el magnifico Capitanio di 
le galie bastarde, al quäl li consegnai li danari mi fo mandati per la 
illustrissima Signoria da esser dati a lui. Poi a di 23, mi levai et 
veni in val de Noxe. La note poi diti la vela per seguir el mio viazo 
de andar al magnifico Provedador de l’armada. A di 24, verso note, 
fui sora Cavo di Ladri, desiderando far la note in mar, perche me 
trovava senza bocon di pan, e conveni dar a li galioti fava per non 
haver altro in galia. Quando fo ad höre 24, alto mar mia 10 fuora 
de Cavo di Ladri, el me vene uno schifo da 3 navilii catarini, quali 
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cargayano formento al Cavo, e dissemi come in qnel zorno una fusta 
dil Moro di la Yalona di banchi 22 era stata ad essi e li havea tolto 
homeni 3 et una bombarda et altre arme e robe; e che se dubitavano 
che non ritornasse a farli qualche danno e menarli via el resto. Io 
veramente, visto non haver bocon de pan, che tutti ne era forzo man- 
zar fava, considerato el danno ne seguiria se non andasse ad as- 
securarli, deliberai, quando dovessemo star senza manzar do zomi, de 
andar al Cavo ad assecurarli; et ad höre 6 di note arivai al Cavo, dove 
steti fino hora una avanti zorno. Poi me levai per andar piü verso 
Durazo, dove ne era, a uno altro cargador, altri doi navilii da Cataro, 
mia 6 lontan da Durazo; et andando verso li, d.scoversi la fusta, quäl 
era dentro de le seche, lontan di la terra mia uno. E desideroso di 
far la andasse soto la terra, aziö la avesse el sospeto che la galia 
non ritornasse a far danno, deti lengua a li navili erano a quello altro 
cargador, quäl mi disseno che havea tolto altri 3 homeni trovati sopra 
quelli do navilii soto la terra, et una bombarda et aspri 100 e altre 
robe. Et de continuo andai a la volta de la fusta, la quäl comenzö 
a retirarse verso la terra, et li tirai una bota del pezo grosso da 
pruova; ma non la arivai et essa mi volto la pruova, et mi dessero 
una sua bombarda l’avea, poi se tirö verso la terra. Alor li disserai 
un altra bota, e li passai di sora via. Visto non li haver dato, et 
essa esser conduta soto le mura de la terra, mi parti, et deliberai la- 
sarla et seguir el mio viazo. La quäl prelongata a la terra, tolse da 
120 turchi oltra queli la havea, che in tutto, per li schiavi ho re- 
cuperato et per turchi, che mi confessono, ho inteso con certeza che 
era da 230 combatenti tutti benissimo in ordene. Et oltra el Moro 
era sopra insieme con doi altri rays, erano in la sua conpagnia 
con doi altra rais da Durazo, valentiseumi homoni, et se misseno 
a seguirme. Io, vedendo questo considerato che se loro non havesse 
tolto homeni di superflo che fosseno de avantazo strasufficienti 
per la galia non si meteriano a seguirmi, deliberai far la zomata 
in mar, aziö non ne fusse speranza de scapolar a niuno, sia li 
mei, come a loro, et me retirai da mia 5 in mar, dove, poi messa 
tutta la mia galia in arme, dato bon ordene, levato la insegna dil 
glorioso nostro protector, et salutato lo Iddio e la gloriosissima Ver- 
zene Maria, li voltai la prova et me drezai verso essa. Ella verso di 
me ansiosamente venendo, propinqui una balestra, si disserassemo l’ar- 
telaria, la quäl non fece danno nela zente de una parte, ne l’altra 
cossa niuna, et se investissemo. Io veramente havea dato ordene a 
tuta la mia galia che, fino non sentisseno la percossa de l’investir, non 
deserasse nh schiopeto, ne acrobuso, ne si trazesse arme de sorte 
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niuna; et cussi fesemo. Et loro, avanti ne investisseno, assai pro- 
pinqui, me disserono da colpi 50 tuti schiopi et archibuxi haveano, et 
mi disserono freze infinite, perchö ne era sopra . .. arzieri. Io vera- 
mente, dato el segno et essendo pruova con pruova, li disserai et ditti 
una ronza, adeo che a la prima ne misi per terra da 30, et subito 
loro se ligono, aziö non li fuzessemo, come poi intesi, et segnissemo 
la bataia. Io veramente avea ordinato assae fuogi, et sempre la mia 
artellaria grossa la rincargava, et tntta la minuda, perche la fusta si 
mise con la sua magarina a la mia pruova et se tiravano da schiopi, 
freze, sassi, arme da lanzar fuogi che havea preparato per brusar li 
homeni, et tutte quelle cosse mi parevano necessarie, adeo che la bataja 
durö fino a sera. Quando vidi non manchar höre una a note, et visto 
da Durazo haveano armato do barche che li veniano in socorso, deli- 
berato de morir avanti che lassar, la corsi a la pruova, et montato 
sopra li paretoli con una lanza longa ne passai do de mia mano. Questa 
veramente mi era forzo, perchfc era solo. A la prima, mi fo ferito el 
paron de una lanza in l’ochio et li fo forzo andar a basso; et soto 
la pupa da fireza, in el fianco, fu ferio el comito. Et cussi diti spale, 
che l’albanese, el Bizo et un galeoto montono sopra la fusta, et fomi 
tajato la lanza, et toltone una altra. Nel scuoder la lanza, fomi dato 
da uno turco una lanza su la cossa destra; ma poco mi paso, et de 
uno legno nel volto, che mi rompe tuti li labri per Turto mi de- 
teno su li denti, adeo aziö non fusse visto sanguinato, vi juro a Dio 
che ingioti 10 bochonade de sangue. De sasade non ve digo, che tuta 
la vita ho rota et deschincada; adeo che visto, tuti nostri montono 
sopra, et li tajassemo che non ö scapolä niuno, excepto certi schiavi 
christiani, che pono esser da 5. Et tolta la fusta per pupa, deliberai 
andar dove el vento me segondava, quäl se mise al sirocco, et vini a 
la volta di . . . si per restaurar li feriti, come anche per bisogno de pan; 
che se non fusse stato uno poco ne trovassemo su la fusta, conveni- 
vemo star dezuni. Siche la bataja durö per spazio di ore 7 in 8 senza 
manzar, ni bever et tutti stete sopra di me solo; ma ben vi zuro, per 
Dio imortal, che talor, per veder la cosa dubiosa, chiamava la morte. 
Vi vojo dir uno miracolo, che ne le braze ho auto 20 frezade, e non 
havea brazaleti, le quäl solo mi hanno ponto, ne mi hanno pasato da 
conto. Li morti de la fusta, e stato el Moro, quäl da tre schiopetade 
al secondo desserar mori, et turchi et cativi christiani numero 230 vel 
zercha. Io non ho avuto altro di quella vitoria se non bandiere, na- 
care, et una pistoiese dil Moro e li sui vestimenti, quäl voio tenir per 
memoria. La fusta era nuova, perche non era 4 zorni la era ussita, 
ne havea fato presa niuna; et quelli erano montadi da Durazo, non 
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erano montadi se non con le arme sole; siche non havemo avadagnato 
se non le ferite. 

De li mei de la galia, ne e stati morti 7, tra li quäl Beneto Galo 
di uno schiopeto, uno altro di spadaza su la fusta, uno di sehiopo, uno 
altro de schiopo et tre galioti da frezade, de li quäl uno casete in 
acqua armado et se anegö. De feridi, numero 93, de li quäl forte feridi 
ne son da 10. El paron ha perso Tochio, et el vechio bombardier 
cargando la bombarda, d’uno arcobuso che gli passö la cosa et li ha 
scayezä l’osso, et alcuni altri galioti; ma el resto son feride di poco 
momento. Yi ho yoluto narar tutto el sucesso del conflito, che Ye 
aponto cosi come se fossi stato presente. Io menai la fusta in Anti- 
vari et apicai el comito, che era christiano et lo brusai. Apresso, ne 
son molti si hanno portato valentissimamente in questo conflito. De 
li schiayi che ho recuperato, tra gli altri e uno marangon, quäl stava 
in caxa con el Moro, dal quäl ho auto el Moro con questa fusta esser 
fuzito una note de la Yalona senza licentia di chadi, ne vayyoda; 
questo perche el fo avisato di uno comandamento yenia da la Porta 
per retenirlo, perö se ne ha fuzito; quäl non voleva piü ritornar a la 
Valona, ma andar a star a l’Arta, per farsi far una galia .. 

* * 

* 

Tagliapietra Giovanni Antonio, figlio del soracomito Bernardino, 
fu provyeditore a Ciyidale nel 1510, podestä di Piove di Sacco nel 1512; 
sostitui nel 1518 il padre, ammalato, nella carica di soracomito, nel 1522 
fu nominato proweditore in armata. Non mi risulta che abbia avuto 
figli. Dal suo testamento in data 8 luglio 1552 *) sembra che vivesse 
negli ultimi anni della sua vita a Padova, in contrada Coa Longa, dove 
possedeva una casa, e che, oltre Piero ricordato sopra, avesse un altro 
fratollo di nome Marino. Non sono riuscito a sapere l’anno della sua 
morte n h quello della nascitä. 

Venezia, giugno 1925. G. Pesenti. 


1) Archivio di Stato di Venezia, Testamenti, B. 1209. N. 499. 



Lo scriba del cod. Ottobon. gr. 441 e il patriarca Costantino- 

politano Simeone I. 

In Feron-Battaglini, Codd. Manuscripti Graeci Ottoboniani , p. 299 
si annovera tra gli amannensi greci un “Symeon Amathuntis? Scripsit 
codicem 444 (correggi: 441) eumque complevit anno mundi 6985, 
Christi vero 1477/' Presso Vogel-Gardthausen, Die griechischen 
Schreiber des Mittelalters und der Eenaissance, p. 408 si da come scriba 
del cod. Ottob. gr. 441 un tal “Uvpefov Idpuftoväiog (Katal. ’Aiiad'Ovöxat,) 
6 afoxgog Ta%a [tov] zaxgidgyov. 

1477, Januar pszä xrjg Sevxegag i^ogtag xfjg xov itaxgidg%ov” e si 
awerte nella nota relatiya ad ’Apa&ovöxar. “Aus der Korruptel ist 
nichts zu machen" e nella nota relativa a itaxgidgyov: “Nach einer 
Notiz am Ende des Index auf fol. 10 gehörte der Kodex dem Patriarchen 
Meletios von Alexandrien; dieser kann aber hier nicht gemeint sein, 
denn nach Lequien (Oriens Christianus II 505 und Index S. XX) wurde 
er erst a. 1593 gewählt." 

Per rimettere le cose a posto basta ristampare fedelmente la sot- 
toscrizione (Ä), che si legge a f. 317 (cfr. Feron-Battaglini, o. c. p. 246) 
e aggiungere le altre notizie personali (JB, ( 7 , D), che il copista ha in- 
serito in altre parti del manoscritto. 

A 

f. 317 v : Kal xovxo ye iygatprj vvv pexä xf\g elgogtag , 

tu xi]g Öevx^gag keyco di\ xfjg xov naxgiagxCov, 
ötä %eigbg d£ xfjg ipelg (1. Sfirjg) Uvfiecov duad'ovg xe. 
ol öe pekkovxsg aitxeö&ai Kal xavxr\v avayvtbvxeg 
5 V7thg epov zov aktxgov Kal xaya Ttaxgidgyov 
Evystid'ai 6vyycogri6axE Kal keyeiv bkoipvyog' (1. — %&g) 
6vyyd>grßov, övyyagrjöov Kal övyyvcofh,, Xgiöxs pov, 
tyvyrjv ävdgog apagxtokov zov ygaxßavxog xr\v xavxy\v 
tyvycayekri ßißkCda xe Kal Ttavrj ogaitoxaxriv (1. %avv cogaiox .). 

10 O S\ Xgiöxog Kal Kvgiog Kal Qe6g pov Kal jtkatfxr/g 
Kal vfiäg ikerjoexe Kal eöxal Ikerjpevoi (1. Kal eöxe i}k.) 

5K ’Exekncofh} prjvl ’lavvovagCov rc5 ,g w n w IvdiKXitbvog C 1 '. 
—~r~ T"o rtg&xöxvjiov, dtp eig (1. dtp' rjg seil. ßCßkov) iygatprj , evge&r] 

XQÖVtOV QV&'. 
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B 

f. 314 : ’ Ev oxevayfioig xal 8<xxqv6i xagaxaX& xovg % dvxag 
vt&q ipov xov AIitqov £v%£6^td %£ xal Xiyuv’ 
ävyxtoQYjöov , övyx^ ) 9 r l (5ov KciL övyyvGy&i) Xqiöxb {iov, 
tyvyftiv avdgog a t auQTG)Xov xov nXe^avxog xovg 6xl%ovg 
i 5 bfioCag ocal xov yQutyavxog 2vii£(bvi xov fhfcov (1. &vxov) 
xovxl 8h xo ißv^otpsllg ßißXCov olxo%£iQog (sic) 
afucQXCDXov xal %svov x£ ix xx\g al&ag (1. £(j>ag) avfh $, 
i xov ifuc&ovg xal xanuvov xa%u wl tiuxqlccqxov, 

Sjtog (irj cpXttyi (i£ xoxh xb xvq xb xxyg ysBvvrjg. 

w. 6—8 interpolaÜ a scriba, ut significat signum C. v. 6 add. in margine. 

c 

f. 75 Y in margine: 

*Ö/ioloyc iy& dpi 6 yguycov ZvpB&vig, 
siQoov xijv ßlßXov xavxrjv x£ , rjv ovSbicoxb bISov, 
iv x& %<oqIco x& xalö, xb foyofiBvov Mdoxpag, 
d^sycopai xov yQaiprjv x£ xovg ßlovg x&v ayCtov 
xijv 8’ &Q£xify fat&xo\ua xöqqg) paxgav x&v BQyov. 

B 

f. 429 T : *H xag icvXag xXdtaOa xrjg apapxlag 
xal xäg %vXag dei%a6a xqg 6mrjQlag, 
ev6itXay%vtag avofeov f\piv xäg %vXag , 
xöXig &£ov navayvB xal q>mog itvXrj: — 

6 XccCq oig d'sov Oxrjvopa xadyyviOfievov 

%CCQ& yäQ &V0d‘£V ex 60Vy TtaQd'BVB, 

iüteßQaßev&rj %&6i xolg xyafrvöl 6ov 
ca g iv yvvai£lv eiXoyYjfiivr] Jtdöaig, 
a\L£\L%x£, 6£fiV7], naaßaovklg xvy%av£ig: — 

10 T&v vxhp fjfiag 6 yXvxaöfiog kyyiX(ov, 
r\ %uq&v ixßX^ovoa xolg kvnovpdvoig , 
x&v %Qi6xiav&v fj XQaruiä itgoöxaxig , 
tir\x£Q & 60 V itavayvB , 6£pvij naQ&dvB, 
icvxtXaßov pov xaxä xöv8£ xov ßlov. 

16 x<p &Q%rjfhjxBi 2h)(is&vi x& x aXXa (1. äp%i&vxj] — xaXa) 
y f xal ßaödv&v ßi)6ca p£ x&v altovleov 
ß f x&v £ 7 t£Q% 0 {idv(DV poi ävd'QcbzGJV xag xax&öBig 
a' xal dbg itfilv divapw bno^ovfjg ys . 

Dalla combinazione delle notizie contenute nei quattro passi sopra 
riferiti risulta quanto segne. 
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Lo scriba del codice h Simeone (Uvfisdv A 3 = Dvyscbvtg 
C 1 B b D 15), che si chiama con i soliti appellativi di äiiafrfjg 
A 3 B 8, äyagxcoXög A 8 B 7, &Xixgög A 5 B 2, xaiteivdg B 8, xaXag 
D 15. Egli si qualificl dvxrjg B 5, anzi D 15, ossia itaxgiagxrjg 

Ab BS. Cacciato per la seconda volta dal patriarcato (fisxä xfjg 
i^oglag . . . xfjg dsvxdgag . .. xfjg xov %axgiag%lov A 1—2), si rifugio 
nella Grecia occidentale (Jgivog ... ix xfjg icpccg Bl). Trovandosi nella 
bella localitä detta Msöxga, ossia la famosa Mistra, gli capitö per mano 
un libro, che mai prima aveva visto (0 2—3). Questo libro, scritto 
159 anni prima e contenente la /höitxga di Filippo Solitario ed altre 
opere, come la AidaöxaXla itavxodaxrjg di Michele Psello, i KscpdXaicc 
di Giovanni Carpazio, ecc. (cfr. il nlva% ai ff. 10—19), gli sembrö edi- 
ficante e bellissimo (A 9): onde si senti mosso dal desiderio di copiarlo 
e di copiare altresi vite di santi (0 4). La copia fa terminata nel 
gennaio delF anno 6985 (— 1477): verso la fine del secolo XVI venne 
in possesso del patriarca alessandrino Melezio Pigas, come risulta dalla 
firma autografa, che si legge nel margine inferiore di f. 10: 

MeXixiog iXetp fteov ncatctg xal stazgidgx'rjg 
xrjg [leyccXoitöXsog 'AXe^avdgeCag cctc'o xov 
&Q% ovxog xov Evyevvxov dä>gov. 

ü Simeone &gx<'&vxr}g, Jtaxgidgxqg, c ^ e c °pi5 il codice ora Otto- 
boniano greco 441, dopo la sua seconda cacciata dal patriarcato, e 
senza dubbio il patriarca costantinopolitano Simeone di Trebisonda, 
che, secondo Gedeon, Ilaxgiagxixol itivaxeg p. 483 e 487, sedette sul 
trono per la prima volta negli anni 1472—1475, e per la seconda 
negli anni 1482—1486. Questa cronologica, adottata anche dal Krum- 
bacher, Gesch. d. Byz. Literatur* p. 1150, e perö in contradizione colle 
parole stesse del patriarca, che fissano la Öevxiga ÜgogCu anteriormente 
al 1477 (A). Come si spiega tale contradizione? 

Possiamo rispondere coli' aiuto di un articolo del Papadopoulos- 
Kerameus, Ilegl xfjg xglxrjg naxgiagxlag LJvysäjv xov Tgccne^ovvxCov y 
pubblicato in AeXxibv xfjg löxogixfjg xal id’voXoycxfjg sxuigtag xfjg 'EX- 
Xaöog , x6[i. r’ (Atene 1891), pp. 478 — 486. Ivi l’autore dimostra 
che Simeone fu patriarca non due, bensi tre volte: cioe d) tra i 
patriarchi Marco II e Dionisio I; b) tra Dionisio I patriarca per la 
seconda volta e Rafaele I; c) tra Massimo e Nifone II. La data del 
primo patriarcato, lasciata indeterminata da Papadopoulos-Kerameus in 
questo articolo (fj XQ°voXoyCa xfjg icg&xrjg naxgiagxiag xov Lvfiscovog 
fjLSVSL 7tgog xö Ttagov aöaqtBöxccxrj) 1. c., p. 481), in un successivo, inti- 
tolato Mägxog SvXoxagccßrjg 7taxgidgxrjg olxovysvixbg xal slxa jtgösdgog 
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y A%Qiö(Qv in Vizant. Vremennik 10 (1903) 410, viene determinata fra il 
luglio e il dicembre 1465; anzi a p.411 yien fatta ondeggiare tra il 
1465 e il 1466. Il principio del secondo patriarcato di Simeone, du- 
rato tre anni, oscilla tra il 1471 e il 1472. Il t^zo patriarcato sessen- 
nale di Simeone cadrebbe tra gli anni 1481—1486. 

Dunque il primo patriarcato di Simeone secondo il Gedeon e il 
Krumbacher corrisponde al secondo patriarcato, come ba dimostrato il 
Papadopoulos-Kerameus, e come conferma lo stesso patriarca accen- 
nando nel gennaio 1477 al suo secondo esiglio ( A), darante il quäle 
la sua pazienza fu messa a dura proya per le cattiverie degli uomini 
(D 17—18). Qui Fallusione alle accuse e agli intrighi degli avversari 
di Simeone e evidente. 

Quanto alla cultura intellettuale dello scriba del codice Otto- 
boniano, se non va presa alla lettera la sua qualifica di äiiufrijg, 
perche sapeva scrivere ed anche dipingere con una certa abilita (ve- 
dansi le figure a fol. 52 e 304 v ), e perche la sua triplice assunzione 
al trono patriacale presuppone un grado di istruzione non comune, si 
puö tuttavia affermare che Simeone era mediocremente culto. Egli 
infatti non riesce a liberarsi da volgari errori di ortografia e di sin- 
tassi: anzi, quando vuol dire qualche cosa di suo, si impaccia, ed e 
costretto a prendere a prestito da altri, a costo di ripetersi. Ad esem- 
pio, i versi A 5ss sono tolti dalla AiöitxQa. di Filippo Solitario: 
cfr. B 2 ss e Fedizione di Spiridione Lauriotis in 'O *A&G)g, ayioQSixixov 
xsQLodixö v, sxog A\ xtvyr\ A’ — B' (Atene 1920) p. 246. Anche i versi 
D 1—14 sono ricavati da qualche preghiera alla Madonna: piü scor- 
retti e sconnessi sono i vv. 15—18, di fattura o rabberciatura sua. In¬ 
fatti il v. 17 e politico (eorr. xal t&v xxX .) e Fordine degli ultimi tre 
versi andrebbe invertito secondo le lettere premesse a sinistra. 

Roma, 10. Aprile 1925. Silvio Giuseppe Mercati. 


Eiü neuer xareitava) BovXyaQiag. 

Ich habe in meiner Abhandlung „Changements politiques dans les 
Balkans apres la conquete de Vempire bulgare de Samuel (1018), Nou- 
veaux duches byzantins: Bulgarie et Paristrion ul ) die Bedingungen dar« 
gesteüt, die die Entstehung der beiden byzantinischen Dukate auf dem 
Balkan nach dem Falle Bulgariens bestimmten, und zwar des Dukates 
von Bulgarien am Vardar, mit der Residenz in Skoplje, und des Dukates 
Paristrion, mit der Residenz in Dristra (Silistria). 

Betreffs des Dukates von Skoplje habe ich schon in der erwähnten 
Abhandlung eine Serie von zwölf byzantinischen Statthaltern (dov£, 
itQOvorixris, xatsitccvco betitelt) festgestellt. Sie beginnt im dritten Jahr¬ 
zehnt des XI. Jahrh. und wird beendigt am Ende der Zeit der Kom- 
nenen. Selbstverständlich habe ich nicht die Ansicht gehegt, diese Serie 
endgültig feststellen zu können: „Des recherches ulterieures — sagte 
ich — mettront assurement au jour d’autres noms encore et complöte- 
ront cette serie, que l’on peut suivre, malgre quelques lacunes, dans 
le cours du Xl-e et du XU-e sifecle“ (S. 9). Nun bin ich in der glück¬ 
lichen Lage, meine Behauptung von neuem mit einem Statthalter zu 
bekräftigen. 

Nikephoros Protevon, der als dov£ von Skoplje fungierte, wird 
schon im Jahre des Todes Konstantin IX. Monomachos’ (1054) erwähnt. 
Im Zeiträume von 1054 bis 1073, zur Zeit von Nikephoros Karantenos, 
also in einem Raume von fast zwanzig Jahren, wird kein anderer 
Kommandant in Skoplje angegeben. Diesem Mangel kann ich heute 
teilweise abhelfen durch das Auftreten eines neuen Statthalters, An- 
dronikos Philokales, den Kekaumenos ( Strategicon , ed. Wassiliewsky 
und Jernstedt S. 181), bei Gelegenheit des Aufruhrs der Vlachen 
Nikulitzas (1066—67), als xuxenavco BovXyuQiag anführt. Nikulitza 
versucht zuerst vergeblich, nach Kekaumenos, seine Vlachen zu be¬ 
schwichtigen, zuletzt ist er doch gezwungen, zwei Führer derselben 
zu verhaften. Nachher nahm Nikulitza die Führer (jtQOXQixoi) und ging 
zu dem byzantinischen Statthalter: avccXaßoyevos xovg itQoxgCxovg xcdv 
BXa%cov xoci zcov AuqiGulcov a7tf}Xd'sv itgog rov xateitavG) BovXyagCccg 
'Avd qovixov rbv OiXoxdXrjv. 

1) In dem „Bulletin de la section historique“ der Rum. Akademie, Bd, X, 
Bukarest, Cultura Nationalä, 1923. 
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So sehen wir, daiß hier ein neuer katepano von Bulgarien in der Zeit 
Konstantin X. Duikas” auftritt. Wir können die Zeit seiner Amtsführung 
nicht näher besfcimnnen. Jedenfalls ist er der sechste in unserer Auf¬ 
zählung. Die vom miir festgestellte chronologische Serie ist nun folgende : 
1. Konstantin Däogemes (c. 1026—27); 2. Johannes Triakontaphyllos 
(in der Zeit Romancos Argyros’); 3. Theodoulos Triakontaphyllos (in 
derselben Epoche); 4. Basileios Monachos (in der Zeit Monomachos’); 
5. Nikephoros Protewon (1054); 6. Andronikos Philokales (1066—67); 
7. Nikephoros Karanttenos (1073); 8. Damianos Dalassenos (in derselben 
Zeit); 9. Michael Saronites (folgt unmittelbar dem Dalassenos); 10. Nike¬ 
phoros Bryennios (107F4—75); 11. Alexandros Kabasilas (1078); 12. Niketas 
(unter Alexios I.)); 13. Leon Drimys (gegen Ende des XII. Jahrh.). 

Cluj (Klausenbmrg). 


N. Bänescn. 



The Stenographie Theory of Byzantine Mnsic. 

Prof. K. A. Psachos, of Athens, has gained a high reputation for 
an excellent coUection of Folksongs from Scyros and for studies in 
the Church Mnsic of the 18th and early 19th centnries. He has 
lately accomplished an important experimental work by the construc- 
tion of an organ capable of playing "irrational” intervals found in 
Oriental music — Indian as well as Levantine. In the book now before 
us 1 ) he attempts a survey of the whole development of Byzantine 
Music and upholds an opinion put forward by the Archimandrite Chry- 
santhus in 1821 2 3 ) according to which the mediaeval notation was a 
system of musical shorthand, where the face-value of the signs only 
gave a partial representation of the melody that was intended. 

In his general account of the growth of the Byzantine notation, 
Psachos fails to distinguish between the different stages that preceeded 
the Round Notation. This notation, he argues, was not the work of 
Cucuzeles and must therefore be attributed to S. John of Damascus 8 ) 
Such confusion in the mind of Psachos is partly due do his neglect 
of Western research 4 ) and partly to a blind adherence to tradition. In 
the time of Chrysanthus it was no doubt impossible for anyone to 
observe the development of the notation from the primitive and im- 
perfect Palaeobyzantine System, through several experimental stages, 
up to the complete and adequate symbols of the Round Notation. 5 ) 
The latter, which was probably invented about 1250 A. D. 6 * ), and 

superseded tbe older forms of the neumes, cannot be the work either 

of Cucuzeles (who flourished in 1300) or of S. John of Damascus, 

1) r H nccQcc6riyiavxi%7] xfjg Bv£avxivi)g MovGixfjg (Athens 1917.) I wish to 
convey my best thanks to Dr. C. Höeg of Copenhagen for drawing my attention to 
Prof. Psachos’ theory. Dr. E. Wellesz of Vienna has expressed his general agree- 
ment with the purport of my present article. 

2) ($£(QQr\xiY.bv fiiya xfjg Movßixfjg Appendix § 68 (p. 189 in Athens reprint, 1911). 

3) P. 30. 

4) He does not refer to 0. Fleischer, nor to Hugo Riemann. 

5) For the various phases of the musical notation see especialiy E. Wellesz, 
Aufgaben u. Probleme d. byz. u. Orient. Kirchenmusik. This new book of Dr. Wellesz 
contains much valuable Information on Byzantine, Armenian and other branches 
of Church music. 

6) Few extant MSS in the Round (or Hagiopolitan) Notation are older 

than 1280. 



334 


Abteilung 


who died about 780. But Psachos, not content with this error, habi- 
tually speaks of the Cucuzelian System, with its numerous red sub- 
sidiary signs, as “ancient stenography”. It would therefore seem that 
the dividingline between “stenographier and fully-written neumes was 
not yery clear even to the advocates of the theory. 

The literary authorities quoted by Psachos are entirely uncon- 
vincing. Pachomius and Gabriel Hieromonachus do not supply a single 
argument in his favour; and if we depend upon the theorists of the 
Phanariote School of the late 18th Century, like Konstalas, Basil Ste- 
phanides and Gregory the Precentor, then we are no nearer to original 
authority than was Ohrysanthus himself. The diagrams and illustra- 
tions 1 ) brought together by Psachos will be of great use to students; 
but no logical process can deduce his theory from the available data. 

We have examined with some care those specimens of music 
submitted by Psachos, where early and late versions (before the time 
of Gregory) 2 3 ) are compared; and in no case is there any trace of 
stenography, i. e. of the regulär representation of a single sign or of 
a compact group of signs by a corresponding larger group in the 
later versions. It is well known that the taste for more florid or 
melismatic writing gained ground in the 15th Century and later. Hence 
we often find that a simple musical passage will be partially recom- 
posed by a later master in an ornate style. Sometimes respect was 
paid to the cadences of the original, or the motives were worked up 
by repetition or by the insertion of irrelevant matter. But all this 
was done at the discretion of the more recent composer, who seems 
to have been well aware of the novelty of his production. 8 ) 

Let us study plate K'. Here we have three versions of the open- 
ing bars of a Kekragarion (Psalm 141) at three stages: (1) Cucuzelian 
System, (2) An embellished version in the same notation 4 ), (3) A 


1) Plates A' and JB' give good facsimiles of the Ecphonetic Notation, d' of 
the Round System (no transcription), JE' of the Round and Cucuzelian. On p. 56 
is a clear table of the red Hypostases. The note in the oxi%r\QaQiov (p. 68) I have 
discussed in Laudate, Dec. 1924. ln any case a passage dated 1700 cannot prove 
much about the Round Notation. 

Gregory the Precentor was only slightly senior to Ohrysanthus and adopted 
the Chrysanthme System, when it came out. Psachos has drawn most of his illu- 
strations, and probably his conception of the Stenographie theory, from Gregory. 

2) Such as plates if 7 , x', xa'. Plates ta 9 ts', ts' afford no evidence, as 
they are simply invented to illustrate the stenographic theory. 

3) Thus Balasius (quoted by Psachos, p. 34) evidently regards his tunes as 
new and original works. 

4) By Petrus Byzantius, ob. 1808. 
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modern Version in the Chrysanthine. Psachos has not snpplied a tran- 
scription of the two former, but we can easily make one by the ordi- 
nary rnles. The mode is the Second Authentic, whose Finalis is theo- 
retically one note above that of Mode I and is therefore b -natural 
(or h), which the signature here distinctly shows. In the modern 
System the second mode begins from g and is of a non-diatonic cha- 
racter, the note above g being % of a tone below &-natural. Of this 
there is no trace in the middle ages, but the later Cucuzelian specimens 
often modulate into the chromatic species, using the Phthora of the 
Nenano. Probably Petrus Byzantius would have done this a little 
further on (if we had the whole hymn before us). Now it is clear 
that Peter did not regard the older Version as Stenographie, because 
he reproduces the first four notes unchanged, turas the Apoderma 
(pause) into a Diple (prolongation-mark) and replaces the Tromikon 1 ) 
by a red Bareia 2 ) (mark of Separation or secondary weak accent). When 
therefore we see Peter using this first motive at least once again as 
he proceeds and only vaguely imitating the second part of the ori¬ 
ginal, we recognize the free hand of a composer working according 
to his own taste. The Lygisma (probably a slur) is used twice in both 
melodies and, in fact, most of the Hypostases reappear, so that the 
expansion cannot have been due to them. Psachos considers that the 
subsidiary-signs as well as the interval-signs and the signatures had a 
Stenographie value, although the evidence is just as strong against 
the one as against the other. Now let us see whether Gregory treated 
Peter’s text as stenography. He has certainly expanded the first phrase; 
but when we compare the major portion of the two passages we find 
that the later melody is an almost note-for-note transcript of the older. 
This will be clearly seen if we reproduce Gregory’s Version with the 
rhythm and pitch of the earlier form. We put a star for an inserted 
note and a cross for one Ison omitted by Gregory. The difference is 
practically nil. Thus we gather that Gregory, if he believed in the 
Stenographie theory, has not acted upon it in his own composition. 
If this is so, then the whole idea must be a mytb. 3 ) 

1) The reading of a Tromikon here is doubtful; but the general argument 
is not affected. 

2) Possibly the Piasma shou)d be read, as more usual in these places and 
serving also mainly as a punctuation-mark. 

3) For an analysis of Plate KA', which yields equally clear evidence against 
the theory, see Laudate, Dec. 1924. 
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Psachos, Plate K'. Mode II. 

1. Cucuzelian Notation. 2. IUtqos Bv£dvrios (embellished Version). 



%t - %qcc (II) 


3. Gregory the Precentor (Chrysanthine Notation). Mode II (dhi). 



xqcc - ga (dhi). 

Portion X—X of Gregory’s Version, transposed, with plain rhythm. 

* * * * 1* 



£ - - - - ui - - - - - - - - xpa 


In Plate KB ' we have four yersions of a short phrase. The first 
is again in the Cucuzelian notation. Peter of Byzantium, in the second 
specimen, has given a new composition. The Kylisma in the original 
cannot account for the long melism set to the last syllable; and the 
descent to f is a novelty. Peter therefore did not regard the older 
form as Stenographie, but simply used it as the basis of an indepen¬ 
dent, florid setting. Antonius Lampadarius *) in the third version, 
follows Peter almost note for note and only makes trifling changes in 
the rhythm and slight differences in the subsidiary signs, which hardly 
affect the performance of the passage. The additions made by Gregory 
are too trifling to support the Stenographie theory. We have assumed 
that he intended the commoner form of the Mode called Barys (III plagal) 
which began from f.*) We give the notes below, putting Gregory’s 
additions in braekets. 

1) 1. c. 1810. 

2) This is also the usual form in mediseval MSS. The modern mode m&y 
also begin from B (zo). 
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(1) Cucuzelian System f g a cf a 

a - vco - frsv 


JL 

I 


(2) Petrus Byz. 

(3) Antonius Lampadarius 


Kylisma 
/in 3 only\ 

fedfgabcd'\ e' d' / c 

a - VCO 

c b c’ b c b ab a g f. 


frev 


(4) Gregory fedfga(jga)bcd de c b c b <V d' c'y 

a - - - - vco - &sv . 

c b ab a g f. 


Plate KT' gives another short passage in four versions. The mode 
is apparently the chromatic form of the Seeond Plagal (with the 
Phthora of the Nenano). The Parakalesma, one of the red signs, is used 
with several formulae, such as aca , aga 9 etc ; which agrees with its 
use here 1 ). The mediaeval handbooks say in the plainest terms that the 
Great Hypostases were merely “Chironomic ,, : that is, they were meant 
to guide the conductoPs beat or gestures, and they had no musical 
sound of their own. Balasius 2 * ) has practically recomposed the passage. 
He borrows the Parakalesma-figure for the first syllable and repeats 
it later, while the Apoderma makes a distinct break in the phrasing. 
The äitr]%ri[icc or solmization-formula of this mode is quite different 
from the opening notes here and cannot be made to account for the 
“expansion” of the first Ison. 8 ) Athanasius 4 ) and Peter 5 ) have closely 
followed Balasius, but Gregory has made additions, mainly by way of 
repeated notes and the füling up of larger intervals. It seems probable 
that Gregory was not consciously applying the Stenographie theory, 
which would have yielded a much longer expansion, but was merely 
recalling a traditional form of the melody. 

xy'. (1) Cucuzelian notation. e e d* e d 

A - y t - € * Parakaleßma. 

(2) Balasius | 

(3) Athanasius Pantellarius [ e f e f e f e d e d cf e d e% d e f. 

(4) Petrus Peloponnesius ) ^ 

f in version (4) read Kratemahyporrhoon here. 

§ Apoderma in (2) and (3), Diple in (4). 

1) See 0. Fleischer, Neumenstudien T. III, p. 61. 2) XVJIth Century. 

3) The idea that these formulse could be incorporated in the actual melody 
is put forward by Chrysanthus, op. cit. p. 190. He gives the formulae on p. 99. 

It seems clear that the ditrixjjiiaTa were used as exercises or were intoned at the 
beginning of a hymn, in Order to fix the mode in the singer’s mind. Such an 
exercise is given by Psachos p. 61. Bur he apparently does not think that the 
a7ir\%rnuxtci were to be incorporated in the melody. 

4) Floruit 1710. 5) obiit 1777. 
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(5) Gregory e f e f <J g f) e f <f g) e <f e') d e <e e e 

A - - - - yt - - - - 

d) d c <d e /*> e d e (e /*> d e f. 

According to Psachos, many of the red Hypostases indicated a 
long musical figure in addition to the notes given by the interval-signs. 
But his example in Plate IA f does not at all support this view. 5 ) 
The subsidiary called Epegerma appears in three versions adjoining 
the same group of interval-signs, unimportant additions heing made 
elsewhere. In the fourth specimen the Epegerma disappears, but the 
only addition is an anticipation of the next note, and a Parakletike, 
another red sign. This usually marks the semitone e— f. 6 ) If that is 
the meaning here, it must have been copied under the wrong syllahle. 
The final expansion cannot be explained by anything except tradition, 
as the last note, Oligon with Diple (Prolongation), is turned into a 
seven-note phrase with two prolongations. 

How did the stenographic theory grow up? It seems likely that 
the output of liturgical books was unable to keep pace with the 
innovations of the Cucuzelian masters in the centuries following the 
Fall of Constantinople. The Church and monasteries were impoyerished, 
writing-materials were scarce and education languished. This will be 
only too clear if we look at the musical MSS of the 17th and 18 th 
centuries, with their inferior eramped writing, after the hold and 
legible script of the 14 th and 15 th centuries. But all the while the 
Composers were busily at work, inyenting more and more florid settings 
for the old hymns, as the influence of the East became stronger. Singers 
unable to procure copies of the new music were naturally obliged to 
go on using the old service-books; and it is probable that they regarded 
the older neumes as an aid to memory, while they sang the newer 
and more omate compositions. Finally, when Gregory and his fellows, 
in the late 18 th Century, came to examine some of the mediaeval 
passages and found them at variance with the usage of their own day, 
they set out that vague impression in the form of the stenographic 
theory. But here they were inconsistent; for, as we have seen, (1) they 
expanded passages without the excuse of a subsidiary sign; and (2) 
they frequÄntly reproduced passages unchanged or nearly so. This 
proves that tradition, not theory, was the guide of their actions. 

University of Birmingham. H. J. W. Tillyard. 

6) Psachos has here supplied correct transcriptions into European staff notation. 

6) The Parakletike is often found in the Round Notation over phrases like 
aef. Fleischer takes a similar view, op. cit. p. 62. The force of the Epegerma is 
doubtful. It occur8 also in the earlier neumes and may be a mark of stress. 



TlaXcuo'iQiGriaviKu xal ßv^avxmxd yXvstxa rov f lovGeiov *AX{ivqov. 

(Mstcc mv. I, II.) 

’Ev diacpÖQOig oIxi'cag i) iduoxixoig aygoig iv 'AXuvqg!) 7 } iv ’Oaho- 
liavixoig xspsvsöiv i) vsxQoxacpeloig imf\Q%ov didtpogoi Xtöoi <xq%ccioi 
sXXrjvixol xal %Qi<5xiavixol psra dia(p6ga>v yXvTixav diaxoöurjöecov i} 
imygacpcbv, ovg övvsXi^a^isv etg xijv avxöfri dQ%aioXoyixijV övXXoyrjv. 

Tovuov xo ßv^avtivov xßbfnia 7Z£QiXa[ißdvsi sxaxovxdda yXvitxcbv 
XCfrcov TtaXaioxQiöxiavixcbv xal ßv^avxlaxcbv, g)v xoXXol hvsnCyQaipoi' 
STtiörjg xal itXCvd'Ovg öitxdg iv6(pQayi6xovg ßv&vxiaxdg. 

Ol Xid'oi oixoi oi vy 'fjficdv dvsvQsd'ivxsg div 7tQoiQ%ovxai ix rrjg 
TtaQaXCov ftsöscng rav %Qi6xiavix(bv <Pd , i<Dxid(ov Ghjß&v (Niag ’Ay%iaXov 
vvv ), 7i Xijv dXlycjv , oöovg pisxTjvsyxo^isv anb rov 1906 xal s%rjg ix 
Niag Ay%iaXov xal 7CsqI &v ivxavfra dhv yivsxai fivsta. 

’AvaiKpißiX&g ot itakaio%Q. xal ßv^avtiaxol oüroi Xlfroi ixotiCö&rjäav 
etg AX^ivQbv vTto x&v Tovqxow rj xal iQi6xiav(bv di Idioxixag avzav 
%Qs(ag. ’AvavxlQQr\xov öfiag slvai , Sn itQaiQ%ovxai TäsyysXlov, ivog 
YiQ£i7tc3fiivov xsifisvov htl rfjg Svxixrjg axxfjg rov Tlayaöixixov 

xöXnov xal aipiorafiivov ^{ösiav cogav 7 } 8 / 4 &Qag aito rfjg vvv TtöXscog 
'AX[lvqov. ’Ev xip %(OQi(p ^ourco Gwavxa xvg itoXvdQifriLa Xslipava ßv£av- 
xiaxä tieyaXrjg TtöXscog , S tcov aXXozi sd'iöa^isv rov Nonov Msoaiovixov 
'AXpvQÖv, Sion f\ vvv TCÖXig slvai xaftagcog xovqxixov xx fofia. 1 2 ) Tb 
TtXsZöxov di xfjg övxixfjg axxfjg rov üayaöixixov xöXtcov slvai xsxaXvp- 
lisvov i)7tb övvxQififidxiov xs()d{L(DV xal aXXcov [ivrmsCav ßv^avziaxcbv. 

AXX’ dXCyoi Xld'ot ftä fisxYjvsxftyäav xal ix rcbv ßoQslcov xmcogsiän' 
rrjg ’\Od'Qvog , otzov xslvxai xd %G)()Ca MnaxXaXi xal KaQat^adayXi , d%i- 
Xovra xo [isv fjufasiav, xb ds [iiav &gav rov 'AXpvQov xal Sl; &v xal 
itfisig {isxrjvsyxonsv xivag .*) IdvaiLtpißoXcog ivxavfta fra vitfiQxs Orj^iavri- 
xbg ßv^avriaxog 6vvoixi6fiog xal sqslTtia f isyaXrjg novf\g xslvxai vitSQ&sv 
rov MvcaxXaXi. 

Ta yXvTtxa dh xavxa slvai' EmoxvXia, dia^Gj^iaxa^ VTtSQftvQa, dia- 
GxvXa, STtlxQava , d'mQdxia, Itu ftrjfiaxa, xiovöxpava xal %oixlXa ’dXXa. 
Ex xovxayv drjiioGisvotisv ivxavd-a xivä itaQaXsfotovxsg xd Xoutd. 

1 ) N. ’I. TiavvonovXog, Ol Svo fisöoucovixol 'AlpvQol xal 6 vvv , iv ’ETtstrjQldt 
$iX. SvXX. 'IlaQva6<sov y ton. H' (1904) xal avaxvit. a. 19—20. — ÜQßX. xal iv JsXxLop 
*l6x. xal ’E&vo'a,. 'Et cuQslag tö(i» H' (1923) a. 38 — 85. 

2) AbXtIov <PiXag%. 'EtaiQ. ' ’O&qvos ’ xbv%. Ä (1899) 6. 25 xal 30. tsvx B' 
(1899) c. 8, dg. 9; tsv%. Ä (1901) 6. 35, dg. 1 xXn. 
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0(OQaXta. 

JloXXa xiXsta ftcogaxta xal x£[id%icc avx&v övvaXa^a^iav iv 'AXytvQcö' 
xovxcjv xtvä ayovGtv Idtalxega ^aQaxxr^gtGrtxd ivätaysQovxa , alg xfjv 
bficcöcc xGbv bitol&v dvvavxat vä xaxaxayftioGi xd Xoirta. 

’Ev alxövt 1 drjiioGUvofisv dito xa{ia%ia a xal ß. Tb a <xql< 5xagä 
alvat ycovCa ^(ogaxtov^ XC&ov Xsvxov , dnoxbXQOvyiivov avco, dgiGxagd 
xal bXlyov xccxo , i(p ’ ov äiaGcbVrj iv ävayXvtptp nygtßaXXojievp vnb 
xexQccy&vuv itXatGiov [ligog rac6, fjrot r\ ovgd xov nxrjvov xal ot nödag. 
0ajgaxtov t u£xd dvo xacov ävrtfiaxcoxtov nagl GxvXov xatxai £vxaxat%i- 
Gpavov iv xfi XQTjvti xfjg dvxtxfjg nXavgäg xov cpQOvgiov ßöXov. 1 ) Tb 
rot) BöXov rtt&av&g itQ 08 Q%axat €X T tfS Arjfifjxgtadog, xei’fiivrjg alg äito- 
GxaGtv 20 Xanxcbv xfjg &gag ngbg A. xov BöXov. ’Avayaxat di Big xov 
a' —g' p. X alcbva. Tb dh x£[id%iov ß änoxaxgoviiavov xa& 9 öXag xäg 
itXavgäg duGcoGav rjfiiv xijv agtGxagdv xegatav Gxavgov [laXtxalov iGoGxa- 
Xovg , &g xaxacpalvszat ix xfjg dnoGxdöatog xfjg TianXaxvGjiiva ccxqcc £%ov- 
Orjg xagaCag xal xcbv nodajv xfjg xaxcjd't avxfjg dtaGwd'aCGrjg nagtoxagdg 
(ia{i(pi£ov6rig xaXvxÖG%rniov ’dvftog xgltpvXXov. Jlagl x(qv nxrjv cjv ngßX. 
Strzygowski (’Aq%. ’Ecprjti. 1902, 6. 70). 0(ogdxta /l isxä Ttxrjvcbv 
evgrjvxat xal iv Ofhcoxitii Srjßatg * 0*« inavavgco^iav da uvxd xal ixl 
*h oQaxlov xad’aQ&g ßv%avxtaxov xaxmagto. Tb da iGoöxaXhg xov Gxavgov 
ixiXQsnai vä dvaydyaiiav %QOvoXoytxwg xo xa^dytov xovxo alg xov a r — g' 
alcbva .*) "Oyioiov xafiaytov fiaxd nxrjvov, dXXä iiaxayavaGxagov , dvayöfiavov 
aig xov t pixQi xov ia' cdcbvog , evgsfhj iv xfj "Ofiogqyjj ’ExxXrjöia xfjg 
'Axxtxfjg?) 

Aavxegov ftogaxtov iv alxövt 2 aivai Xavxov nagpagov. Tovxo 
xoö(i 8 lxai inl dfitporigcDv x&v itQ06oil>8(ov aixov. Elvai dh äjtoxaxgov- 
pavov avcoftav' dgitixagd dh 6 Xtöog alvat, Xalog , xal ixcavdfi f\ agicxagd 
xegccicc r ov ötccvqov dlv rsXsvrcjc , ifadyarcci döcpccXcog xo GvßjtSQaGfia^ oxi fj 
6 vvi%eia xov diaxöö[iov ilgaxaCvaxo xal inl exegov xB{ia%lov ngoGrigiioö^evov. 

Tb xvqlov dipa xfjg alxovL^o(iavrjg ngoööipaog alvat nXalötov ix 
nXo%iiov nXovölov , nagißdXXovxog löoGxaXfj Gxavgöv , £%ovxa iv xü ptGco 
xgatg GvyxavxQwxtxovg xvxXovg , xag dh xagatag nXaxvvoftevag xaxä xd 
axga fiax’ ivxo(ifjg fjfitxvxXtxfjg , tfg xd &xga ä7toXrfyov<ftv aig övyxavxgco- 
xtxovg xvxXovg * ivxog dh al xsQalat xo(f(iovvxcct dtä dvo itagaXXfjXav 
avxalg ygafifjt&v 6%rjLiaxi£ov6(DV xgCycovov. 'H xaxco dh xagaia apagat 
xad'axov dno xb \jl£gov dtfjxovGav \i£%qi xov %Xo%yiov. 'O äh ’öitiGfrav 
xvnog xfjg nagaOxdOaxog alvat Gxavgbg dtag)ogog xov ngcbxov. Ovxog 

1) N. I. rtavvönovXos, iv ' H^iSQoXoyitp xfjg 'IhvoLxoftrjxrjg' xov 1914. 

2) IIQßX. Strzygowski, Jahrbuch des K. Deutschen Arch. Inst. 1903, o. 324 
xal xofj ai)XQv, KausaQiavfj, iv *Aq%. *E<prjfi. 1902, 6 . 83. 

3) ’A. ’Oq%<xv$os, 'H "OjiOQtpri ExxXrjoicc, ’AO'fjvcu 1921, <s. 23, elx. 20. 
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bpotd&i t(p inl ftcooaxCov ix Kcov6tavxivovno : acog, drjpoöiavd'ivxi iv 
x c5 nagiadixco xov 'EXXrjv. *PiXoXoy, 2JvXX6yov KcovGxavxivovnoXacog 
(x6p. s', 1871), xaX vxcbvxi als öcpaigoaidhg Hgoyxcopoc xaxä xovg nödag 
avxov. Toiovxoi da öxavgol paxä nanXaxvöpivcov uxqcdv (slx . 2) xal xrjg 
öcp tQixrjg ßdöacog (bmöfHa Styl: xov ^cogaxlov) shca yvcoöxol xaxä xovg 
XQÖvovg rav avxoxgaxÖQcov 'Ptopavov paxäxov KcovGxavxivov (915—948), 
Pcopavuv pövov (957) xal ( Pcopavuv xov ’Agyvgov (1028). 

Xoiitov vä %QOVoXoyrj0copav xo ftcogaxiov xovxo avayovxeg avxp elg xbv 
i—va aicova. 

Elg xijv Spada xcov yacopaxgtx&v xopßoaidcöv ftcogaxlcov, &v xfjv 
nagiygacpiiv nagaktlnopav, dvvdpad'a vä xnxaxa£copav xal ftcogaxiov iv 
stxövi 3, paxava%&hv ix %cogtov KovgcpaXCov xov 'AXpvgov. Tovxo alvai 
ogfroycbvcov, Xevxov pagpagov (yty. 0,80. nXax . 0,60. nä%. 0,10). Tb 
nXaiGtovpavov ögfroycbviov nagtßaXXai göußov paxä xöpßcov xaxä xäg 
ycovlag * iv xcp pao<p dh xov göpßov tpigei öxavgov dviGoöxaXrj dvd- 
yXvnxov* bno dh xovg nödag xov Gtavgov xalxai xaivioaidhg xÖGprjpa 
paxä cpvXXcbuaxog , axaxigcod'av xov bnolov löxavxai dvo nrrjvä a%ovxa 
iöxgappivag tag xacpaXäg oniti&av xaxcofri $* avxov äv^gtrytat xvxXog 
xaXavxcbv alg A' xaxä dh xä xglycova xä ovxco öxripaxit^öpava paxalgv 
x<bv nXavgcbv xov göußov xal t&v ycovicov xov äxavgnv nagfaxavxai 
cpvXXcbuaxa' a%co da xov göpßov xaxä xäg ycoviag xäg 6%r\uaxi^ouivag 
paxa^v xcov nXavgcbv xov göpßov xal xov nXaiGiov nagioxavxai nxryvd, 
aiv xä phv iv xoig xgiycbvotg avco dgiGxagä xal xaxco äa%iä alvai SpOva, 
e%ovxa xäg nxigvyag fipiavoCxtnvg xal xäg xacpaXäg avxcbv ngog xä ff|cö, 
naxovvxa inl ävfrvXXicov rj cpvXXcopaxcov’ xä da iv xotg xgiycbvotg avco 
da%iä xal xaxco ägiöxagä nagCtixavxai ävä / lg xacbg , e%ovxag xäg xacpaXäg icgog 
xä iöco ßXanovöag , ngog xbv g^pßov. Tov xaxco äa£iä nxrjvov i\ xacpaXij aivac 
bXlyov taxQippyvrj. Kaxä xavxa alg xrjv ivaXXäfc didxafciv tavtrjv xatv 
%xrjvibv exopav dvo dexovg povoxacpdXovg xal dvo xacbg . Ol inl xov 
Xtd'ov da diaxQivduavoi xogpoi daixvvovöiv oxl ovrog aXrjcpd'rj i\\ äg%alov 
aXXiyvixov pvrjpaCnv. 

Eig xijv budda xavxrjv xcov dcä xdpßcov xaxä xäg ycovCag gopßcov 
ävrjxovöiv ixavä pvrjaala xrjg iv AXpvgcp GvXXoyrjg , TtotxCXXovxa xaxä 
xäg övvd'iöaig xcov dcä xöpßcov Gnvdaopivcov ytcopaxgixcov tf^/Liarcor, 
olov xaxgaycbvcov , bg^oycovlcoi^ göpßcov xal xvxXcov. EvgCöxopav da xrjv 
avxrjv Spada paxä dtacpÖQcov i^aXC^acov alg övvd'aGaig yacopaxgixcbv 
<5%Yludxcov iv xcp vacp xrjg iv Afrrjvaig roQyoajcrjxoov Gaoxöxov iixl 
ävayXvcpov. 1 ) ’Eniörig iv xfj povf) KaiGagiavfig %cogäxiov nagißaXXov 

1) K. Michel u. A. Struck, Die mittelbyzantinischen Kirchen Athens, iv Athen. 
Mitteil. XXXI, 1906, Beil, zu S. 296—301, Abb. 8, xar (o&i ä^idog. Beil, zu S. 301. 
Abb. 13 inl ftcogccniov xl 7t. 
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<S ögißov psxd x6[ißcov HgsÄiöGoiisvov slg xvxXovg xXit. xal öxavgovg psXi- 
xalovg , s%axxivovg döxsgag xXx. 1 ) ’Ejtiörjg iv x<p %giöxiavix<p lidxX^jt^Co) 
5[Iota ftcogaxia avfjxovxa slg xijv avxijv 6[iaäa ixQovoXoyqd'rjöccv anb xov 
rj r sog xov ta al&vog (14. &vyyözovXog, Xqiöx. ’ AöxXrptsiov , iv l4g%. 
’Eq). 1915, 6. 63 slx. 15. 6sX. 64 slx. 16 xal 17. esX. 65 slx. 20). "Opoiov 
äs xsfia%iov itagaöxaäog sbglöxsxai ivxsxsi%i6yLivov iv xß iv ragäixhp 
xfjg <Pfh<oxidog vccgj xcbv l4y. lAicoOxoXtcv. 

4 Ts\La%lOV CCQ%L£Q. d'QÖVOV. 

Tb iv s 1x6vi 4 xs^ia^iov slvai %Xd\ Xsvxov fiagfiagov xoxxcoxov , 
i)% OfiiXavog ix xov %g6vov y ajtoxfXQOviiitnj Jtgog xd xdxo xal xsTfirjuirrj 
äiayavCag Xo^ox^xjxog iii%Qi xiov öXiym xaxoxigco xov fjfilösag. Kal 
ixl uhv xfjg jtgoad'lag Utpscog avayiyXvjtxai ÖQ&oyaviov , ov Xslitsi fj 
agiöxsgd yovla iXXsCiffSi ^cäpou iitl xov Xföov’ ivxog di xov rsxga- 
yfbvov slvai QÖ^ißog övväsö^isvog [isxa xov xsxgayßvov äia xöuß&v. 
ÜSQißdXXsi äs 6 QÖfißog xvxXov , oöxig TtdXiv itSQißaXXsi sxsqov gö[ißov 
6vväs6\isvov [isxa xov xvxXov äia xöfißov. Msxä äs xov xvxXov ov[i- 
icXsxsxai öxavgosiäsg xoö[irj[ia iv siäsi X, «g tpaivsxai iv xß vri 6 tfrsi 
illLGiV [isgsi xfjg nXax6g y ojisp naXiv xööfirjfiaövväisxai [isxa xov xvxXov 
äia x6[ißcov. 77) xspdyiov xovro xov iitiöxoizixov frgövov slvai o[ioiov 
[ih ävo sxsga xspayia iitiöxoitixov frgovov itQO£Q%o[i£va ix xfjg [ir\xgo- 
ivöXs&g Esggßv, sgya xov iß'—ly alßvog . 2 ) Kaxä äh xdg xgsig yavCag 
xov ägdoycoviov [isxa xov göfißov aitoxsXovvxai xgly&va (iXXsiitovörjg 
xfjg 4^ ycovCag iXXsCipsi %c)QOv xov XC&ov, Gvvsii^ouivrjg avaficpißöXag 
inl sxsgag itXaxog), &v xd xsvd nXrjQOvvxai V7CO xvxXcov , iv olg üg 
xo6[nj[iaxa vnaQ%ov6iv slgdxxivoi aöxsQsg. ’Enl äh xfjg Xo%ox[ifjxov 
jtXsvgäg xov ndxovg , sl xal d7C0xsxQ0V[isv7jg iv [isgei, itagloxavxai xQla 
ai/nöcjfiaxa valäi6ti%rm,a, 6xrjQi^öfisva iitl OxQszxßv xiovlöxcov (isxa 
ßdö£G)v y itSQißuXXovxa noX'Oycova ijfuöfpai^Lxd i^oyxcj^ccvcc iv eläei 
xofißiov’ pex’ avxd iv 6vvs%sia xqs%si xaxd (xfjxog xov %aypvg xfjg 
TtXaxog xsfiXaGnivr} äixXfj ygafifirj, fjg avau<piß6Xag xd axqa xfov y&vixbv 
övvTjnxovxo XQog aXXrjXa. 

\Qg ßXejzo{isv , xal xo {ivrjusiov xovxo vitaysxai sig rijv b^iada xätv 
yscofisxQixöv äiaxo<f{irjG£G)v. r Slg Ttgbg xijv äiaxoöfirjöiv äh avxov naga- 
ßXrjxsa Yj ix NixonöXscog %Xd% fisxa xvxXixav xoöfirjfidxov. 8 ) ’Emorjg 
avaXoyov xöoiirj^a s% 0 [isv ipriq)id(Dxbv xfjg iv 'Pcbpyi Tor de J Schiavi, 
f isxa 7CrjydöG)v ivxog x&v ^ö^ßcov. avayöfisvov slg xbv a al&va X. 4 ) 

1) Strzygowski, KcaöccQiavfj, 4v jIq%. ’Etprjfi. 1902, a. 92, slx. 20b. 

2) r. Accfinaxrig, JsXtiov Xqiöt. ’Aq%olioX. * Excao. tev%. E' (1906) er. 66, 4lq. 4. 

3) k. $iXadsXcpsvs, ’Aq%. ’Eqpqfi. 1915, a. 265, slx . 5. 

4) IIpßX. G. Mathies, Schalenemblem in Athen, iv Athen. Mitteil. 1914, o. 126. 
Abb. 7. 
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'Eitiörjg xb vno \iakixr\v x6G{irj{ia xovxo i%sv fisyakrjv dvaXoyiav itgog 
sxsqov d'CQQccxLov XQoaQxbfisvov & TlXaxavov xal ditoxsCyiavov iv zfi 
tivXXoyf} 'AX{ivqov‘ iv IlXaxdva) d * ixo^Uödrj^ cjg ifiadofiav, ix Ttisyys- 
XCov [iqsnt. {isgcclcov . 'AXpvQov) fierä fiixgcbv naQaXXa ycbvi%oii£V vn 
oxßu Y\yLcov tö avxo xaxQaycovov nsQißaXXov (j6[ißov fisx 1 aXXrjXefi:tXöxov 
GxavQov. 1 ) f £lg itgog db xr\v %QovoXoyiav dwapeda vd dscoQrjöco^iav xo 
aQiLxsxxovLxbv xovxo iivrj{i£iov aQ%av6x£Qov tcoXv xcbv dvo xsaaylcov 
xrjg nrjTQOitöXaag ZeQQcbv, d)v avoxigo itLvrjtLovavGatiev , xal xov ix 
JJXatdvov dcoQaxlov. f H xsyvoxQonla db avxov sivav dtpsXsäxsQa xal 
iXsvdaQicoxiQa itQo6syyl£ov6a f väXXov itQog xr\v itQoßviavxvaxijv xs%vo- 
ZQOiticcv. 1 Opovov db dcoQaxvov fisxä xofißosvdovg xsxQaycbvov Gwanxo- 
tiivov [lexa xvxXov xal (pSQOvxog ivxog a^upogsa dicoxov, il; ov ixcpvovxav 
xiööuQsg bQjtrjxag ivsxä Xvy%osidovg tQitpvXX ov &vdovg, idrjfioöiavGsv 
6 x. r. U(ozrjQLov ix xov iv QsGöaXovixrj vaov xov Ay . A'y^rjXQtov. 2 ) 


KiovöxQava. 


’Ex xcbv noXXobv xal jtovxlXcov xvovoxgavcov xrjg iv r AX[ivQ(p 6vX- 
Xoyrjg xo &Q%ai6x£QOV sivav xo iv slxövv 5 drj^oGisvöfisvov xavöxav- 
xvviaxov. Tovxo svQsdrj v<p’ ij^vcbv ivxbg xrjg noXscog AX^ivqov^ adrjXov 
rtödsv 71qosq%6h£vov' ivxbg d 9 ixovXavdrj ijto t&v Tovqxcjv. 2J<p£szav 
iv aQxovvxcog xaXfj xaxaGxaGet. Tov xv%ov db xovxov xvovoxQava sivav 
(f7tavi(oxsQa. ’Eysv chg dvaxoGfiov dvo GsvQäg (pvXXniidx&v fiaXaxrjg 
dxdvdov (acanthus mollis) ixfpvofisvrjg d)g änb Qltflg. Kal r\ pbv TtQcbxrj 
Gsvgä xdxco xoG[L£lxav dvä GstQäg cpvXXcrv dxdvdov ivaXXä% \jlsx dvds^iCov 
ccjtoxsXoviLivov ii; ivog ai^MQ 0 v (pvXXov ÖQd'vov iv aidn xavXov xal 
dvä dvo (pvXXcov ixaxeQtod’Sv (SzQoyyvX&v. 'H db avco ösigä liysi xaxä 
rag yovtag xov xaXaftov dvä sv cpvXXov dxavd'ov iiaXaxf\g, tfg 6 Xoßbg 


GvvditTFXfU uftä rijg iXixog, d7CoTrXov(iivr]g i% oQTtrjxayv, ixqpi'fffiivcov 
(hg äitb Qt£rjg ix xrjg dxavd’ov xal TtsQißaXXovz&v avxrjv parä dvo 
Gvv£iXri6£cov , xazuXrjyovöcbv slg ikixag. Tä db fiaxa^v xcjv (pvXl&v xrjg 
dxdvdov xal xcbv ÖQTtrjxcrv xavä xcbv fisGcov xcbv TtkavQobv xov xiovo- 
xQavov TchfjQovvxav vno ItioGxskcbv özavQGbv ivxbg xvxkcov , TCkrjv xrjg 


piag, rjxvg itkrjQovxav vno dvtGoöxskovg ^LOvoyQau^iaxixov äxavgov -p, 
jfroi övfißöAov xov Kalov JJoL^iivog. 'O Strzygowski bvqsv iv xs xy 
’AxQOTtöAsi Adyvcbv xal xfj KavöaQvavfj xs^d^va imoxvltov^ xotipov- 
{livcov de ivalAä% (poivLxouöcbv dvd£\nlcov xal avdicov Xcoxov {Kai- 
öaQcavrj), rj GaiQccg xq£%6vzcov dvdsuicov, Övaxonxofiivyg vno dvQscbv 


1 4v 6XV%WS 7\ CpCOTOyQaCplHT] sixwv TOV ftnQCCV.LOV TOVTOV i^T)<Sd^V7]6£ IL7] $V 

ranivr} v 6'nodod , f l . 

2 V. UcoTrigiov, ’Aq%cuoX. dtlziov 1918, TTccgagz^ucc Gel . 11—12. 
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[isxä öxavg&v (KXBipvdga 'Axgoz6XEog\ xgixXadcov xoöfirj^dxcavy azo- 
Xrjyövxov ixaöxoxe elg xgla cpvXXa xal iyßvx&v x 6 ^XW a ksqIxov fisXaii- 
(pvXXov [isxa%v dvftsp,C(Qv i%ovxov ivaXXälg (pvXXa 6xgoyyvXa xal ai%[iY]Qd l 2 3 ) 
Tb f^iitEgov avd'ifiiov Xoizov bfioia^Ei zgog x 6 ixsöov avd'iyuov di 
al%uriQ(bv (pvXXcov xov izixgdvov zagaOxadog, azoxsiybivov iv x& Bv£. 
MovöeIcq 9 Ad , rjv&v xal di^oöisv^ivxog vzo xov Strzygowski (Sag avco , 
bIx. 18 er ). ’Atp svog Xoizov oi öxavgol ivxog xvxXcav , 6 [iovoyga(i^axixbg 
öxavQÖg, dtp’ sxigov dh xo ävftiinov [ista |v (p'vXXcav dxdv&ov xov xiovo- 
xgavov xovxov , fiagxvgovöi zeqI xfjg agxaiöxrjxog atixov, Xlav ovörjg 
jCQOX£%a)QY}[ievrig. r Ezo psvoi dh xolg vzo xov Strzygowski Xsyo^iivoig 
ztgl x&v iziöxvXlcov Kaiöagiavfjg xal Ad'tjv&v Svvapsd'a vä %govo- 
Xoyrjäaiisv aäfpaXcog avxo elg xdg aQ%äg xov d' al&vog , izl K&vöxav- 
xlvov xov MsyaXov. 

’Ev slxovi 6 zagaxld'E^sv exeqov xiovöxgavov xfjg OvXXoyfjgAX^vgov. 
9 Ex xfjg ßaOEcog avxov hx<pvovxai axav&oi paXaxal (rj zgeovoxal (;) 
(spinosa), diöxi slvai dzoxExgt^piivai) xaxaXrjyovoai Elg Xoßovg * ftziöfttv 
ti* avx&v ixiga ösigä dxdvd'cov xaxaXrjysi izitfrjg elg Xoßovg , oi)s al 
zgog xdg ycovlag xov xaXafrov vzEgxslfiEvaL sXixsg 6vvavx&(fiv * vzsgdvco 
dh xf^g tiEörjg Osigäg pExalgv x&v iXlxcav zsgid-isi xov xaXaftov xov 
xiovoxgavov Xeößtog &6xgdyaXog % xov dh (lExalgv avxov xal xfjg xopv<prjg, 
i(p 9 tfg vzagxsL ipLZBZaxxoanivog aßa\, %&gov zXtjqol [lExalgv x&v iXlxoav 
iylvov xv{La. 

9 AvdXoyov xiovöxgavov bvqCoxo^ev iv e Pd)firi iv San Cosimato xa& 
oXa zagöfioiov zgbg xo fjfiixsgov vzo fisXixrjv xiovöxgavov. Kal iv 
ixEtvG) al avxal sXixEg zagccxrjgovvxai , 6 i%Zvog xax&fri xov aßaxog , 6 
Xiößiog aöxgayaXog xal xd avxa (pvXXca^iaxa dxdvfrovy 8zsg 6 Weigand 
avaysi Elg xovg x(?6 pov S Otodoolov xov MsyaXov.*) 9 Ezlörjg dh dvd- 
Xoyov slvai xal xo ix xfjg BaöiXixfjg xfjg UxvfrozöXsag iv TlaXaiöxtvy 
(Beisan) xiovöxgavov zgbg xo f^iixEgov \isxd xivoav zagaXXay&v , ozbq 
6 Weigand avaysi Big xov e' al&va. AvaXoya ixlorjg ix°f l€V * l °- 
vöxgava xd bzoia xEd'Eifiiva xo iv izl xov ixigov vzoßaOxd£ov6i xi[v 
ay. xgazs^av xov Öe^lov zagsxxXrjölov xfjg iv XaXxldi ßaöiXixrig xrjg 
*Ay. JIugaefxBvrjg , izl^rjg dh izl zcdqov Xld'ov ouoiov izlxgavov zaga- 
6xddog, azoxslysvov iv xfj iv XaXxldi övXXoyy. 

Kaxd xavxa xo ij^ixsgov xiovöxgavov avdysxai [isxa$v xov d' — s' 
al&vog * diöxi iv xfj xsxvoxgozla avxov ixdriXovxai azgoxaXvzxcog izisixrig 
xig i%iXi%ig x&v icavix&v ixslvcav xoöfirj^dxcav pEXa x&v iXlxcav. s ) 

1) Strzygowski, Kcaoagtavi], iv ’Eqpijft. 1902, 6. 82, slx. 14. — tf. 86, 

# l x. 17. — 6. 87, elx. 18 a, 18 y, 18 ö xal 19 a. 

2) E. Weigand, iv Ath. Mitteil. 1914, ö. 38, slx. 6. xal a'frrdd’t, c. 28, nlv. III, 6. 

3) Strzygowski, KcueaQiccvij, iv ’Eqprjfi. 1902, <?. 89 xal i^fjg. 
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’Eitidruiaxa xal [iBöodvQia. 

’jEv sixovi 7 itccQcctföeiiBv dv ix xav iiuftruiaxav xfjg dv AXfivga 
GvXXoyijg* XCd'ov xvavov , iraXaio%oi6rt,avt,x6v. Tä iiufhjiiaxa xavxa 
dxid'Evxo diel %(OQL6yidrcov diXößav nagad^dgav, dv t£iid%ia piv svgsfrdvxa 
iv AXuvga övvsXsyrjöav, agna di %coQi6(iata rj iiEöofrvQia xoiavxa ovita 
GvvsXdyrjGav. Tovxav iv Ev^idysd'ES Xid’ov dcpsdxov aTCixEixav vvv iv rep 
7tQ'og ro v-ä. iidgog xfjg itoXsag xsiudva vsoäurjTa TtaQExxXrjöia x&v 
Aylav AvagyvQai^ exeqcc di ivEXEixttiftriöciv iv Idiaxixalg olxlaig , ev 
ändxEixai iv KovgcpaXda . Tä xcogiö^iata xavxa naQad'dgav eIvcu 
äväXoya n^hg xä xfjg KauGaQiavfjg , äxiva JCBgidygaipsv 6 Strzygo wski *), 
itXrjv xä fiiidxsQcc 6%rnLaxC£ov6i (iiv xccxä xi\v djtt^irjxrj TtXsvgäv xov 
7td%ovg öXQoyyvXov rjiuxiöviov iyutEnaxT apdvov iitl xov ögd'oöxäxov , 

t 

%g)qi£6[ievov di dito xov diuftrjuaxog diä ducXfjg Gvvrj&ag £< vvrjg iv eCSei 
yslöovj tiXEQOVVxai opag xav %aQaxxriQi6xi,x(öv dxElvav xo6^irj[iäxav^ di 
dv xoöpovvxai xä xf\g Kaiöagiavfjg , fjxoc Xvpag, gödaxog, itvQOöXQoßCXov 
rj öxccvqov. Asbest, d’ dvxavd'a xal xo dxxdycavov Gxfj^a xov i\iuxiovlov. 
Tb avxo 7C(xgsxriQY(6ag,Ev xal ekI xav fisGodvgiav xav <PdiaxCÖav Sr^ßav 
(Ndag Ay%iaXov) xal ixcl xivav xfjg XaXxidog. 

Tb di Btxovi^dyLEvov dvxavd'a (slx . 7) ixCdruia tpdgsL ävadsv aßaxa 
ogdoyaviov Gvyupva' xäxadi di 6%r^iaxi%Bi bXXeiiIjiv xal dv xa fidöa 
(pEQBi xoqiiov ngog yöfLcpfoöLV ixl xov dia%(OQfaiLaxog (fiEöodvgCov) xov 
7taQafivQov. Kaxä di xijv Xo^öx^irjxov itXsvgäv ixl xfjg itgotidiäg Sißsag 
(pdgEL dv xa j idöa tpvXXov äxävdov (taXaxfjg (mollis), ixfpvoiidvrjg dg 
äiio xaxä di xä nXdyia dvo rjiilyvXXa öfioiag äxdvdov. Eig xijv 

Spada xavxrjv ävrfxovoi xal itXsföxa xfjg iv Nda 'Ay^iaXa 6vXXoyfjg. 
'Opoiag xavxä ijtavEvgCäxoiLSv E7tl 7taXaio%Qi6XLavixov övvoixiäuov xarä 
xr\v [i£6rj[ißQivriv äxxrjv xov Ilayaöixixov xdXitov ijtl xov nrjXlov, öitov 
ui äQxaluL TrdXftg SndXavdQu xul ’OXtfcdv, dxfidäatiui xui xarä rovg 
ga^atoxQ^tLavtxovg XQ^vovg 1 2 ), dg STtitirjg xal dv xfj iv XaXxtdc övXXoyfj. 
Avayovxai di Big xbv d'—g' aldva . 

Tov avxov gvdfiov vndQXOVGi xal inixgava Ttagaöxddav y dv Exsga 
q)dgo v 0 l xal öxavgbv [isXtxalov iöoöxsXfj dv [idoa dvo rj^ucpvXXav [iaXaxijg 
äxavdov , E7tl de xfjg ävxiddxov TtXEvgag aTtXovv öxavgbv [ieXlxuIov , 
evloxe di xal äviGoöXEXfj , cbg xal dv XaXxCdt. Exdgav di 6 Oravgog 
TtEQißaXXsxai, VTtb öxEcpavov , (bg iviotg xiovoxgdvoig xfjg r Ay(ag IlaQaöxEvfjg 
dv XaXxidc , fiEd* fjfuepvXXav uaXaxrjg äxdvdov xaxä xäg ExaxdgadEv 
7tXEvgag. 'Exequ öi cpdgovGt, öTavgbv nEXizalov iv [idöa cpvXXav diu- 


1) Strzvgowski, vvxodi a. 78, sU. 12. 

2) Tccvtcc $71(106isvdrjGov rat iv tw ngoesyu JeXrLm zfjg Xgi6t. kgy. Exaigelccg 
Adr\vG)v. 
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(irjxcov. "Anavxa dh za elg xr\v 6[iada xccvxqv avrjxovxa iizCxgava xXn. 
ävrjxovöLV elg xovg rtgcoxovg alcovag. 1 ) 

Etg xdvcoxigco xaxaxaxxiov xccl im^rpia dikößov TtagafrvQov xrjg 
xvglag drßldog vaov iv xfj ovXXoyfj 'AXfivgov. 5 Eni xrjg Xo£ox(irfzov 
nXsvgäg cpigEL Xeovxa xq£%ovxcc xccl övtsxgicpovxa xijv xecpaXryv ngog xä 
$iu6d‘ev' xccxtofh dh zcbv nodcbv ccvxov ixcpvsxca avd'ifiLov d%oXf\yov elg 
eXixag \iexd övvBLXrjöecov. Tb xgl^coyLa dh xov Xiovxog elvai i6%rniaxo- 
itoiriiiivov Xlav de iy%agccxxov ygafipatv , pagxvgovv oxl xovxo ava- 
yexair etg xovg ßv^avxtaxovg %gövovg fisxat;v xov i xccl icc alebvog. 
"OyLOia stcI ftcogaxtcov xqi%cq{iccxcc Xeovuov BVQLöxopsv xccl iv XaXxldi. 
Enlörig iiti d'cogaxLcov iv x& iv ’AfrrjvaLg vatp xrjg TogyoEnrixoov Qeo- 
xoxov . 2 ) 

’EitCftrjtLCc ftvQ&iiccxog xrjg ’Avayevvrjoeag. 

’Ev bIxovl 8 itagax(&E{i£v cogalov iitifrrjiia d^vgeo^axog %qi($xiccv. 
vaov, ivxsxei%i6iiEvov iv xfj iv 'AXtivga olxicf xov IIavx£XErj[iovog Ti£a. 
f 0 Xl&og slvai Xevxog 6xrj[iaxog dg&oywvCov , anoxXCvovxog Jtgog xd 
ävco elg xgCycovov , artoxoithv aveo di ivxofi^g xsxgaycbvov Jtgog evfrsöLv 
jtXaxbg mfrav&g ivsjtLygacpov. Katcod’v xo iictörma öxrjgi&xaL iid ävo 
ßga%i(ov Jtod&v , di &v iyoficpovxo ijtl xcöv Jtagaöxddav. G>eqel äh ejiC 
xe xrjg Jtgoö&lag bißs&g xal xrjg xaxco 6xEvfjg nXsvgag xov fiijxovg 
TtXovöiov didxoöpov yXvnxov xcbv %q6vg)v xrjg ’AvayEvvijöEcog. Kaxa dh 
xryv ycovlav (iszalgv xrjg TtgoOotßBcog xal xrjg xaxco öxsvrjg jtXsvgäg xov 
[irjxovg elvai aöxgayaX iov Tgi%ov yvgcofrEv dh jtXaiöLovxaL. 

Elvai dh öjtoväaiov xo p,vrj[i£tov xal aXXcog * diöxi yvagtgofiBv oxl 
lisirjvex&r] ix TaeyyEXCov’ xagaxxrigLGXLxbv da, oxl xaxä xovg %govovg 
xrjg ’AvayEvvrjöEag (Renaissance) d'd bcpLtixaxo eIöbxl 6 voxLog fisdaLco- 
VLxbg ( AXfivg6g^ ov xijv friöLv aXXoxs JcgoOdLcogtoa^iEv iv TösyyBXlc).*) 

'Ev XaXxtdL Matcp [ieöovvxl 1924 . 

NixöXaog ’I. I\avvonovXog • 

1) Strzygowski, Jahrbuch des K. Deutsch. Arch. Instituts 1893 g. 294. — 
'O ccircös, KociCaguxvij , iv 'Aq%. ’Etp. 1902, a. 83. 

2) K. Michel u. A. Struck, Die mittelbyz. Kirchen usw. iv Ath. Mitteil. 31 
(1906) 296, Abt. 6. 

B) N. I. ruxvvirtovXog, Ol dvo hsgccudv. 'AXpvgol xal 6 vvv, iv 'EirsrrjgldL 
<PiX. JSvXX. 'IIccqvcigoov' T6p. H (1904), xal dvaTV7t. 6. 24 — 28. — 'O ccvtbg iv JsXxl<p 
zijg 'Igzoq. xal ’E&voX. 'Ezcag. xö (i. H (1923) 6. 75—82. 


Eine Verkündigungsikone ans der Paläologenepoche 

in Moskau. 

(Hierzu Tafel III.) 

In der Schatzkammer des Klosters der heiligen Dreieinigkeit bei 

Moskau befindet sich eine ausgezeichnete Ikone der Verkündigung (Holz, 

H. 42,2 x Br. 34,2). *) Da von diesem Heiligenbilde erst 1919 spätere 
•• •• 

Übermalungen und verdunkelter Ölfirnis abgeschabt worden ist, blieb 
es bis jetzt unediert und unerforscht, trotz seiner Wichtigkeit für by¬ 
zantinische Kunstgeschichte. Die nächste Aufgabe des vorliegenden 
Aufsatzes ist deshalb, die Entstehungszeit dieses Werkes und seine 
kunsthistorische Bedeutung festzustellen 8 ). 

Die Verkündigung ist auf die in der byzantinischen Kunst übliche 
Weise dargestellt: an die mit gesenktem Haupte sitzende Mutter Gottes 
tritt rasch von links der verkündigende Engel mit ausgestrecktem rechtem 
Arm heran. Im Hintergründe mannigfaltige Architektur: über dem Engel 
ein Pavillon in Form eines Ciboriums, hinter der Mutter Gottes ein Balkon, 
mit einem Tonnengewölbe überdeckt. Zwischen ihnen ein dekorativer 
Pfeiler, der mit dem rechten Gebäude durch ein Tuch verbunden ist. 

Die Ikone ist in etwas kalten und fein nuancierten Farben aus¬ 
geführt. Hellblau sind die Untergewänder des Engels und der Mutter 
Gottes und die Dächer der beiden Hintergrundgebäude, olivengrün das Ober¬ 
gewand des Engels und die Schatten teile des Gebäudes rechts; ockerfarbig 
auf olivgrünem Grunde das Inkarnat; die Nase und die Lippen rötlich 
umzeichnet, graurosa die Gebäude, zinnoberrot die Draperie, das Polster 
und die Schuhe Mariä, dunkel violett ihr Maforium. Der Grund und die 
Nimben sind golden. Goldene Schraffierung finden wir in den ockerfarbigen 
Flügeln des Engels, in dem Throne der Mutter Gottes und ihrem Ge¬ 
wände. Die Farbenflecken werden von kräftigem weißen Lichte erhöht. 

Ihren ikonographischen Merkmalen nach gehört dieses Verkündigungs- 

1) N. 8/369. Der Ikonenbeschlag mit der Inschrift gehört dem XVI. bis 
XVII. Jahrh. an und verdeckt einige Gegenstände (das Gebäude hinter der Gottes¬ 
mutter und den Strahl mit dem hl. Geist). Während der Reinigung der Ikone durch die 
Restaurationskommission wurde er nicht entfernt und der Hintergrund nicht gereinigt. 

2) Der Grund, weshalb die Ikone vom Grafen Olssufietf (ßeschr. der Ikonen des 
Klosters d. hlg. Dreiein. (russ.), 1920, s. 78—79) dem Ende d. XIV. Jahrh. zugeschrieben 
wird — die Ähnlichkeit des Engels und der Maskenkapitäle mit einer russ. Hs (sogen. 
Chitrowo-Hs. Nr. 168/3, daselbst) des ausgehenden XIV. Jahrh. —, kann kaum aus¬ 
reichen. Die Ähnlichkeit der Engel ist von allgemeinem Charakter. Maskenkapitäle 
finden sich auch in älteren byzantin. Handschr. öfters (vgl. z. B. Diehl, Manuel, Fig.294). 
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bild zu einer Reihe entsprechender Kompositionen, die in der byzantini¬ 
schen Kunst während der Epoche der Paläologen entstanden sind: zu den 
Verkündigungsfresken in Peribleptos (Mistra), Dochiariu (Athos), einem 
Kreuze von 1607 (Iviron) und einigen altrussischen Ikonen. 1 2 3 ) Ikono- 
graphisch stellt unsere Verkündigung beinahe nichts prinzipiell Neues dar 
im Vergleich mit den obengenannten. Ihre Bedeutung liegt nicht darin, 
daß sie uns ein neues Beispiel eines der ikonographischen Typen der 
Verkündigung bietet, sondern vielmehr darin, daß sie neues Licht auf 
einige Probleme der byzantinischen Malerei der Paläologenepoche wirft. 

Die Ähnlichkeit unserer Ikone mit den Verkündigungsfresken von 

Mistra*), nämlich der Peribleptoskirche und in Pantanassa, fällt auf den 

•• _ 

ersten Blick auf. Vor allem die Ähnlichkeit des Engels der Ikone mit dem 
in Pantanassa.*) In beiden Fällen ist der Engel ln heftiger Bewegung dar¬ 
gestellt, beinahe identisch sind die etwas schweren und eckigen Falten des 
Obergewandes verteilt bis zu solch einer Einzelheit, wie ein Lichtflecken 
an seinem unteren Rande. Der zurückgeworfene Teil des Mantels hinter 
dem Rücken des Engels bildet durch seinen Rand eckige, scharfe Zick¬ 
zacke. Den Zusammenhang der Komposition unserer Ikone mit der Freske 
von Pantanassa beweist endlich ein Detail der Architekturverzierung: 
die dekorativen Medaillons mit Kopfprofilen. 4 5 ) Leider ist die Figur der 
Mutter Gottes in Pantanassa fast ganz zerstört; soweit aber die erhaltenen 
Fragmente ein Urteil ermöglichen, war die thronende Mutter Gottes 
am nächsten der Madonna des Verkündigungsmosaiks P. Cavallinis in 
S. Maria in Trastevere (1291) verwandt. 6 ) Dieses Mosaik wird in der 
Verkündigung von Patanassa in einer Reihe von Details wiederholt. 6 ) 

Dagegen hat unsere Ikone mit der Freske von Peribleptos einige 

1) Zusammengefaßt bei Millet, Recherches sur l’iconographie, Paris 1916, 
p. 79. Außerdem eine Ikone von Oatrouchoff Ende dea XV. Jahrh. („Ruaakoja 
Icona“ II, 133 p.) und eine Anzahl von Ikonen der Moskauer Schule, wie z. B. in 
der Ikonostasis der Verkündigungskathedrale im Kreml und der nach ähnlichen 
Vorlagen ausgeführten Ikonostasis der Koimesiskathedrale in Kirillov; eine kleine 
Moskauer Ikone des XV. Jahrh. der Samml. Rjabuschinski (Histor. Museum Nr. 3674) 
wird demnächst in der Zeitschr. „Belvedere 44 veröffentlicht. Seltener findet sich 
dieser Typus in Nowgorod vor (z. B. eine uned. Ikone im Museum Nr. 357 und 
eine andere bei Grabar, Gesch. d. altruss. K. (russ.) VI, S. 298 im selben Museum). 

2) Millet, Les monuments byz. de Mistra, Paris 1910. pl. 116i,s et 139 1 . 

3) Eine Skizze der Engelsfigur von Pantanassa ist im Bull, de Corr. hell. 
18 (1894), p. 459 gegeben. 

4) In Pantanassa auf der Balustrade; in der Ikone auf dem Gebäude über 
dem Engel und hinter Maria. 

5) Zimmermann, Giotto, Fig. 113. Venturi, Storia V, Fig. 116. Kondakoff, 
Ikon. d. M. G. U, Fig. 426. 

6) Die Haltung des Engels u. der Maria, der Thron, die Blumen, der hlg. Geist oben. 
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Eigentümlichkeiten gemein, die wir in Pantanassa nicht finden: die 
geneigte Figur der Mutter Gottes mit der aus dem Maforium hervor¬ 
gestreckten rechten Hand 1 ) und die Architektur des Hintergrundes. 

In diesen Einzelheiten sind die drei Verkündigungen einander ähnlich. 

Wollen wir aber ihr Verhältnis zueinander näher bestimmen, so ist es 

nötig, auch auf den Unterschied zwischen unserer Ikone und den beiden 

Fresken Rücksicht zu nehmen. 

•• 

Trotz der auffallenden Ähnlichkeit des Engels der Ikone mit dem in 
Pantanassa macht der unsrige einen im wesentlichen abweichenden Ein¬ 
druck. Er hält sich aufrechter, scheint schlanker zu sein, sein Schritt ist 
leichter, die ganze Figur von größerer Anmut durchdrungen. Endlich 
ist der ausgestreckte Arm nicht so aufdringlich, beinahe vulgär wie in 
Pantanassa, wo auch in anderen Darstellungen immer starkgebaute und 
stämmige Figuren (z. B. die Engel der Himmelfahrt) 2 3 * * * * ) vorherrschen, die 
im Vergleich mit den schlanken Gestalten der byzantinischen Malerei des 
XIV. Jahrh. etwas plump scheinen. Diese Tatsache zwingt uns unsere 
Ikone mit derjenigen Etappe der byzantinischen Kunst in Verbindung zu 
setzen, die den Pantanassafresken vorangeht. In der Tat, der leichte 
Schritt unseres Engels und die Heftigkeit der etwas eckigen Bewegung, 
endlich seine Schlankheit, alles das entspricht in seinen Hauptzügen nur 
den Mosaiken und Fresken von Kachrije-Djami (1304) 8 ), unter denen 
jedoch keine Verkündigung desselben ikonographischen Typus erhalten ist. 

1) Abbildung der Mutter Gottes nach Millet bei Griscenko, Russische Ikone 
(russ.), Moskau 1917, S. 251. 

2) Millet, Mistra pl. 138, 2, Wulff, Altchr. u. byz. Kunst, Tat. XXXII. Ge¬ 
drungene Proportionen treffen wir öfters in der byz. Kunst seit dem XV. Jahrh. 
Ikonen: die Engel der „Mutter Gottes“ Uffizi Nr. 1 d. XV. Jahrh. (Abb. bei Munoz 
„Rivista d’Arte 6 (1909) 113 p.; Kondakoff Ik. d. M. G., 1911, 84; Dalton Byz. art 
and arch. Fig. 194 otc.); „Trinität“, Mus. Alox. d. III. in S. Potorsb. d. XV. Jahrh. 
(„Russkaja Ikona“ I, 7, „Zap. Klass. 0. J. R. A. Obse.“ 1917, IX, Taf. XXXIV, 2); 
„Geburt Johannis d. T. u d. XVI. Jahrh. daselbst („Russk. Ik. u , 1,11, Zap. K. 0. u 1917. 
IX, Taf. XIÜ). Miniaturen: Hs. Nr. 118 d. öff. Bibi. (Lichacev, Materialy, I, 
Nr. 712) etc. Wandmalereien: Parakl. d. hlg. Georg v. H. Paulos (Athos) (1423) 
(Millet, Recherches, Fig. 37, 192) Dochiariu (1568) (Millet, op. cit. Fig. 27, 38, 
Wulff, op. cit. Taf. XXXIII). Aber auch in Fällen der gestreckten Proportionen 
(„Auferstehungsikone d. XV. Jahrh., Museum Al. d. III., abgeb. bei Lichacev op. cit. 
I Nr. 108; Grabar, a. a. 0. VI, 77 p., Fresken der Trapeza d. Lawra (1512), abgeb. 
bei Millet, op. cit. Fig. 30) sind die Figuren viel körperlicher und massiver als die 
schlanken Gestalten d. XIV. Jahrh., die Köpfe sind viel größer und schwerfälliger. 

3) Z. B. Joseph der Verlobung (Album Kachrije-Djami z. XII. Bd. der Izwestija 

d. Russ. Arch. Inst, in Konstantinopel; Taf. XXIX, Pokrowsky „Swetilnik“ 1914, Nr. 1, 

Taf. XI). Die Engelsgestalt hat noch größere Ähnlichkeit mit dem stark bewegten 

Engel in einer Szene mit dem Propheten, die sich in K.-D. unter den Fresken er¬ 

halten hat; dies betrifft auch die Gewandbehandlung und das Kolorit. 
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Dieselben Mosaiken fallen uns auf, wenn wir den Gesichtstypus 
unseres Engels betrachten. Kein einziger Engelskopf in Mistra und in 
den späteren Malereien ist im gleichen Maße dem unserigen so ähnlich 
wie einige Antlitze in den Mosaiken der Chorakirehe: gerade da finden 
wir unserem Engel ähnliche Köpfe rundlicher Form, mit feinen, zierlichen 
Gesichtszügen und gerade aufstrebender Haartracht mit einem Bande. In 
der „Darstellung im Tempel“ 1 ) halten die Jungfrauen ihre Köpfe vom 
beschriebenem Typus trotz der raschen Bewegung erhaben und ruhig 
auf schlanken Hälsen. Wir finden den entsprechenden Engelstypus auch 
in der unedierten Freske „Jakobs Himmelsleiter“ in Kaehrije Djami vor. 

Gehört unsere Mutter Gottes in dieselbe ikonographische Gruppe 
mit den Verkündigungsfresken von Peribleptos und Dochiariu, so hat 
sie vom formalen Standpunkte mit allen diesen Darstellungen der 
Mutter Gottes wenig gemeinsam. Umsonst wäre es, in Mistra und be¬ 
sonders in Dochiariu die verfeinerte Anmut zu suchen, mit der sich 
unsere Maria verneigt. Besondere Aufmerksamkeit schenkte der Meister 
von Peribleptos dem durch die Linie der Silhouette ausgezeichneten 
recht großen Kopf mit dunklen Augen und scharf markierten Augen¬ 
brauen. Dabei sind das Antlitz und die Hände sehr plastisch dargestellt 
Diese Eigentümlichkeiten sind für eine Reihe von Fresken der Peri- 
bleptoskirche bezeichnend, die wahrscheinlich einem Meister gehören. 
Aber auch der viel feinere Meister der „Geburt Christi“ 2 ) scheint im 
Vergleich mit der Verkündigungsikone etwas schwerfälliger und gröber 
zu sein; seine Mutter Gottes ist körperlicher und eckiger. Die anmutige, 
beinahe silhouettenhafte Figur Mariä auf der Ikone erscheint dagegen 
feiner und graziöser als die Gestalten in den Peribleptosfresken: ihr Antlitz 
mit feinen Zügen ist vom hinunterfallenden Mantel beinahe ganz verhüllt. 
In dieser Hinsicht steht ihr die Figur der Mutter Gottes in der Ver¬ 
kündigung der Mosaikikone in Florenz 8 ) am nächsten. Obgleich diese Ver- 

1) Die Jungfrauen rechts vom Worte t&v ccyuov (Abb. bei Kondakoff Trudy 
des VI. Arch. Kongr., Taf. LIX; Kaehrije-Djami Taf. XXVI, Nr. 78; Ainaloff op. 
cit. Taf. XV, 2). Vgl. auch die Jungfrau links in der „Übergabe der Wolle“ (Kon¬ 
dakoff op. cit. Taf. LX; Kachrije-Djami Taf. XXVffl, Nr. 81; Diehl, op. cit. fig. 373 
Pokrowsky, op. cit. Taf. XV). Im XV—-XVI. Jahrh. fehlen solche Gesichtstypen. 
Das einzige Beispiel ist der linke Engel der S. 349, Anm. 2 erwähnten Trinität (vgl. 
Ainaloffs Meinung, op. cit. p. 15, über deren kpolitanischen Ursprung). Dennoch 
sind hier die Engelsantlitze viel größer und schwerfälliger. Dasselbe gilt für den 
Engel der Verkündigung der Trap. d. Lawra, obgleich der Umriß der Figur dem 
unsrigen sehr nahe steht (Abb. bei Millet, Rech. Fig. 30). 

2) Millet, Mistra, Taf. 118i-s, 1148. 

8) Abb. bei Kraus „Zeitschr. f. ehr. Kunst“ V, p. 200; LichaÖev; op. cit. I. 
Taf. IV, Nr. 7—8; Venturi, op. cit. V. Fig. 92; Millet, Recherches, Fig. 1; Ainaloff, 
op. cit. Taf. VIII. 
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kündigung mit der stehenden Maria zu einem anderen ikonographisehen 
Typus gehört, wiederholt der obere Teil der Gestalt Mariä und ihre 
Kopfbiegung die Mutter Gottes unserer Ikone. Endlich stehen die Pro¬ 
portionen beider Figuren, die Gesichtszüge und ihre Haltung einander 
recht nahe. Nachdem D. W. Ainaloff 1 ) den nächsten stilistischen Zu¬ 
sammenhang der Florentiner Mosaikikone mit Kachrije-Djami festgestellt 
hat, beweist die von mir gleich erwähnte Tatsache nochmals, daß unsere 
Ikone trotz der Ähnlichkeit mit den Verkündigungsfresken von Mistra 
stilistisch näher zur hauptstädtischen Malerei des XIV. Jahrh. steht. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die architektonischen Motive 
der Ikone und der Wandmalereien von Mistra in mancher Hinsicht 
an die Mosaiken von Kachrije-Djami erinnern. Gerade dort finden wir 
als bevorzugtes Motiv die Gebäude krönende Pavillons in Form von 
Ciborien auf dünnen Säulen; solch ein Ciborium in der „Geburt der 
Mutter Gottes“ 2 ) steht dem in unserer Ikone sehr nahe. In Kachrije- 
Djami finden wir auch dekorative Pfeiler mit übergeworfenen Draperien 5 ), 
endlich einige Analogien mit dem Balkon hinter der Mutter Gottes der 
Ikone (z. B. in der „Verkündigung am Brunnen“ rechts. 4 ) Der Unter¬ 
schied zwischen den Gebäuden in der Verkündigung des Mosaiks und 
der Ikone besteht darin, daß in Kachrije-Djami das tonnenartige Dach 
auf einem flachen Dach — einer Zwischenstufe — ruht, in der Ikone 
unmittelbar auf den Säulen. 

_ •• 

Von größter Bedeutung ist aber die Tatsache, daß die Ähnlich¬ 
keit der Ikone und der Mosaiken sich nicht nur auf die architekto¬ 
nischen Motive beschränkt, sondern sich auch auf deren stilistische 
Behandlung verbreitet. Die Leichtigkeit all der architektonischen For¬ 
men, andererseits ihre dreidimensionale Klarheit und beinahe stereo¬ 
metrische Präzision — sogar in den Fällen der umgekehrten und von 
unserem Standpunkte aus fehlerhaften Perspektive — diese Eigentüm¬ 
lichkeiten unserer Ikone zwingen uns, sie gerade mit den Mosaiken von 
Kachrije-Djami in Verbindung zu setzen. In Mistra dagegen — näm¬ 
lich in Peribleptos — wird alles viel schwerfälliger und verliert bis¬ 
weilen seine Dreidimensionalität. Ein leichter Pavillon über dem Engel 
der Ikone wird durch einen viel schwereren und massiven Kubus mit 
einem tonnenartigen Dache ersetzt; das Gebäude hinter der Mutter 
Gottes, obgleich es seinen Einzelheiten nach unserer Ikone sehr nahe 
steht, verliert seine dimensionale Klarheit und erscheint flach. 

1) Op. cit. p. 133. 2) Kachrije-Djami Taf. XXIII, 74. 

3) Kaclirije-Djami Taf. XXV, 79. 

4) Auch im Hintergründe einer unedierten Freske der Anbetung der Könige 
in Kachrije-Djami Taf. XXXI, 85. 
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Auch das Verhältnis zwischen den Figuren und der Architektur 
erinnert in unserer Ikone eher an Kachrije - Djami als an Mistra. 
Alle Gebäude des Hintergrundes werden in den engsten Zusammenhang 
mit den Figuren und deren Verteilung im Bilde gebracht • die Archi¬ 
tektur dient als Stütze, als eigenartige Begleitung der Figuren, indem 
sie allen ihren Bewegungen folgt. Der eigenartigen Weise des Engels, 
sich trotz der heftigen Bewegung stramm zu halten, entspricht das 
Vorherrschen der Vertikalen im Gebäude links mit dem leichten Pa¬ 
villon und dem schlanken nach oben ausgedehnten Fenster über dem 
Engelskopfe. Im Vergleiche mit diesem Fenster werden die Bogen 
immer breiter und niedriger, je mehr sie sich der gebeugten Gestalt 
der Mutter Gottes nähern. Endlich ist das ihrer ruhigen Figur ent¬ 
sprechende Gebäude hinter ihr viel schwerfälliger und massiver als 
das linke hinter dem herbeilaufenden Engel. Die Linien des Gesimses 
des Balkons schrägen ihrer Niederbeugung folgend die Ecke oben 
ab. Ein gleiches Verhältnis der Figuren und der Architektur fällt 
in der oben erwähnten Verkündigung der florentinischen Mosaikikone 
auf, in der die Abstufung des Daches der Basilika in Einklang mit 
dem geneigten Oberkörper der Mutter Gottes gebracht ist. In der 
„Übergabe der Wolle“ 1 2 * * * ) in Kachrije-Djami entspricht die ausgebogene 
Balustrade links den gebeugten Figuren der Greise, das in vertikaler 
Richtung ausgedehnte Gebäude rechts den geradestehenden Frauen. In 
der späteren byzantinischen Malerei, z. T. schon in Peribleptos, geht 
eine solche Behandlung der Architektur verloren. 8 ) 

Man muß hinzufügen, daß die Komposition unserer Ikone trotz 


der Ä hnl ichkeit mit den Mosaiken von Kachrije-Djami sich von ihnen 
unterscheidet. Die Figuren, die Hintergrundsgebäude und überhaupt 
alle dargestellten Gegenstände sind in der Ikone in einzelne zur 
Bildfläche parallele Schichten verteilt, die ruhig einander folgen und 
deshalb den statischen Charakter der gesamten Konstruktion bedingen. 
Diese Flächenhaftigkeit der Komposition der Ikone ist eigentlich se¬ 
kundär, da ihr die Raumbehandlung der Mosaiken von Kachrije-Djami 
genetisch vorangeht, wo mittels der eigenartigen Anwendung der um¬ 
gekehrten Perspektive, „der Schrägstellung der Häuser, Nischen und 
Sitze“ 8 ), solch eine Tiefe erzielt wird, daß sie sogar die Eroberungen 
der italienischen Malerei des XIV. Jahrh. bisweilen übertriffk. Die 


1) Kachrije-Djami Taf. XXVIII, 81. 

2) „Verkündigung“ der Trap. d. Lawra (1612) (S. 860, Anm. 1). Vgl. eine 

russische Ikone d. XVI. Jahrh. (Moskau, Blagow. Sobor; Abb. bei Grabar, op. cit. 

p. 90; Grisöenko op. cit. p. 101) und deren in Vergleich mit unserer Ikone de¬ 

formierte Architektur. 8) 0. Wulff, op. cit. p. 692. 
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flächenhafte Komposition unserer Ikone beweist, daß wir jene Etappe 
der Entwickelung des Raumproblems vor uns haben, der die Mosaiken 
von Kachrije-Djami vorangehen. Der dynamisch belebte Raum von 
Kachrije-Djami wird hier ruhiger. Die in den Mosaiken schräggestellten 
und den Blick in die Tiefe führenden Gebäude zerstören nicht mehr die 
Bildfläche, sondern geraten in Zusammenhang mit ihr, werden in parallele 
ruhige Schichten verteilt, obgleich diese Tatsache die Dreidimensionalität 
der Gegenstände nicht auf hebt und die Gebäude nicht flach macht wie 
in manchen byzantinischen Miniaturen des XI. bis XII. Jahrh. 1 2 3 ) Die¬ 
selbe Tendenz zur Flächenhaftigkeit treffen wir am Ende des XIV. Jahrh. 
in einigen Fresken von Peribleptos *): besonders fallt es auf, wenn man 
sie mit den Malereien der Metropolis 8 ) vergleicht, die in diesem Sinne 
den Mosaiken von Kachrije-Djami sich anschließen. Die Lösung des 
Raumproblems in unserer Ikone entspricht also der Zwischenstufe des 
Entwicklungsganges von Kachrije-Djami zu den Malereien von Mistra. 

Endlich und vor allem anderen muß der gesamte Stilcharakter 
und die Auffassung des Themas in Betracht gezogen werden. Ver¬ 
gleichen wir unsere Verkündigung mit den übrigen früheren und spä¬ 
teren Darstellungen desselben Inhalts, so fällt uns der die gesamte 
Komposition durchdringende Hauch einer hellen Stimmung auf, einer 
freudigen Unmittelbarkeit und eines Wohlgefühles, mit denen der 
Meister alles Dargestellte, also die Gestalten, die Architektur, endlich 
selbst den freien Raum behandelte; dabei legt der heilige Charakter 
des Themas dem Meister keinen Zwang auf. Im XV.—XVI. Jahrh. geht 
eine solche Auffassung in den Athosmalereien und Ikonen, in denen man 
die Starrheit einer Mönchskunst spürt, verloren. In der noch etwas 
ähnlichen Verkündigungsfreske im Refektorium der Lawra (Athos) 4 * ) ist 
die Engelgestalt viel schwerfälliger, die Gesichter größer, mit gröberen 
Zügen, die Architektur verliert ihre Leichtigkeit und Dreidimensionalität, 
es verändert sich das Verhältnis zwischen ihr und den Gestalten, 
denn die letzteren werden wieder wie im XI.—XII. Jahrh. zur Allein¬ 
herrschaft gebracht. Mit einem Worte gesagt: in all diesen späteren 
Werken geht ein solches — ich möchte sagen — renaissanceartiges 
Verhältnis zum Dargestellten zugrunde. Nur im Kreise der Meister von 
Kachrije-Djami ist eine Freude an den dargestellten Vorgängen, eine 

1) Ganz flach sind die Gebäude im Cod. Vat. gr. 1229, (s. XI) „Johannes d. 
Theologe“ (Beißel, Yatik. Miniaturen, Taf. XI). 

2) Z. B. Millefc, Mistra, 130,2, 133,3, 113,3 etc. 

3) Vgl. die Darstellung einer Menschenmenge in der Metropolis („Einzug in 
Jer.“ 67,3) mit Peribleptos („Verlobung“ 130,2) und deren räumliche Bedeutung. 

4) Millet, Recberches, Fig. 30. 
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intime Gemütsstimmung und künstlerische Freiheit, die wir auch in 
unserer Ikone finden, unverkennbar. 

Wir kommen zur Frage nach dem Ursprung unserer Ikone. Ge¬ 
wöhnlich wird sie im Sinne des Ursprungs ihres Meisters gelöst. Ein 
fester Schluß läßt sich in dieser Hinsicht aber kaum ziehen, denn 
die Inschrift am Goldgründe oben bleibt bis jetzt verdeckt, und wir 
wissen auch jetzt nicht, ob dort EiayyakiöyLÖg oder EjiaroBkmeme stand, 
um auf diese Weise die Muttersprache des Meisters festzustellen. Freilich 
wäre auch in dem Falle, daß sich dort russische Worte erwiesen hätten, die 
Möglichkeit einer Verfertigung der Ikone von einem Griechen für einen 
russischen Stifter nicht ausgeschlossen, denn der Ursprungsort unserer 
Ikone ist mit Gewißheit nicht erkennbar. Die äußeren Merkmale, der ikono- 
graphische Typus und die Bearbeitung des Ikonenbrettes, sind zwar gerade 
auf dem Moskauer Boden verbreitet 1 ); aber daraus läßt sich der Ursprungs¬ 
ort kaum bestimmen, denn diese Ikone darf auch als eine von auswärts in¬ 
spirierte Arbeit, eine Anregung zur weiteren Nachahmung in Moskau gelten. 

Schon die Forscher der abendländischen Kunst haben die Künstler¬ 
geschichte zugunsten der Erforschung der Entwickelung des Stiles ge¬ 
opfert; für das östliche Mittelalter hat eine solche Problemstellung eine 
noch größere Bedeutung; und so spitzt sich die Frage zu einem rein kunst¬ 
wissenschaftlichen Problem zu, ob unsere Verkündigung in die byzan¬ 
tinische oder altrussische Kunst gestellt werden muß. Nachdem ich schon 
oben die engste Verwandtschaft der Gestalten, Einzelmotive und der Kom¬ 
positionsprinzipien mit echt byzantinischen und gerade hauptstädtischen 
Werken klargemacht habe, möchte ich jetzt noch den Gegensatz zur 
eigentlich russischen Kunst, die gerade in diesem Zeitalter neue Wege 
betritt, hinsichtlich der Ausführung der Ikone näher erläutern. Die 
wichtigsten Aufschlüsse gibt uns das Kolorit. Zusammen mit anderen 
Werken der hauptstädtischen Malerei zeichnet sich unsere Ikone durch 
eine sehr feine malerische Anwendung von Einzelfarben aus, die immer 
nur als Halbtöne wirken: das Hellblau ist in Einklang mit dem Oliv¬ 
grünen, und das letztere mit dem Ockerbräunlichen gebracht. Dies 
raffinierte Abstufungsprinzip, das im ganzen einen noch recht malerischen 
Eindruck hervorruft, geht in den russischen Ikonen, in denen die grellen 
unnaturalistischen Lokalfarben zur Geltung kommen, allmählich ver¬ 
loren. Schon im berühmten Dreieinigkeitsbild von A. Rublev ist der 

1) Über den ikonogr. Typ vgl. oben. Der Querbalken an der Ikone („schponka“) 
ist hier nicht horizontal, wie in allen russischen Ikonen, sondern diagonal wie in 
einer Verklarungsikone des XIV. Jahrh. aus Juriew Polskoi. Sie hat zwar russische 
Inschriften, der Stil ist aber dem neubyzant. sehr verwandt. Vgl. Petrus mit dem¬ 
jenigen in der Koimesis Licha&ev. 
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rein blaue Ton der Gewänder zu einer in Byzanz nie klingenden Klar¬ 
heit gebracht. Natürlich sind diese Bestimmungen von einer relativen 
Bedeutung; das wichtigste ist, daß unsere Verkündigungsikone die 
Grenze zwischen den russischen und den byzantinischen Ikonen nicht 
überschritten hat. Und dies hat nicht nur eine rein formale, sondern 
auch eine geistige Bedeutung. Die byzantinische Ikone bewahrt immer 
etwas von einem illusionistischen Wirklichkeitsbilde. Die russische 
schafft neue Ausdrucksmittel, bringt eine neue heitere Andachtsstimmung. 
Unsere Ikone gehört der ersteren Auffassung an: die Bewegung der dar- 
gesteliten Gestalten wird unmittelbar empfunden; über die Unterwertung 
der letzteren gegenüber der Architektur wurde oben gesprochen. Ich 
füge hinzu, daß auch die Differenz in der Gewandbehandlung beider 
Figuren demselben Zwecke dient: die eckigen scharfen Lichter verleihen 
der bewegten Gestalt des Engels noch eine größere Dynamik infolge 
des Gegensatzes zur ruhigen Silhouettenhaftigkeit der sitzenden Maria. 
Hier ist ein wirklicher Vorgang, ein Bild der Begrüßung der Jungfrau 
durch den heiligen Boten, dargestellt, in der der plastische Selbstwert 
einer jeden Gestalt noch fortlebt. Auch in den entlehnten Typen der 
russischen Ikonenmalerei geht dieser Sinn nicht ganz verloren; allmäh¬ 
lich werden die Einzelgestalten von neuem Geiste durchsetzt. Alles, 
was der Vergegenwärtigung der momentanen Handlung als solcher 
diente, wird allmählich entwertet. Die Ikone gewinnt anstatt dessen 
die Bedeutung eines ewigen Seins, einer Darstellung des unvergänglichen 
Bildes der vereinigten Heiligen; in der formalen Behandlung äußert sich 
dies in der Akzentuierung der Umrißlinien und symmetrischer Klarheit 
der Komposition. — Wir sprachen oben von der freudigen Stimmung, 
die für unsere Ikone wie auch für das ganze XIV. Jahrh. bezeichnend 
ist; und doch wird, stellt man sie einem russischen Werke gegenüber, 
eine Bescheidenheit einer überalteten Kunst unverkennbar. Dieser Ein¬ 
druck entsteht nicht nur dadurch, daß die Gegenständlichkeit all des 
Dargestellten größer ist als in Rußland, sondern vor allem durch die 
rein formale Wirkung des etwas trüben Kolorits. Von dem heiteren 
und immer etwas primitiven Klang der russischen Ikonenmalerei ist 
hier noch keine Spur. So ist unsere Ikone im wesentlichen eine by¬ 
zantinische Schöpfung, und wenn sie auch auf russischem Boden von 
einem konstantinopolitanischen Meister oder gar von seinem russischen 
Schüler geschaffen wurde — darauf läßt sich die kaum faßbare Klar¬ 
heit und Einfachheit im Aufbau des Bildes beziehen 1 ) — so gehört sie 

1) Eine Ru&sifizierung des byzantinischen Typus ist auch in den Werken 
Theophanes’ des Griechen in Nowgorod (Verklärungskathedrale vom Jahre 1374) 
deutlich; er wollte also den lokalen Bestrebungen der dortigen Kunst folgen. 
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unzweifelhaft vor allem anderen der byzantinischen Kunstgeschichte 
des XIV. Jahrh. an 1 2 * * * ). 

In welch einem Verhältnis steht in diesem Falle unsere Ikone zu 
den Fresken von Mistra? Schon längst nahm G. Millet*) an, daß die 
Meister von Peribleptos und Pantanassa Wandmalereien in der klein¬ 
lichen Manier der Ikonenmalerei ausführten. Ich vermute, daß unsere 
Ikone uns ermöglicht, die Originale, welche die Meister von Mistra 
inspiriert haben, uns vorzustellen. Die Tatsache, daß die Ikone in man¬ 
chem mit der Freske von Pantanassa, in anderem mit der von Periblep¬ 
tos übereinstimmt, soll uns nicht verwirren. Einzelne Kompositionen 
von Peribleptos werden in Pantanassa wiederholt, stehen jedenfalls im 
nächsten Zusammenhänge mit Pantanassa, als ob sie einer Quelle ent¬ 
sprängen. Es ist nichts Befremdendes, daß ein gemeinsames Original, 
nämlich eine der unserigen sehr nahestehende Ikone, von beiden Mei¬ 
stern von Mistra auf verschiedene Weise modifiziert worden wäre. In 
Peribleptos ist die Verkündigung nach alter Sitte in zwei dünne, ver¬ 
tikale Streifen auf den Pilastern des Altars geteilt; deshalb wurde der 
Meister von Peribleptos gezwungen, den stark bewegten Engelstypus 
(der Ikone und von Pantanassa) durch eine beinahe ruhig stehende Figur 
zu ersetzen. Der Meister von Pantanassa entlehnt der Ikone gerade 
die Figur des Engels: aber wegen seiner starken Neigung zu gehäufter 
Architektur (vgl. „Darbringung“ daselbst) und dichten Menschenmengen 
in den Szenen (vgl. Geburt Christi) 8 ) komplizierte er die Hintergrunds¬ 
architektur durch eine Reihe *von Details dermaßen, daß wir von der 
ursprünglichen Idee keine Spur vorfinden; hinter der Balustrade fügte 
er zwei Propheten hinzu. 

Als Beweis dafür, daß die Komposition der Verkündigungsikone 
dem Meister von Peribleptos als Vorbild gedient hat, kann die Kon¬ 
struktion der Hintergrundsarchitektur beider Verkündigungen dienen. In 
der Ikone wird das Gleichgewicht der Architektur durch zwei ungefähr 
gleiche Gebäude, die den beiden Figuren entsprechen, festgehalten: 
der in der Mitte freibleibende Raum ist durch einen dekorativen Pfeiler 
mit einem Kapitäl ausgefüllt. Solche Pfeiler und Säulen haben in der 


1) In den soeben erschienenen „Denkmälern der Ikonenmalerei in kunstg. 
Folge bearb. von 0. Wulff und M. Alpatoff“, Dresden 1926, habe ich sie im Ab¬ 
schnitt über die byz. Ikonen untergebracht. Dort ist auch eine Detailaufnahme 
des Engels veröffentlicht (Abb. 46). 

2) Millet in Hist, de Part par A. Michel, Bd. HI 2, p. 944; Millet, Recherches, 

p. 676. 

8) Vgl. „Geburt Christi“ Peribleptos (Millet, Mistra, 118,1) mit der Geburt 

Christi in Pantanassa (189, 2). 
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byzantinischen Malerei eine rein dekorative Bedeutung 1 ), obgleich sie der 
hellenistischen Architekturlandschaft entnommen sind, wo sie als Gegen¬ 
stände des Kultus verehrt wurden. 2 ) Der Meister von Peribleptos, der 
eine ähnliche hauptstädtische Ikone nachahmte, in der das Gleichgewicht 
im Rahmen eines Feldes hergestellt war, hatte mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen, die daraus entstanden, daß ihm zur Verfügung nicht ein Feld, 
sondern, wie bei dem byzantinischen Meister des XI-XIL Jahrh., zwei 
schmale Streifen standen. Die beiden Gebäude, die den Figuren des 
Engels und der Mutter Gottes entsprechen, stellte er ohne Schwierig¬ 
keiten auf. Bedenken erregte nur der Pfeiler, welcher in der Ikone 
die Mitte der Komposition einnahm und in Peribleptos seinen kompo¬ 
sitioneilen Sinn verloren hatte. Der gewissenhafte Kopist von Mistra 
faßte den Entschluß, die Symmetrie störend, den Pfeiler in den rechten 
Streifen zu übertragen, da er in seinem Vorbild gerade mit dem Ge¬ 
bäude durch ein Tuch verbunden war: auf das Kapitäl stellte er ein 
Gefäß. 8 ) 

Moskau. H. Alpatoff. 


1) Solche Pfeiler auch in anderen Darstellungen, z. B. „Maria u. Elisab. u einer 
Hs, deren Miniaturen meiner Ansicht nach nicht dem XII. J&hrh., wie es früher 
angenommen wurde, sondern dem X1Y. Jahrh. gehören (Synod.-Bibl. in Moskau. 
Cod. gr. Nr. 407, f. 491 T , abgeb. bei Lichaöev, „Die hist. Bedeutung d. italo-griech. 
Schule“, Fig. 875); einer Ikone „Pokrow“ (Abb. bei Lichacev, Materialy, Nr. 239); 
einer Freske der Geburt Mariä im Kloster d. hlg. Therapontus (Georgiewski, Fresk. 
d. Th. Kl. 1910, Grabar op. cit. VI, S. 102). Im letzten Beispiel steht die Säule 
auch in der Mitte als Füllung. 

2) Vgl. M. Rostowzew, Die hellenistisch-römische Architekturlandschaft. 

8) Vielleicht ist es ein Leuchter, das Symbol Mariä — „der unverbrennbare 
Busch“. Solch einen Leuchter finden wir im XIV. Jahrh. in der „Verkünd.“ der 
Theodoroalrirche in Nowgorod (vgl. Oknnev, „Wandm. d. Kirche d. hlg. Theod. Slrat.“, 
Mitteil. d. Archaeol. Komm. 89 (1911) p. 98). 
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S. G. Mercati , Intorno air autore del carme sig xa iv Ilv&ioig 
ftegpa (Leone Magistro Choirosphaktes). Estratto della Rivista degli 
studi orientali 10 (1924). 37 S. 

Das im allgemeinen unter dem Namen des Paulos Silentiarios überlieferte 
Gedicht Elg ta iv üv&ioig &EQ(ia (oft gedruckt, zuletzt Anth. Pal. ed. Didot III, 
1890, 4,75) ist von Bandini wegen einer im cod. Laur. 55,7 überlieferten 
Variante des Eingangs, in der Kaiser Konstantin angeredet wird, dem lo. Jabrh. 
zugeschrieben worden. Daß es aus stilistischen Gründen dem Dichter der 
taygaoig xfjg aylag Zoxpiag abzuprechen sei, empfanden Haussen (Philol. Suppl. 
5 (1889) 202) und Merian-Genast (De Paul. Silent. Diss. Leipz. 1889). Die 
Echtheit ist trotzdem weiter geglaubt, aber nie begründet worden (vgl. Christ- 
Schmid II 6 (1924) 977). Unwiderlegt blieb freilich auch Gotth. Ephr. Lessings 
Behauptung, die Anrede in jener Variante Bovist fia&euv aijyovaxs Kavoxav- 
xXve agatuste (statt Bovkei (ta&eiv ccv&qcmzs in der Vulgata) verstoße gegen 
die Prosodie des Gedichts; und doch steht 41 Mr\6<ag , 47 rii&r\aov<$ai,g, 48 Ai - 
Kaya, 88 ftkatietg, 117 itiveG&at', 176 aal ßiovg. Und eben diese Behandlung 
der Prosodie schließt den Paulos Silentiarios als Verfasser aus; also war jene 
Variante ernst zu nehmen und man hätte den Dichter am Hofe des Konstan- 
tinos Porph. suchen müssen. Sicher hätte man ihn dann auch gefunden. 

Dies ist nicht geschehen; und so müssen wir uns jetzt durch die Ent¬ 
deckung Mercatis überraschen lassen, daß das Gedicht in der weitaus ältesten 
Handschrift, dem cod. Brit. Mus. add. 36749 s. X (S. 206 des Katalogs von 
1907) dem Leon Magistros, einem hohen Beamten am Hof Leons VI. und des 
Konstantinoa Porph., zugeschrieben wird, von dem mehrere Gedichte in nab¬ 
verwandtem Versmaß zuletzt bei Bergk, Poet. lyr. gr. III 4 (1882) 355 gedruckt 
sind, und daß es völlig den Stil dieses Mannes zeigt, ihm also zweifellos gehört. 

Die Londoner Haodschrift lehrt aber noch mehr. In der Überschrift gibt 
sie die nähere Bestimmung ngbg xov veov Kcovatavuvov , worin der Zusatz xov 
viov durch den Inhalt bestätigt wird, aber doch unabhängig davon entstanden 
scheint, also wohl auf die Zeit des Dichters zurückgeht. Die Handschrift be¬ 
stätigt ferner natürlich die oben erwähnte Variante des Eingangs und ver¬ 
bessert mehrere Stellen schlagend (42 Wnxaari, 98 aal statt <te, 177 %oqe£o). 
Endlich bringt sie mehrere Zusätze zur Vulgata, die fast alle die Widmung 
an den Kaiser weiterführen. Diese Zusätze, 4 mal 2 und lmal 9 Verse, sind 
nun freilich so unorganisch mit ihrer Umgebung verbunden, daß ich annehmen 
möchte, Leon habe sie selbst nachträglich eingelügt. Ob die erste Fassung schon 
vorher veröffentlicht war oder erst später etwa aus seinen Papieren hervor¬ 
gezogen wurde, wird sich schwer entscheiden lassen; daß sie dem Paulos 
Silentiarios zugeteilt wurde, erklärt sich wohl am besten so, daß sie einmal 
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hinter dessen "Exygaaig rfjg aylag Eooplag zu stehen kam, etwa in der gemein¬ 
samen Quelle der Anth. Pal. und Anth. Plan. 

Mercati gibt bei dieser Gelegenheit eine sehr dankenswerte Übersicht 
über das wechselvolle Leben und die übrigen Werke des Leon Magistros, der 
den Familiennamen Choirosphaktes führt (vielleicht ein Wink für die Datierung 
des Georgios Choiroboskos). Vorarbeiten hatten De Boor, Sakkellion und 
Vasiljev geliefert, aber diese waren nirgends zusammengefaßt; Mercati verfügt 
auch über reichliches unediertes Material, das er in einer Gesamtausgabe 
der Schriften des Choirosphaktes zu verwerten gedenkt. 

In einer Anmerkung (S. 24) zeigt Mercati, daß die von Matranga, Anecd. 
graeca (1850) 557 dem Leon Philosophos zugeschriebenen Gedichte demselben 
Konstantinos gehören wie die vorhergehenden gegen diesen Leon gerichteten. 
Dieser Konstantinos ist offenbar identisch mit dem bei Matranga 624 als 
Kcovöx. 6 'Pohog auftretenden: beide verwenden das von Wilamowitz, Hermes 
59 (1924) 271 behandelte Archilochoszitat (143) in derselben Weise (557, 26 
uud 628, 36). Derselbe Konstantinos hat auch gegen Leon Choirosphaktes 
geschrieben, der seinerseits ein Epitaph für jenen Leon Philosophos verfaßt 
hat (Mercati 27 2 ). Und das ist nur ein Teil der gleichzeitigen Träger der 
Namen Leon und Konstantinos, von denen sich Schriften erhalten haben; 
kein Wunder, daß sie oft verwechselt werden. 

Berlin-Frohnau. Paul Maas. 

Laonici Chalcocandylae historiarum demonstrationes ad fidem 
codicum recensuit emendavit annotationibusque criticis instruxit Eugenios 
öarkö. Tom. I. (lib. I—VI); tomi II pars prior (lib. V—VII). Budapestini 
1922—23, sumptibus Academiae Litterarum Hungaricae. XXVI, 206 und 
146 pp. 8°. 

Die von Imm. Bekker besorgte Ausgabe des Laonikos Chalkokandyles 
(so heißt er jetzt auf Grund der besten Hss, während Krumbacher ihn noch 
Chalkondyles nannte) erschien im Bonner Corpus der byzantinischen Historiker 
im Jahre 1843. Nach derselben wurde für diesen Schriftsteller nur wenig getan. 
L. Fr. Tafel wollte (zusammen mit Nusser) eine neue Ausgabe liefern, kam 
aber, abgesehen von seinen Meletemata critica in Laon. Chalcondylem (Mün¬ 
chen 1858), nicht über mancherlei hs-liche Vorarbeiten dazu hinaus, die jetzt 
auf der Berliner Staatsbibliothek aufbewahrt werden. Erst in den letzten 
Jahren, also 80 Jahre später, hat der ungarische Gelehrte E. Darko eine 
neue Ausgabe unternommen, die als Frucht eifrigen Fleißes und eingehender 
Studien bezeichnet werden muß und die Kritik des Textes des Ch. um einen 
guten Schritt vorwärts gebracht hat. 

Während die Editio princeps des Ch. von J. B. Baumbach (Genf 1615) 
drei Hss der Heidelberger Bibliothek, die später in die Vaticana gelangten, 
seinem Texte zugrunde legte, C. A. Fabrot darauf in der Pariser Ausgabe 
(1650) zwei Pariser Hss hinzuzog und schließlich Imm. Bekker den kritischen 
Apparat bloß aus einer recht fehlerhaften Tübinger Abschrift vom Jahre 
1575, aus dem Besitz von Martin Crusius, erweitern konnte, beruht die 
Ausgabe von Darko auf einer soliden Grundlage von 26 Hss, die er teils voll¬ 
ständig kollationiert, teils nur für gewisse Strecken herangezogen hat. Er 
teilt die ihm bekannten Codices in drei Familien ein. Zur ersten gehören 
drei eng zusammenhängende Hss, der Cod. Vatic.-Palat. 266 (A), Laurent. 
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57,8 (L) und Coislin. 314 (C), sowie zwölf direkt oder indirekt von diesen 
abzuleitende Hss. Aus der zweiten Familie ist der Monac. 307 A (M t ) her* 
vörzuheben, aus der dritten, die an einigen Stellen seltsame, vom gewohnten 
Sprachgebrauch des Ch. stark abweichende Korrekturen aufweist, der Monac. 
127 (M) und Bodlej. gr. Roe XII (0). 

Aus dem kritischen Apparat könnte mancherlei ohne jeden Schaden ge¬ 
strichen werden, z. B* Itazismen von A, wie 20,18 Gxgaxonaidevo/ievog ; 25,7 
ßi£avxiov, 25,15 aixoXlav oder Lesarten von Fabrot, wie 24,19 fiex 9 eavxov‘ r 
39, 24 dunevovxcr, 48, 21 fiiG^oGafievov oder gar zu gewissenhafte Aufzeich¬ 
nungen, wie 21,8 qxxölv CM: cpaoL cett.: tpaGi scripsi; 14,21 xQvßccXovg LMjO: 
xQißaXovg ACM: TgißaXXovg Tafel und 24,14 äxrjGav codd.: äxjjGav correxi, 
Haben solche Quisquilien irgendwelchen Wert für die Beurteilung des Textes? 
Schon Bekker (praef. p. VI) sagt: ubi codex aliquis xavxrj habeat pro xavxrj r 
id vero nosse cuius tandem potest interesse? 

Eine kleine Inkongruenz findet sich hinsichtlich der Form BovQyovvdla. 
Im Texte steht 69,19. 20; 80, 2 und II, 95,16 BovQyovvdiag , meist korrigiert 
aus hs-lichem BovqyovvxLag , aber 80,12 ist BovqyovvxLag unkorrigiert gelassen. 

Auch den Nachlaß von Tafel mit seinem reichen Schatz von kritischen 
Bemerkungen zum Texte des Ch. hat Darko benutzen können, doch stellt er 
sich zur Überlieferung viel korservativer als jener, indem er die Ellipsen,. 
Anakoluthien, Inkongruenzen und andere syntaktische Seltsamkeiten als in 
bewußter Nachahmung des Thukydides begründet vom Autor selbst herrührend 
verteidigt und nicht anzutasten wagt. Man wird ihm in vielen Fällen Recht 
geben müssen, aber vielfach scheint er uns doch in übertriebener Hochachtung 
vor der Überlieferung die schriftstellerischen Fähigkeiten des Ch. zu niedrig 
einzuschätzen und gute Lesarten oder ganz sichere Emendationen seiner Vor¬ 
gänger zum Schaden seines Textes verschmäht zu haben, z. B. 17,11—1& 
ovxoi (seil, oi TccQax&veg) fiev ovv %Gxeqov ig ’lxaXlav tceqcuov^levoi in o’ixov 
ixQaTCovxo exaGxog. So lautete der untadelige Satz bisher auf hs-licher Grund¬ 
lage. Da aber A (der neben manchen guten Lesarten doch auch viele sinnlose 
Schreibfehler bietet) oixog und AC neQaiovfuvog haben, so soll sich nach 
Darkos Meinung Ch. folgende nette Stilblüte geleistet haben: oixog fiev oitr 
ügxeqov ig 5 IxaXlav nequiov^ievog in oixov ixqdnovxo exaoxog. Credat Iudaeus 
Apella. Ferner 43, 3—4 9 A(.tovQCcxrjg de .... xbv ßccoiXicog naZda .... ngoo 
eine xal imayebv xi ß^ecyv oßxto dirjXiyx&rj fiex 9 ccvxov. Die Form dirjXEyx&rj 
wird nur von A geboten; CMjMO haben dirjXiy&r ], L dieXix&rj. An einer 
zweiten Stelle bieten (mit Ausnahme von M: dirjXix&r]) alle Hss dieXix&rfo was 
denn hier auch vom Herausgeber in den Text aufgenommen ist. An eine 
Form dirjXiyx&ri (= er unterredete sich) zu denken, ist ganz unmöglich. Man 
kann nur zwischen dirfXix&V und dieXex&ri schwanken und wird wohl aus 
mancherlei Gründen sich für die letztere Form entscheiden. 

Wir lassen zum Schluß noch einige Vorschläge zur Emendation des Textes 
folgen: Zunächst muß zwischen Ibra (z. B. 132,19), gewöhnlich Ihre inl 
(=a bis zu, als Doppelpräposition, z. B. 22,19) und &ra . . . xal (oder e'gxe ... 
xal ig), was richtiger ig xe zu schreiben ist, genau unterschieden werden, 
z. B. 65, 7—9 Ibra (1. ig xe) noXeig nsQupaveig . . . dirjQrjfiivovg xal ig xvqciv- 
vldag. — 73,1—2 ig dvo fievxoi di^Qrjfiivov iöxe (l. ig xe) xrjv Boydavlav 

xal ccvxjjv naq "Igxqov gapav. — 94,4—5 gpigtflfiovg yeveG&ai iGxe (1. ig xe) tnno- 
dQOfiovg xal ig noXefiov* —106, 4—5 inidieXofievog ... Ibra (1. ig xe) dexa^xag xal 
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Xoyayovg. — 16 7,16 etixe (1. eg Tf) xrjv xov ’IrjGov ftqrjtixeLav pereßaXXe xal ... 
ixeXevxrjce. Ebenso 66,19f.; 99, 22; 132, 4; 199,21—22; 203,10—11 usw. — 
40,6 xjv de aXXo neiqa^evoi xrjg yva^irjg epLOv i&eXrjxe öia (ia%r}g üvan die Hss 
haben äXlot, lies äXXrj. — 40,19 das vereinzelte nqorjveyfiivot muß sicherlich 
vor den sonst für unseren Autor bezeugten Formen (lexevrjvexxaL (68, 19^ 
bloß M juxrjveyxxat ); Ügevrjveyfievov (103,7); nqoevrjveyfievav (114,7); nqoo- 
evrjvey^evoi (175, 19); nqoaevrjveyxxca (II, 62, 8) und ivrjvtxxai (II, 10, 25) 
zurücktreten und sich die Korrektur nqoevrjveyfiivoi gefallen lassen. — 58,23 
—59, 3 Xeyexai de oüxog 6 ExevMqrjg . . . ävöqeioxaxog xal xd ig noXepov . . . 
yevio&at, ovöevbg öevxsqov : 1. öevxeqog, wie II, 68,18. — 72, 14—15 xrj avxrj 
qjcovfi xqwnsvoi rjd'eöi 'Pcofiaiav: 1. <(xat) ij&e6i, vgl. 124, 7; 125, 1—2. — 

74.17 oütcö (tev ovv afoa 6 inl Aaxia öxqaxog inenqr\yei\ so hat allein M, 
während ACLMjO inenrjyei bieten. Die von Tafel nndDarkd gebilligte ionische 
Form inenqrjyei ist bei Ch. wohl schwerlich neben dem sonst bei ihm vor¬ 
kommenden enenqayei (154,8; II, 13,22; II, 29,2) zuzulassen; dazu kommt* 
daß 130,10—11 der nämliche Gedanke wörtlich mit der richtigen Form ine - 
nqayei wiederkehrt. — Ebensowenig braucht 62, 8 der Ionismus xa&ofioXoytn 
geduldet zu werden, in Anbetracht dessen, daß sich bei Ch. sonst immer xa& 
ofioXoyiccv (95,6; 105,19) und SfioXoyla (78,5; II, 36,7; II, 43,3; II, 74, 7)* 
finden. — 81,16—18 xal xXeog avx&v . . . fiiya ig xovöe ael eiq>rj(iovfievov aöe- 
xai inb navxoov: lies ig rode, wie 82, 11. Die Lesart xovöe findet sich in 
LCMjMO, xoöe aber in A. Hier scheinen die Lesarten nicht gewogen, sondern- 
einfach gezählt zu sein. — 90,11—12 ßccöiXevg yaq örj 'EXXrjvcov , ag inl xov 
ßaöiXicc KeXx&v cctpixexo , xpqevlxrj xe ovxa öfj xaxeXaßev: 1. cpqev Lxiavxa örj. — 

122.17 vno xrjv aqxxov oixrjtieva ylvrj: l.axrjiieva. Die Stellen, wo bei unserem 

Autor das Perfektum von otxco mit richtiger Reduplikation gebildet ist, sin# 
so zahlreich, daß sich kein triftiger Grund denken läßt, warum er gerade hier 
von der Regel abgewichen sein sollte. — 132, 10—11 (6 NeiXog) Aiyvnxov avfi- 
naöav aqöevet, ig xd xaXXiGxa xaxa xag öu6qv%ag tino x&v exatixayrj xar- 

eoxevaGjievcov: 1. xaxeäxevaGfievag. Der überlieferte Genetiv xaxeöxevaö- 
fiivcov ist hier keine syntaktische Besonderheit des Autors, sondern einfach 
unter dem Einfluß des vorhergehenden dem Schreiber in die Feder 

geflossen. — 140,19 hat sich Dark 6 von Tafel verführen lassen, die richtige 

Akzentuation mehrerer IIss bei dnoandoat in dnoan&ocu zu „verbessern 44 . —• 
II, 7, 10—11 ccyxovi] xov Xaiiiov avxov i'iqrjoaxoi die nötigen Ergänzungen 
bietet uns die Parellelstelle 172,12 —13; dort heißt es xaxe^qrjGaxo avxlxa 
ayxovy xov Xaijiov ßiaödfievog. Lies darnach auch hier xov Xcapov avxov <( ßia - 
odjievog xaxyexqrjcaxo. Aus diesem Beispiel ersehen wir zugleich, wie ver¬ 
stümmelt bisweilen die hs-liche Überlieferung des Ch. ist. — 170, 13—15 
ifxnoöav yeveö&ai xa döeXya, c boxe [irj e£eXavveiv eig xrjv Evqanrjv xal nqoG- 
dyeti&at avxa xrjv yaqav. 1. aut«, wie II, 5, 6. Ebenso II, 2, 16—18 nqog 
xov xoxe ßaäiXea 'EXXrjvcov ’lcoavvrjv, veov xe exi ovxa xal ovöev (juxqov emvo- 
ovvxa avxa (statt avxä) eg xrjv aqyrjv. Ebenso II, 73,9 ag pevxoi avxa ovöev 
evqaxo imxrjöeiov , inavrjet,: 1. a vxa. — 174, 14 Darkos Änderung von axeiö&ai 
in axrjoftai, (st. axfjöftai) ist wohl nur ein lapsus calami. — II, 82, 13 io 
opog x 6 xad'rjfuvov inl xa Gxevä xf t g oöov: 1 xafteiiievov. 

An Druckfehlern i3t mir aufgofallcn: 6, i aper, 17, 11 avxoßoei; 24, 5 
i)(p ; 48, 19 rjyefiova\ 64, 8 uq%rjv\ 80, 17 vTteqxakXrjg, 98, 5 xryvxe\ 101, 4 
’faqav\ 102, 2 vneqyvä', 175, 3 -foro; II, 11, 22 lxavag\ II, 43, 17 5 laxaUag . 
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Wir wünschen dem Herausgeber, daß es ihm recht bald gelingen möge, 
durch Edition der noch fehlenden Bücher VIII—X seine verdienstvolle Arbeit 
zum glücklichen Abschluß zu führen. 

Riga. Ed. Knrtz f. 

Catalogue des manuscrits alchimiques grecs, publie sous la 
direction de J. Bidez, P. Cumont, J. L. Heiberg et 0. Lagercrantz. 
I. Les Parisini, decrits par Henri Lebögue. En appendice: Les manu¬ 
scrits des Coeranides et tables generales par Marie Delcourt, X, 320 S. 
8°. — III. Les manuscrits des lies Britanniques, decrits par Dorothea 
Waley Singer avec la collaboration de Annie Anderson et William J. 
Anderson. En appendice: Les recettes alchimiques du Codex Holk- 
h am icu s, editees par Otto Lager Crantz. 84 S. 8°. Bruxelles, Lamertin 1924. 

Den Katalogen der griechischen astrologischen Hss, die auch der By¬ 
zantinistik so reichen Gewinn gebracht haben, sollen jetzt die Verzeichnisse 
der griechischen alchemistischen Hss folgen; ein ungemein glücklicher Gedanke, 
der von vornherein der freundlichsten Aufnahme sicher sein kann. Der vor¬ 
liegende 1. Band enthält die Beschreibung von nicht weniger als 36 Pariser 
Codices, von denen Nr. 20 — 34, die sog. Koiraniden, im wesentlichen Tier-, 
Pflanzen- un d Steinbücher, M. Delcourt beschrieben hat, die übrigen H.Lebegue. 
Die außerdem von M. Delcourt verfaßten Verzeichnisse der Anfangsworte und 
der Überschriften aller einzelnen Traktate, auch aus englischen und italienischen 
Hss, werden jedem, der mit Hss arbeitet, außerordentlich willkommen sein. 
Freilich wäre es für den Benützer bequemer, wenn in diesen Tabellen nicht 
nur auf Berthelots Ausgabe — die meisten Stücke sind dort bereits ge¬ 
druckt —, sondern auch auf die Seitenzahl des vorhergehenden Kataloges hin¬ 
gewiesen wäre. In ähnlicher Weise sind von D. W. Singer im 3. Bande ein 
Londinensis, fünf Oxonienses und zwei Papyri in London und Oxford be¬ 
schrieben. Eine ganze Reihe byzantinischer Texte findet sich in diesen beiden 
Bänden verzeichnet, z. T unter bekannten Namen wie Michael Psellos und 
Nikephoros Bleinmydes, aber noch viele andere gehören, wie die vulgäre Sprache 
verrät, in byzantinische Zeit. Hier bietet sich der naturwissenschaftlichen, 
literarhistorischen und sprachwissenschaftlichen Forschung ein reiches Ar¬ 
beitsfeld. 

Die Texte, namentlich die vulgärgriechischen, sind in orthographischer Ver¬ 
wahrlosung überliefert. Diese pflegt von Forschern, denen die Vulgärsprache 
nicht vertraut ist, mit mehr Respekt behandelt zu werden, als sie verdient. 
Es muß immer wieder betont werden, daß die Vulgärsprache niemals eine 
besondere Orthographie für ihre Bedürfnisse geschaffen hat, sondern sich stets 
der Orthographie der Schriftsprache bediente, und daß nur der Mangel an Schul¬ 
bildung bei den Schreibern an der Verwahrlosung schuld ist. Will man also 
Texte in der Vulgärsprache bieten, so muß alles beiseite bleiben, was nur der 
Mangelhaftigkeit der Überlieferung zuzuschreiben ist, aber nicht vulgäre Sprach- 
form darstellt. Es wäre daher nicht nötig gewesen, daß die Verfasser der Kata¬ 
loge in ihren Beschreibungen alle Fehler der Texte getreulich wiederholen. 
Aber das entschuldigt und rechtfertigt vielleicht sogar der Wunsch nach mög¬ 
lichst objektiver Wiedergabe der Überlieferung. Mit Recht ist indessen von 
M. Deville in den Verzeichnissen der Initien und Überschriften die korrekte 
Orthographie wiederhergestellt und die fehlerhafte Schreibweise nur bei Zitaten 
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aus vorher nicht beschriebenen Hss beibehalten worden. Aber es sind doch 
Formen stehen geblieben, die es nie gegeben hat, und echt vulgäre Formen 
sind leider beseitigt worden. So liest man S. 235 dreimal %ovvijv statt ypvvlv y 
ebenda Z. 3 v. u. dvakvGr\g statt avskvGrjg } S. 236, 3 xoqa statt Tcopa, Z. 5 v. u. 
aGr^irfv cpivco xondviGov vty rjkd statt aörfoiiv cpivo xonaviöov ifjikd (stoße fein) 
usw. Die Unsicherheit der Verf. zeigt neben anderem auch das Fehlen der Akzente, 
z.B. S. 238, Z. 4 v. u.: öia xo xqiGayri inaqs s ^ioqq>a fu xo (ia%£qr] y während 
in der Hs etwas deutlicher i fioqcpa steht; es muß heißen öicc xo inaqs 

itivxvnoQ<pa fii To ixa%a£qi . Vieles anderes derart übergehe ich, muß aber 
darauf hin weisen, daß Kenntnis des Vulgärgriechischen für die Katalogisierung 
vulgärgriechischer Hss unerläßlich ist. 

Noch mehr gilt diese Forderung naturgemäß für eine Ausgabe solcher 
Texte. Im Anhang zu Band III S. 37—54 gibt 0. Lagercrantz einen höchst 
interessanten Text aus Cod. gr. Holkham Hall 290ff. 186—194, die beige¬ 
gebene adnotatio critica S. 55—77 enthält manche sprachlich und sachlich 
wertvolle Erklärung. Die Alchemie wird im Titel akxifiia genannt und L. 
zeigt durchaus zutreffend, daß das Wort nicht aus gr. dkxrjfiia entstanden sein 
kann, sondern auf arab. al-temam zurückgeht. Die Begründung freilich, es 
gäbe kein Beispiel dafür, Graecos cuiuslibet temporis rj v c inter consonas in 
i mutasse, ist ein Irrtum, denn z. B. im Pontischen ist dieser Wandel 
keineswegs ungewöhnlich. Und auch der andere Satz: animadvertendum 
est inde a monumentis antiquissimis usque ad hoc temporis Graecos % 
ante vocales plane integrum praestare wird durch Beispiele wie agr. six^i 
> ngr. evxrj widerlegt. L. druckt die gar nicht leicht zu verstehenden Texte 
in der fehlerhaften Schreibweise der Hs mit der Begründung: causa mihi 
non erat, cur ortbographiam mutarem, quae quamquam pessima rarissime 
legentes in errorem inducit. Ich möchte glauben, daß auch Texte in der Vulgär¬ 
sprache Anspruch darauf haben, korrekt herausgegeben zu werden, kann aber 
auch der Ansicht von L. nicht beipflichten, daß durch die fehlerhafte Schreib¬ 
weise das Verständnis nicht erschwert würde. Gleich am Anfang z. B. liest 
man S. 37 A 9: ßaks ös xal novxvrj axiqov ökriyyf xal £rj(io xo * xal aq>sg avxo 
icog oxov va ^rjqavd’r}’ xal acpovv j-vQav&r] xal rjör)g avxo oxi Gxixai ßakai 
viqov xal trjiio xo xaAog lag oxov va (iiöiv Gxixai' xoxi Igvqavov avxo xai 
cpvka^ov' bxav <5f &ikrjg va nrjrjGrjg ivöiGi lig i)dX7]v' Xdßs ctrc avxo öaov 
ftikrjg xal xqltyov xal ßakai ßöoq xal ksnxa xov avxov' xal ^rjfioGöv xakog * xal 
xon ivöt\Gov xo rjdkrjv am xd fiiüa xal xaxov xo naxog öaxxvkov ß . In diesem 
kurzen Texte sind 37 Schreibfehler, ein paar offenbare Druckfehler kommen 
noch dazu; kein Wunder, daß ein hervorragender klassischer Philologe, dem 
ich den Text zeigte, sich vergebens bemühte, ihn zu verstehen und ihn schließ¬ 
lich unwillig beiseite legte. Ich fürchte, daß es dieser Ausgabe noch oft so 
geben wird, sehe aber auch keinen Grund, weshalb man nicht drucken sollte: 
ßaks öl xal novxvrj axiqov ökiyrj xal ^vfico xo xal dcpig avxo icog oxov va ^rjqav^fj' 
xcd acpovv t-rjoav&rj xal töfjg avxo oxi Gxixai^ ßaks viqov xal £v(ico xo xakoog icog 
oxov va {irjöiv Gxixai’ xoxi £rjqavov avxo xal q)vka£ov. bxav ds d'ikrjg va noirjGrig 
ivövGi lig bakiv , kaßs an avxo ÖGov ftikng xal xqixpov xal ßaks vöcoq xal ksnxa 
xov avxov xal ^vpuoGov xakcog' xal xoxi svövGov xo vaklv ans xd {iiGa xal xaxov xo 
nd'iog öaxxvkcov ß'. Für jemand, der Neugriechisch kann, ist alles klar, es bra uchte 
nichts weiter als novjyv\ und vielleicht Gxixai erklärt zu werden. L. erläutert in 
den Anmerkungen S. 56 aber außerdem auch Bildungen und Formen wie eg 
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8tov va 'donec’, fuftoo, x o, idfjg, vaki, xdxov. Es ist schade um den Raum, denn 
schließlich sind die Anmerkungen doch nicht dazu da, um die Anfangsgründe 
des Neugriechischen zu lehren oder die gewöhnlichsten neugriechischen Wörter 
wie Itct, x cax/fco, ykrjyoQa u. a. ins Altgriechische zu übersetzen. Wer würde 
in der adnotatio critica zur Ausgabe eines italienischen Textes z. B. 'oggi = latine 
hodie’ schreiben? Wer diese Texte überhaupt verwerten will, muß vorher 
Neugriechisch lernen, nicht nur ein paar Vokabeln sich aneignen. 

Leider aber trifft man nun in den Noten auch Mißverständnisse mancher 
Art. Das oben im Texte stehende a%i(>ov z. B. ist nicht, wie L. meint, ein 
Schreibfehler statt d%i5pov, sondern die richtige vulgäre Form, Gxixai ist 
kein Schreibfehler statt Gxrjxai (tfxsftcu), sondern eine unvollkommene Schreib¬ 
weise für skjete, oxedxai ; das Aktiv lautet, wie L. richtig feststellt, uxö, es ist 
aber nicht Nebenform von axlfa ' spalte’, sondern von dem gebräuch¬ 

licheren Gxdv oo 'bersten, platzen’, aus agr. (tyafoo. — Die Überschrift lautet in 
der Ausgabe: Gvv &(e)co ayl(co) xfjg akxijilag tj didxa^rjg* xal r\ Gv/ißokalg’ 

xal tj xoizqi' ca tö &Q%ijg mg xikcog. L. erklärt das S. 35, indem er den Eingang 
fortläßt und den Genitiv falsch verbindet, als xrjg dkxejilag rj diaxa^ig xal rj 
avfißokig xal ot xoitqot, 'alchimiae apparatio et compositiones et fimi’. Was 
hier im Titel der Dünger soll, ist schwer verständlich, richtig würde man 
schreiben: A^yrj gvv &ea> xf\g akxijuag (mit diesem Akzent), fj diaxa&g xal ot 
Gv/ißokig xal ot xoTtoi, dato dQirjg mg xekog , d h. 'Mit Gott Anfang der Alche¬ 
mie, ihre Einrichtung und ihre Mittel und ihre Arbeiten, von Anfang bis zu 
Ende*. — 37, A 19 mg oxov va yvQaGrj xo rjfiiGv erklärt L. nach dem 
ngr. Lexikon von Hepites richtig als C sich vermindern’ und fügt hinzu, daß ihm 
ältere Beispiele nicht bekannt wären. Das Wort ist auch im Mgr. nicht selten,, 
die Bedeutung 'Schaden erleiden, sich vermindern’ hat es z. B. schon bei Leontioa 
saec. VII, vgl. Geizers Ausgabe S. 194. — Im Satze 37, A 20 xi de Gxlkav 
ßdke xl eig xava ßdx£o oqIv xal Gxeqeov xal diae xrjv xakö&g xal Gxtye xi xaka 
interpretiert L. dlce als daloe sive dal gov 'divide, disseca’. Aber das Verbum 
dalofua hat die Koine nicht überlebt, der Satz muß lauten: xfj de Gxlkkav ßdke 
xrj eig xava ßaz£o &qvv xal Gxegeov xal deGe xr\v xak&g xal Gxvtye xrj xaka 'tue 
die Meerzwiebel in ein durchlässiges starkes Gefäß und binde sie gut zusammen 
und presse sie tüchtig aus’. Der Satz geht weiter: va i^ißrj okrj rj (il^a xrjg m 
vet Gißt) eig vb vtgbv Ixlvo. L. erklärt das ngr. c§ ißrj richtig als att. ixß'fj^ — 
für das Verständnis der Entwicklung ist damit freilich wenig gewonnen — 
aber Gißrj als andere Schreibung für Gevrj . Das agr. Gevxo ist aber ebenso wie 
dalopai der Vulgärsprache unbekannt, Gißrj ist = agr. ecGßfj wie i^ißrj == ixßrj. 
Die Schreibung jiüga führt außerdem in falsche Richtung, der ganze Satz sollte 
geschrieben werden: va i£ißjj okrj rj fiv^a (der schleimige Saft) xrjq, va cißjj 
eig xb veqbv ixelvo. — Die Bemerkung zu 38 B 7, daß xakhoxegog byz., nicht 
ngr. wäre, ist ein Irrtum; diese Analogiebildung ist auch heute noch durchaus 
gebräuchlich. — 38 B 8 u. ö. jie&ov ist richtig als postquam erklärt und aus 
jie&o abgeleitet, L. aber erkennt nicht den Grund des Wandels und nimmt eine 
Zwischenstufe jie&ov an, dessen v fälschlich hinzugefügt wäre wie in &<povv 
statt acpov , weiter hätten die Schreiber v in v verändert. Hier geht sprach¬ 
liche Entwicklung und Zufall der schriftlichen Überlieferung seltsam durch¬ 
einander. Es handelt sich um die im Ngr. bekannten Analogiebildungen,. 
fie&bype&oi) nach acpoü und ucpovydcpovv nach oxav u. a. — Auch die Bemer¬ 
kung S. 58 zu 38 B 11, daß in den Hss oft kdße und ßdke verwechselt würden. 
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trifft nicht zu; Xaßa heißt 'nimm* und ßaXa 'tue hinein, tue dazu, gib dazu’. 
— 38 B 25 xaqßovva avxovfiava erklärt L. als andere Schreibart füi 
dnxovfiava^ das 'per se ipsum poni potest iuxta amofiava ut yovvi iuxta 
ynvuov . Das stimmt alles nicht; in yovvl liegt Lautwandel, in acpxovpava da¬ 
gegen, wie man schreiben muß, Analogiebildung vor. Ein Verbum amoco hat es 
nie gegeben. L. erschließt es aus einer anderen Stelle 52 Q 28 ftaqiiavag 
avx ova ri<5cucog und erklärt S. 74 afixava (sive alia orthographia an rave) 
Iccclcog 'fac ignem aequalem’. Aber hinter deq/iarag würde acpxcova nicht passen, 
zu lesen ist vermutlich &eQ(idvag avxova (= avxov) ioaiag 'indem du es all¬ 
mählich erwärmst’. L. fügt hinzu, amdbrco wäre nach ama gebildet wie Xvobra 
nach Auco. Aber Hatzidakis hat längst gezeigt, daß Xaiavco zu schreiben und 
dieses aus agr. Xeioco abzuleiten ist. — 39 C 14 r\xa ßdXca Inavo xijv cpiaXiv 
to xaXrjfia uvxi\g to i'vxayyov, L. erklärt S. 60, in xaXrjfia hätten r\ und a ihre 
Plätze vertauscht, es wäre xaXapn 'Röhre’ gemeint. Man versteht nicht recht, wie 
L. sich den Wandel denkt. Die Schreiber haben solche Vertauschungen nicht 
vorgenommen, die lebendige Sprachentwicklung des Griechischen kennt eine 
Metathesis dieser Art auch nicht. Die Röhre wird xaXapu betont — auch S. 53,34 
ist xdXccurj) wie yXoaqov beweist, in xaXafiL %. zu verbessern —, hier ist zu 
schreiben: elxa ßaXa Indra tr)v <pidXrjv xo xdXvfifia avxrjg ro avxayyov 'dann 
tue auf das Gefäß seine Hülle aus nyXos avx£%vog\ der vorher beschrieben ist. — 

39 C 15 naonaXiv boav aqxi aig xfjv tiyvrjv ist nicht Schreibfehler statt oarjv 

ccqxu mit einer Konstruktion, die das Ngr. nicht kennt, sondern es ist &g 
ivaqxat zu schreiben. — Die Bemerkung S. 61 zu 39 C 24 eioftiav 'Feuer’, 
daß loxia schon im Agr. neben iöxia existiert habe, ist irreführend. Ngr. taxla, 
Uxid ist eine junge Bildung aus 6xla und hat zu ionischem foxlr^ das 
die Koine nicht überlebt hat, keinerlei Beziehung. — Der Zweifel S. 61, 
ob in 39 D 1 xoxe a cp ig avxo tyvylvai entweder dcpieig oder dcpag zu 
schreiben sei, verrät, daß die Form nicht erkannt ist; es ist xoxa acprfi* avxo 
^pvyrjvai zu schreiben. — Der Satz S. 61 zu 40 D 10: '$£!;£ a q£%vg>, quod 
byz. ngr. pro qlma muß umgedreht werden, denn q£%vco ist erst aus älterem 
analogischem f QQiJga gebildet. — Zu 40 D 14 xai xo dnafiivriv eig xo navrjv 
cpvXal-ov xaXa erklärt L. S. 61 to &Ttap.ivaiv als 'sedimentum’ und als subst. 
Infinitiv wie cpayC und cpiXL Aber nur der endbetonte Infinitiv konnte in die 
Substantivklasse der Deminutiva wie ncu&Cv übergehen, hier ist zu schreiben 
xcd xo dnap.avaL aig xo navvl 'und was im Tuche zurückbleibt’; ebenso ist zwei 
Zeilen weiter avxo xo anefiirav aig xo naurjv nicht 'dnapuvav aut pro dnapLaivai 
aut pro dnapiavaiv litteris a et i a scriba commutatis’ zu erklären, sondern 
dna^airav zu schreiben 'das was im Tuche zurückgeblieben ist’; L. hat beide 
Male das pron. rel. to verkannt. — 40 D 18 schreibt L. £<^fiyxrjxav %gö)(ia 
nQccovvov und erklärt S. 61 fynqxar 'incidit medicamento supra praeparato’. 
Das ist schwer verständlich. Es scheint, als ob x nur Druckfehler statt n ist, 
daun ist aber die Ergänzung überflüssig, es wird in richtiger Schreibweise 
heißen enowev ngdöivov 'es hat grüne Farbe angenommen’. — 40 E 8 

bodv xqioxaXov Xdp.novxcn ist zu schreiben axfav xqvöxaXXov Xdputovxa und xq. 
ist nicht, wie L. S. 62 meint, Neutrum, denn üöav regiert den Akkusativ. — 

40 Eil ano di tot aoov ßdXai erklärt L. S. 62 als atico mobili v addito, es 

ist aber tot ag ovv ßaXa zu schreiben. — 40 E 13: ein imper. praes. aXXaocoVj 
den L. annimmt, ist nicht denkbar, es ist wie Z. 15 aXXaaaa zu schreiben. — 

41 E 19 ist aig xrjv rjyrjv nicht eine andere Schreibweise für yf\v , sondern 
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eine ngr. sprachliche Neubildung. — 41 E 27 iyzi ös 6 Xföog avzog &sov 
ivsQyetccg xccl %clqlz og fieyaXog ist nicht yaqiz oag (isyaXcog 'gratiam per- 
quam magnopere’ zu lesen, da yaqiza nicht abgekürzt werden kann, sondern 
laqixccg {iByaXag . — 41 F 15 zag aixitg bvvdfisig azivag sItco^ibv erklärt 
L. axivag priore parte & ex axiva — das hier nirgends steht — sumpta. 
Diese Methode ist unzulässig, zu schreiben ist natürlich aözivag. 

Diese Beispiele aus den ersten vier Seiten mögen genügen, alles folgende 
zeigt das gleiche Bild. In unserer Zeitschrift muß der Wunsch ausgesprochen 
werden, daß die Herausgabe vulgärgriechischer Texte dieser Art nur jemand 
übernimmt, der mit dem Vulgärgriechischen vertraut ist, daß ferner die nichtigen 
und nur störenden orthographischen Fehler der Codices verbessert, dann die 
Texte wie andere mit kritischer Sorgfalt rezensiert und in den Noten nur die 
wirklichen Korruptelen, zu denen Orthographica selten gehören, behandelt wer¬ 
den. Auch das Vulgärgriechische hat in der Wissenschaft sein anerkanntes Recht. 

München. August Heisenberg. 

Catalogue of the Greek Manuscripts in the Library of the Mo¬ 
tt aste ry of Vatopedi on Mt. Athos by Sophronios Enstratiades , for- 
merly Archbishop of Leontopolis, and Arcadios of the Monastery of Vatopedi, 
Deacon. Cambridge, Harvard University Press 1924 (=== Harvard Theological 
Studies XI). III und 277 S. 4°. 

Das Erfreulichste an diesem Katalog ist, daß er das Wiedererwachen 
wissenschaftlicher Arbeitslust im griechischen Mönchtum bezeugt; seit dem 
Tod der Laurabibliothekare Alexandros Eumorphopulos (vgl. B. Z. 1906, 
516) und Chrysostomos (ebenda 1909, 308) hatte man von dieser Seite 
wenig vernommen. Die griechischen Klöster bergen noch immer große un¬ 
gehobene Schätze und die Mönche, denen sie anvertraut sind, werden, trotz¬ 
dem ihnen die bibliographischen Hilfsmittel fehlen, zur Beschreibung immer 
besonders berufen sein, weil keiner wie sie die Möglichkeit hat, sich liebevoll 
in die Einzelheiten zu vertiefen, die man nur am Original studieren kann. 

Diesmal hat außer dem Mönche, yiqaov legoduicKOvog ’AQnccdiog, noch der 
den Lesern der B. Z. als Herausgeber mehrerer byzantinischer Texte bekannte 
frühere Erzbischof von Leontopolis geholfen, der als Diakon in Wien 1903 

von A. Ehrbnrd dio Anregung zur wissenschaftlichen Arbeit empfangen hat. 
Wie sich die beiden Geistlichen in die Arbeit teilten, wann sie abgeschlossen 
wurde, wird nicht gesagt; der lange, rein enkomiastische Prolog ist nicht ge¬ 
zeichnet. Eine knappe englische ,prefatory note‘ der Herausgeber der Harvard 
Theologial Studies teilt mit, daß das Manuskript des Katalogs von R. P. Blake 
(Harvard University) bei einer Athosreise entdeckt und der Druck durch die 
Freigebigkeit von John Pierpont Morgan ermöglicht wurde. Der Laurakatalog 
solle bald auf demselben Wege erscheinen. 

Das Kloster trägt mit diesem Werk eine alte Schuld ab. Als Sp. Lam- 
pros 1895 —1900 die Athoshss aufnahm, verweigerten ihm die Mönche von 
Laura und Vatopedi die Erlaubnis: sie würden das selber machen. <&d , ovog 
oidstg, sagte Lampros (Bd. II, 1900, p. V). Es hat ja nun einige Zeit gedauert, 
aber die Arbeit ist jetzt fertig, und ungefähr so, wie sie auch Lampros ge¬ 
leistet hätte: die Titel, Subskriptionen und wichtigeren Randnotizen werden 
mit Blattangabe ausgeschrieben, kurze Angaben über Format, Alter, Blattzahl 
vorausgeschickt; neun erschöpfende Indizes erschließen das Ganze und ent- 



Besprechungen 


367 


schädigen für die Willkür der alphabetischen Anordnung und einigermaßen 
auch für den Mangel jeglichen Verweises auf die früheren Signaturen. 

Identifikation der Texte an Hand von Ausgaben geschieht so gut wie 
nirgends; eine der seltenen Ausnahmen (zu Nr. 532) bildet der Hinweis auf 
eine Publikation des einen der beiden Verfasser. 

Die Anordnung scheint in den Hauptzügen dieselbe zu sein wie diejenige, 
die der früheren Zählung zugrunde lag; die neueren Nummern sind (nach 
Stichproben zu schließen) 50—200 höher, offenbar infolge der Einfügung ver¬ 
sprengter Stücke. 

Beschrieben sind 1536 Hss; davon ist etwa die Hälfte jünger als das 
16. Jahrh., also zur Zeit kaum als Forschungsohjekt zu bezeichnen. Auch 
unter den älteren herrscht natürlich das Triviale vor. Wertvolle Inedita 
scheinen recht selten geworden zu sein. Über die Briefsammlung aus der Zeit 
des Patriarchen Methodios, Nr. 588 s. XII, kann ich in der Literatur nichts 
finden; sie könnte wichtig sein. Als bemerkenswerte Textzeugen bekannter 
Literatur seien notiert: Scholien zu Kallimacbos' Hymnen 3 — 5, Nr. 671 
(früher 587); von dem Text der Hymnen besitzt v. Wiiamowitz eine Collation 
(,r‘ in seiner 3. Ausgabe). — Strabon, Nr. 655 s. XIII fol. 70—296, alle 
17 Bücher (fehlt bei Christ-Schmid 6 , 1920, 415); vorhergeht, fol. 55—70, die 
Epitome. Aus dieser Handschrift hat Langlois 1867 die Geographie des 
Ptolemaeus facsimiliert herausgegeben. — Ignatios Diakonos Babrios-Meta- 
phrase, Nr. 13 s. XIV fol. 176 (nach der Überschrift verwandt mit dem 
B. Z. III 516 beschriebenen cod. Berol. gr. 46). — Lexikon, Nr. 418 s. X. — 
Kontakarion, Nr. 1041 s. X (früher 836), Krumbachers cod. A des Romanos 
(von P. Marc für die Bayer. Akademie ganz photographiert, woraus ich 
ersehe, daß der für fol. 276 y angegebene Titel nicht in der Hs steht). — 
Platon fehlt im Index völlig, weil in Nr. 778 s. XVIII KpozvXog (sic!) nicht 
identifiziert wurde. — Nr. 20 s. XVIII scheint im Titel 'AXs^avögov 'Ayqodi- 
<siiwg zov EzcLytiQUov TtEQi yEvEOEcog xcci (pftoQ&g zwei Aristoteleskommentare 
zu verwirren. — Das Tetraevangelium Nr. 882 s. XII enthält als Schlußnotiz 
(die Blattnummer scheint verdruckt) ein anakreontisches Kukulion: 
ovQavlrjg o^ß^Lue xoüpa, zeov agiörov h'itog Xrj^aro aös. Das ist kaum ein Schrei¬ 
bervermerk des 12. Jahrh., vielmehr ältere Tradition. — Den Gewinn für die 
theologische Literatur kann ich nicht überblicken. Für die Briefe an Petrus 
Fullo (vgl. B. Z. V 366) wird Nr. 236 s. XI wertvoll sein. 

Den größten Nutzen aus dem Werke wird die Paläographie ziehen. Zwei 
datierte Hss s. X, drei s. XI, fünf s. XII, vierzehn s. XIII und zahlreiche der 
folgenden Jahrhunderte (Index 8), dazu (Index 2) eine große Menge von Hss 
benannter Schreiber (von denen bei Vogel-Gardthausen nur die älteren auf¬ 
geführt sind): so etwas findet man nicht oft beisammen. Die Verfasser zeigen 
gerade für Paläographisches besondere Neigung; sie vermerken mehrfach die 
Identität von Schreibern, auch wo die Subskription fehlt (z. B. bei Nr. 306 r 
a. 1333, von Chariton, ebenso 320, 390—92), machen auf Palimpseste (In¬ 
dex 7), besonders prächtige Ausstattung und andere Merkwürdigkeiten auf¬ 
merksam ; da darf man wohl hoffen, daß sich in absehbarer Zeit an den Nach¬ 
weis all dieser Kostbarkeiten auch noch ihre Verwertung und Veröffentlichung 
anschließen und daß den Katalogband ein Ta fei werk (das durchaus kein 
Prachtwerk zu sein braucht) ergänzen wird. Einiges ist wohl schon von den 
letzten Besuchern photographiert, z. B. von S. G. Mercati (1924). 
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Mehrere Hss weisen die Verff. dem Kaiser Johannes VI. Kantakouzenos 
zu, der nach 1355 als; Mönch Joasaph auf dem Athos lebte. Aber die einzige 
•datierte derselben, Nr.. 327, stammt aus dem Jahr 1335 (nicht 1336), kann 
also nicht von dem kaiserlichen Mönch geschrieben sein; wenn ihr die andern 
wirklich gleichen, so fehlt jedes Zeugnis für die Schreibertätigkeit des Kaisers 
und wohl überhaupt für seinen Aufenthalt in Vatopedi. — Die Datierungen 
.auf Grund der Schrift sind natürlich unzuverlässig; Nr. 248 (Theophylaktos 
Bulgar.) kann nicht s. X sein. 

Schließlich seien noch die Kunsthistoriker auf die Beschreibungen der 
Miniaturen hingewiesen, die der fünfte Index (S. 272) zusammenstellt. 

Berlin-Frohnau. Paul Maas. 

flhyariX AüpvSQi Asigixbv t rjg TGaxovixfjg öiaXixxov. ’Ev ’A&fi- 
vaig 1923. XXI, 411 S. 8°. 

MeyaXrjv BvyvoftoGvvrjv ozpsLXovGiv oXoi oi aGioXovfUvoi itsql xfjv 'EXXyj- 
vlky\v yX&GGav xal xtjv ioxoqlav avxfjg Big xov axdfiaxov ftsXsxqxiiv xfjg TGaxo- 
vixijg öiaXixxov Ä* a M . AecpvsQ, oGzig fieza qsydXrjg imfisXsiag GvviXsjgsv , 
rjqfirjVEvGs nal otixo öiiGoGsv ano ßsßaiag XTj&Tjg 7CoXvxi(iov Xs^iXoyixov üXixov 
xfjg *EXXrjvixfjg yXoGGrjg , rjzoi xov Xsxxixov ftrjGavqbv xfjg TGaxcovixfjg öiaXixxov. 
"*Eav Xrfq)&y vri otyiv Su 7} öidXsxxog aßxrj fiovr) ix naG&v x&v dqyalov C jEM^- 
vix&v öiaXixxov öiv GvvE%ov£v&ri siq xrjv Koiviyv , alle* gwe^bi qt%qi xfjg 
Gijfisqov aqyalav öiaXexxov , xx\v Aaxovixfjv, dikei xaxavorj&rj t\ algia xal t\ Gitov- 
•öaioxrjg xov viov k'qyov xov x. M. Aizpvsq. 

Elvai yvcoGxov oxi 7} Aaxovixr] öiaXsxxog öiv naqsöofh] Big rffiag iv %oX- 
Xoig cpiXoXoyixoiq fivrjfisioig xal imyqayaig, onog X. %. t\ 'Axxixrfc ovöi xaxd xoifg 
jisximixa 'iQOvovg iyqdyrj , &Gxs vd 7taqaöo&ij Big Tjfiag yqanx&g vsoxiqa xig , 7\ 
jisGaiovixi) X . (paOig avir\q, ( AitX&g IjgrjxoXov&riGE xaxd xovg xaxomv %qovovg 
vd XaXfjxai fiovov xal Ötj vd dXXoubvrjxai GvvEy&g. *Ex xovxov xa&iöxaxai <pa- 
vsqov , noGai övGxoXiai Gvvavxovxai , oxav nqoxsixai vboox iqa xig Xejgig v dvax&y 
sig dqyaiav 7 taqaöo%BiCav^ xal noGai Ixi fisyaXvxsqai xal TtoXvitXoxoxsqai , oxav 
itqbxEixai afixrj v ava%&rj Big aqyalav Xilgiv qrj TCaqaöo&siGav, iXXd aitXog iito- 
■xi^Bfiivrjv fiBxd fuxqag fisydXTjg 7ti&avoxr}xog. Ai övGytqsiai 7tsql xtjv IJgtxaGiv 
xrjg öiaXixxov xavxtjg xaftiGxavxai axöfiTj fisyaXvxsqai ix xov ysyovoxog, oxi fj iv 
Xoyco ducXsxxog xal ro naXai inlGXT] f uyalaq fiexaßoXag xal xaxd xovg xaxomv 
yqovovg — iöLa ofimg q^xa xrjv naqadoyijv xov xoiGxiaviGfiov $7to x&v XaXovvxoov 
avxTjv — noXXal wxl xvtcoi EiGr}q%ovio döiaXElnxcog Big avxrjv, &oxs dvvaxaC 

xig vd Einy oxi a7trjqxiG^r} öidXsxxog fiBixxrj . Elvai di avxovorjxov , oxi 7tqbg 
axqißrj xal iTUGxr\qoviy,r\v iieXizrjv avzijg slvai avayxTj a7taqaixi]xog o%i fiovov vd 
ano%G>qt£G)vxai xd ödvsia Taüra, ail« xal vd öiaGxiXXcovxai yjqovixdbg Big %aXaii- 
xeqa xal Big vecbxeqa xal nXrjv xovxov vd i(paqq,6£covxai eig avxa oi BxaGxoxB 
icyyovxBg tpcovrjuxol xal Xontol vofioi xrjg 7tsql f\g 6 loyog öiaXixxov. 

Kaxomv xovxov ivvosixai evxoXag, itoGov övGysqijg slvai rj imGxrjfiovixi) 
fisXixrj xal sqfirjvsla xov yXoGGixov iXixov fiiag xoiavxrig öiaXixxov , oüc fj Tua- 
xovixrj, xal noGov övGxoXog slvai tj anogpvyrj xaxd xtjv Pqsvvav xavxrjg iGzpaX- 
fievcov EqfirjVEubv xal naqavoTfGBcov . 

Msxa ixxsvrj iaxoqixrjv bkübgiv (g. III xl|.) xal Gvvxofiov xqLgiv x&v iqya- 
4Hov, oGai iÖTjfioGisv'd’rjOav qi%qi xovös nsql xfjg öiaXixxov xavxr\g inb xs x&v 
dXXcov iqsvvrjx&v xal vit avxov xov M. Aicpvsq , 6 Gvyyqatpsvg BiGeqysxai Big xifv 
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acpfjyrjGiv x&v SvGxoh&v, ooag GvvrjvxriOS (ii%qig öS iititv%y r fjv Srj(iootsvGiv 
xov Ab^ixov, xal sig xfjv SfjhcoGiv rov xqonov x \ xa& ov Bxqivsv dvayxalov va 
TtaoaGxfjGrj Sia x&v yqaju^uxtov rov shhrjvixov ahtpaßrjxov xovg iSia&vxag (pdoy- 
yovg xfjg Toaxcovixfjg , xfjg yvrjGlag jioqtpfjg xfjg bnoiag , &g oqd&g TtaqaxvjqsZ iv tffl. 
XVI, «hoyw xfjg aqtgafisvrjg 7taqa(pdoqäg da slvai xo Ttq&xov xal xo xshsvxaZov 
hs^ixov ». 

Tb sqyov tpaivsxai oxi Gvvsxaydr) Ttqo Tiohh&v ix&v, o Sh Gvyyqaq>svg Shv 
shaßsv, wg qpaivsxai, xaiqov va i7tslgsqyaodf} ix viov xal GvyyqoviGrj xqoitov xiva 
avto. "Evsxa xovxov xal ixvjiohoyiag xivag dnrjQicaoDjdvctg nqoxsivsi avxi ahhcov 
oqdoxsqtov^ ainvsg iJgrjvqidrjGav ßqaSvxsqov , xal Ttqog ixvfiohoyiav xGaxtovix&v 
Xe£6G)v xaxatpsvyu ivioxs xaxa xovg 7tahaioxiqovg Big qi£ag, sig xo J- x. X. avxi 
li^scov dqyaitov xal vaoov, nqog xovxoig di ölv Siaöxihhsi navxoxs Gaq>&g xag 
yvrjGiag xGaxcovixag hiesig anb x&v (ifj xoiovtcov , at SitoZai siGfjhdov sig xfjv iv 
hoyto Siahsxxov dito xfjg äXXrjg 'EXXrjvixfjg xaxä Siaipoqovg ytqovovg . n Evsxa 
xovxov GV(iq>vqovxai aq%aZa Ttqog ^BGaicov ixa xal vstbxsqa xal xax 9 axohovdiav 
cpaCvBxai oxi ovSslg Gfädov cpcovrjxixbg vofiog fyei xadohxfjv ioyyv iv xrj SuxXix tco 
xavxrj. Taiha Ttqixtsi va syrj Ttqo oq?dalfi&v xcag oGxig fiiXXsi va xdfirj yjqfjGiv 
xov iv hoytp hs^ixov itqbg iitiGxrjjiovixdg (ishixag. ’AXXä Sia xd fisiovsxxfjjiaxa 
xavxa Shv jtqsitsi va Ttaqaßhixßaifisv xdg alXag aqexag xov hs^ixov xal xfjv tco- 
hvxifiov Gvjißohf]v, rjv TtqocbqiGxai va TtaqaGyrj sig xovg fishsx&vxag xfjv Toaxco- 
vixfj v Siahsxxov xal xadohov xfjv 'Ehhrjvixfjv yh&GGav , ovSh xo ysyovog, oxi 6 
Gvyyqacpsvg avxov 7toXXa iiuxvj&g SuXsvxavEv, ohiya Sh xadohov siizeiv xax ’ 
avayxrjv dxpfjxsv sig xovg «xahafiätidai ßovXofisvovg ». Evccqi^jjux syio 
va itaqaxjjqijöa), ov fiovov TCqbg xaXvxiqav — xaxa xfjv yvcbjirjv | jlov xovlXdyiGxov 
— sQfitjvsiav fiBQix&v Xlt-sav xal xvtvcov, &XXa xal nqbg BfiTtqaxxov oiovsl ixSfj - 
Xcotiiv xfjg svyvcofwövvrjg pov itqog xbv Siaxsxqifiivov (isXsxrjxfjv xfjg Toaxcovixfjg 
Sid xfjv c bysXsiav, rjv rjQvG&rjv sx xs x&v äXXcov nsql xfjg SiaXsxxov xavxrjg 
Tcqayfiaxsi&v rov xal Srj xal ix xov vstooxl ixSo&ivxog Xs£ixov xov. 

Tb iv GsX. 8 ayvQXS yq. aysiqxs, ix xov a-f - iy siqxog avxi iysqxog 
(i iysLQfo , t tqßX. T. Xax^iSaxi^ Einleitung in die neugr. Grammatik. Leipzig 
1892, 6. 408 xal MNE. I, 129 

Tb iv oeX. 10 a&ioyfj rj , naqdysxai ovyl itaqd xo dvxiXoyla , aAAa %aqa 
tö adtXoyrj — d/i<piXoyfj , TtqßX. T. Xax£iSaxiv iv ’Ejwfftijfi. ’Entsx. VII, 
57 — 58. 

Tb iv osX. 11 axaXiov avdysxai oqdoxsqov sig xo xaXivSs(o sig xo 
xvXL(o (xaXivö eco , odsv 6 (isXXcov *xaXCvS-oov — xaXLoo t;, i£> ov xo 
y.aliov'). 

Tb iv ösX. 14 «ax f ov xixa (n.), xbvqxixa (üC.) 6 = avyrjv , Nacken, 
Genick» TtqETtsi v avaydfj sig xo xovxqixag (i£ o\) xal inwvvyuov Kovxqixag\ 
Ttaod xo xovxqa (jrqßX. xfjv yvcoöxfjv vbobXX. 7taooi(ilav «allo/, 7tov xo rj 
Y.ovxqcc xov va xaxsßa£rj tysiqsg»), xo oitoiov cpalvExai oxi dTtsGTtccGdrj ix 
rov ovG. xqoxa<pog 6. 

Tb iv Geh. 16 ahhixoyxL^ov ~~ dhhixovxqi^to ( yq. dhixoyxi^ov x. 1.) 


1) Ovxog tag itgog xrjv axgißsiav vitoheinetai iocog xov dhhoxs x9V 6t, f JL07tolT idivTog 
V7ZÖ xov x. sdecpvEQ, aXhd v7tsQi%ei (bg TtQÖg xj)v Gacpijvstav xal xr)v xa%siav dva- 
yvmQUSiv xmv kgfiTjvsvoiiivcov Xi^scov xal xvitcov. 

2) 4ia xov MNE. törjiddrjcav ßga^ygag^ixag xd: Ms <Sai cd v ixa xal Nsa 
Ehlrjvixd vno T. Xax'Qidaxi, xofi. I—II. kdfjvai 1905—1907. 
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TzqoiqyBxat in xrjg xovqHtnfjg 1. alcon-mak, xb Sh aXtnovxql£co TtaqrjxvfioXoyr}ftr] 
7tqbg xb IxctX. contra. 

Tb iv 0bX. 24 <aav ayavtvSovfiBVB — %aa(xeo {iai, gähnen» 7 ictqa xbv doq . 
dviyavov. 

Tb iv 0bX. 30 dyn toi} nqiitBt v’ avay&y fi&XXov Big xb dvxtXoyij rj Big 
xb Iotcccv. anchovis. Tb 6h iv xrj abxy 0 bX16i aynovha =» Blähung, Beklem¬ 
mung rjxvfioX6yr}0Bv Sq&öbg b Xax£t3antg Ttaqa xb bynoüOa (sc. S'Xi'tpig). 

H iv ObX. 53 ing>qaio(iivrj yvebfit} 6 x 1 xb TCyScb tjxo naXat itoxh * 0 nr\ 8 a> 
6 hv (pctlvBxcci cckrj&rig , &g Svvaxal xig va Binder} in xcbv iv tc5 Is^tx© xov Boi- 
sacq X. TtySbv itccQccxi&sfiivav XOgscov in xcbv döeXepöbv yXcooocbv. 

’Ev 0 sX. 56 abxc o — axqanxog^ 7 tXt}&. dbijxov nal ab rot. Tovxo 7 tqorjX&ev 
in xov xvTtov abtxot nax 9 dcpopoi f xo 0 tv xov <peovr}Bvxog xrjg naqaXrjyovßrjg (a ba- 
xoi ) Ttqog xb xr\g Xr\yov 0 Y\g — 01 {nqßX. nal ax 0 inot dvxt axbamot = av&qa- 
Ttot ). n BQfirivsla avxrj pol cpaLvexai TU&avcoxeqa 7] 7 } vno&BOig dqyalov Xarnov. 
axqr\nxog. 

9 Ev tfal. 58 avaytvdiOnBxai «avyanL^ov, psxaß . nai apBxaß. = v. b. avya - 
t/£g>, avyaxeb, av^dva, Xax. augeo x. 1.» Trjv oq&ijv ixvpoXoyLav xov q. 7 taqcc 
xb inßaxbv iS. 7 taqa T. Xax£tSdnt, 9 Eizi 0 x. 9 Etibx. VI 0 . 92—3. 

Tb iv 0bX. 72 ßStpa a, 71 X 7 }^. ßStpas = ißSopag Woche, TtqinBi v dva- 
%&rj sig xb in xov ißSspog: *Bß8spdg) o&sv ißStpd(S)a — (i)ßSt/ia 

2kl. 76. ’ETtBiöj} xd olöxqog , oioxqaeo dhv Biyov J~ iv dq%rj, rj naqayayr) 
xov ßoxbCov in xovxcov öhv cpaLvBxai %i%avr\. Trjv Ovvatpiv avx&v Shv Stnato- 
Xoyst &oavxa>g nal r\ Stacpoqa xcbv iv xaig aqyinatg OvXXaßatg xov reo v 01 nal o. 

2kl. 88 . ÜBql xov yovqva-yqebvrj TtqßX. T. Xax£t8dntv iv A§r\vaiov 
X, 422—23. 

2kl. 109. Tb Stayog xrjg nelonovvrioov TtqlitBt va Gvvaep&rj 7tqbg xb 
*8taycoy6g , xa Sh Ir XLepvco nal Kaqita&cp aybg nal dbg itqbg xb aycoyog , 
i£ ov TzqorjX&ov ditoßXrj&siorjg nax dvopoLtoOiv xrjg ixiqag xcbv b^olcov övXXa- 
ßcbv -ycoyo- 1 } nax dTtoßoX^v xov Sbvxbqov y ( aycoog ) nal 0vy%eov£v0iv xcbv 
Svo -© 0 - Big *hv - 0 -: ayog , aog. 

Tb iv 0sX. 121 ifiitonb 6 = ayyqcbv , oxaßXog , Svvaxai v dvay&y Big xb 
*lfi7tXonog 6 . 

2kl. 131 xQaßcb nal naxmiqm (fei. 361—62 xgaßlvSov nal xaßqivSov* 
Tavxa naqayovxai obyl in xoü Xax. traho, dXX' in xov xavqog — xavqi^eo^ 
o&bv xavqcb — xqavcb, 7tqßX, T. Xax£i6ani, MNE, I 0 sl. 85 nal II öel. 341. 

2bX. 137. 2Avxl xcbv «sag avxl &g» yq. «£© 9 , aqyazoxBqov avxl xov ovv- 
rj&ovg ©£», 7 \xoi iv xrj Toanavmy SiaOep^Bxai xb sog xovxo anBqaioxBqov. 

Tb iv 0bX. 139 £aqovvov == £aq(bv(o , runzeln x. X. 0vvd%xst, Ttqbg xb 7taq ’ 
'Hovytep £aqov v' naftsvSBiv. 'AXi b XaxfySanig iSsi^BV, oxi xb ^aqebvco TtqorjX&Bv 
in xov b£dqia — Sfog, xb Sh £aqovv nal i%B^aqr\0av Ovvanxovxai nqog xo 
ßaqvg , %qßX. 'Emoxrifi. 'Etxbx. XTV, 3 ni%. 

2kl. 146 dvayivcbonBxai «&a(ia£ov nal &amia£ov» ’AXXa SutcxiXXovxat 
iv xfj SiaXinxeo xavxy xd Si7tXä ovfupeova xcbv anXcbv; ’Eav Xaßrj xig bri oif/iv oxi 
xb dXXa00a> iyivBv a00(Oj xb aXXa d%Xcbg & n. 1. (%qßX. ixt xb iv xy Zakon. 
Grammatik 7 tqa(i(Aa *== nqayfia , oll’ iv xti> Xsigtnti) nqa^a ), ftiXet %£i0^r\^ oxi 
ri Sta xov -fifi- yqaepij xoü §. Shv Svvaxat va OxYiqitflxat Big xr\v xoancovinrjv 
nqoepoqav. 

Tb iv 0bX. 144 £vqoyoti oq&oxBqov , Sr Shv d7tax&fiaty Svvaxat v dvccx&rj 
Big xb *65riqoXoy(jb *= ßqofuo , stinken (S^tjqbg — of©) Si 0 yq . £riqoyov. 
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ZeX. 160 «naive 6 = 6 xaXvßog (Hov%iog\ xaXvßrj, Hütte.» AXÜ ineidr\ 
io ß dev intime in, cag cpaivexai, iv xrj öiaXexxcp xavxy , Sg&OTegov, vofii£co, slvai 
v dvay%r\ elg xo aq%. xaXia r\. 

2kX. 179 «x^xtxo TO = a. e. xrjxxixov jcd&og, rj xrpiedmv, rj X 7 j^tg y rj 
<p&ioig . . . Schwindsucht.» 'H dvayeoyrj xrjg Xet-etog eig xo zfjxxixbv elvai itei- 
Gxixri. Ilqinei oft cog va Ttaqaxrjqrj&rjj oxi 6 yvrjOiog Acoqixog xvnog &a fjxo ovyl 
xrjxxixov , dXXa xaxxixov, öioxi vitb x&v 4coqiicov iXiyexo Taxe), xdxexai 

fUTCC fJUXKQOV CC. 

IJeql xov iv oeX. 192 xovßeXe 6 = Backtrog, kleine Barke x. X. rcqßX. 
r. Xax^iöaxiv iv y E 7 tiOxr}fi. ’Ett exriq. VI oel. 67—68. 

'H iv oeX. 206 ixvfioXoyia xov x*iava r}, ix xov eoxid-va(T) cpaivexai 
diti&avog. 

Avxi xov iv OeX. 221 [ia£v yq. {ia£C, 7 teql xrjg oq&rjg ixvpoXoyiag xov 
bnolov nqßX . T. Xarftdaxt, MNE, I, 111 xe§. H, 478. 

Ileql xov iv oeX. 215 Xiyda 7 tqßX. xo agyaiox. i 7 tiXlydrjv. 

Tb iv oeX. 230 fieXiooä a = peXiGGa , Biene, nccqcc xb (ieXiooa(ö)a -a , 
xai xovxo itaqa xb * peXiOodg - adog . 

’Ev oeX. 232 «fiexova a ** (irjxqvuc , Stiefmutter». Kal iv xiXei nqooxi&e- 
xai «e dvxl a ». "Ort i) Xügig dev elvai yvrjoia xoaxcovixrfo dXX 9 ineloax to$, drjXoi 
dtp ’ evbg fiev r\ ovXXaßij - xov - dvxl -x 6 iov-, dtp* exiqov de ro e ( rj ) dvxl xov 
ä (fiexq- dvxl fiaxqvicc ). 

’JEv OeX. 241 « Mtoqr\a 6 = Mcoqucg , IleXoTt6vvr\(5og x. 1.» MXXd, xatf 
& aitiöei£ev 6 T. Xax^iödxig iv xaig rXcoOOoXoyixaig MeXixaig^ A', 1 
xe§., Ti Xelgig aüxr\ naquyexai %aqa xb fioqea rj, öi o xal 7} oqdij yqa<prj avzfjg 
elvai Möge dg 6. 

Ta iv OeX. 255 X. %eixd£ov Xeyopeva rceql xov xvxxd£co (yq. xoizd£to) 
elvai iofpaXfiiva, 7 tqßX. ooa öiiXaßov neql xov Qrftiaxog xovxov 6 O. Kovxov- 
Xig , naqaxr\qri<5£ig xal dtoq&coCeig elg eXXrjv. nanvqovg, ’A&fivai 1911 ö. 12, 
xal ö r. Xax£iödxig iv Ae^ixoyq. ‘Aqyeiov VI, 23 xe|. 

Ta iv OeX. 234 fiixoaivov , puxd x. X. nqemi va Gvva<p&(x)öi Ttqbg xd 
dXXayov xrjg 'EXXadog (X. y. iv Kvnqm x. a.) pLixtivg, fiixOalv co, xb öi -xö- dvxl 
xov -x- Ttqinei lötog v’ d'rtoSod'rj eig vnoxogiöfiov. 

Tb iv aeX. 239 «fiovqixov = den Wein hinunterschlürfen, hinunterlaufen 
lassen» elvai oq^oxeqov^ vofiit cn, xal 7tqog xovg (p&oyyixovg voftovc övfi<pcov 6 xeqov 
va naqaydycoiiev naqa ro fivqi^d) (Xaxcov. * {ivqlöö(o) Vj ix xov jtio qyiag, 
jioqyog. *H Or]fiaöia &d eiXiyftr] xaxa fuxqbv avfKpcbvtog nqbg aXXag. Elvai 
övvaxov va iXiyexo elqcovixcbg xb p.vqi^exai^ all’ lOtog xal anXag p,vqi£ei 
= o£ei (olvov iw.'). n Oxi de xb qijfia xovxo Xeyexai xal xax ’ aXXov xvnov (td. ö. 
240 (ivqi^ov xal vvqi£ov), öev Ot/fiaivei xinoxe. Toiovxoi SiTtXoi xal xqiTtXoi 
xvtcoi anavTcbOi xal aXXoi ( 7 xqßX. X. %. xd iv <seX. 301 xcqivdov xal xtqiyyov 
— Tcvfyw, aeX. 26 avoqxiOxe = dveXnioxog, aXXa iv 6 eX. 119 iXiti£ov xal iv 

oel. 265 oXTti^oVj OeX. 51 aq%ivivöov xal aqyivi^ov^ oeX. 114 vz£ovxrj 6, 
Ttaqa xb iv oeX. 123 iyyvrjxr) 6 — iyyvr\xr\g , x. 1.), oqpeiXofUvoi eig xrjv xaxa 
öiacpoqovg yqovovg eioaycoyrjv avxcov eig xrjv iv Xoyco öiaXexxov. 

'H iv oeX. 261 naqaycoyr} xov Jgiitituoxe (yo. ^vTtaOxe) Ttaga xb i'^imtd- 
lopai öev elvai öqfH]. Tr^v ix xov i%-Ovöitd£o[iai xaxa T. Xax^iöaxiv, 
MNE, I, 127. 327 xal II, 433 xeg. 520 itaqaycoyrjv TtiOxonoiei rj itaXaioxeqa 
XQrjOig. 


24 * 
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Avxl x&v iv Gel. 262 «£vve — o^vvog 9 £vvog x. A.» ygarcreov §*vs, o!-ivog, 
^tvog^ JgtvC£ov, |tvada (ofioicog avxl xöv iv Gel. fit^rj^qa xal Gel. 400 
tyi%a yqaxtxeov (iv£rj&qa, ipf%a). 

Td iv Geh 271—3 ovltä q öq&& g ixvfwloyetxat tzccqcc xo lovytag -ccdog 
(iv xfj Zakon. Grammatik Gel. 38 7tqovxaftri t\ ixvpoloyCa naqa xd Ivyta — 
vly ta). IJqdg dtaGatpriGiv xov xqonov , xa& o v iG%rniaxiG&r} rj ligtg^ Ttqeitet vct 
TtQOGxe&obGi xd i^fjg: ’Ex xov xvnov lovytag x\ — lovytada rj nqofjl&e xax* 
ctvxi(tfxccd‘8Gi'V 6 xvjcoq yovhada x\ (%qßl. xal xd iv Gel. 217 Ivyi^ov — yv - 
ll£ov), oi extetxa ixTteaovxog xov aqxxtxov y xal xov xfjg xaxalrj^emg d 7tqo- 
fjl&ev 6 xvrtog ovlta-a == ovlta x\. 

Zeh 291 n Lg a ft ft a. ’ 'Eneiöx} iv aq%rj ^£ 6G >$ *ö q xqtTtexat iv xfj Taaxoa- 
vixrj eig G (nqßl. hivda — hovxo — Qvyyog x. 1.), x\ ixvfioloyia xfjg 

X. Ttaqd xd i 7 tlq(q)a(nia (paivexat Ttt&avcoxeqa xfjg alloxe naqa xd i7tifh][ia 
Ttqoxad’etGrjg , Zakon. Grammatik g. 19. 

Zeh 294 « 7 tolxtxo a = . . . . untreue Frau .... e H le^tg Ttccqey&dqrj ix 
xov noyxtxo (=* Ttofiittxog).» Tlt^avtoxeqa fiol (paivexat x\ ixvptoloyia ix xov 
noltxtxr\ — nolixtxo (nqßl. noltxtxr\ = noqvrj iv Kvnqto^ Atßr\Gi(p x. <L, 
n ol ix ix co Tj xaxa xfjv ßoqeiav nqocpoqav itovlxixov iv 'Rneiqtp, noqxtxr) iv 
MxjltO) noltxtxr} iv Kqxixx] x. 1.). 

Zeh 394 nqmxovxeqa. Avxl xovxov yqa7txiov nqoxovxeqa (ix xov nqo- 
xcdxeqog, OTtoag ifitpaivet xal xd o xfjg aq%txfjg Gvllaßfjg. 'Qg (paivexat fj le*tg 
Ttaqrjxvfioloyrj^ri Ttqdg xrjv nqo&eGtv nq o.). 

’Ev Gel. 395 avaytvcböxetat «IJag 1 'HGvyito: naGGaleq (Lacones) Gqpfjveg. 
A£ia TcaqaxrjqrjGecog $ lax. xal xGax. xaxdlr}J;ig -eq = -og, -££». ’Enetdfi xd 7taG- 
craAeg eqptr\vevexat dia xov Otpfjveg, elvat nqotpavig, ow 6 xvTtog TtaGGaleq 
xelxav avxl xov TtaGGaleg, 07teq fta fUxe7tldG^rj ix xov naGGaloi xux' ava- 
loyiav allcov eig -fg, iGcog xov Gcpfjveg. Totivavxiov xd -og xov ev . aqi&nov 
ixqa 7 trj (xaxortiv cjqtGfievcov y Joyycov, 7tqßl. M. Schmidt, iv Curtius , Stud. IV, 
364) eig -eq Ttolv ßqaövxeqov . Elvat ercofiivcog cpaveqov oxt al xqonal avxai 
öev eiqiGxovxai Ttqog allvilag eig aixidbdrj GyeGiv xal dxi rj Sfiotoxrjg afixrj xov 
-eq xcbv Aaxcovcov xal xcöv Tgccxcovcov elvai oltog xvyaia. 

Eel. 312 «Qrjxdy i 7 tiqqrjfia == ccfxeGcog , .... sofort, sogleich». No{il£co 
oxi % evvoia xov $eiv, qvör\v , qvxog rj QevGxdg rjdvvaxo evxolmeqov v 
&va7txvy&q eig xr\v xov xa^etog t) i] xov ixtiqq. jjrjx&g ((jrixa) ® ooqiGfiivcog , 
ßeßalcog (Ttqßl. xal xfjv cpquGiv xct liei Ga veqo rj Ga veqaxi). Ai o yqa- 
t txiov §vxa, 

Eel. 339 «Gxqoxpvha a ■ =» . . . . GxefKpvlix^g, Tresterwein .... c O olvog 
avxog (rjxot d öta TtQOO&rjxrjg Gxooßilcov Ttevxrjg 7taqaGxeva£6[ievog) cbvofia- 
fero GxqoßilCxrjg. Ot Gxqoßilot lotrcdv xal xd Gxi^cpvla ülaßov fiiqog eig 
xrjv ovofiaolav xfjg le^ecog Gxqotpvlla .» Tleql xfjg dq&rjg ixvpoloylag xfjg l. 
7tqßl. r. Xax£t8axt, Einleitung G. 299 L Gxifitpvla. 

Zeh 341 «Gvvvoivdovfieve = Gvlloyl£o(iai , GxiTtxojiai , elfiat .... Gvv- 
vovg, nachdenken, nachdenklich sein». Td ßfjfia övvaxat xalXiGxa va 7taqa%dij 
ix xov Gvvvovg^ i£ oft Gvvvot^o(iai^ 87teq elvat exeqog xvTtog xov Cvvvoov- 
(iai 9 7tqßh Evqnz. ’Oq. 634 iv ifiavxa xt Gvvvoovfievog x. h 

Zeh 357—58 «x£ißefia xo = 7teqt7toir\Gig aG&evovg, Pflege eines Kran¬ 
ken . . . x£tßiyyov = 7teqt7totovfiat . . . eva aqqa>Gxov y pflegen, warten x. 1.» 
rqaTtxiov x£fjße(ia, x£j]ßeyyov , xd dTtota TtqiTtet va Gvvatpd'cbGt Ttqog xag 
li^etg xqdevfia, xrjdeva). ’ETtetdrj de dtoqtöxi xd §. -fla iliyexo xadev co, ^ h 
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'fra elörix&r} aXXo&ev. IIglnst> va ‘jtqoaxt&ft, 8n cct Xligsig xriösv(y)co^ x ?] d £ i/u ^, 
anavT&Gi xal sig aXXag vsosXXrjvixag duxXixxovg^ &g X. %, xfjg Maxsöovlag (xrj- 
d£vot), Ksgaaovvxog (x^dfvto), Kgrytrig (xr\dsvy(o)^ Kvngov (xärjsvxco), 
Otranto (echideo) x. X. 

UsX. 359 «t£oixd()i ro = xd tiöxsQOv, Nachgeburt», rganxlov x^vxxagi, 
ix xov xvxxagov (jtgßX. xo sv Kgrftri xvxxagi^ P. Xarftdaxi, rXcoGGoX . 
MsXlx. I, 221). 

2kX. 389 Xalvov = Xsvxatvco . . ., bleichen x. 1.». Ili&ctvcbg nagdysxai 
naga xo y^dXig ==» axparog, xa&agog (olvog). *Av rj Ttagaycoyrj ccCxrj elvai &Xrjd , rig 1 
xoxe to Qfjiict &a £ 6 %rnjuxxl<s&ri xara xo Xsvxalvco xat xd xotavxrjg svvolag drj- 
XcoxLxa. 

£sX. 393 «%lgovf<ia, xigcofxa xo ■= xoitog %igGog . . ., Brachfeld». Kaxa 
xo xiqiöB (*= ^ptfog), iv « &v£7txv%&rj 6 q>&oyyog t, iXiy&ri xat ^epoofta ftf-ö’’ 
cbrAov p avri (>tf, r. 8. g£(M?a> fta. 

IIsQccTtbvco Tag bXlyag nagaxriqri<S£ig ftov, rag bitolag öiegxbfisvog xo xaXov 
leigixbv xov x. Aicpvsg i(5rifiet<Q6a sig xb TtegL&cögiov xat örjfioGisv a> cbg fuxgav 
övfißoXrjv sig xovxo. E 6 % 0 [iai dl , Ö7rcog 6 ötaxsxgtfiivog Gvyygafpsvg tov, ftg ov 
^ sgsvva xfjg TGaxcovixfig xoöavxa b<pslXs t, Gv^itXrjgcoGjj xi\v rcoXvxLfiov mgl xrjg 
xoGovxov ivöiafpsgovGrjg ötaXixxov xavxrjg igyaGlav xov öia xfjg öri(xoGisvGS(og 
xat rov ösvxlgov fisgovg xfjg Zakon. Grammatik tov. 

’A&fjvcu, ’Oxxaßgiog 1924. rstogyiog n.’AvayvcoGTOitovXog. 

Gerhard Rohlfs, Griechen und Romanen in Unteritalien. Ein 
Beitrag zur Geschichte der unteritalischen Grazität. Biblioteca 
deir ArchivumRomanicum Ser. II vol. 7. Geneve, Olschki 1924. VIII u. 178 S. 
8°. Mit 1 Karte u. 6 Abb. 

Vor einem Jahrhundert erfuhr die gelehrte Welt durch Karl Witte, daß in 
den südlichen Schichten des Aspromonte in Unteritalien, und zwar in einem 
Dutzend von Ortschaften unweit Reggios, noch immer griechisch gesprochen 
werde. Seit dieser Entdeckung Wittes entstand in gelehrten Kreisen ein langer 
Streit über die Frage: ob diese griechisch sprechenden Leute eine ununter¬ 
brochene Fortsetzung der alten Griechen Unteritaliens bildeten oder ob sie von 
den im Mittelalter und in der Zeit der türkischen Eroberung Griechenlands 
nach Italien geflüchteten Griechen herstammen. Pott, Morosi und andere Ge¬ 
lehrte haben letzteres, Referent ersteres angenommen und verteidigt (Einleitung 
in die neugriech. Grammatik S. 442 — 445.) Nun hat sich der Verfasser des 
obengenannten Buches der Sache tüchtig angenommen, diese Ortschaften zum 
wiederholten Male besucht und Sprache, Lebensweise und Geschichte ihrer 
Bewohner an Ort und Stelle kennen gelernt. Die reichen Früchte seiner Stu¬ 
dien hat er in dem vorgenannten Buche niedergelegt. Er führt zuerst alle 
historischen Nachrichten an, die wir seit Petrarca über diese Griechen Unter¬ 
italiens besitzen, sowohl in Bova als auch in Terra d’Otranto, wo die grie¬ 
chische Sprache immer noch gesprochen wird, weist nach, daß sie in früheren 
Zeiten auch in anderen ringsum liegenden Dörfern gesprochen wurde, und 
bemerkt, wie sie nach und nach dem Italienischen Platz macht. Kundig des 
Griechischen und Italienischen und der sprachwissenschaftlichen Methode, ist 
der Verfasser ferner imstande, uns über diese Griechen und ihre Sprache auf 
das beste zu belehren. Es wird hier genügen, aus den mannigfaltigen Er¬ 
gebnissen des Verfassers einige Einzelheiten hervorzuheben. 
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So erfahren wir, daß selbst da, wo das Griechische nicht mehr gesprochen 
wird, viele Wörter, Suffixe, Bedeutungen, syntaktische Merkmale, Sitten und 
Gebräuche u. dgl. noch immer üblich sind, die laut genug für ihre griechische 
Abstammung sprechen, z. B. das Suffix -coro (S. 9 Anm.), der sprachliche Un¬ 
terschied der Baumnamen von den Fruchtnamen (S. 48 Anm. l), die Gewohn¬ 
heit, die Verneinung durch die Geste auszudrücken, daß man den Kopf mit 
leichtem Zuschlägen der Augen energisch nach hinten wirft ( avavevto ); das 
Wort &ra in der Bedeutung sowohl von Tenne als auch von Juli, was nur 
als eine Übersetzung des gr. Wortes aXcaväQig zu verstehen ist (S. 60 Anm.); 
ebenfalls erva di vinto als Übersetzung von xoQxdvBfiov usw. Der Verlust 
des Infinitivs ist nach dem Verfasser gleichfalls nur durch griechischen Ein¬ 
fluß zu erklären (S. 65), wie auch der gleiche Gebrauch des Aorist und Per¬ 
fekts (S. 68) u. dgl. Ferner betont er den griechischen Charakter des Wort¬ 
schatzes dieser Bevölkerung, nicht in den Kulturworten, d. h. Ausdrücken, die 
durch den Handel und Verkehr verschleppt zu werden pflegen, sondern in erster 
Linie in den Namen von kleinen Tieren (Eidechse, Gecko, Baupe, Fledermaus, 
Schildkröte), von Vögeln (Elster, Goldammer), von Pflanzen (Brombeere, Granat¬ 
apfel, Majoran) und von primitiven Hausgegenständen (Backtrog, Siebreifen, 
Kopfpolster, Laken, Windel, Korkpfropfen, Kreisel), also Dingen, deren Namen 
am festesten an der Scholle zu kleben pflegen. Diesen und anderen ähnlichen 
Erwägungen entsprechend weist B. die Theorie Morosis zurück, nach der die 
Griechen der Terra d’ Otranto später als die der Bova nach Italien gekommen 
seien, indem er ausführlich die gemeinschaftlichen altertümlichen Züge in der 
Sprache sowohl Bovas als auch der Terra d’ Otranto betont Ebenso weist 
er nach, daß Strabos Bericht über die Beschränkung des Griechischen in Unter¬ 
italien nicht so aufgefaßt werden darf, als ob er damit sagen wollte, daß die 
griechische Sprache dort ausgestorben wäre; denn wenn damals Beggio selbst 
immer noch griechisch gesprochen hat, müssen wir doch annehmen, daß auch 
in den abgelegenen Orten des Inneren, in den Bergdörfern, griechisch gesprochen 
wurde. Auch das Christentum trug sehr viel bei zur Verbreitung bzw. Bei¬ 
behaltung der griechischen Sprache. Denn man hat sich nicht nur in der Ver¬ 
breitung der christlichen Lehre, sondern auch in der Messe, selbst in Bom, 
bis ins zweite Jahrh. des Griechischen bedient. Ebenso ist das Griechische Un¬ 
teritaliens seit dem VI. Jahrh. verstärkt worden durch die byzantinische bzw. 
griechische Begierung und durch die zahlreichen griechischen Klöster, die dort 
gestiftet wurden. Nach all dem schließt der Verfasser ganz richtig: wenn 
die griechischen Inschriften Unteritaliens und Siziliens (und die sogenannten 
Hermeneumata) bis in das VI. Jahrh., die griechische Verwaltung bis ins XI., 
die griechischen Notariatsakten vom X. bis zum XV. reichen, und wenn das 
heutzutage sowohl in Bova als auch in Terra d' Otranto gesprochene Griechisch 
dem Griechischen der genannten Notariatsakten ganz ähnlich ist, und wenn 
endlich solche altdialektischen Beste in Gebrauch sind wie äoafiog, vaofda, 
yccaivragov, rccpCdL u. dgl. mehr, so darf kein Zweifel darüber bestehen, daß 
die griechische Sprache seit der alten Zeit in Unteritalien ununterbrochen im 
Gebrauch ist. 

Was die Erklärung der vielfach entstellten griechischen Wörter betrifft, 
so zeigt sich der Verfasser als ein ausgezeichneter Kenner des Griechischen 
und Italienischen und als ein scharfsinniger Etymologe. Leider ist der grie¬ 
chische Wortschatz durch fremden Einfluß sowohl lautlich wie morphologisch 
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verschiedentlich entstellt, so daß manchmal selbst der größte Scharfsinn nicht 
ausreicht, den Ursprung bzw. den alten Typus ausfindig zu machen. Trotzdem 
hat sich der Verfasser die verschiedenen Formen, welche in den verschiedenen 
Ortschaften im Gebrauch sind, zusammengestellt und mit den älteren in den 
Notariatsakten und anderswo gelesenen verglichen. Auf diese Weise gelang es 
ihm, vieles richtig zu erklären. Da aber eine Masse von Wörtern in diesem so 
überaus schwierigen Gebiet unerklärt bleiben, sei es mir gestattet, einiges hier 
nachzutragen. 

Das Wort aöogvo (S. 11) wird wohl auf & (e) zog + ogveo zurückzuführen 
sein; auch agyd£co (S. 13 Anm.) nicht auf igya^oficu , sondern auf altes dp- 
ycc£(o; das Verbum ist heutzutage in vielen Gegenden üblich (z. B. Thrakien, 
Epirus, Makedonien, Syros, Kos, Kythnos, Aetolien, Zakynthos, Peloponnes, 
Dardanellia) in der Bedeutung gerben (z. B. agya£co xd dipfuxra), dann meta¬ 
phorisch prügeln (#d d agyccGco zo xo[uxgi), ferner 'ich bearbeite den Tabak, bis 
der Gärungsprozess beginnt’ (Aetolien), 'ich wasche die Fässer’ (Lakonien) und 
dann allgemein 'ich arbeite’ (Bova, Kythnos). Das Wort xavßigxi (S. 110) 
hat Referent schon in ^Eiuzr\gig IIavs7ttGxrifilov 7 (1910 —1911) S. 67—68 
auf das von Photios (193,24) erwähnte xvßigxiov (isXiöö&v zurückgeführt und 
dies paßt wohl besser als das xvßid'giov. Ebenso wird das Wort xovxgovvs, 
fiozgovi u. dgl = irdenes Gefäß (S. 152) vielmehr auf xv&qcc als auf xvxga oder 
xvzga zurückzuführen sein; und die Erweiterung xovxgov<po scheint vielmehr 
auf xgozatpog als auf zgvtpog hinzuweisen. Bekanntlich wird der Topf des öf¬ 
teren mit dem Kopf in Zusammenhang gebracht (vgl. testa-tete). Die Ausfüh¬ 
rungen über ßaxga%og (S. 15) sind zu vergleichen mit dem, was Ref. in ’A&rjvä 
XXVI Arch. S. 47—9 gesagt hat. 

Das auf S. 21 erwähnte xoIüo vago wird wohl nicht auf ein hypothetisches 
*xoivovagiog , sondern auf das bekannte xoXcovog (colonus) zurückzuführen sein. 
Der Verlust des auslautenden -g (S. 94) in Unteritalien darf nicht mit dem 
Verlust desselben im Zakonischen verglichen werden, da im Zak. nicht -g 
ausgefallen ist, sondern das durch den Rotazismus schon im II. Jahrh. vor Chr. 
entstandene g. 

Bezüglich der Form Gxigjxog neben Gzegyog dürften wohl ähnliche altgr. 
Erscheinungen wie tX%og eX<pog u. dgl. zu vergleichen sein. Wenn S. 115 zgouc 
— Faden wirklich ein griechisches Wort ist, wird wohl xgva zu schreiben sein, 
mit xgvco xgvfir} u. dgl. zu verbinden und als durch ein Loch (xgva) durchgehen¬ 
der Faden aufzufassen sein. 

Die Ortsnamen (S. 7—9) MeXiGGagi, Kavvctßo, c Pcopodo , regdxi, IlXaxv 
usw. ist es besser nicht direkt auf die Appellativa bzw. Adjektiva fieXuJGagia, 
xawaßog , gcö^aiog, yegaxi, itXazvg zurückzuführen, sondern zunächst auf die 
Eigennamen MsXiGGagig (vgl. Ttgoßaxa-Ttgoßuxdgig-IIgoßaxagig , xovideg-xoviödgig- 
Kovidagig, yeguxi-yegaxdgig-Tegaxagig usw.), xawaßog - Kavvaßog, gwfAaiog- 
' Pcopalog , ytgdTU-rsgdxig, nXaxvg-IIXaxvg. Auch die Wörter xcbvrj, avxXrj (S. 148 
Anm.) werden wohl besser nicht als Ableitungen aus reinen Verbalstämmen auf¬ 
zufassen sein, da ycovr} aus xoJ--uvr\ (yiw) und avxXr\ und ccvxXog aus *ati-xXov 
ttudcco semiu sentina herstammen. 

Doch genug: alle diese Bemerkungen sind Kleinigkeiten, die den Wert 
des Buches nicht beeinträchtigen, da derartige Dinge jedem entgehen können. 
Das Buch ist eine Leistung ersten Ranges, und diejenigen, welche der griechi¬ 
schen Sprache und ihrer Geschichte Interesse schenken, werden es mit großem 
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Nutzen lesen. Möge es dem Verfasser bald gelingen, sein Versprechen (S. 142 
Anm.) zu halten: „Die Zusammenfassung der gesamten Sprachtömer in Unter¬ 
italien, die zweifellos für die griechische Sprachgeschichte eine ganz besondere 
Bedeutung hat . . . dieser Versuch soll demnächst nach Abschluß weiterer Vor¬ 
arbeiten an besonderer Stelle unternommen werden.“ Denn kein anderer wird 
wohl dazu fähiger sein. 

Athen. G. N. H&tzidakis. 

Egon Wellesz, Aufgaben und Probleme auf dem Gebiete der 
byzantinischen und orientalischen Kirchenmusik. Münster, Aschen¬ 
dorff 1923. VIH u. 120 S. Jt. 3,20. 

Under this modest title Dr. Wellesz has given a useful and brightly written 
sketch of the present state of knowledge in all branches of music in the Eastern 
Churches together with an indication of the tasks still awaiting the investi- 
gator. This book will be welcome to the general reader, who will find a clear 
presentation of recent discoveries, without the encumbrance of technicality; 
while the Scholar will appreciate the wide ränge of Information and the am- 
ple references in the footnotes. Nothing can be more impressive than the im¬ 
mense field, still imperfectly explored, that the studies of the present Century 
have opened up. When the Anthologia graeca carminum Christiano- 
rum was published, only one of the mediaeval notations of the Eastern Chur¬ 
ches — the Russian — had been deciphered. Now, thanks to the work of 
Fleischer, Thibaut, Gaisser and tbeir followers, the Byzantine notation since 
the thirteenth Century has become clear; and Dr. Wellesz by his own contri- 
bution, has swept away almost the last remaining uncertainty. But that is 
only the beginning. We see in this book a new vista of longforgotten music 
— Armenian, Syrian, Coptic, Balkan — full of problems and perhaps of undis- 
covered beauiy. The ordinary musician is less concerned with the details of 
any System than with its place in a general scheme of musical development; 
and it is on the broader issues that the main weight of the present book re- 
poses. Wellesz succeeds, as far as words ever can succeed, in making the rea¬ 
der understand that vague and often misused term, Oriental Music. He says 
with truth that Church Music was a bridge between East and West; and he 
insists on the need of studying music along with other artistic and cultural 
products. On this foundation he builds up his account of the origin of eccle- 
siastical music in the various Eastern churches — an account which is both 
cleverly conceived and ably supported. As Byzantine music is the only mem- 
ber of the group that affords intelligible data, Wellesz naturally allots con- 
siderable space to its development, including the important question of the 
rhythm and structure of mediaeval hymnody. Full credit is given to the work 
of Krumbacher and the earlier investigators. We may remark in passing that 
it is not always safe to assume that everything in Byzantine poetry that is not 
“classical” must necessarily be “oriental”. Without belittling the influence of the 
Near East, we should remeraber the substratum of populär elements within the Ro¬ 
man Empire: among these the Septuagint, the Bible of the early Church, had a pro- 
found and lasting effect on all Christian literature. It has often been pointed out, 
that antiphonal singing was quite as much a Greek as an eastern device, being 
frequent in Greek tragedy and traceable in Theocritus, while rhythmical prose 
was used by Sophron. So that perhaps it would be safer to regard Syria as 
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a fellow-worker with her Greek-speaking neighbours in the shaping of Byzantine 
hymnody rather than their mistress. Dr. Wellesz* sketch of the progress of 
ByzaDtine rausic and of the various stages of the notation forms a nseful po¬ 
pulär guide, from which the serious Student will naturally be led to tbe articles, 
where our author has treated the subject with greater fullness and equ&l luci- 
dity. We are glad to see that he upholds the orthodox views of the musical 
rhythm and of the tonality. 1 ) 

The chapter on Armenian music forms a valuable addition to our scanty 
knowledge; and we learn with pleasure that Dr. Wellesz is planning a detailed 
study of the modern Armenian System. This goes back to a reform of the no¬ 
tation, carried out in the early 19th Century and undoubtedly inspired by the 
example of Chrysanthüs, the reformer of the Byzantine notation. The mediaeval 
Armenian neumes are undecipherable and probably were so when the new no¬ 
tation was invented, so that the latter only represents the current usage of 
the year 1800. All this is tantalizing, as Wellesz assures us that Armenian 
church music has greater artistic merit that any of its sisters. 

Syrian music is next discussed. It also has an obscure mediaeval nota¬ 
tion like the “linear” Byzantine neumes. The modern Syrian System has been 
elucidated by various writers, including Wellesz himself, who tracesits influence 
upon Serbian church music. The modes here are not separate scales, but are 
distinguished by the use of special figures or groups of notes — a characte- 
ristic shared by and possibly borrowed from the Arabian “maqams”. This pe- 
culiarity is by no means confined to Syria. The later Phanariotes, like Gregory 
the Precentor (fl. 1800), give different versions of certain ornamental signs 
according to the mode: and the Russian theorists of the same date had a si- 
milar rule for the complicated figures known as “Thetas”. But in the Middle 
Ages there is no trace of such a practiee. All figures and Ornaments are used 
in every mode with the same neumes; and the Byzantine modes are modes in 
the ordinary sense. 

The Coptic Church has her own music, which seems to have come from 
the Byzantine; and the Aethiopian music of the Church in Abyssinia, more 
fully discussed by Wellesz elsewhere, seems to be a mixture of Syrian and Coptic 
with strong Arabian influence. 

Lastly we have presented to us a view of the present state of music in 
the Eastern Churches and of the relations between the Russian and the By¬ 
zantine. This matter has offen been obscured by national prejudice, but we 
can hardly doubt that the early Russian neumes were an importation from the 
Byzantine Empire. The hope has been expressed that these Russian neumes 
will give us the key to the obscure mediaeval Greek Systems. But this is un- 
likely; for tbe difference between tbe early Russian neumes and tbe later Se- 
matic (or Kryuki) is vastly more than that between the Byzantine “linear"’ 


1) One or two minor errors may be pointed out. On page 42 the paragraph 
about the authorship of the Acatbist is ambiguous. Page 46: the middle section 
suggests that the composition of Byzantine music came to an end in the XV. Cen¬ 
tury. But I am eure that Dr. Wellesz does not mean this (cf. his table on p. 72), 
as the works of Chrysaphes the Younger, Germanus of New Patrae, Balasius etc, 
carry us thiough the succeeding ages down to the Phanariofce school of the XVIII. 
Century. Page 108 note 2: in the Parallage of Chrysanthüs we should read net — re 
(cP ßov = mi (e) ya = fa (f) etc. 
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and the familiär Round System. In a careful comparison between tbese lies 
the best prospect of unrayelling tbe mystery. Dr. Wellesz does not accept the 
“stenographier theory of Chrysanthus, recently revived by Prof. Psachos; but 
we haye no doubt that he wonld sympathise witb tbe efforts made by Psachos 
and others to defend the traditional music of Greece against the encroachment 
of European harmonies. It is a common error of Western musicians to regard 
the modern Greek or Chrysanthine System as the only “Byzantine” music; and 
Wellesz will haye done a good Service by dispelling this illusion. He says: 
u In their efforts to simplify the notation the leaders of the movement (Chry¬ 
santhus and Churmuzius in 1821) went to work unscientifically and regardless 
of historical facts. They borrowed from the ezisting notation a certain num- 
ber of signs, but often changed their meaning and so made an almost greater 
breach with tradition than if they had adopted a new System of notes.*' 

It is perhaps unfortunate that Byzantine music should have been dragged 
into the Orient oder Rom-controversy. Either side, having used arguments 
from architecture, painting or literature, might well be tempted to seek aid 
from music, although most of the data can only rest on some general postu- 
late embracing every branch of artistic production. Such a course is likely to 
end in a petitio principii. And, the wider the ränge of our main theory, the 
greater the danger of personal or patriotic bias or of unconscious bowiog to 
fashion. We would in any case submit that deductive methods can never supply 
a solid basis for a scientific subject like palaeography; and that the prudent 
course is to wait for the evidence before theorizing. But since almost every 
writer on Byzantine music has propounded a general hypothesis of some kind, 
we shall venture to take a brief survey of the ground. The research of Dr. Carsten 
Ho6g (later than the book under review) has revealed the likeness between 
Byzantine musical theory and certain populär Systems traceable in Greek pa- 
pyri found in Egypt. These Systems are essentially a simplification of the 
classical modal scheine, aided by a very elementary notation, sometimes called 
Gnostic. This discovery seems to place beyond all doubt the origin of the 
Byzantine modal System within the Roman Empire. With regard to the sources 
of Byzantine melodies, we might assume them to have been various — Hebrew, 
Syrian, Greek, Armenian, and finally Arabo-Persian or even Turkish, but, while 
the great bulk of the music is undeciphered, it is surely premature to form 
an opinion. The great battle has raged round the notation. Dr. Wellesz is un- 
questionably right in deriving the earliest Byzantine neumes straight from 
the Ecphonetic signs (used in lectionaries as recitation marks). Now can it 
seriously be doubted that these signs were adapted from the prosodic Symbols 
invented by Aristophanes of Byzantium? The three most important, ozeia, 
bareia and apostrophe (or &rrf0Tpoqpog), are identical, and others nearly so. 
The ecphonetic signs appear in Armenian MSS; but the chronology is against 
the belief that Byzantium borrowed them from thence. Tbe earliest extant 
use of the signs in a Greek MS is in the üfth or sixth Century, when, as Dr. 
Wellesz teils us, the Armenians were engaged in translating Greek books as 
a foundation for their own literature, having recently adapted their alphabet 
from Greek sources. At such an epoch they would not have been in a position 
to present the Roman Empire with an el&borate musico-prosodic notation. Yet 
it is a plausible idea of Wellesz that the neumes may have come in from Arme- 
nia in the ninth Century. In the dark ages of the Empire the ancient Greek 
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musical Dotation perished and the ecpbonetic signs were copied by scribes who 
did not nnderstand their use. The Greek tradition that S. John of Damascus 
invented the neumes seems to lack foundation. May not the ecphonetic System 
in its new home have been developed into a musical notation and then have 
been reintroduced into the Greek world during the great literary revival under 
Photius the Patriarch and Leo the Wise? This Suggestion, which is purely 
tentative, may at least give a hint of possible reconciliation between the two 
parties. At all events the Sogdian notation (to judge from a specimen given 
on page 3,5) is as unlike the ecphonetic as it can possibly be; while any deri- 
vation from the Hebrew Symbols called Neginoth is impossible on chronologi- 
cal grounds and is rightly rejected by Dr.Wellesz. It will now be evident how 
much work has already been done in the freld of £astern Church music; and 
Dr. Wellesz has made a splendid contribution by his book and articles. The 
main hindrance to further progress lies in the prohibitive cost of music-printin g 
and engraving, which makes the adequate publication of results impossible 
— unless indeed some learned American millionaire will come to our aid. 

By the same author: Section on Byzantine Music in Guido Adler's 
History of Music, p. 106. In the few pages allotted to him Dr. Wellesz 
has given a summary of the subject sufücient for the ordinaiy music student. 
He does not discuss the notation, but supplies a good literary introduction, 
an account of the theory and two musical examples. The article shows the 
sound judgment and musicianly qualities that we find elsewhere in his works. 

Birmingham. H. J. W. Tillyard. 

Hippolyte Delehaye, Les Saints Stylites. Bruxelles-Paris 1923. 
CXCV und 276 S. (Subsidia hagiographica 14). 

Dank dieser Publikation, mit der der berühmte Bollandist seine früheren 
Arbeiten über die Styliten zu einem krönenden Abschluß führt, liegen nun¬ 
mehr die wichtigsten der Biographien von Styliten, die auf uns gekommen 
sind, im Druck vor mit Ausnahme der ältesten Vita Symeons des Jüngeren, 
auf die ich am Schlüsse zurückkomme. Nicht aufgenommen hat H. Delehaye 
die Vitae des ersten Styliten, Symeons des Alteren, von denen H. Lietz- 
mann die drei wichtigsten ediert hat (1908). Zwei weitere, die metaphrastische 
und die des Mönches Meletios, dessen Lebenszeit unbekannt ist, sind ohne 
geschichtlichen Wert. Dasselbe gilt wohl von zwei anderen, die noch ungedruckt 
sind und von denen H. D. nicht spricht: l) der Vita r O iv ayloig nax7]Q rjfi&v 
Zvfiec öv, die in 2 Hss erhalten ist, Cod. Athous Batopedi 377 ch. s. 16, fol. 
1—37 T (der Anfang fehlt), und Cod. Scorial. gr. TU 9 m. s. 11 f. 1—ll v , und 
2) der Epitome Ovxog 6 0010 g 7 Uxxx\q yfiöv 2. 6 axvXixrjg vitriQyzv iitl xijg ßa- 
(SiXetag Aiovxog xov (isydXov xal MclqxvqIov xfjg Avxioykwv [sQctQ%ovvxog in 
Athen, Parlaraentsbibl. 45 ch. s. 16 f. 203 v —213 v . Übergangen sind auch die 
biographischen Texte über den jüngsten der in Betracht kommenden Styliten, 
Lazaros Galesiotes (f 8. November 1054), die im 3. Novemberband der 
Acta SS. (1910) ediert wurden: eine Vita, die bald nach dem Tode des La¬ 
zaros von dem Mönche Gregorios geschrieben wurde und zu den bedeutsamsten 
Erzeugnissen der byzantinischen Hagiographie gehört, das Enkomion des Pa¬ 
triarchen von Kpel Gregorios Kyprios, das nicht nur in dem Barberin. gr. 
583 erhalten ist, sondern auch in 2 Athoshss (Batopedi 551 ch. a. 1417 
f. 53—98, und Lavvra 1339 ch. s. 17 f. 296—341), und eine Epitome. Aus- 
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geschlossen hat H. D. die schon lange bekannte Vita des Styliten Theodoulos, 
der zufolge dieser Präfekt von Kpel sogar vor Symeon d. Älteren eine Säule 
in der Gegend von Edessa bestiegen hätte, die aber nichts anderes ist als ein 
„petit roman pieux“ (S. CXIX). Eine Epitome dieser Vita steht in dem Cod. 
Athen, bibl. nat. 1049 ch. s. 16 fol. 268—271, die sich mit der langen Notiz 
im Synax. Eccl. Cplt. Sp. 275—278 nahe berührt. Die Sammlung von H. D. 
beginnt daher mit den Vitae des Styliten Daniel (*)* 11. Dezember 493) und 
bietet die von ihm schon früher herausgegebene alte Vita (S. 1 — 94) nach 
denselben 4 Hss, die er damals benützte. Auffallenderweise schweigt er über 
den fünften und wohl ältesten Texteszeugen, den Palimpsestkodex 134 der 
K apitularbibliothek von Verona, auf den ich bei Besprechung seiner ersten 
Ausgabe hinwies und von dem ich feststellen konnte, daß er die ältere He* 
zension der Vita vertritt und ein Sondergut hat, das nicht schlecht zu sein 
scheint (B. Z. XXII 586—588). Eine nähere Untersuchung dieses Palimpsestes 
wäre wohl nicht unnütz gewesen, zumal der Herausgeber über die geringe 
Zahl der vorhandenen Texteszeugen klagt, die es nicht erlaube, den Text der 
zwei Rezensionen der Vita mit Sicherheit festzustellen (S. XXXIX). Der 
Biog iv övvxofim (S. 94 —193 nach dem einzigen Cod. Paris, gr. 1458 s. 11) 
beruht, wie das für diese Epitomae in der Hegel der Fall ist, auf der alten 
Vita. Sehr dankenswert ist es, daß H. D. sich entschloß, die schlechte Aus¬ 
gabe der metaphrastischen Vita (BHG 490) durch eine gute, auf 7 Hss be¬ 
ruhende zu ersetzen (S. 104 —147). Der sehr einfache kritische Apparat 
bestätigt aufs neue die feste Gestalt, die den allermeisten metaphrastischen 
Texten eignet. Ganz neu sind die 3 Texte über den Styliten Alypios ("j* im 
Alter von 99 Jahren in der ersten Hälfte des 7. Jahrh.): 1. die alte Vita, die 
nicht lange nach seinem Tode verfaßt wurde, nach den Codd. Paris, gr. 1539 
s. 11 und Vatic. gr. 897 8. 10 u. 808 s. 11 (S. 148—169). Sie ist noch in zwei 
weiteren Hss erhalten: Cod. Mosqu. 384 m. s. 11 und Cod. 607 ch. a. 1270 
f. 242—251 des Metochion xov \Aylov Ta<pov in Kpel. Die drei benützten Hss 
stimmen, wie sich aus dem kritischen Apparat ergibt, so nahe mitein¬ 
ander, daß die zwei anderen, die schwerer zu erreichen wären, das Bild wohl nicht 
verändern würden. Von dem Cod. Vatic. 808 heißt es S. LXXVII, daß er den 
beiden anderen hintanzusetzen sei, aber Varianten biete, die nicht zu verachten 
seien. Zu diesen gehört ohne Zweifel die von dem Herausgeber verworfene 
Variante zu der Stelle: xo xstevxaiov xai (iiya x&v 0&v &av(icc udv ysvofisvov 
l&movxsg (S. 169, 2), in der er das von den zwei anderen Hss gebotene /iexa 
vorzog: fiiya wird aber, abgesehen von inneren Gründen, augenscheinlich ver¬ 
langt durch die kurz vorher stehende, auf dasselbe Wunder sich beziehende 
Aussage: xb öh xeXevxaiov x&v ffauftorcov xai fiiyiaxov l£un6vxsg (S. 168, 31). 
2. die bisher unedierte metaphrastische Vita nach 4 Hss (S. 179—187), von 
der in textkritischer Beziehung dasselbe gilt, was von der metaphrastischen 
Vita Daniels soeben gesagt wurde. 3. das Enkomium des Neophytos Eukleistos 
nach dem einzigen Texteszeugen, dem Cod. Paris, gr. 1189, der vielleicht das 
Autograph des Verfassers sei. 

An diese Texte schließt sich chronologisch an die Vita des Styliten 
Lukas (*j* 979), die bereits zwei Herausgeber gefunden hat: A. Vogt in den 
Anal. Boll. 28 (1909) und Fr. Vanderstuyp in der Patrologia orientalis 11 
(1915). Letztere lernte H. D. erst kennen, als seine Ausgabe schon längst 
gedruckt war. Er setzt sich daher mit ihr ausführlich auseinander unter 
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Angabe der Abweichungen seiner Ausgabe (S. LXXXVIII—XCIII). Die Schwie¬ 
rigkeiten eines jeden Herausgebers dieser Vita sind durch den schlechten Zu¬ 
stand bedingt, in dem ihr Text in dem einzigen Zeugen, dem Cod. Paris, gr. 
1458, sich befindet. Das nötigt zu Konjekturen, die bekanntlich selten zur 
vollen Sicherheit führen. H. D. hat die VerbessemngsVorschläge von A. Pa- 
padopoulos-Kerameus und N. Festa zur Ausgabe von A. Vogt zu Rate gezogen 
sowie diejenigen, die ihm Ed. Kurtz machte. Die Grundsätze, nach denen er 
im einzelnen verfuhr, sind durchaus zu billigen. 

Zum Schlüsse bietet H. D. eine Reihe von Kapiteln aus der ältesten Vita 
Symeons des Jüngeren, des Thaumastoreiten (f 596), wodurch die bisher 
gedruckten Exzerpte aus derselben (von A. Papadopoulos-Kerameus, M. Sesta- 
kov, E. Müller und K. Holl) um ein beträchtliches vermehrt werden. Nach 
dem ursprünglichen Plan sollte die ganze Vita in die vorliegende Publikation 
aufg^ nommen und von dem Löwener Professor van den Ven besorgt werden. 
Da der Weltkrieg zu einer Einschränkung dieses Planes nötigte, wird die 
Yita Symeons für sich erscheinen. Zu den 5 Hss, deren Abschriften bzw. 
Photos der zukünftige Herausgeber H. D. für die ausgewählten Kapitel zur 
Verfügung stellte, sind noch einige Athoshss hinzuzufügen: Batopedi 79 m. s. 
9—10 f. 83 v —101 v (unvollständig), Lawra 191 m. s. 11 f. 1 —151; Esphigm. 
105 ob. s. 18 f. 69—157 und der Cod. Patmiac. 257 m. s. 11—12 f. 145 T —196 
(ob unvollständig oder verkürzt?). In diesen Hss steht die Vita anonym wie 
in den bekannten. Möge es Herrn van den Ven gelingen, sie für seine kritische 
Ausgabe heranzuziehen. Von der schon längst gedruckten Vita Symeons von 
Nikephoros Ouranos weiß man, daß sie vollständig auf der ersten Vita beruht. 
Zu den von H. D. S. LX Anm. 1 aufgezählten Hss derselben kommen noch 
zwei hinzu: Codd. Mosqu. 381 m. a. 1023 und Athous Iberon 424 ch. s. 16 
f. 58—169. Die 3. Vita, verfaßt von Johannes Petrinos, hat ebenfalls die 
erste zur Quelle. Sie wurde bisher (von A. Th. Semenov und besser von 
E. Müller) nur nach dem Cod. Monac. gr. 3 m. s. 12 (nicht s. 10) ediert. Sie 
ist noch in folgenden Hss erhalten: Athen, Nationalbibl. 282 f. 545 v —552 v 
ch. s. 16; Athos, Batopedi 548 ch. a. 1422 f. 349 v —358; Lawra 438 m. s. 13 
f. 119ff.; Philoth. 66 m. a. 1340/41 f. 252—260 T ; Chalki, Theol. Schule zfjg 
<s%oXfig 40 a. 1557/58 f. 128—134 T ; Meteoren, Hauptkloster 29 ch. s. 16 
f. 253 — 261. Sie steht in diesen Hss anonym mit Ausnahme der Hs von 
Chalki. 

Von Symeon dem Jüngeren gibt es endlich zwei Blot Iv GvvzoiMp, die noch 
unediert sind. Der eine steht in dem Cod. Paris, gr. 1534 m. s. 11 f. 309 v — 
313 v , der von H. D. S. LX unrichtig zur Vita von Johannes Petrinos gestellt 
wird (Inc. O ayiog Kat navoGtog TtazrjQ r^ia>v Kat ftavpazovQybg Z. S iv tw 
ftavyLaözü opa), der andere in dem Cod. Patmiac. 736 m. s. 14 f. 269—278 
(Inc. Tov zov ^avfiaCzov Z. &av{ia(fz6zazov ßlov slg ötrjyijGtv TtQod'Stvat ßov - 
Xöfievog). Letzterer gehört zu dem von B. Latyäev (vgl. B. Z. XXI 239 ff.) 
herausgegebenen kaiserlichen Menologium, denn sie hat am Schluß das Gebet 
für den Kaiser. 

Die Nachlese zu den gedruckten Stylitenleben ist somit nicht bedeutend 
und vom geschichtlichen Gesichtspunkte ohne Belang. Dieser kommt in den 
ausführlichen Prologomena zur Geltung. Hier hat sich H. D. nicht damit be¬ 
gnügt, das Nötigste über die Biographien der im vorhergehenden genannten Sty¬ 
liten, ihre Überlieferung, Abfassungszeit, ihren historischen Wert und ihr gegen- 
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seitiges Verhältnis zu sagen und von jedem eine Lebensskizze zu geben; er 
fügte drei Kapitel hinzu, von denen das erste ein überraschendes Bild von der 
starken Verbreitung des Stylitentums von seinem Schöpfer Symeon dem Äl¬ 
teren an bis ins 19. Jahrh. bietet. Der Hauptschauplatz desselben waren die 
semitischen Länder, Syrien, Palästina und Mesopotamien. Es drang auch in 
die griechischen Länder ein sowie nach Georgien im Osten und Aegypten im 
Westen. Nach dem verunglückten Versuch des Diakons Wulflaikus, den Gre¬ 
gor v. Tours zum Jahre 585 erzählt (Hist. Franc. 8, 15), blieb ihm das Abend¬ 
land verschlossen, ln dem zweiten Kapitel wird das Leben der Styliten in seinen 
konkreten Zügen geschildert, von der Beschreibung der Säule an, auf der 
manche eine erstaunliche Zahl von Jahren unentwegt standen, bis zu seinen 
einzelnen Beschäftigungen und seinem Verkehr mit der Umwelt. Das dritte 
stellt das Stylitenwesen in den Zusammenhang des orientalischen Mönchtums 
überhaupt; es sei keine Abirrung, sondern ein zeitgeschichtlich wertvoller 
Zweig desselben, der unter bestimmten, heute nicht mehr bestehenden Ver¬ 
hältnissen echte Religiosität pflegte im Bunde mit wahrhafter Nächstenliebe, 
der aber den Wert der körperlichen Abtötung überschätzte. Zu Beginn dieses 
Kapitels nimmt er nochmals (vgl. B. Z. XXIV 223) Stellung gegen die be¬ 
kannte These von K. Holl, Toutain, Deonna von dem heidnischen Ursprung 
des Stylitenwesens. Mit Recht geißelt er die Irrungen einer Methode, die 
darauf ausgeht, hinter jeder christlichen Institution die Spuren irgendeines 
heidnischen Gebrauches aufzuweisen. 

Bonn. A. Ehrhard. 

Karl Holl, Die Entstehung der vier Fastenzeiten in der grie¬ 
chischen Kirche. (Aus den Abhandlungen der Preuß. Akad. der Wiss. 1923, 
Phil.-bist. Kl. Nr. 5.) Berlin, de Gruyter 1924. 40 S. 8°. 

Die Fastenzeiten, um die es sich hier handelt, sind die große xeaoaQcc- 
xoötjj vor Ostern, das Fasten vor Weihnachten vom 15. November bis zum 
24. Dezember (Philipposfasten), das Apostelfasten vom Montag nach dem Sonn¬ 
tag Allerheiligen (== 1. Sonntag nach Pfingsten) bis zum 28. Juni, endlich 
das Marienfasten vom 1.—14. August. Bei dem Versuch, die Entstehung der 
drei letzteren (die große xBcauqanoaxri wird nur S. 3 als Ausgangspunkt er¬ 
wähnt) klarzulegen, waren naturgemäß zuerst die Feste, denen sie zugeordnet 
sind, nach Ort und Zeit ihres Aufkommens genauer zu bestimmen; da aber 
auf das Weihnachtsfest nicht zurückzukommen war, beschäftigt sich der Verf. 
nur mit dem Apostelfest vom 29. Juni und dem Marienfest vom 15 August. 
Daß das erstere zuerst in Rom gefeiert wurde, ist allbekannt, daß es aber 
ursprünglich die Übertragung der Reliquien von Petrus und Paulus nach 
S. Sebastiano feierte, kann nicht so apodiktisch behauptet werden, wie es 8. 5 
geschieht. Der Verf. stellt nun fest, daß der Orient, soweit unsere Quellen 
reichen, das Fest der beiden großen Apostel in sinnvoller Weise in der Nähe 
des Geburtsfestes Christi feierte, und daß verschiedene orientalische Bärchen 
an diesem Feste noch geraume Zeit festhielten, als das Fest vom 29. Juni 
hinzugekommen war. Letzteres wurde zuerst in Konstantinopel aufgenommen, 
wo es zum erstenmal für den Anfang des 7. Jahrhunderts im Chronicon pasch, 
bezeugt ist. Die Aufnahme selbst sei aber mehr als ein Jahrhundert vorher 
geschehen, und zwar im Jahre 496, bei Gelegenheit der bekannten, von Theo- 
doros Lector erwähnten Sendung des patricius Festus an den Kaiser Anastasios 
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durch Theodorich. Theodoros gibt leider kein Datum für das Fest an. Das 
empfindet der Verf. als eine Verhüllung und stellt daher die Hypothese auf, daß 
die Übernahme des römischen Festes im Zusammenhänge mit der entgegen¬ 
kommenden Haltung des Papstes Anastasius 11. in Sachen des akakianischen 
Schismas stehe und eine erste Freundlichkeit darstelle, mit der man sie in Kon¬ 
stantinopel beantworten wollte, eine Freundlichkeit, die zugleich ein Opfer in 
sich schließen mußte, um in Kom Eindruck machen zu können. Ich halte diese 
Hypothese für sehr unwahrscheinlich. Sie hat in den Quellen keinerlei An¬ 
haltspunkte und gibt einer liturgischen Frage eine kirchenpolitische Bedeutung, 
die sie in dem akakianischen Schisma zu spielen nicht geeignet war. Sodann 
wird sie der Stelle, die uns als einzige über die liturgische Frage unterrichtet, 
nicht gerecht. Die Äußerung des Theodoros Lector ist weder „reichlich un¬ 
bestimmt“ noch „verhüllend“, am allerwenigsten macht sie den Eindruck, ab¬ 
sichtlich dunkel gehalten zu sein (S. 9). Sie sagt klipp und klar, auf die Bitte 
des Festus sei das Fest der Apostelhäupter Petrus und Paulus, das schon 
früher gefeiert wurde, mit einem größeren Glanz begangen worden. Der Verf. 
setzt nämlich voraus, daß bis zu dem Jahre 496 auch in Konstantinopel dieses 
Fest am 28. Dezember gefeiert worden sei, und von dieser Voraussetzung aus 
spricht er von einem Opfer, das eben durch die Preisgabe dieses Datums zu¬ 
gunsten des 29. Juni gebracht worden sei. Diese Voraussetzung scheint nicht 
zuzutreffen. Konstantinopel wurde als Nicc 'Ptofirj von Konstantin erbaut. Die 
neue Stadt hatte keinen alten Heiligenkalender. Was liegt näher, als daß sie 
von Anfang an das Fest der beiden Apostel nach römischer Sitte am 29. Juni 
feierte? Bei dieser Annahme erklärt sich die Stelle von Theodoros Lector 
ganz ungezwungen: i7tizsXov(iivrjg ös (sc. fivrjfirjg z&v xogvcpcclcov anoazoXco v 
TIbzqov Kal IlavXov) Kal tiqozbqov (nämlich am 29. Juni) nXrjv alzrjfäcog 
&fj<fzov noXXß nXiov r]v!;rj&r] zrjg zoiavzrjg zo (paiägov TtavtjyvQStog. Das Adver- 
bium itXrjv scheint die Verlegung des Festes von einem Datum auf ein anderes 
geradezu auszuschließen. Dem kann nun allerdings entgegengehalten werden, 
daß ja nach Prokops ausdrücklicher Aussage Justin I. im Jahre 519 die erste 
Kirche der beiden Apostel in Konstantinopel erbaut hat. Damit ist aber der 
Hypothese Holls nicht aufgeholfen; denn, wenn eine eigene Kirche dazu not¬ 
wendig gewesen wäre, um in Konstantinopel das Fest der beiden Apostel zu 
feiern, so hätte es im Jahre 496, in das er die Übernahme des römischen 
Datums des 29. Juni verlegt, auch nicht gefeiert werden können, ebensowenig 
wie am 28. Dezember, der in demselben Jahre zugunsten des neuen Datums 
nach seiner Ansicht geopfert wurde. 

Im Gegensatz zu dem Apostelfest des 29. Juni ist das Marienfest des 
15. August rein griechischen Ursprungs. Das Neue in Holls Untersuchung ist 
nicht die Konstatierung eines Marienfestes im Orient teils hinter Epiphanien, 
bis herunter zum 15. oder 16. Januar, teils unmittelbar nach dem Weihnachts¬ 
fest auf der einen, am 15. August in Jerusalem auf der anderen Seite, auch 
nicht das, was er über den Sinn des Festes sagt, sondern der Versuch, das 
auffallende Datum des 15. August zu erklären. Auch hier greift er zu kirchen¬ 
politischen Vorgängen, näherhin zu dem Bestreben des Bischofs Juvenalis von 
Jerusalem in der Mitte des 5. Jahrhunderts, die ganze Diözese Oriens unter 
seine Botmäßigkeit zu bringen, das zur Schöpfung eines neuen Marienfestes 
geführt habe. Dafür mußte man nach einem Datum suchen. Wenn nun der 
15. August dafür gefunden wurde, so geschah es, weil der 15. August das alte 
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Datum für den heliakischen Untergang der Spica, des hellsten Sternes im 
Sternbild der Jungfrau, ist Diese Erklärung des 15. August erweise sich als 
„unumgänglich, weil sie sofort auch das andere Rätsel löst, wieso aus einem 
Fest der Maria als der Theotokos ein Fest des Todes der Maria werden konnte“, 
da ja an diesem Tage die Spica untergeht (S. 15). Auch gegen diese auf den 
ersten Blick bestechende Erklärung, die sich nicht als eine Hypothese gibt, 
sondern Sicherheit beansprucht, erheben sich schwere Bedenken. Zunächst 
scheint mir, wie vorhin, der Zusammenhang zwischen kirchenpolitischen Strei¬ 
tigkeiten und liturgischen Festen nicht sehr einleuchtend zu sein. Ebensowenig 
einleuchtend ist das religionsgeschichtliche Argument. Daß der 15. August 
zunächst aus dem Grunde gewählt wurde, weil an diesem Tage die Geburt 
der Sonne aus dem Stern am deutlichsten in die Erscheinung trat 
(S. 15), ist ganz und gar unwahrscheinlich. Als Beweis dafür, daß derartige 
Vorstellungen um 450 in Jerusalem lebendig waren, könnte die Predigt des 
Presbyters Hesychios von Jerusalem, in der das Bild von Sonne und Stern zur 
Verherrlichung Mariä wiederholt angewandt wird, doch nur dann herangezogen 
werden (S. 15), wenn sie am 15. August gehalten worden wäre. Aus dem Inhalt 
dieser Predigt läßt sich aber nicht bloß nicht auf ein bestimmtes Fest schließen, 
sondern nicht einmal auf ein Marien fest überhaupt, im Gegensätze zu einer 
zweiten Marienpredigt desselben Hesychios, die an einem solchen Feste ge¬ 
halten wurde (Jj de TtaQovticc vvv r}(i£QCc xfjg ioQxfjg i \)7t£Q£vöo^og y itctQ&ivov yap 
7t8Qii%£i navr\yvqiv , Migne, Patr. gr. 93, 1453). Sodann setzt der Verf. voraus, 
daß es sich bei dem Feste des 15. August um eine Verlegung eines alten Festes 
handelt; das ist aber durchaus nicht ohne weiteres zuzugeben. Das Schweigen des 
Eanonars von Kekelidse über ein Marienfest in Jerusalem um Epiphanien erklärt 
sich leichter durch die Annahme, daß Jerusalem ein solches Marienfest überhaupt 
nicht hatte, zumal wenn man aus Beispielen, die der Verf. selbst hervorhebt, 
ersieht, wie zäh die orientalischen Kirchen an ihren Festen festhielten. Eine 
Erklärung, die des Rätsels Lösung sein will, darf aber vor allem nicht in¬ 
konsequent sein. Das ist aber hier der Fall. Wenn es richtig ist, daß der 
Bischof Juvenal seine Neuerung vor 451 vornahm (S. 17), und wenn der 
15. August aus dem Grunde gewählt wurde, weil dieser Tag das alte Datum 
für den heliakischen Untergang der Spica ist, so muß doch angenommen wer¬ 
den, daß der 15. August in dom altarmenisohen Lektion&r um 460 die Folge 
dieser Neuerung ist. Nun sagt der Verf. selbst, daß das Lektionar nicht die 
leiseste Anspielung auf den Tod Mariä hat (S. 12). Er behauptet allerdings, 
daß das alte Marienfest in den Sommer verlegt wurde, aber ohne daß dabei 
zunächst der Gedanke des Festes sich veränderte (S. 13). Wie kam man aber 
dann gerade auf den 15. August? Und welchen Sinn und Zweck kann eine 
solche Verlegung haben, wenn das Fest des 15. August, also die Folge dieser 
Verlegung, Maria dennoch nur als die Geoxoxog feiert? Ich kann mir auch 
nicht zusammenreimen, daß die ältere Gethsemanekirche, wie man jetzt aus 
Kekelidses Kanonar weiß, unter dem Kaiser Marcian (450—457), also kurz 
nach der angenommenen Neuerung Juvenals, erbaut wurde, und dabei doch 
nur eine der zahlreichen Theotokoskirchen sein soll, die nach dem Konzil von 
Ephesos entstanden (S. 13). Der ganze Sachverhalt wird doch viel ver¬ 
ständlicher, wenn der 15. August auf einer Lokaltradition Jerusalems beruht, 
die viel älter ist als das altarmenische Lektionar und mit Juvenals hierar¬ 
chischen Plänen nicht das geringste zu tun hat. Beachtet man, daß das 
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Lektionar das Pest des 15. August als „the day of Mariam Theotokos“ be¬ 
zeichnet und daß dieser Ausdruck nur noch einmal bei einem Heiligen fest vor- 
kommt, nämlich bei dem Pest des Kaisers Theodosios (L) am 19. Januar, wo 
er offenbar den Todestag des Kaisers (*j* 17. Januar 395) bedeutet, so wird 
es sehr wahrscheinlich, daß der 15. August bereits hier als Todestag Mariä 
aufzufassen ist. 

Nun zu den Fastenzeiten. Hier kann ich dem Verf. fast in allen wesent¬ 
lichen Punkten beistimmen. Zu der xeööccqccxoöxti vor Ostern trat zunächst ein 
Fasten nach Pfingsten (Apostel- bzw. Eliasfasten) hinzu, das sich vielleicht 
schon während des 5., jedenfalls im 6. Jahrhundert zu einer regelrechten x eg- 
Gaqaxoffxij entwickelte (S. 19 ff.). In derselben Zeit gesellte sich im Orient 
die dritte xEGGaqaxoaxr\ vor Weihnachten (Philipposfasten) hinzu, „gewiß schon 
um 600 u (S. 27), nach dem Zeugnis der altbritischen Kirche sogar schon 
spätestens um 550 (S. 35). Die in diesem Zusammenhänge gebotenen Aus¬ 
führungen über die Fastenentwicklung in der westlichen Kirchenhälfte sind 
besonders beachtenswert (S. 27 — 35). Am spätesten kam das Marienfasten 
auf, das zuerst in dem xofiog xfjg evcoöEcog von 920, der den sog. möchianischen 
Streit beendete, erwähnt wird (S. 36). Daß es hier an die Stelle des alten 
Apostelfastens tritt, halte ich nicht für wahrscheinlich; denn es handelt sich da¬ 
bei nicht um ein allgemeines Kirchengesetz, sondern um eine Sonderbestimmung 
für den xqiyafiog^ und bei dieser liegt der Schwerpunkt nicht auf dem Fasten, 
sondern auf dem Empfang der Kommunion, und zwar in einschränkendem 
Sinne: er darf sie nur dreimal empfangen (xqlg xov iviavxov fiovov cdgioo- 
&r)6sxcti, xfjg fjLExaXrj^Eoag sc. xcbv p.v<Szr\qi(syv\ an Ostern, am Fest der xo£(irj<ng 
und an Weihnachten. Wenn daher zur Begründung dieser Bestimmung hin¬ 
zugefugt wird: duc xb xal iv xavxaig (sc. foprafg) nQor\yei<5ft(u vr\GXElav xal xo 
ix xavxr\g oysXog, so berechtigt der Wortlaut in diesem Zusammenhänge nicht 
zur Annahme, daß das altehrwürdige Apostelfasten abgeschafft und durch ein 
neues ersetzt gewesen sei (S. 36). Gleich darauf führt der Verf. seinen Ursprung 
in Konstantinopel auf einen kirchenpolitischen Schachzug des Papstes Niko¬ 
laus I. in seinem berühmten Schreiben an die Bulgaren (866) zurück. Da 
darin ein Fasten vor Mariä Himmelfahrt als römische Sitte den Bulgaren 
angepriesen wurde, habe man den Vorstoß des Papstes griechischerseits be¬ 
antwortet, indem mau das Fasten im August selbst aufnahm (S. 37). Diese 
Hypothese schwebt in der Luft, gleichwie die Behauptung, innerhalb der 
150 Jahre nach dem xopog xf\g Evaoecog habe sich der frühere Zustand über¬ 
wiegend wiederhergestellt. Wenn meine Interpretation der betreffenden Stelle 
richtig ist, so wurde der frühere Zustand nicht geändert, brauchte also auch 
nicht wiederhergestellt zu werden. Für die Richtigkeit derselben spricht der 
Umstand, daß die von Holl zitierten Autoren des 11. Jahrhunderts 1 ) bis auf 
Theodoros Baisamon keine Kenntnis von einer Abschaffung des Apostelfastens 
verraten. Hält man sich strenge an die jetzt bekannten Quellen, so kann nur 
gesagt werden, daß für die Einführung des Marienfastens in Konstantinopel 
das Jahrhundert vom Tode des Theodoros Studites (f 826), der immer bestimmt 

1) S. 38 Anm. 4 und S. 39 Anm. ! u. ?, zitiert II. die Schrift des Bischofs 
Anastasios von Kaiaareia in Palast. Ilsgi xi)g v^öxslug xfjg vnsQsvdo^ov ©sotoxov 
unrichtig unter dem Namen des Mönches Nikon von Raithu. Die Schrift des letz¬ 
teren über das Marienfasten ist noch unediert. 
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von drei Fastenzeiten spricht, bis zum Erlaß des to |uog Tf)g evwascog (920) 
offengelassen werden muß. Es bleibt abzuwarten, ob weitere Forschungen 
es erlauben werden, diesen Zeitraum zu verkürzen. 

Bonn. A. Ehrhard. 

R. Grosse, Römische Militärgeschichte von Gallienus bis zum 
Beginn der byzantinischen Themenverfassung. Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung 1920. XVI und 346 S. 

Gr. behandelt einleitend „Die Reformen des Gallienus und seiner Nach¬ 
folger bis zum Regierungsantritt Diokletians“ (S. 1—22), vornehmlich im 
Anschluß an Domaszewskis „Rangordnung“ und Keyes , (den das Literatur¬ 
verzeichnis S. XD! unter seinem Vornamen Clinton auffiihrt) „The rise of the 
equites in the third Century“ (1915) sowie an Ritterlings Ausführungen in 
der Hirschfeld-Festschrift (1903). Würde der Verf. nicht die wirtschaftlichen 
Voraussetzungen der Heeresgeschichte zumeist vernachlässigen, so käme er 
schwerlich dazu, seine Darstellung gerade mit Gallienus zu beginnen; doch 
ich will die Ausstellungen, die ihm diesbezüglich von einem anderen Rezen¬ 
senten (Delbrück) gemacht worden sind, nicht wiederholen. Übrigens beteiligt 
sich Gr. nur mit Vorbehalten an der modischen Verherrlichung des Gallienus. 
Bei der Behandlung der ursprünglichen protectores (S. 13—15) bemerken wir 
schon, daß dem Verf. die große Abhandlung von Babut (Rev. hist. 114 [1913] 
und 116 [1914]) entgangen ist. Aus unserer Überlieferung verschwinden, wie 
Gr. ausführt, die senatorischen legati legionum (Legionskommandanten) unter 
Gallienus, die senatorischen legati pro praetore (Provinzstatthalter) erst unter 
Diokletian; die Trennung der militärischen von der Zivilgewalt aber ist wohl 
sicher vor Diokletians Thronbesteigung wenigstens begonnen und vielleicht 
schon unter Gallienus vollständig durchgeführt worden. Der Ritterstand um¬ 
faßt (spätestens) seit Gallienus einen so weiten Kreis von Personen, daß er 
auf hört, eine soziale Klasse in der Armee zu bilden; es gibt in dieser über¬ 
haupt keine Standesschranken mehr, sondern man kann von der Pike zu den 
höchsten Stellungen emporsteigen. Den Titel protector führen (spätestens) seit 
Gallienus bis längstens auf Diokletian wenigstens ein großer Teil der Zentu¬ 
rionen (wie Babut meint, alle) und alle Offizioro, dio höher rangieren als die 
Zenturionen, aber niedriger als der Perfektissimat, die höchste Stufe des 
Ritterstandes. Ritterling, dem Gr. folgt, hat die nicht hinreichend bewiesene 
Vermutung ausgesprochen, daß schon Gallienus aus der Legionsreiterei selb¬ 
ständige Kavallerieregimenter gebildet habe; indessen zeigt das von Gr. selbst 
S. 17 und S. 36 beigebrachte Material, daß man jene Reform wohl eher 
Konstantin d. Gr. zuzuschreiben hat. Jedenfalls macht die Vermehrung der 
Kavallerie seit der Mitte des III. Jahrhunderts rasche Fortschritte, aber nicht 
nur durch Aufstellung selbständiger Neuformationen, sondern, wie die auf das 
spätere III. Jahrhundert zu beziehende Legionsbeschreibung des Vegetius dartut, 
auch durch Verstärkung der Legionsreiterei 1 ); der Annahme, Diokletian fyabe 
die Legionsreiterei, nachdem sie schon abgeschafft gewesen sei, in beschränktem 
Umfange vorübergehend wieder eingeführt (S. 36), bedarf es also nicht. 


1) Da die Lagerbeschreibung des Hyginus bekanntlich dem H. Jahrhundert 
angehören kann, so läßt sich daraus, daß sie die Legionskavallerie nicht erwähnt, 
kein Schluß ziehen. 

i 




Besprechungen 


387 


Das zweite Kapitel, welches die diokletianisch-konstantiniscbe Militär¬ 
ordnung schildert (S. 23—220), umfaßt drei Fünftel des ganzen Baches, weil 
es, mitunter ohne Not, sehr viel vorweg nimmt, was der zeitlichen Zugehörig¬ 
keit nach erst in die später folgende Darstellung der Armee des V. und des 
VI. Jahrhunderts gehört. Die Darstellung fußt hier in der Hauptsache auf 
Mommsen und Seeck. Der Reihe nach werden die Kategorien der Truppen¬ 
körper ( numerus, legio etc.) in ihrer Eigenart betrachtet (S. 25—54). Mit 
Recht lehnt auch Gr. den Einfall Seecks ab, daß die Neulegion nicht 1000, 
sondern 2000 Mann stark gewesen sei. Die Annahme, daß die Not. dign. hin¬ 
sichtlich Britanniens den Stand von ca. 300 darstelle (S. 28, ebenso S. 166. 
173), geht zwar auf Mommsen zurück, ist aber nichtsdestoweniger unbegreif¬ 
lich; sie ist inzwischen schon von Bury, Journ. of Rom. Stud. 10 (1920), 
147 gebührend zurückgewieäen worden. — Der nächste Abschnitt dieses Ka¬ 
pitels ist der Organisation des Gesamtheeres gewidmet (S. 54—106). Dio¬ 
kletian hat den Grenzschutz fast verdoppelt, seine Armeereform bedeutet „zunächst 
nur eine Verstärkung, nicht aber eine Neuorganisation des Heeres“. Ähnlich 
äußert sich Nischer, Wiener Studien 42 (1920/21), 188ff.; während aber nach 
Nischer unter Diokletian die Legionen noch ausschließlich große Einheiten 
vom alten Typus sind und durch entsprechende Dislozierung von Truppen¬ 
körpern der späteren Scheidung zwischen Besatzungs- und Expeditionstruppen 
nur erst vorgearbeitet wird, hat nach Gr. schon Diokletian nicht nur mit der 
Zerschlagung der großen Legionen begonnen (S. 32 f.), sondern auch die scharfe 
Sonderung der comitatenses von den Umitanei durchgeführt. Die erste dieser beiden 
Fragen wage ich bis auf weiteres nicht zu entscheiden; unbedingt aber ist hinsichtlich 
der zweiten Gr. beizupflichten, da die comitatenses sicher schon 312 im damals von 
Licinius beherrschten Gebiete, mit Wahrscheinlichkeit aber schon vor 301 nach¬ 
weisbar sind (8. Seeck, Gesch. d. Unt. d. ant.Welt ll 3 491 f., dem Gr. 59 folgt) 1 2 ). 
Die im J. 365 zuerst bezeugten, aber wohl auf Konstantin zurückgehenden 
pseudokomitatensischen Legionen definiert Nischer als solche, die zwar wie die 
Umitanei zu den Besatzungs- und nicht zu den Expeditionstruppen gehören, 
aber wie die comitatenses unmittelbar den magistri müitum unterstehen und 
nicht an den Grenzen, sondern im Reichsinneren garnisonieren *); durch diese 
sehr ansprechende Erklärung wird die von Gr. wiedergegebene communis opinio 
mehr ergänzt als berichtigt. — S. 60, Anm. 5 meint Gr., die cohortes urbanae 
hätten bis zum Ende des IV. Jahrhunderts bestanden; aber die von ihm als 
Beweismittel dafür geltend gemachte Stelle Sy mm. rel. 42 spricht für das 
Gegenteil, da hier unzweifelhaft nicht von wirklichen Kohorten, sondern in 
pomphafter Umschreibung vom officium der Stadtpräfektur die Rede ist. — S. 90 
und 92 bezeichnet Gr. nach dem Vorgänge Mommsens die den magistri mili- 
tum praesentalcs des Ostens unterstehenden comitatenses und palatini als solche, 
die im „Kommandobereich von Konstantinopel“, „in oder bei der Hauptstadt“ 

1) Nachtrag: Inzwischen hat Nischer im Journ. of Rom. Stud. 13, 1 — 55 
seine Ansichten über das spätrömische Heerwesen ausführlicher dargelegt, in der 
Hauptsache aber einen Beweis für sie nicht erbracht. Sie widersprechen in den 
wichtigsten Punkten den Ergebnissen methodischer Forschung, so daß die Ver¬ 
öffentlichung zumeist unbrauchbar ist. Vgl. über Nischers Arbeitsweise auch das 
abfällige Urteil von KnbHsehek, R.-E. XII 1835 f. 

2) Indessen konnten auch comitatenses an Grenzabschnitten stehen, vgl. Cod. 
Just. XII 35, 18 und AlfÖldi, D. Unterg. d. Römerherrsch, in Pannonien I (1924) 88, 

dessen sonstigen Ausführungen ich aber großenteils nicht zuzustimmen vermag. 
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stehen; in Wirklichkeit liegen nachweisbar im ausgehenden V. und im VI. 
Jahrhundert präsentalische Truppen auch in Provinzen, die von Konstantino¬ 
pel weit entfernt sind (Cod. Just. XII 35, 18. Just, edict. 13, c. 1, §2), und 
wahrscheinlich war das schon viel früher so. — Da Not. dign. Occ. VII be¬ 
kanntlich jünger ist als Occ. V, hätte Seeck, R.-E. IV 621 als Belege für seine 
Bemerkung über Aufsteigen pseudokomitatensischer und komitatensischer 
Truppenkörper unter die komitatensischen und palatinischen statt der von ihm 
angeführten Stellen (Occ. VII 35. 138; 37. 38. 61; 28. 29. 82. 145. 165 
bis 170) vielmehr Occ. VII 34. 138; 80. 81. 144. 164 in Erwägung ziehen 
sollen, letzten Endes aber angesichts von Occ. VII 28. 29. 37. 38. 61. 82 auf den 
ganzen Gedankengaug besser verzichtet; gleichwohl wird dieser von Gr. 91f. 
fast wörtlich übernommen. S. 104 wiederholt Gr. die Behauptung Mommsens, 
daß im italienischen Königreiche der Ostgoten die Waffenfabriken dem Präto¬ 
rianerpräfekten unterstellt gewesen seien; diese Ansicht ist in meinen Unters, 
über d. Officium d. Prätorianerpräf. (1922) 71 widerlegt 1 ). Ob an der Nach¬ 
richt des Lydus über Rufinus und die Waffenfabriken überhaupt ein Wort 
wahr ist, scheint zweifelhaft. 

Der nächste Abschnitt deß zweiten Kapitels behandelt die Rangordnung 
(S. 107—198); er ist der schwächste Teil des Buches. Wenn auch einzelnes 
gegen die Lehre von Babut spricht, daß bei Hieron. contra Joh. Hierosol. 
c. 19, Migne Lat. 23, 370 die Grade des primicerius, Senator, ducenarius 
und centenarius der schola domesticorum equitum an gehören, so zwar, daß als 
primicerius der rangälteste, als Senator es die anfangs wohl höchstens fünf, 
seit 414 zehn, auf den primicenus folgenden, als ducenarii und centenarii die 
übrigen, bloß ritterlichen, unter den domestici equites bezeichnet werden, die 
senatores , ducenarii und centenarii aber, die sich bei einzelnen Truppenkörpern 
finden, als deputati der scholae domesticorum anzusehen seien, so muß man 
doch jedenfalls, anders als Gr., die militärischen Grade über den equites bzw. 
pedites und unter den duces in drei Kategorien gliedern: 1) die Unteroffiziere, d. s. 
circitores und biarchi] 2) die Oberoffiziere, großenteils proteetores domestici ; 
3) die Stabsoffiziere, wesentlich tribuni. Als campidoctores werden vielleicht auch 
tüchtige biarchi , vornehmlich aber wohl domestici verwendet worden sein. Wie 
Gr. sich der Einsicht verschließt, daß die ducenarii und centenarii so heißen, 
weil sie die ritterliche Würde der ducena bzw. centena besitzen, so ist seine 
Behandlung des Domestikats überhaupt verfehlt; er wirft den domesticus oder 
primicerius militärischer Offizien mit den proteetores domestici zusammen, ob¬ 
wohl er selbst S. 143 vor diesem Fehler warnt. Cod. Theod. VIII 1, 17 ver¬ 
bietet den numerarii der Prätorianerpräfektur nicht, principes , sondern protec - 
tores domestici zur selben Zeit zu sein (s. meine vorhin zit. Schrift 17. 35, 
Anm. 5); aus Cod. Just. XII 54, 4 geht keineswegs hervor, daß numerarii der 
magistri militum in deren Offizien principes sind, sondern das Gegenteil; Cod. 
Just. XII 35, 18 sagt mit keinem Worte, daß „die magistri mil. praes. Anteil 
an der Stellung der principes“ erhalten hätten, und es ist dies auch nicht an¬ 
zunehmen — so stehen bei Gr. 123 in vier Zeilen drei falsche Behauptungen. 
Der domesticus = Adjutant und der princeps werden mit Unrecht von Gr. ganz 
allgemein für identisch gehalten; beide hätten nicht unter den Offizieren, son- 

1) Nachtrag: Durch ein technisches Versehen, an dem ich unschuldig bin, 
ist oben S. 173, Z. 20 ein Hinweis auf diese Bemerkung ausgefallen. 
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dern ebenso wie der auch an unrichtiger Stelle besprochene assessor an der 
Spitze der Offizialen abgehandelt werden müssen, zu denen der princeps aus¬ 
schließlich gehört. Außer als Materialsammlung so gut wie unbrauchbar ist 
dann S. 127—138 die Erörterung der Offizialen. Statt auseinanderzusetzen, 
was alles hier falsch, schief und unzulänglich ist, verweise ich kurz auf meine 
Veröffentlichung über die Prätorianerpräfektur; über die spatharii (Gr. 137f.) 
und den im Gegensätze zu Gr.s Meinung schon im VI. Jahrh. sicher nachweis¬ 
baren Protospathariat s. Bury, Imp. Admin. System (1911) 112. 122 und 
meine Studien z. Gesch. d. byz. Reiches (1919) 116, Anm. 10. — Zur an¬ 
schließenden generellen Behandlung der domestici und protectores (S. 138—143) 
ist noch die Feststellung von Babut zu erwähnen, daß jene protectores , die 
nicht domestici sind, im VI. und vielleicht schon im V. Jahrh. mit der pala- 
tinischen schola scutariorumprima zusammenfallen. Die folgenden Ausführungen 
und Zusammenstellungen über die praepositi, tribuni und praefecti (S. 143 
bis 151) sind dagegen zu begrüßen. Zum Paragraphen über die duces und 
Dukate (S. 152—180) ist hinsichtlich der ägyptischen duces auf M. Geizer, 
Studien z. byz. Verw. Ägyptens (1909) 10 ff., hinsichtlich des dux tractus 
Armoricani etwa auf Cessi, La difesa della diocesi gallica 24f. (S.-A. aus dem 
Ateneo Veneto 1916) und jetzt Bury, Lat. Rom. Emp. 2 I (1923) 206 f., Anm. 
zu verweisen. Bei der Erwähnung des justinianischen Prätors von Thrazien 
entdeckt man, daß Gr. vom Vikar der Langen Mauer (Bury, Imp. Admin. 
System 68. Lat. Rom. Emp. 2 II [1923] 339) nirgends spricht; abgesehen von 
zwei ganz unzulänglichen Bemerkungen auf S. 162f. erfährt man von den 
vicarii magistrorum militum (vgl. Bürsians Jahresber. 1920 III 24) überhaupt 
nichts. Man vermißt auch eine Bezugnahme auf den comes, der in Thrazien 
vor der Errichtung des dortigen magisterium müitum befehligt haben dürfte, 
wie vermutlich 376/77 Lupicinus. 

Stofflich von besonderem Interesse ist die Behandlung der magistri miU- 
tum (S. 180—191). Auf die Organisation dieses Amtes hat Theodosius d. Gr. 
nicht so eingewirkt, wie Gr. meint. Von 338 bis 395 zerfällt das ganze Reich 
mit kurzen Unterbrechungen in drei Prätorianerpräfekturen, in deren jeder es 
schon um die Mitte des IV. Jahrhs. ständig einen magister militum mit ört¬ 
licher Kompetenz gab, denn auch Equitius, der 364 nondum magister, sed 
comcs (Aimniau. XXVI 5, 3) das illyrische Armeekommando übernahm, ist 
spätestens 365 (s. Ammian. XXVI 5,11, aber auch Seeck, Regesten S. 85 zu Cod. 
Theod. VII 1, 8) zum magister militum befördert worden; dasselbe Kommando 
hatte vor ihm u. a. schon zur Zeit Constans’ I. der magister peditum Vetranio 
bekleidet. Daß es, wie Gr. will, unter Valentinian I. — und, wie wir hinzu¬ 
fügen können, unter Maximus und Valentinian II. — gleichzeitig zwei ma¬ 
gistri equitum Galliarum gegeben habe, glaube ich nicht, vielmehr ist wahr¬ 
scheinlich jedesmal der eine von den beiden als praesentalis anzusehen. Diese 
Annahme führt auch zur einfachsten Lösung der (wichtigen und umstrittenen, 
von Gr. aber gar nicht berührten) Frage nach der Stellung des Charietto, 
Syrus und Arbogastes: der eine von den zwei Erstgenannten wird magister 
equitum praesentalis, der andere magister equitum Galliarum gewesen sein, Ar¬ 
bogastes aber als magister utriusque militiae und Inhaber des systemisierten 
magisterium peditum pruesenlale rechtlich und tatsächlich genau dieselbe 
Stellung eingenommen haben wie später Stilicho und dessen Nachfolger. Dem¬ 
nach ist anzunehmen, daß Theodosius d. Gr., dem Arbogastes seine Machtfülle 
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verdankte, zwar im Osten das magisterium militum per Thracias , im Abend¬ 
lande aber selber diejenige Ordnung geschaffen hat, die weiterhin der west¬ 
lichen Reichshälfte eigentümlich gewesen ist. Aus dem Gesagten ergibt sich, 
daß die auf ein ungenügendes Beweismittel sich stützende Ansicht von Bury 
(Journ. of Rom. Stud. 10, 145 f. Lat. Rom. Emp. 2 I 36. 241 f.) abzulehnen 
sein dürfte, nach welcher das ständige magisterium equitum GaUiarum erst 
unter Valentinian III. errichtet worden wäre. Den von Sundwall, Weström. 
Studien (1915) 3ff. erbrachten Beweis, daß es im V. Jahrhundert stets zwei 
westliche magistri militum praesentales gab, macht Gr. sich zu eigen; daß es 
zeitweilig im VI. Jahrh. drei östliche gegeben hat (Just. nov. 22, epilog.) 1 ), 
erwähnt er nicht. Daß die Errichtung des magisterium militum per Armeniam 
die einzige justinianische Veränderung in den Kommandosprengeln des Ostens 
sei, kann Gr. 190 nur behaupten, weil ihm der quaestor Justinianas exercitus 
(s. meine Studien 165ff Bury, Lat. Rom. Emp. 2 II 340 f.) ganz unbekannt 
ist. Wir kennen keineswegs bloß die vier öxQaxrjyol ccvxoxqccxoqsq, die S. 190, 
Anm. 4 aufgezählt werden; vier andere sind in meinen „Studien“ besprochen. 
Über dieses Institut, das als Vorstufe des Exarchats von Gr. erst im fünften 
Kapitel hätte erörtert werden sollen, s. jetzt Bury, Lat. Rom. Emp. 2 II 127. 
— Daß die magistri militum jemals j perfectissimi gewesen seien, wie Gr. 181 
mit Berufung auf Hirschfeld, Kl. Sehr. 657 behauptet, halte ich für ausge¬ 
schlossen; entgegen der Angabe Hirschfelds (a. a. 0. Anm. 3) enthält der von 
diesem als einziger Anhaltspunkt beigebrachte Ziegelstempel (D. röm. Limes in 
Oesterr.III114 u. ebd. Tafel XII, n. 20, danach CIL III, p. 2328 197 ) nicht den 
Titel p. v. 

Auf die Erörterung der magistri militum folgt ungeschickterweise ein 
Paragraph über „Zivilbeamte in Militärdiensten“ (S. 191—195); richtig wäre 
es, nicht nur, wie erwähnt, den assessor vor den Offizialen, sondern auch die 
actuarii etc. zusammen mit den numerarii und scriniarii und am besten diese 
ganze Gruppe von Funktionären nach der Gesamtheit der Offiziere und Ge¬ 
nerale zu würdigen. — Daß es im V. Jahrh. das laterculum minus (Gr. 70. 
197) im Osten, aber nicht im Westen gibt, erklärt sich m. E. am besten durch 
die Annahme, daß es zwar im IV. Jahrh. hier wie dort bestanden hatte, die 
westliche Quästur aber bei der überragenden Machtstellung des abendländischen 
Reichsfeldherrnamtes nicht, wie die östliche 415 und 424, imstande gowoson 
ist, ihr verloren gegangenes Recht zurückzugewinnen. 

Im fünften und letzten Abschnitt des zweiten Kapitels („Aushebung und 
Ersatzwesen“, S. 198—220) kommt Gr. 207 ff. auf die laeti und gentiles zu 
sprechen; vgl. jetzt dazu Pärvan, Acad. Rom., Mem. Sect. Istor., Ser. III, 
Tom. II, Mem. I (Bucuresti 1923) 97ff. = 129ff. Mommsens Wertung der 
Tatsache, daß im Cod. Just, die Verordnungen des Cod. Theod. über Adära- 
tion der Blutsteuer zumeist fehlen, wird von Gr. 220 wiederholt; ich bin an¬ 
derer Meinung, s. Studien 122. 

Das dritte Kapitel ist überschrieben: „Die inneren Verhältnisse der Armee 
des 4. Jahrhunderts“ (S. 221—258). In seinen Darlegungen über den Dienst, 
das Marschlager, die Fahnen, über Disziplin, Strafen und Belohnungen, über 
Verpflegung und Sold, Soldatenleben und -sitte verwertet Gr. in erster 


1) Aber auch dann nur zwei präsentalische Armeekommanden ( magisteria ), 
s. Valesius zu Euagr. IV 3. 
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Linie seine eigenen Arbeiten im 22. und 24. Bande dieser Zeitschrift sowie 
eine Arbeit von Albert Müller im Philol. 54 (1905). Zu S. 250f. ist hinzu¬ 
zufügen, daß divinatorische Riten noch im J. 439 vom magister militum Gal - 
Harum Litorius angewendet werden 1 ). S. 251 ff. wird die Frage der Heeres¬ 
stärke untersucht, mit dem Ergebnis, daß wir nicht wissen, ob die tatsächlichen 
Truppenbestände, die jedenfalls auf mindestens 400 000 Mann veranschlagt 
werden müssen, beträchtlich hinter der höchsten Sollstärke von annähernd 
650 000 Mann zurückblieben oder nicht. S. 252 wiederholt Gr. die versehent¬ 
liche Angabe von Mommsen, Ges. Sehr. VI 263, der hier nur 81 statt 85 
Vexillationen zählt und daher statt der richtigen Zahl 196 500 Mann als Soll¬ 
stärke aller nichtlimitanischen Truppen nur 194 500 Mann angibt. Die Römer, 
die mit Valens bei Adrianopel unterlagen, veranschlagt Delbrück bekanntlich 
auf ungefähr 15 000 Mann; Gr. billigt diese Schätzung, die aber wohl viel 
zu niedrig ist. Je ein kurzer Abschnitt über die Taktik, der im ganzen auch 
noch im TV. Jahrh. die Infanterie höher gilt als die Kavallerie, und über das 
germanische Element im Heere beschließen das Kapitel. 

Im vierten Kapitel („Die Armee des 5. Jahrhunderts“, S. 259—271) wer¬ 
den dem Leser Tatsachen von weltgeschichtlicher Bedeutung anschaulich vor 
Augen geführt: die verheerenden Folgen des nach der Schlacht bei Adria¬ 
nopel sich einstellenden Übergewichtes undisziplinierter barbarischer Truppen 
über die römischen und römisch geschulten Heeresteile, die dem Osten Ret¬ 
tung bringende antigermanische Reaktion, der Zusammenbruch der abendlän¬ 
dischen Wehrmacht und seine bewegende Ursache, die wirtschaftliche Schwäche 
der weströmischen Regierung. Gr. hätte hinzufügen sollen, daß die Regierung 
des Honorius sich der Völkerwanderung gegenüber in einer wesentlich un¬ 
günstigeren Lage befand als Aurelianus und sein Nachfolger Anthemius, die 
antigermanischen Staatslenker des Ostens; schon aus diesem Grunde mußte 
die antigermanische Politik, die dem Sonderinteresse des Ostens entsprach, 
im Westen verderbliche Früchte tragen. Sundwalls Verdienst um die Beleuch¬ 
tung des Zusammenhangs zwischen der finanziellen und der militärischen Not¬ 
lage der westlichen Reichshälfte wird zutreffend hervorgehoben; aber Sund¬ 
walls von Gr. 269 beifällig nachgeschriebene Schätzungen des weströmischen 
Budgets sind, wie in meinen „Studien“ (bes. S. 152) bewiesen ist, falsch. 

Im einzelnen viel besser als das Heerwesen des V. Jahrhs. konnon wir 
die Armee des VI.; ihr ist das fünfte Kapitel gewidmet (S. 272—320). In 
den Abschnitten über die Truppenkörper und die Heeresorganisation liegen 
der Darstellung vor allem die epochemachenden Arbeiten von Jean Maspero 
und Seecks Paulv-Wissowa-Artikel „Bucellarii“ zugrunde. Der S. 280 unter¬ 
nommene Versuch, den Gegensatz zwischen der falschen Mommsen-Benjamin- 
sehen Föderatentheorie und der richtigen von J. Maspero durch die Annahme 
zu mildern, daß die im übertragenen Sinne foederaii genannten Truppen bis 

um das J. 520 noch „ein Mittelding zwischen staatlichen und Privatsoldaten“ 

• • 

gewesen seien, ist unbegründet und unnötig, über diese Föderaten s. zuletzt 
Bury, Lat. Rom. Emp. 2 I 447f. II 76f.; die von Gr. 283 gewünschte Auf¬ 
klärung über ihre spätere Existenz habe ich Studien 1231 135 ff. gegeben. 
In dem Abschnitt über die Rangordnung fehlt, wie erwähnt, der quaestor Justi- 


1) Prosper Tiro zum J. 439, M. G., Auett. antt. IX 476, 1335; vgl. Salvian. 
de gub. dei VII, §§ 39 ff. 
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nianus exercitus; der vnoctQccxriyog (S. 296), der übrigens, freilich nur durch 
eine Quelle aus dem VII. Jahrh., schon für das Ende des V. bezeugt ist (Joh. 
Ant., FHG V 1, p. 31), ist m. E. aus dem ständigen vicarius magistri müitum 
hervorgegangen, bzw. mit diesem zu identifizieren; die Angaben betreffend die 
scribones (S. 299f.) sind aus Bury, Imp. Admin. System 58f. zu vervollstän¬ 
digen. Aus den späteren Abschnitten möchte ich die Bemerkung erwähnen, daß 
im VI. Jahrh. noch keine Steigbügel gebraucht wurden (S. 301). Das Marsch¬ 
lager und die Fahnen schildert Gr. wieder nach seinen oben erwähnten eigenen 
Arbeiten, in seinem Urteil über die Heeresstärke, bei dem er eine Reihe von 
Quellenzeugnissen außer acht läßt (s. meine Studien 79 f., Anm. 4), und über 
die Taktik, in der seit dem V. Jahrh. die Kavallerie ausschlaggebend ist, folgt 
er zumeist Delbrück. Schließlich handelt Gr. über „Mißstände und Verfalls¬ 
erscheinungen“ (S. 315—320), zu welch letzteren aber, wie er S. 306 und 
314 nachdrücklich betont, nicht die Tatsache zu rechnen ist, daß die Ka¬ 
vallerie und bei dieser wie beim Fußvolke die Bogenwaffe vorherrscht. 

Aus dem letzten Kapitel, das, wie mir scheint, in gediegener Weise, über 
die „Bewaffnung und Artillerie“ der frühbyzantinischen Zeit orientiert (S. 321 
bis 338), hebe ich nur die S. 324 gebotene, sehr beachtenswerte Erklärung 
zu der Stelle des Vegetius hervor, an der die angebliche Abschaffung von Helm 
und Panzer durch Gratian berichtet wird. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß das Buch zwar mit schweren Mängeln 
behaftet ist, daß man es aber trotzdem als sehr reichhaltige und handliche 
Stoffsammlung zur Geschichte des frühbyzantinischen Heerwesens willkommen 
heißen darf. 

Wien. Ernst Stein. 

Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters und der 
neueren Zeit, herausgegeben von den Akademien der Wissen¬ 
schaften in München und Wien. ReiheA: Regesten. Abt. I: Regesten 
der Kaiserurkunden des Oströmischen Reiches, bearbeitet von 
Franz Dolger. 1 . Teil: Regesten von 565—1025. Verlag R. Olden- 
bourg, München und Berlin 1924. XXIX + 105 S. 4°. 

Der Plan eines Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters und 
der neueren Zeit, von Krumbacher schon 1904 aus Anlaß des in London ge¬ 
haltenen Kongresses der Association internationale des Academies vorgeschlagen, 
findet mit der vorliegenden Arbeit, die das Werk von Paul Marc fortsetzt, den 
Anfang seiner Verwirklichung. Der Plan des ganzen Werkes, so wie er ab¬ 
gefaßt worden ist, besteht aus drei Reihen. Reihe A: Regesten; Reihe B: Ur¬ 
kundentexte; Reihe C: systematische Darstellungen und Einzeluntersuchungen 
über das Urkunden wesen des Oströmischen Reiches. Was in dem vorliegenden 
Buche der Wissenschaft geboten wird, bildet die erste Lieferung des ersten 
Teiles von der Reihe A, das heißt die Regesten der Kaiserurkunden seit 
565—1025. Andere vier Lieferungen sollen in Kjjrze folgen, die Regesten der 
Kaiserurkunden von 1025—1204, 1204—1282, 1282—1342 und 1342 bis 
1453 enthaltend. Der II. Teil wird die Regesten zu den Patriarchats¬ 
urkunden, der III.die Regesten zu denBeamten- (einschließlichDes¬ 
poten-) Urkunden, der IV. die Regesten zu den Urkunden der geist¬ 
lichen Fürsten, endlich der V. Teil die der Privaturkunden bringen. 
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Am Schlüsse jedes Teils werden die für so viele Gebiete der Byzantinistik wert¬ 
vollen Indices hinzugefügt werden. 

Das Buch beginnt mit einer Einführung, in welcher der Verfasser die 
methodischen Prinzipien, von denen er bei der Arbeit geleitet war, darstellt. 
Da ja der größte Teil des Kanzleivorrates verloren gegangen ist, sah sich der 
Verf. genötigt, auch die „deperdita“ wiederherzustellen, indem er all das, was dar¬ 
über in verschiedenen Quellen gesagt war, zusammenfaßt. In erster Linie wurde 
jede Quellenstelle verzeichnet, in der ausdrücklich gesagt ist, daß der Kaiser 
„geschrieben“ oder „schriftlich“ befohlen hat, oder wenn auf Grund der vor¬ 
liegenden Entfernungen die Schriftlichkeit des Befehls als sicher angenommen 
werden konnte. Was die Gesandtschaften anbelangt, so hat sich der Verf. 
bestrebt, aus den allgemeinen Redensarten und formelhaften Wendungen, die 
uns oft die Quellen auf bewahren, die notwendig anzunehmenden Akkreditive 
aus der Kaiserkanzlei zu rekonstruieren. Dasselbe Prinzip findet Anwendung 
auch bei den Friedensschlüssen. Der Verfasser verzeichnet weiter alle 
in den Quellen erwähnten gesetzgeberischen Akte, die den Erlaß einer 
Novelle vermuten lassen. Was die Briefe des Kaisers an Mitglieder seiner 
Familie betrifft, so nimmt Verf. die Kanzleiprovenienz an für solche, in denen 
nicht persönliche oder familiäre Angelegenheiten den Inhalt bilden. Die Recht- 
gläubigkeitsversicherung, welche die Kaiser bei ihrem Regierungsantritt 
dem Patriarchen überreichten, wurden auch in die Regesten aufgenommen, wenn 
der Einzelvorgang in den Quellen ausdrücklich erwähnt war. 

Bezüglich der Chronologie hat sich Verf. darum bemüht, daß seine An¬ 
gaben möglichst genau seien. Die Zeitangaben der Gesandtschaften nach der 
vorausgesetzten Dauer der Reise in den betreffenden Zeiträumen sind den 
wahrscheinlichsten Berechnungen gemäß gemacht worden (s. S. IX, Anm.). 
Die Echtheit der Urkunde wurde ebenfalls sorgfältig ins Auge gefaßt. 

Die Klassifikation des Materials ist in dem vom Verf. gebrauchten System 
vollständig. Außer den Originalen, übrigens sehr wenige in der vorliegenden 
Lieferung, bietet uns eine Klasse die Überlieferung des griechischen Urkunden¬ 
textes in literarischen Quellen (A), eine zweite Klasse die Überlieferung des 
Urkundentextes in nichtgriechischer Sprache (B), eine dritte enthält Aus¬ 
züge oder rhetorische Überarbeitung in griechischer oder nichtgriechischer 
Sprache (C), eine vierte Klasse registriert diejenigen Urkunden, von denen die 
Quellen nur berichten (D), schließlich gibt uns die letzte Klasse die Stelle 
aus der neueren Literatur, in welchen die betreffenden Tatsachen be¬ 
sprochen, verwertet oder notiert sind. 

Was die Technik anbetrifft, so glauben wir nicht, daß man eine bessere 
finden könnte als diejenige, welche der Verf. angewandt hat. Das von den klas¬ 
sischen Meisterwerken Böhmers und Jaffes auf diesem Gebiete aufgestellte Vor¬ 
bild und der von Krumbacher skizzierte allgemeine Plan haben dem Verf. die 
Grundlinien gegeben, natürlich mit den Veränderungen, die der besondere Zweck 
der gegenwärtigen Arbeit verlangte. 

Bei der Abfassung der Regesten wußte der Verf. sämtliche für das klare 
Verständnis nötigen Angaben knapp und bündig zusammenzufassen. Die Nomen¬ 
klatur der aus der Kaiserkanzlei herrührenden Akten ist präzis. Wir sehen 
aber nicht, warum der Verf. slawische, aus den übersetzten orientalischen Ori¬ 
ginalen stammende Ausdrücke (nHCMO, R. n. 547, 633, 634, 657, 759, 763, 
rp&MüTH, R. n. 792) anwendet. Die zwei Verzeichnisse der benutzten Quellen 
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und der neueren Literatur zeigen uns die ungemeine Belesenheit, welche die 
Grundlage dieser wertvollen Untersuchungen bildet. 

Der junge Byzantinist aus der Schule von A. Heisenberg hat mit ausge¬ 
breiteter Gelehrsamkeit und besonderer Gewissenhaftigkeit die schwierige und 
verwickelte Aufgabe dieser Regesten gelöst, jeder Fachgelehrte wird mit Freude 
das Erscheinen dieses vielversprechenden Anfanges eines großen, schweren und 
langersehnten Werkes begrüßen. 

Zum Schlüße sei noch ein Wunsch ausgesprochen, den die Veröffent¬ 
lichung dieses ersten Teiles der gesamten Reihe des griechischen Urkunden- 
corpus geradezu herausfordert. Die imposante Publikation wurde, wie gesagt, 
von der „Association internationale des Academies“ beschlossen, mit der Durch¬ 
führung der Arbeiten wurden die Akademien von München und Wien beauf¬ 
tragt, über den Stand der Arbeiten berichtete zuletzt Prof. Heisenberg auf dem 
letzten Kongreß der Association 1913 in Petersburg. Die seitdem eingetrete¬ 
nen politischen Umstände haben leider die fruchtbare Mitwirkung der außer¬ 
deutschen wissenschaftlichen Welt unterbrochen. Es wird vielleicht noch Zeit 
vergehen müssen, bis diese wünschenswerte friedliche internationale Zusammen¬ 
arbeit wieder ins Leben gerufen werden kann. Man muß aber auch jetzt schon 
daran denken, daß der wichtigste Teil des so glücklich begonnenen Unterneh¬ 
mens, die Ausgabe der Texte selbst, schwerlich allein von den zwei deutschen 
Akademien München und Wien wird durchgeführt werden können. Die finan¬ 
ziellen Schwierigkeiten und die Zerstreutheit des Materials bilden schwerwie¬ 
gende Hindernisse. Es bleibt daher eine dringende Pflicht der gesamten 
Byzantinistik, dieses Unternehmen, das eine der wichtigsten Leistungen 
unserer Epoche auf diesem Gebiete der Wissenschaft bilden wird, nach allen 
Kräften zu unterstützen. 

Cluj (Klausenburg). N. Bänescu. 

Andreas AlfSldi, Der Untergang der Römerherrschaft in Pan¬ 
nonien. [Ungar. Bibliothek I 10]. Berlin, de Gruyter 1924. 91 S. 8°. 

Two thirds of this work are a numismatic treatise on the coins issued at 
the mints of Siscia and Sirmium during the last part of the fourth Century, 
and while only a professional numismatist can properly appreciate or criticize 
the author’s technical treatment, it is easy for any careful reader to see that 
his study quite supersedes the sporadic investigations of Kenner and Römer 
not only by the fulness of the materiel which he has collected but also by 
reason of its method and judiciousness. He has, for instance, been able to show 
that two interesting conclusions of Kenner are not based on sound foundations: 
we can no longer date the destruetion of Carnuntum to 405 (v. p. 47) nor 
connect that of Vindobona with the expedition of Radagaisus in 405—406. 

It is shown that the mint of Sirmium was active for two brief periods 
during tbr last quarter of the fourth Century, first under Gratian in 379 and 
again in 394—395 just before and just after the death of Theodosius when 
it issued only gold solidi. The former date depends on the conjecture that 
the legend Victoria Augg is not strictly correct but was continued without 
change from a type that was introduced under Valentinian and Valens not- 
withstanding the fact that the number of Imperial colleagues had increased. 
The motive for the reopening of the mint in 394 was the need of Theodosius 
to have money to pay his army in the expedition against Eugenius. 
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The bursts of activity in the Sirmium mint in this period have no eco¬ 
nomic importance for the Pannonian provinces. The money which circulated 
in those lands had been raainly supplied from Siscia and it is with the history 
of the Siscia mint that the valuable labours of the author are chiefly con- 
cerned. He has carefully analysed all its issues from 375 onward, and his 
most important results are (l) that in 383, after the death of Gratian, the 
types of the Siscian coins, which had hitherto agreed with those of the Western 
mints, were changed and begin to follow the types of eastern coinage recently 
introduced, and (2) that it was in 387, that the mint of Siscia closed for 
ever. It is suggested that when Magnus Maximus took possession of Siscia 
he removed the staff of mint, and Alföldi sees in the coinage of Aquileia 
after the death of Gratian the workmanship of the minters of Siscia. How- 
ever this may be, the year 387 is a marked date in the decay of Roman 
civilisation in Pannonia. 

A problem of more general interest, transcending the special history of 
Pannonia is discussed by Alföldi, namely the date of that division of Illyrium 
which transferred the prefecture of the government of Constantinople. The 
date usually adopted is of course 379, just after the elevation of Theodosius. 
G. Rauscher argued, nearly 30 years ago, that the true date is 395. This 
cannot be maintained and has not been accepted by recent students of the 
period like Seeck and Cuq, nor is it revived by Alföldi, who however rejects 
379 and seeks to establish 389 as the true date. He makes out a plausible 
case, mainly resting on the fact that Thessalonica seems to have been still 
under the control of Valentinian II in 388, but supported by other evidence 
which had already been brought for ward by Rauschen. The undeniable trans- 
ference of the actual control of affairs in the Illyrian provinces to Theodosius 
in 379 he regards as only a provisional arrangement due to the Gothic troubles 
and attempts to show that a legal division, drawing the line between the two 
halves of the Empire west of the Dioceses of Dacia and Macedonia, was not 
definite ly decided or carried out tili after the fall of Maximus. The whole 
question is difficult and cannot be discussed here, but Alföldi has undoubtedly 
made out a good case, which will have to be carefully considered. 

Cambridge. J. B. Bury. 

V. N. Zlatarski , Bülgarski archiepiskopi-patriarsi prez pür- 
voto carstvo <(do padaneto na iztocnata mu polovina)> (Bulgarische 
Erzbischöfe-Patriarchen während des ersten Reiches (bis zum Fall seiner 
östlichen Hälfte)). S.-A. aus: Izvestija na istoriceskoto druzestvo 6 (1924) 
1—28. 

Das sog. Synodikon des Zaren Boris, eines der ältesten bulgarischen Denk¬ 
mäler, enthält hinter einer Liste der Patriarchen von Kpel, welche mit Arse- 
nios endigt, eine Liste, welche den „neuen Bekenner“ Joseph aufführt und 
dann mit einer Aufzählung der „Patriarchen von Prslav“ und der Patriarchen 
von Trnovo fortfährt. Mit der Nennung des neuen Bekenners Joseph bringt 
ZI. eine Nachricht aus dem ebenfalls altbulgarischen „Wunder des hl. Georg“ 
sowie die Nachricht Reginos von Prüm über das gottlose Treiben des Zaren 
Vladimir (888/93) in Zusammenhang. Danach hätte Joseph unter diesem die 
Bezeichnung „neuer Bekenner“ erworben und wäre von Boris I. (Michael) 
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i. J. 889 als Erzbischof von Bulgarien „eingeführt“ worden. Die Weglassung 
des erzbischöflichen Titels für Joseph im Synodikon führt ZI. auf eine Neu- 
redigierung der Liste zu Ende des 13. Jahrh. zurück, wo Bulgarien wegen der 
stets aufrechterhaltenen Ansprüche des Patriarchats von Kpel guten Grund 
hatte, jeden Hinweis auf die einstige Untertänigkeit der bulgarischen Kirche 
unter die von Kpel zu unterdrücken. — ZI. bespricht nun die bekannte Liste 
der bulgarischen Erzbischöfe Ducanges, welche Geizer, Der Patriarchat von 
Achrida, 1902, S. 6/7 neu herausgegeben hat. Hier wird nach Protogenes, 
Methodios, Gorasdos, Klemens, welche niemals Erzbischöfe von Bulgarien ge¬ 
wesen sind, als 5. Erzbischof Bulgariens Damianos von Drstra genannt; unter 
ihm (i<p o$) sei die Kirche von Bulgarien autokephal geworden, Damianos sei 
auf Beschluß des Senats und auf Befehl des Kaisers Romanos Lekapenos zum 
Patriarchen ernannt worden; dann fährt die Ducange’sche Liste fort: üözsqov 
de xcc&rjQS&ri naqcc ’ I&avvov zov Danach müßte Damianos von min¬ 

destens 927, dem Jahre, wo der bulgarische Patriarchat von Byzanz anerkannt 
wurde, bis mindestens 972 regiert haben, was in der Tat höchst unwahrschein¬ 
lich ist. ZI. schließt aus der konfusen Form dieser Nachricht, daß sie irgend¬ 
wie verändert worden sei Die Liste suche den Schein zu erwecken, als ob 
Achrida nichts anderes sei als die Fortsetzung der alten autokephalen bulga¬ 
rischen Kirche. Grund zu solcher Vorspiegelung konnte sich nach ZI. am ehe¬ 
sten an der Wende des 11. und 12. Jahrh. geboten haben, wo die Gefahr eines 
Anspruchs des Papsttums auf die nie ganz aufgegebenen westlichen Provinzen 
von „Illyrien“ drohte, als die Normannen gerade dort bedeutenden Einfluß ge¬ 
wonnen hatten. Ungefähr gleichzeitig aber muß das Aufkommen der Theorie 
von der Identifizierung Achridas mit der Prima Justiniana und von dem seit 
Justinians I. Novelle 11 (564) ununterbrochen bestehenden Autokephalierechte 
dieser Kirche angesetzt werden (die Meinung Zachariaes, daß diese Theorie 
im 13. Jahrh., und die Geizers, daß sie erst Mitte des 12. Jahrh. aufgetaucht 
sei, läßt sich gegen die Tatsache nicht mehr halten, daß sie in Zusätzen zu 
Skylitzes, die wir auf 1118 datieren können, deutlich ausgesprochen ist; vgl. 
Prokic, Die Zusätze . . . des J. Skylitzes, 1906, S. 35 u. 49). Diese Idee, von 
der in den Chrysobullen Basileios* II. v. J. 1020 noch nicht die Rede ist, wird 
dann besonders verbreitet, als Johannes Kommenos, ein Neffe Alexios' I., den 
Thron von Achrida besteigt. 1156 unterzeichnet Johannes auf der Synode 
gegen Soterichos Panteugenos als „Erzbischof der Justiniana Prima und von 
ganz Bulgarien“. Demetrios Chomatenos ist in dieser Idee dann völlig befangen. 
ZI. schließt nun, man habe, um die Idee zu retten, welche nicht nur gegen 
den Westen, sondern vor allem auch gegen die Machtansprüche des Ptr. von 
Kpel Schutz gewähren sollte, das Ducange'sche Dokument damals (also um 
die Wende des 11./12. Jahrh.) absichtlich durch Kürzung verdunkelt. — 
Unter solchen Umständen wäre der erste Patriarch bei der Gründung des Zaren¬ 
reichs (918) der im Synodikon genannte Leontios gewesen; ihm wären Deme¬ 
trios, Sergios, Gregorios (nach dem Synodikon) gefolgt und als letzter bulga¬ 
rischer Patriarch vor 972 wäre Damianos von Drstra anzusehen. ZI. folgert 
weiter, daß nach dem Chrysobull Basileios’ II. der Sitz des Ptr. unter dem Zaren 
Peter (927/969) tatsächlich Drstra gewesen sei und daß der Ausdruck 
e7ttaK07tog\ welchen Basileios für den Kirchenfürsten des eben besiegten Volkes 
verwendet, nicht gegen die Tatsache ins Gewicht fällt, daß die bulgarischen 
Patriarchen bis 972 tatsächlich in Kpel anerkannt waren. Es ist nun, wie zu- 
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gegeben werden muß, kein Zweifel, daß der stolze Zar Symeon seinen Patri¬ 
archen in Prslav hatte, während es andererseits sehr wahrscheinlich ist, daß 
sein schwacher Nachfolger Peter die Anerkennung des Patriarchats durch Kpel 
nur durch Zugeständnisse erlangen konnte; unter diesen muß sich auch das 
befunden haben, daß der Sitz des Patriarchats nicht eine ganz junge Stadt 
sein dürfe, sondern eine ^fadt sein müsse, welche Inhaberin, wenn nicht eines 
apostolischen, so doch eines altchristlichen Stuhles sei. Als solche bot sich 
Drstra, in dessen Sprengel die Residenz Prslav lag; ob der neue Patriarch 
nicht trotzdem in Prslav residierte, ist eine andere Frage. Im 13. Jahr¬ 
hundert, der Abfassungszeit des Synodikons, als der Sitz des Patriarchats des 
neubefreiten Bulgariens selbstverständlich Trnovo war, hat man dann nach ZI. 
als ebenso selbstverständlich angenommen, daß die Patriarchen des ersten 
Reiches ebenfalls „Patriarchen von Prslav“ gewesen seien. 

Wie man sieht, ist der Angelpunkt der Frage die Interpretation des 
Punktes 5 der Ducange'schen Liste. Für diese besteht nun, wie ich glaube, 
doch noch eine andere Möglichkeit, als daß man die Stelle als absichtlich ver¬ 
dunkelt hinzustellen brauchte. Man wird nur den letzten Satz: ügxeqov de 
Kd&rjQi&ri . . . mit einem ganz leichten Anakoluth nicht auf die Person des 
Damianos sondern auf die autokephal erklärte Kirche von Drstra zu beziehen 
haben (ähnlich scheint ZI. S. 17 zu meinen, doch bezieht sich out og selbst 
ganz zweifellos auf Damianos). Dann ergeben sich aber ganz andere Folge¬ 
rungen. Damianos ist dann der im J. 927 als Patriarch von Bulgarien feier¬ 
lich anerkannte Kirchenfürst; wie lange er regierte und wer nach ihm regierte, 
wissen wir nicht — denn eine Regierungsdauer bis 972 ist in der Tat un¬ 
wahrscheinlich. Dann sind aber auch die im Synodikon genannten Patriarchen 
diejenigen, welche bis 927 regierten. Sie können mit vollem Recht als 
„Patriarchen von Prslav“ bezeichnet werden, da sie während der Zeit des 
Zarentums Symeons, also von spätestens 918—927, regiert haben. Dabei wird 
zu berücksichtigen sein, daß der Bruch mit Byzanz schon i. J. 913 eingetreten 
ist, daß also mit einiger Wahrscheinlichkeit die Selbständigkeitserklärung der 
bulgarischen Kirche schon von diesem Jahre datiert. Die Verteilung von vier 
Patriarchen auf einen Zeitraum von 9—14 Jahren ist natürlich durchaus mög¬ 
lich. Joseph, f der neue Bekenner’, zählt ja, wie die Liste zu erkennen gibt, 
nicht zu den „Patriarchen von Prslav“. Ob also Leontios dessen unmittelbarer 
Nachfolger gewesen ist ( ZI. 22), ist ungewiß und unwahrscheinlich (er müßte 
von 870—918 regiert habenj. Er ist in der Liste, welche unter dem Patri¬ 
archat von Trnovo entstanden ist und deutlich den Stempel der nationalen 
Tendenz trägt, als Nationalheiliger aufgeführt. So erklärt sich auch allein 
das Fehlen des Ptr. Damianos und seiner Nachfolger in der Liste des Synodi¬ 
kons: an diesen Patriarchen von Kaisers Gnaden hatte man im neuen bulga¬ 
rischen Reiche des 13. Jahrh. wenig Interesse. — Wenn man so interpretiert, 
lösen sich die Widersprüche und es ist nicht nötig, eine „Verdunkelung“ der 
Stelle in der Ducange'sehen Liste anzunehmen; ich bin vielmehr mit Geizer, 
Achrida, der Ansicht, daß diese Liste keine Spur der „Justiniana Prima-Idee“ 
enthält. Wir werden dabei freilich darauf verzichten müssen, eine vollständige 
Liste der altbulgarischen Erzbischöfe aufzustellen, da wir weder die Nachfolger 
Josephs, noch die Nachfolger des Damianos kennen. 

München F. Dölger. 
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Ludo Moritz Hartmanil, Geschichte Italiens im Mittelalter. I. Bd. 
Das italienische Königreich. (Geschichte der europäischen Staaten, 32. 
Werk.) 2. Auflage. Stuttgart u. Gotha, Fr. A. Perthes 1923. XI u. 398 S. 8°. 

Im Jahre 1897 hat der Verf. den ersten Band seines Werkes in erster 
Auflage herausgegeben. Ref. hat vom 3. Bande an das Erscheinen des Buches 
in der B. Z. vei folgt. Nun hat der Tod dem treuon Arbeiter die Feder aus 
der Hand genommen. Das Werk schließt vorläufig mit der 1. Hälfte des IV. 
Bandes (Die ottonische Herrschaft). Der Verf. hat aber noch die Möglichkeit 
gehabt, den I. Band in neuer Auflage erscheinen zu lassen. In dieser Auflage 
hat H. den Text im allgemeinen bestehen lassen. Doch lehrt ein Vergleich, 
daß auch hier die bessernde Hand tätig gewesen ist. Stärkere Spuren der 
Überarbeitung zeigen die Anmerkungen, in denen die neue Literatur sorg¬ 
fältig berücksichtigt ist. Trotz der Erweiterungen des Textes ist aber der Um¬ 
fang des Buches von 409 auf 398 S. zurückgegangen, was durch sorgfältigere 
Ausnützung des Platzes und kleinere Typen in den Anmetkungen erreicht 
worden ist. Die Karte „Das Reich der Ostgoten 519“ fehlt in der 2. Auflage 
Das am Schluß der 1. Auflage gegebene Versprechen der Beigabe eines alpha¬ 
betischen Sachregisters war am Ende der Bände II 2 und III2 eingelöst wor¬ 
den. Selbstverständlich stimmt nun das Register in II2 nicht für die neue 
Auflage des I. Bandes, der seinerseits ein Register nicht enthält. 

Es kann nicht Aufgabe des Ref. sein, sich beim Erscheinen der 2. Auf¬ 
lage zum Inhalte des Bandes im einzelnen zu äußern. Das wäre Sache dessen 
gewesen, der seinerzeit die Berichterstattung über Bd. I—II für die B. Z. über¬ 
nommen hatte (Ch. Diehl). Inzwischen sind 28 Jahre vergangen, und die Wissen¬ 
schaft hat nicht nur zu diesem Bande, sondern zur ganzen Lebensarbeit Hartmanns 
Stellung genommen (vgl. neuerdings Fr. Schneider in der Deutschen Literatur¬ 
zeitung 1925 No. 14 Sp. 678 — 681). Dagegen sei an dieser Stelle betont, 
was Hartmanns Arbeit für die byzantinische Forschung zu bedeuten hat. Ich 
habe früher darauf hingewiesen (s. B Z. XXIV 127—132), welche außerordent¬ 
liche Hochachtung vor dem byzantinischen Staats wesen der Verf. in einigen 
seiner neueren Werke, vor allem in dem Sehriftchen „Ein Kapitel vom spät¬ 
antiken und frühmittelalterlichen Staate“, Stuttgart 1913, zum Ausdruck bringt. 
Davon merkt man im I. u. II. Bande seiner Geschichte Italiens im Mittelalter 
noch nichts. Betrachtet man das Schlußkapitel dos hier in 2. Auflago vor¬ 
liegenden I. Bandes: „Die Einrichtung der byzantinischen Herrschaft in Italien“, 
so gewinnt man den Eindruck, daß der Verf. über die landläufige Einstellung 
zu Byzanz noch nicht hinausgekommen ist. Es bedurfte wohl erst der weiteren 
und immer intensiveren Beschäftigung teils mit der äußeren Politik dieses 
Staates (die byzantinisch-italienisch-deutschen Beziehungen), teils mit dessen 
innerer Struktur, um in Hartmann jene hohe Auffassung vom Wesen des by¬ 
zantinischen Staates zu erzeugen, wie sie uns in seiner späteren wissenschaft¬ 
lichen Tätigkeit entgegentritt. Wie man sich nun auch zu dieser Auffassung 
stellen mag, ob man sie berechtigt oder übertrieben finden will, eines ist sicher: 
das starke Herausarbeiten der Bedeutung der Byzantiner für die italienische Ge¬ 
schichte verleiht der Darstellung Hartmanns eine besondere Note, die ihr nicht 
nur bei den Byzantinisten, sondern in der Forschung überhaupt für alle Zei¬ 
ten eine besondere Beachtung sichern wird. Mit dieser Feststellung nehmen 
wir, nicht ohne innere Bewegung, von einem Manne Abschied, dessen wissen¬ 
schaftliche Tätigkeit zeitlich mit der eigenen zusammenfiel und dem wir an 


Besprechungen 


399 


ununterbrochener Belehrung und Förderung unendlich viel zu verdanken haben. 
Möchte die Fortsetzung dieses Lebenswerkes, über die Fr. Schneider a. a. 0. 
Andeutungen gibt, sich der Arbeit des Verstorbenen in würdiger Weise an¬ 
schließen. 

Bad Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 

Bulicev Zbornik — Strena Buliciana, Commentationes gratu- 
latoriae Francisco Bnüc ob XV vitae lustra feliciter peracta oblatae 
a discipulis et amicis, herausgeg. von M. Abrami C — V. Hoffiller, 
Zagreb-Spalato 1924. XL, 736 S. Gr. 8°. 

Der äußerst stattliche Band hat zunächst den Zweck, dem Priester und 
Forscher F. Bulic, der seit Jahrzehnten die archaeologische Forschung der 
Stätten Salonae, Spalato und ganz Dalmatiens vorbildlich betreut, den Zoll 
der verehrungsvollen Liebe einer zahlreichen Schar von Schülern und Freun¬ 
den zu seinem 75. Geburtstage darzubringen, darüber hinaus aber die Bedeu¬ 
tung, daß er ein hervorragendes Beispiel der Zusammenarbeit einer inter¬ 
national gemischten Gelehrtenschar auf dem neutralen Boden der Wissenschaft 
darstellt. Die beiden Herausgeber haben das schwere Werk zu einer Zeit ge¬ 
wagt, wo die Atmosphäre noch allenthalben durch die lastenden Nachwirkun¬ 
gen des Weltkrieges vergiftet war und auch die alten Verbindungen auf gei¬ 
stigem Gebiete bewußt gestört und zerrissen wurden. Das Gelingen des Werkes 
hat ihren Wagemut gelohnt und bewiesen, daß bei vielen die Einsicht und 
das Bedürfnis bestand, das allzu Menschliche um höherer Interessen willen zu¬ 
rücktreten zu lassen. 

Die behandelten Fragen erstrecken sich über den ganzen Zeitraum von 
der Vorgeschichte bis in die jüngste Vergangenheit. Aus der Zahl von 92 
Beiträgen können hier nur diejenigen herausgt-boben werden, welche den Inter¬ 
essenkreis der B. Z. näher berühren. Da sich die Drucklegung mehrere Jahre 
hingezogen hat und den Autoren jeweils nach Fertigstellung in sich nume¬ 
rierte Sonderabdrücke zugestellt wurden, sind einige davon schon zur Be¬ 
sprechung gelangt, darunter mein eigener Beitrag: Die Stellung Dalmatiens 
in der römischen Reicbskunst S. 77—105 (B. Z. XXIV S. 470f.). Ein Aufsatz 
von F. Weilbach, Zur Rekonstruktion des Diokletianspalastes, S. 119/25, 
bringt die wichtige neuo Beobachtung, daß die Via Quintana im Straßen zu g der 
nördlichen Palasthälfte noch feststellbar ist. Wenn er dagegen die Ansicht von 
der Abhängigkeit des Diokletianspalastes von dem Palaste in Antioeheia durch 
den Hinweis auf den architektonischen Hintergrund beim Kaiseropfer des Ga- 
leriusbogens in Saloniki stützen will, so hat er zwei Dinge, die deutlich gegen 
ihn sprechen, nicht beachtet: die Kapitelle der Säulen sind ionisch, die Bogen¬ 
profile sind nicht fortlaufend verbunden. E. Michon, Miroirs et non custodes 
eucharistiques, S. 161/66, stellt fest, daß die von W. J. Moulton im Annual of 
the Americ. School of Oriental Research in Jerusalem I 1919/20 S. 70ff. be¬ 
handelten Gegenstände aus Gips oder gebranntem Ton mit eingedrückten Glas¬ 
stückchen als Spiegel dienten und nicht zur Aufbewahrung der Eucharistie, 
die ev. den Toten mit ins Grab gegeben worden wäre. A. Audollent, Iterum 
refrigerare, S. 283/86, deutet die Wendungen at (= ad) memoriam Hos(tilii) 
Flaminin: refrigerare (se) bzw. at memoriam eius refrigerare „raviver sa memoire“ 
bzw. „la conserver toujours fraiche“, wobei er gezwungen ist, für refrigerare 
eine neue Bedeutung anzunehmen, während doch die von ihm als „hardiesse 
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insoutenable“ bzw. „complet illogisme“ abgelehnte Deutung „beim Grab das 
Gedächtnismahl halten“ m. E. die allein annehmbare ist; denn dazu diente ja 
das Triclinium funebre, und so lebt die Sitte heute noch auf dem Balkan fort. 
J. Wilpert, Alte Kopie der Statue von Paneas, S. 295/301, sieht in der 
Gruppe der vor Christus knienden Frau (Kananäerin) auf der Schmalseite des 
Lateransarkophages No. 174 eine römische Kopie der durch Euseb. H. E. VII, 
18 (ed. Schwartz 11,2 S. 672 [Leipzig 1908]) in Paneas bezeugten Bronze¬ 
gruppe. Was alles gegen diese Auffassung spricht, läßt sich im Rahmen die¬ 
ses Referates nicht einmal andeuten. J. Sauer, Das Aufkommen des bärtigen 
Christustypus in der frühchristlichen Kunst, S. 303/29, einer der umfang- und 
inhaltsreichsten Beiträge, kommt ebenfalls auf die Bedeutung der Gruppe von 
Paneas und ihre Wiedergabe auf dem Lateransarkophag zu sprechen mit der 
hypothetischen Schlußfolgerung, „daß auf einem berühmten und einflußreichen 
Bildwerk der vorkonstantinischen Zeit, und allem Anschein nach von schon 
erheblichem Alter, Christus bärtig dargestellt war“. Für die Katakombenmalerei 
betont er die relative Seltenheit der Bärtigkeit überhaupt auch bei anderen 
biblischen Gestalten, z. B. Abraham und Moses, und die Tatsache, daß sich für 
Christus noch kein individueller Typus gebildet hatte, weist aber auf einige 
Beispiele in der Domitillakatakombe (Wilpert Taf. 40, 2 , deren Bedeutung 
namentlich von L. v. Sybel erschlossen wurde, und Taf. 54, 2 ) hin, um das äl¬ 
teste Beispiel in den häretisch-synkretistischen Malereien des Hypogaeums vom 
Viale Manzoni, das er in die 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts datiert, zu erkennen 
Aus dem 4. Jahrhundert ermittelt er vier Beispiele in der Katakombenmalerei. 
Die Darstellungen des Guten Hirten in der Skulptur, wo das Verhältnis des 
bärtigen zum unbärtigen Typus etwa 1 : 2 ist, dürfen nicht herangezogen 
werden, da naturgemäß eine andere Typentradition hier vorliegt. In der Sar¬ 
kophagplastik begegnet zwar mit Ausnahme der Schmalseite des Lat. No. 
174 die Bärtigkeit Christi in Wunderszenen nicht, dagegen herrscht sie vor 
in den Darstellungen der Maiestas oder Legisdatio, denen in der Regel die 
Mitte der Vorderseite zugewiesen ist. Bei der Betonung, die auf den Wechsel 
zwischen bärtigem und unbärtigem Christustyp an der Haupt- und Schmalseite 
des schon mehrfach erwähnten Lateran. No. 174 und sonst gelegt wird, und 
den daraus gezogenen Folgerungen möchte ich aber doch darauf hin weisen, daß 
wir auch in der heidnischen Sarkophagskulptur, z. B. an Her&klessArkophagan, 
diesen Wechsel innerhalb der Szenenfolge desselben Kunstwerks bereits beobach¬ 
ten. Sauer glaubt nun, daß die Bärtigkeit der Christusdarstellung an seine 
Rolle als Lehrer anknüpft, als dessen Verkörperung auf den frühesten Sar¬ 
kophagen der sog. lesende Alte (übrigens ein übernommener Typus) erscheint; 
während dieser, später wenigstens in Rom, ausschließlich auf Petrus bezogen 
wurde, habe man dann auch Christus in den Szenen, wo er als oberster Lehrer 
(und Richter* auftrete, mit dem Barte, der ja nach Clemens Alex, „ernste 
Würde und Ehrfurcht erweckendes Wesen“ zum Ausdruck bringe, ausgestattet; 
von hier aus habe sich die neue Darstellungsform allmählich verbreitet; der meso- 
potamisch-edessenisch-palästinensische Ursprung wird abgelehnt. V.Schultze, 
Christus in der frühchristlichen Kunst, S. 331/36, behauptet wieder: „Der 
bärtige Typus tritt zuerst in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts auf. Das 
4. Jahrhundert kennt ihn nicht. Das ist eine Tatsache, die unumstößlich fest¬ 
steht.“ E. Becker, Einzug Jesu in Jerusalem, S. 337/44, behandelt das von 
ihm wiedergefundene Fragment eines seit Bosios Zeiten zerstörten Vatikani- 
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sehen Sarkophags. J. Mantuani, Paulinische Studien, S. 345/66, handelt nicht 
über die Schriften des Apostels Paulus, sondern über das Apsismosaik der 
Basilika von Nola nach der Beschreibung des Bischofs Paulinus. J. Keil, Jo>- 
hannes von Ephesos und Polykarpos von Smyrna, S. 367/72, behandelt die alte 
Rivalität der beiden Städte, die zuerst im Kaiserkult, dann in der hierarchi¬ 
schen Stellung und selbst in dem Heiligkeitsrang der beiden genannten Persön¬ 
lichkeiten ihren Ausdruck fand, worauf aus einer in der Marienkirche von Ephesos 
gefundenen Inschrift etwa justinianischer Zeit Licht fällt. P. Batiffol, Secreta, 
S. 373/76, erläutert die Bedeutung von secemere = benedicere. H. Delehaye, 
Servus Servorum Dei, S. 377/78, berichtigt einige falsche Anschauungen über 
diese Formel. R. Egger, Die Basilika von Manastirine und ihre Gründer, 
S. 379/86, bestimmt die Gründungszeit um 400 und die Bischöfe Gajanus und 
Symferius als die wahrscheinlichen Gründer. F. Kovacic, Pettau und Cilli zu 
Beginn der frühchristlichen Zeit (kroat.), S. 387/95, bestreitet die Anschauung, 
daß Bischof Victorinus von Pettau Grieche gewesen sei, und bringt einige 
weitere Daten zur Kirchengeschichte von Pettau (Poetovio) und Cilli (Celeia). 

R. Netzhammer, Die altchristliche Kirchenprovinz Skythien (Tomis), 

S. 397/412, behandelt die kirchliche Entwicklung und frühchristliche Überreste 
aus der genannten Kirchenprovinz, die ungefähr der heutigen Dobrudscha ent¬ 
spricht. J. Zeiller, Anciens monuments chretiens des provinces danubiennes 
de l'empire romain, S. 413/16, gibt einen Katalog aller frühchristlichen Kult¬ 
gebäude von den Grenzen Rhätiens bis zum Schwarzen Meer, die auf irgend¬ 
eine Weise bezeugt sind. Johann Georg, Herzog zu Sachsen, bringt „Neue Bei¬ 
träge zur Verehrung und Ikonographie des hl. Spyridon“, S. 417/20. G. Morin, 
A-t-on retrouve Stridon, le lieu natal de St. Jerome? S. 421/32, bejaht 
die Frage und bestimmt den Ort in der Nähe des heutigen Grahovo. P. Orsi, 
Scolture bizantine della Sicilia, S. 433/39: Trotzdem Syrakus lange der Sitz 
eines byzantinischen Strategen war, ist bis auf einige klägliche Überreste nahezu 
alles verschwunden. Ch. Die hl, L’etoffe byzantine du reliquaire de Charlemagne, 
S. 441/47, datiert den Elefantenstoff aus dem Karlsschrein in die Mitte des 
10. Jahrhunderts. M. M. V a s i c, Die Heiligkreuzkirche in Nin (Dalmatien) (serb.), 
S. 449/56, behandelt den Typus der tonnengewölbten kreuzförmigen Kirche 
mit Vierungskuppel, betont ihren orientalischen Ursprung, glaubt diese aber 
durch die fränkische Herrschaft 812/76 vermittelt. L. Karaman, Datierung 
zweier mittelalterlicher Reliefs in der Kathedrale von Split (kroat.), S. 457/66: 
Die abgebildeten teils figürlichen teils ornamentalen Reliefs gehören trotz ihrer 
Roheit namentlich im Figürlichen sicher erst ins 13. Jahrhundert. V. Petkovic, 
Einige antike Motive in mittelalterlichen serbischen Fresken (serb.), S. 471/75, 
versucht unter Annahme der Vermittlung durch die byzantinische Kunst z. B. das 
Motiv der spinnenden Maria in einer Verkündigungsdarstellung auf die spinnende 
Moira zurückzuführen u. a. m. Wertvoll ist daran nur die Feststellung des 
Fortlebens dieser Motive in der serbischen Freskenmalerei. J. Strzygowski, 
Die Stellung des Balkans in der Kunstforschung, S. 507/13, gibt eine Dar¬ 
legung seiner „Wesensforschung“ mit Anwendung auf den Balkan, wobei viel 
Beachtenswertes über Volkskunst und Volksseele gesagt wird, aber auch alte 
Einstellungen immer wiederkehren. L. Hauptmann, Die Landnahme der 
Kroaten (kroat.), S. 515/45, kommt in längeren Untersuchungen zum Schlüsse, 
daß die Kroaten von Klein-Polen kommend unter Herakleios Dalmatien be¬ 
setzten. 
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II. Abteilung 


Der Band ist ausgezeichnet gedruckt, mit dem Bild des Gelehrten in 
Heliogravüre geschmückt, enthalt 18 Tafeln, zahlreiche Textabbildungen und 
in seinen Vignetten ein überreiches Material zur spätantiken Kunstindustrie 
namentlich an Bronzedurchbrucharbeiten aus dortigen Museumsbestanden. 
Tolle, lege! 

Würzburg. Edmund Weigand. 

J. N. BakhuizüH van den Brink, De oud-christelijke monumenten 
van Ephesus. Epigraphische Studie. Den Haag, Nederlandsche boek- en 
steendrukkerij 1923. XIV, 208 S. mit einem Faksimile und 8 Abb. 

Die Zahl der frühchristlichen Inschriften Kleinasiens ist gering, um so 
wichtiger muß die gründliche wissenschaftliche Verwertung erscheinen. Ich habe 
im ersten Band des Werkes „Kleinasien“ („Altchristliche Städte und Land¬ 
schaften“ II, l) für die nördlichen Gebiete alles Wertvolle aufgeführt und in 
die Geschichte eingeordnet. Die vorliegende Arbeit eines jungen niederländi¬ 
schen Gelehrten nimmt aus dem Ganzen Ephesos heraus mit Einbeziehung der 
Bauten, die mit Recht oder Unrecht in der Tradition als christlich gelten. Es 
sind im Ganzen 29 Nummern, also eine kleine Zahl, doch der für seine Aufgabe 

wohl vorbereitete Verfasser weiß aus ihnen Leben zu ziehen und sie für die Ge- 

* 

schichte der Metropole fruchtbar zu machen. Jede einzelne Inschrift ist mit einem 
längeren oder kürzeren Kommentar umgeben und zwar in der Reihenfolge: 
Bauinschriften, Akklamationen und liturgische Formeln, Grabinschriften. Mit 
besonderer Ausführlichkeit ist die eigentümliche Inschrift des Erzbischof Hy- 
patios behandelt (S. 129—147 und Bild). So ist die epigraphische Studie so¬ 
zusagen zu einer Monographie des altchristlichen Ephesos geworden. Hinzuzu¬ 
fügen wären jetzt noch die von Joseph Keil in derStrena Buliciana (1924) mit¬ 
geteilten Fragmente aus der Zeit Justinians, die sich auf den kirchlichen Rang¬ 
streit zwischen Ephesos und Smyrna beziehen. Die durch höhere Gewalt bedauer¬ 
licherweise plötzlich abgebrochenen Ausgrabungen von Georgios Soteriou in dem 
großen Bau Justinians über dem Grabe des Apostels Johannes hätten wert¬ 
volles Inschriftenmaterial zu Tage bringen können. — Das mit guten Abbil¬ 
dungen ausgestattete Büchlein erweckt den Wunsch, dem Verfasser auf diesem 
Gebiete wieder zu begegnen. 

Greifswald Victor Schultze. 


ID. Abteilung. 

Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen. 


Die bibliographischen Notizen werden von M. Alpatov und N. Brunov in 
Moskau (A. u. B.), N. Bänescu in Klausenburg (Cluj) (N.B.), Norman H. Baynes 
in Northwood, England (N. H. B.), Karl Dieterich in Leipzig (K. D.), F. Dölger 
in München (F. D.), Albert Ehrhard in Bonn (A. E.), August Heisenberg 
in München (A. H.), Willy Hengstenberg in München (W. H.), P. Maas in 
Berlin (P. Ms.), P. Marc in Hamburg (P. Mc.), Peter Mutaftschiev in 
Sofia (P. M.), R. Väri in Budapest (ß. V.), E. Weigand in Würzburg (E. W.), 
Carl Weyman in München (C. W.) und Friedrich Zucker in Jena (F. Z.) be¬ 
arbeitet. Zur Erreichung möglichster Vollständigkeit werden die HH. Verfasser 
höfliehst ersucht, ihre auf Byzanz bezüglichen Schriften, seien sie nun selb¬ 
ständig oder in Zeitschriften erschienen, an die Redaktion gelangen zu lassen. 
Bei Separatabziigen bitten wir dringend, den Titel der Zeitschrift, sowie die 
Band-. Jahres- nnd Seitenzahl auf dem für uns bestimmten Exeipplar zu notieren; 
denn die Feststellung dieser für eine wissenschaftliche Bibliographie absolut not¬ 
wendigen Angaben, die den HH. Verfassern selbst so geringe Mühe macht, kostet 
uns stets umständliche und zeitraubende Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, 
und häufig bleiben alle Bemühungen vergeblich, weil das betreffende Heft noch nicht 
eingelaufen oder gerade beim Binden oder aus einem anderen Grunde unzugäng¬ 
lich ist. Die Artikel sind innerhalb der einzelnen Abschnitte der Bibliographie 
hier wie in den früheren Heften, soweit es möglich ist, nach der Chronologie 
des betreffenden Gegenstandes angeordnet. Die Redaktion. 

1. Literatur und Sagen. 

A. Gelehrte Literatur. 

E. Bethe und M. Pohlenz, Griechische Literatur. Leipzig-Berlin, 
Teubner 1924. 1 Bl., 199 8. 8°. Einleitung in die Altertumswissenschaft. 
I. Bd. 3. Heft. 3. Aufi. — Der über die Poesie handelnde Teil ist von Bethe 
neu durebgesehen, der die Prosa behandelnde nach Wendlands Darstellung von 
Max Pohlenz neu bearbeitet worden. In dem Abschnitt f Quellen und Materia¬ 
lien zur Erforschung der griechischen Literaturgeschichte’ rühren I (Die an¬ 
tiken Quellen), II 7—8 (Erhaltung und Überlieferung der griech. Lit.) von 
Bethe — mit Zusätzen von Wendland-Pohlenz (meist auf Prosa bezüglich) — 
her, II 9 (Überlieferung der Lit. der Kaiserzeit) von Wendland-Pohlenz, 
III (moderne Lit.) von Bethe und Wendland-Pohlenz. S. 183 eine Anmerkung, 
laut welcher ein Abschnitt 'Fortleben der Antike in Byzanz’ von Paul 
Maas für eine andere Stelle dieses Bandes in Aussicht genommen ist. C. W. 

Wolf Aly, Geschichte der griechischen Literatur. Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen & Klasing 1925. XVIII, 418 S. 8°. — Auf die Spätzeit 
entfällt das 'Neues Lebensgefühl in überkommenen Formen’ betitelte 12. Kapitel, 
in dem u. a. Klemens von Alexandreia, Origenes und Eusebios als christliche 
Klassiker kurz besprochen werden. C. W. 
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Harold N. Fowler, A history of aneient greek literature. New 
and revised edition. New York, Macmiilan 1923. X, 503 S. 8°. — Behandelt 
cap. 41 S. 454—467 die Zeit 'from Constantin to Justinian’. C. W. 

E. R. Dodds , Select passages illustrative of Neoplatonism ar- 
ranged and edited. London, Society for promoting Christian knowledge 1924. 

IV, 92 S. 8°. Texts for Students No. 36. — Gibt 68 sachlich geordnete Text¬ 
abschnitte, hauptsächlich aus Plotin und Proklos. Für die Stücke aus Pro- 
klos Instit. theologica sind zwei Pariser Hss zum erstenmal benützt worden. — 

Vgl. o. S. 218. C.W. 

Georg Mehlis, Plotin. Stuttgart, Fromann 1924. VIII, 148 S. 8°. [Fro- 
manns Klassiker der Philosophie XXI.] 1. Die alexandrinisehe Welt; 2. Plotins 
Leben und Sein; 3. das Wesen der plotinisehen Philosophie und ihr Verhält¬ 
nis zur Vergangenheit; 4. die Gotteslehre; 5. die Lehre vom Geist; 6. die 
Weltseele; 7. Plotins Erkenntnislehre; 8. die Mystik Plotins. C.W. 

Plotinus: The Ethical Treatises. — Psychic and Physical 
Treatises. — On the Nature of the Soul. Translated by Stephan 
Makenna. 3 voll. London, Warner 1917—1924. 3 Bl., 158 S.; 3 Bl., 247 S.; 

3 Bl., 159 S. 4°. — Im ersten Bande außer der Übersetzung von Ennead. I die 
Vita Plotini des Porphyrios, Bibliographie und Erklärungen sowie der Über¬ 
blick über Plotins System aus Ritter-Prellers Hist, philos gr. C.W. 

A. Puech, Les Enneades de Plotin. Journal des Savants. N. S. XXII 
1924. Sept.-Oct. 193—202; Nov.-Dec. 255—263. N. H. B. 

Friedrich ‘Anwänder 0. S. B., Die literarische Bekämpfung des 
Christentums in der Antike. Benediktinische Monatsschrift 6 (1924) 
n 297—320.-—Spricht S. 305 ff. über Porphyrios, S. 311 ff. über Julian. C.W. 

J. Bidez, Boece et Porphyre. Rev. beige de philol. et d'hist. 2 (1923) 

189—202. — f L' In categorias de Boece est presque uniquement Padaptation 
du commentaire de Porphyre legerement retouche.’ C. W. 

Tolkiehn, Lexikographie. Pauly Kroll, Real-Encyclopädie XII 2 (1925) 

2432—2482. — Für uns kommen in erster Linie die 3. und 4. Periode 
(D. Von der Mitte des 3. Jahrh. bis zum Regierungsantritt Justinians; E. Die 
Byzantinerzeit von Justinians Regierungsantritt an) in Betracht. C. W. 

R. Helm, Eusebius' Chronik und ihre Tabellenform. Abh. der 
Preuß. Akad. d. Wiss., phil.-bist. Kl. N.F. Berlinl923. XI, 241 S. 8°. A.u.B. 

R. Helm, De Eusebii in Chronicorum libro auctoribus. Eranos 
22 (1924) 1—40. A. H. 

L'empereur Julien, Oeuvres completes 12. Lettres et fragments. 

Texte revu et traduit par J. Bidez. Collection des Universites de France. 

Paris, Soci4te d’Edition „Les belles lettres“. 1924. 24 und 258 S. — Dies 
Buch unterscheidet sich von der Ausgabe der Julianbriefe von Bidez und Cu- 
mont (Paris 1922) dadurch, daß die Constitutionen aus dem Theodosianus 
und Justinianeus und einige unechte Briefe sowie die Indices weggelassen 
wurden, dafür aber neben dem Text eine französische Übersetzung geboten 
wird und die begleitenden Bemerkungen, Vorrede, Einleitungen nun auch 
französisch und zwar in einer für ein weiteres Publikum geeigneten Form er- ; 
scheinen. Ich habe jene Ausgabe schon in den Byz.-neugr. Jahrbüchern 3 I 
(1923) 136 begrüßt und kann dem Urteil von Wilamowitz (Hermes 59, [1924] 

267), daß sie meisterhaft sei und einen vorbildlichen neuen Typus geschaffen 
habe, nur zustimmen. Da das Beste daraus in das neue Werk übergegangen j 



Bibliographie: Gelehrte Literatur 


405 


und viel Wertvolles zur Erläuterung hinzugekommen ist, kann man auch diese 
Gabe nur mit Dank und Freude entgegennehmen. P. Ms. 

U. V. Wilamowitz-Moellendorff, Lesefrüchte. Hermes 59 (1924) 
249 — 273; 60 (1925) 280 — 316. — Textkritische Beiträge zur Julian¬ 
ausgabe von Cumont-Bidez und über Julians Brief 9 S. 12 ed. C.-B. C.W. 

R. Asmus f, Julians Invektiven gegen Neilos und ihre Haupt¬ 
quelle. Philologus 80 (1925) 342—345. — Julians Hauptquelle ist der 
Alkibiadeskommentar des Jamblichos. C.W. 

Libanii opera rec. R. Förster. Vol. XII. Index nominum propriorum. 
Congessit E. Richtsteig. Lipsiae, Teubner 1923. 90 S. 8 °. A. H. 

Foerster f -Münscher , Libanios. Pauly-Kroll, Real-Encyclopädie XII 
2 (1925) 2485—2551. — A. Leben; B. Werke; C. L. der Sophist; D. L. als 
Mensch. C. W. 

J. Sundwall, En kronologisk översikt av Libanios* äldre brev. 

Eranos 22 (1924) 61—81. A. H. 

V. Lundström, Smäplock tili Eun&piostexten ur cod. Laur. 86 , 7. 

Eranos 22 (1924) 160. — Emendationen. A. H. 

Albert Severyns, La “grammairienne” Demo. Rev. beige de philol. 
et d'hist. 3 (1924) 713—723. — The Demo 17 yga^fjuxTLKrj of the 21 st letter 
of Michael Italos is to be identified with the fifth Century “Homerdeuterin” 
of the same name (cf. Lud wich, Die Homerdeuterin Demo, in: Festschrift 
L. Friedländer 1895, 296 — 321); rj yQcc(i{icrciKrj has been interpreted in too 
narrow a sense: for a Greek, xiyyi) y paftfumwq, as the letter of Michael Italos 
itself shows, meant not only “grammar” in our sense of the word, “mais encore 
la philologie, la linguistique, la critique et Thistoire litteraire, en un mot, 
la litterature, les heiles lettres”. There is thus no reason to suppose the 
existence of more than one Demo: the “ghostly double” — la soeur vaporeuse 
— of Usener’s conjuring is laid! — But to take ten pages to make this modest 
point is surely to abuse a readeFs patience. N. H. B. 

Wilhelm Kroll, Studien zum Verständnis der römischen Litera¬ 
tur. Stuttgart, Metzler 1924. 4 Bl., 390 S. 8 °. — Am Schluß des 12 . Kapi¬ 
tels 'Die Unfähigkeit zur Beobachtung’ S. 307 einige beachtenswerte Bemer¬ 
kungen über Quintus von Smyrna. C.W. 

K. Orinsky, De Nicolai Myrensis et Libanii quae ferunturpro- 

gymnasmatis. Diss. Vratisl. 1920. 54 S. 2 °. — Hiernach ist die Notiz 
o. S. 183 s. v. Presky zu korrigieren Vgl. die Besprechung von E. Richt- 
steig, Berl. philol. Wochenschr. 41 (1921) 697—701. A. H. 

T. W. Lumb, Notes on Tryphiodorus and others. Classical Review 
38 (1924) 113. — Textkritisches zu Tryphiodor, Xenophon von Ephesos und 
Stobaios. C. W. 

K. Praechter, Simpl, in Aristot. de caelo p. 370, 29 ff. H. Hermes 
59 (1924) 118—119. — Emendation von öiaßl€7t6(ievoi> in ÖLccßeßXrjuivoi und 
Interpretation. A. H. 

Gius. Furlani, Unita e dualita di natura secondo Giovanni il 
Filopono. Bessarione, Anno 27, vol. 39 (1923) 45—65. F. D. 

The Loeb Classical Library. Procopius. With an English trans- 
lation by H. B. Dewing, Bd. 4. London 1924. 490 S., 1 Karte. F. D. 
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H. Kallenberg, Procopiana I. n. in. Ehein. Mus. N.F. 71 (1916) 
246—269; 507—526; N.F. 74 (1925) 155—163. — Textkritische und sprach- 
geschichtliche Untersuchungen auf Grund des Hauryschen Textes. F. D. 

Geneva Misener, Jconistic portraits. Class. Philol. 19 (1924) 
97—123. — Berührt zum Schluß auch die literarischen Porträts bei Ma¬ 
la las und den späteren Historikern. A. H. 

Heliodorus. Carmina quattuor ad fidem codicis Casselani ed. 
Günther Goldschmidt. [Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten 
XIX, 2.] Gießen 1923. — Es sind vier alehemistische Gedichte, die Heliodo- 
ros i. J. 716/17 dem Kaiser Theodosios widmete. Vgl. die Bespr. von Julias 
Ruska, Deutsche Literaturzeitg. N.F. 2 (1925) 1427—1429. F. D. 

J. Argyropoulos, C H KaGGictvr\, 6 ßlog xal xb itoirixixbv ipyov 
avtrjg. Athen 1924. 32 S. — Uns nicht zugegangen. A. H. 

S. G. Mercati , Intorno all* autore del carme Eig xä iv Üv&loig 
&SQ[ia (Leone Magistro Choirosphaktes). Eiv. degli studi Orient. 10 
(1924) 212—248. Vgl. o. S 358 f. A. H. 

J. Czebe , Turco-byzantinische Miscellen. II. Der 23. Brief des 

Patriarchen Nikolaos Mystikos an den Bulgarenzaren Simeon. 
Körösi Osoma-Archivum I 4 (1924) 306—310. A. H. 

Michael Schnebel, Die Landwirtschaft im hellenistischen Ägyp¬ 
ten. I. Bd. Der Betrieb der Landwirtschaft. Mit Beiträgen von Walter Otto 
und Franz Pinhatsch München, Beck 1925. XVIII, 379 S. 8°. [Münchener 
Beiträge zur Papyrusforschung und antiken Rechtsgeschichte. 7. Heft.] — 
Wird hier erwähnt wegen der zahlreichen Bemerkungen zu Stellen der Geo- 
ponika (s. das Quellenregister S. 369). C.W. 

K. Rapprecht, Apostolis, Eudem und Suidas. Philologus 80 (1924) 
89—105. — Erwiderung auf Ada Adlers Rezension von Rs gleichnamigem 
Buche (vgl. B. Z. XXIV 419) in den Gott. Gel. Anz. 1923, S. 124ff. A. H. 

Sp. Lanriotes, ^EmoxoXccl TtccQriyOQrixixcrt Miyccr\X WeXXov TtQog 
xov ßatiiXia xov Aioyevriv fisxcc xo xovg d<p&aXfiovg avxov Ixxojtij- 
voti. rQtjyoQLog 6 IlaXaiuig 8 (1924) 279—281. A H. 

J. Sykontres, MiyariX WsXXov ßlog noXixsla xov Solov Av£ev- 
xlov. SsoXoylcc 2 (1924) 352 — 357. A. H. 

P. Maas, Ein Exzerpt aus Ktesias’ 'Ivönuz bei Michael Psollos. 
Zeitschr. f. vergl. Sprachforsch. 52 (1924) 303—306. — Veröffentlicht das 
Exzerpt aus 2 Berliner Hss und vergleicht den Text mit der Überlieferung 
bei Photios. A. H. 

Johannes Itali opuscula selecta edidit Grcgorius Ccretcli, Fase. I., 
Tiflis 1924. XX und 35 Seiten (lithographiert). 4°. — Die Wiedererweckung 
des Philosophieprofessors Johannes Italos (Krumbacher GBL 2 444), von dessen 
Person und Tätigkeit Anna Komnene V cap. 8f. ein so lebhaftes Bild entwirft, 
ist zuletzt wohl von Praechter B. Z. XVIII573 dringend gefordert worden. Cere- 
teli, der eine Gesamtausgabe vorbereitet, teilt hier einige Proben aus den 
kleineren Schriften des Italos mit, nämlich eine längere Einführung in die 
Dialektik an den Basileus Andronikos Doukas (den Bruder Kaiser Michaels VII.), 
einen an denselben gerichteten Kommentar zu dem, was Homer Od. x 560ff 
über die Träume sagt (ausgeschrieben, worauf mich v. Wilamowitz hinweist, von 
Eustathios zu dieser Stelle), und eine kurze Ausführung über die Auferstehung 
des Fleisches; die letzten beiden Stücke stammen aus dem Werk Aiccfpoga fyxij- 
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fiaxct. Das handschriftliche Material ist reichlich und kritisch verwertet, wenn 
.auch nicht vollständig; der Text bedarf noch mehrfach der Nachhilfe durch 
Konjektur oder durch Kollation des noch nicht herangezogenen Matritensis. 
Die Einleitung analysiert besonders eingehend den dialektischen Traktat, der 
natürlich fast ausschließlich auf Aristoteles beruht; wieweit Kommentare be¬ 
nutzt sind, muß noch untersucht werden. P. Ms. 

V. de Falco, L'aritmologia pitagorica nei Commenti ad Esiodo. 
Riv. indo-greco-italiana 7 (1923) 187—216. — Es werden u. a. die Scholien 
von Tzetzes und von Johannes Protospatharios gestreift und ein un- 
edierter Traktat des Johannes Pediasimos über die sieben Planeten her¬ 
ausgegeben. A. H. 

Hans Felber, Quellen der Ilias-Exegesis des Johannes Tzetzes 
Dissertation, Zürich 1925. 63 S. — Tzetzes gehörte zu den wenigen Byzan¬ 
tinern, die über Klassikertexte verfügten, die inzwischen verloren gegangen 
sind. Daher müssen seine Werke besonders sorgfältig auf ihre Quellen unter¬ 
sucht werden. Für die Iliasexegese und die zugehörigen Scholien war dies 
bisher noch nicht geschehen. Die vorliegende (wie es scheint von E. Howald 
angeregte) Dissertation holt dies in durchaus zweckentsprechender Weise nach. 
Sie stellt zu allen Angaben des Tzetzes die Parallelüberlieferung zusammen, 
sucht die wahrscheinlichste Vorlage, sondert das Singuläre aus, prüft es auf 
seine Zuverlässigkeit, gibt schließlich einen Überblick über die Arbeitsweise 
des Tzetzes in dieser Schrift. Wenn dabei keine neuen Klassikerfragmente 
und auch sonst nichts Neues von Bedeutung zutage gefördert wurde, so ist 
das kein Vorwurf. — Daß Tzetzes Sappho sonst nicht nenne (S. 11), ist 
ein Irrtum. Aber auch wenn es richtig wäre, dürfte Verf. nicht schließen, 
daß sie ihm eine unbekannte Größe sei; das war sie für keinen gebildeten 
Byzantiner. Wieso sie bei Tzetzes als Homererklärerin auftritt (126 Herrn.), 
ist rätselhaft; vielleicht meinte er damit einen Witz zu machen (iva /uxpöv 
wg e&og i/iol aarst^co , sagt er kurz darauf). — Den Psellos würde ich nicht 
als „typischen Repräsentanten des 11. Jahrh.“ bezeichnen (S. 13), erstens weil 
ich den Typus des 11. Jahrh. von dem der umliegenden nicht unterscheiden 
kann, und zweitens weil ich nicht glaube, daß Psellos typisch gewesen ist. — S. 15: 
Alexios I lebte nicht um 1200, und der Briefschreiber bei Cramer An. Ox. HI 
167 (Michael Italikos) lebte nicht unter Alexios T. — 8. 29: Daß Hesiod vor 
Homer geschrieben habe, scheint auf Philostr. Heroid. 3,38 zurückzugehen. 
Auch Hermesianax nennt den Odysseedichter nach Hesiod. — S. 43 Melampon 
lies Melampus. P. Ms. 

Isaac Tzetzae de metris Pindaricis commentarius. Edidit 
A. B. D rach mann. Kgl. Danske Videnskab. Selskab. Hist.-filol. Meddelelser 
IX 3. Kopenhagen 1925. 129 S. und eine Tafel. — Dem bisher nur aus einem 
schlechten Abdruck Cramers (Anecd. Paris. I) bekannten Traktat geschieht 
mit dieser sorgfältigen und schön ausgestatteten Ausgabe eine unerwartete Ehre. 
Denn da wir hier die Vorlage des Tzetzes kennen und seine Spekulationen nicht 
schätzen, war der Text ganz vernachlässigt worden. Nun liegt er kritisch 
gesichert vor, auf Grund des Marc. 483 s. XIV und einer vom Marc, unab¬ 
hängigen, aus den Abschriften Ambros. 661 s. XV und Paris. 2881 s. XVI 
rekonstruierbaren Handschrift (im kritischen Apparat hätte für diese Hs eine 
Sigle eingeführt werden sollen; die Lesungen der einzelnen Abschriften konnten 
dann wegbleiben). Der Text ist schon im Archetypus, d. h. der gemeinsamen 
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Vorlage des Marc, und jener rekonstruierbaren Handschrift, recht schlecht 
gewesen. Gleich in dem Widmungsgedicht fehlt der Name des Adressaten, 
und an zahlreichen Stellen verzeichnet der Herausgeber schwere Verderbnisse; 
mehrere hat er auch schön verbessert. Freilich macht der vertrakte Stil die 
Grenze zwischen den Entgleisungen des Verfassers und denen des Schreibers 
mehrmals unsicher (z. B. 1, 5—9, das ich für heil halte: „Edel ist der Rhyth¬ 
mus deiner Seele und der deiner Schriften; aber der Rhythmus des Pindar 
findet, daß dieses scheinbare Ganze ohne ihn als dritten nur ein Bruchstück 
ist, und bietet sich dir mit meiner Hilfe an“). — Die vorausgeschickten 
Untersuchungen Drachmanns haben vor allem folgende Ergebnisse: 1. Zu 
OL I hatte Tzetzes keine metrischen Scholien (27, 14ff); also gehen die zu 
Tzetzes stimmenden metrischen Scholien der Pindarhandschriften PQ auf 
diesen Traktat zurück. Tzetzes ist also der Vater des allerdings sehr modern 
anmutenden Gedankens, daß die gehäuften Kürzen im 13. Kolon (ottev 6 7tolv- 
tpocxog Schnelligkeit malen sollen. 2. Der Korrektor des Marc. 483 ist 

Triklinios. — Zu 32, 9—17 vgl. B. Z. XXIV 485 und die jungen Scholien 
bei Boeckh I 107; v. 12 ist xovxrnt die richtige Lesart. P. Ms. 

A. Ch. Chatzes, ’Ayvtatixov "Elkrjvog %£LQoyqacpOL nccQaxriQr\<5et,g 
slg xag xov Eitixa&lov Ttageußolag. y A&r\va 30 (1925) 99—108. — Der 
Athener Universitätsbibliothek gehört ein Exemplar der Editio princeps (Rom 
1542—1550) des Homerkommentars von Eustathios. Darin finden sich wert¬ 
volle Emendationen eines nicht weiter bekannten Oimvo^iog ZUcpvov aus dem 
17.—18. Jh., die Ch. hier mitteilt. A. H. 

A. Heisenberg, Neue Quellen zur Geschichte des lateinischen 
Kaisertums und der Kirchenunion I—IH (vgl. o. S. 184f.). — Ausführ¬ 
lich bespr. von G. Hofmann, Orientalia Christiana vol. IV 3, num. 16 (1925) 
204—207; N. BänesCü Rev. hist, du Sud-est europeen 2 (1925) 144—146. 

A. H. 

S. G. Mercati, II trattato contro i Giudei di Taddeo Pelusiota 
e una falsificazione di Costantina Paleocappa. Bessarione, tomo 27, 
vol. 39 (1923) 8—14. — Das Sündenregister des Fälschers der ’lama der 
Eudokia Makrembolitissa wird wieder um eine Nummer vermehrt. Nachdem 
G. Bardy den Nachweis geführt hat, daß der angeblich von dem sonst unbe¬ 
stimmt en Jerusalemer Patriarchen Thaddaios Pelousiotes verfaßte Traktat gegen 
die Juden ein Cento nach einer Stelle des Georgios Monachos ist, belehrt uns 
M., daß der Pariser Codex 887, welcher den Text enthält, die Hand des 
Konst. Palaiokappa aufweist. Wir haben es also mindestens mit einem Pseud- 
epigraphon zu tun. F. D. 

A. Heisenberg, Aus der Geschichte und Literatur der Palaio- 
logenzeit (vgl. B. Z. XXIV 420). — Ausführlich bespr. von N. Bänescn, Rev. 
hist, du Sud-est europeen 2 (1925) 141—144. A. H. 

Georgii Lacapeni et Andronici Zaridae epistulae XXXII cum 
epimerismis Lacapeni. Accedunt duae epistulae Michaelis Gabrae 
ad Lacapenum. Edidit Sigfrid Lindstam. Gotoburgi, Eranos’ förlag 1924. 
XIII, 246 S. 8°. — Inhaltlose Grammatikerbriefe des 14. Jahrh. mit trivialem 
grammatischem Kommentar des Briefschreibers — ein trauriger Blick in 
die spätbyzantinische Schulstube. Der Herausgeber hat auf die Verwertung 
des reichlichen handschriftlichen Materials, auf Identifikation der zitierten 
Klassikertexte, auf ausführliche Indizes viel Sorgfalt verwendet, ja er plant 
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noch ein Buch „Prolegomena in Lacapenum“, das über die Verwandtschafts- 
Verhältnisse der Hss und über die Quellen des Lakapenos handeln soll. Wenn 
da nur nicht zuviel leeres Stroh gedroschen wird! Zum Autorenregister 
S. 209ff. bemerke ich, daß Lakapenos Pindars Isthrn., Platon com., Simo- 
nides, Solon nicht direkt, sondern nur aus uns bekannten Mittelquellen zitiert. 
Der unbekannte Dichter 114,1 stammt aus den Paroemiographen ( onov xcg 
cdyet etc.); die Aristophaneszitate 13, 1 offiot, tovxL t L tjv ; aöcccyoQog poi 
cpctLvsxcu 88L, 46, 15 oi'fioi öelXcciog' xrjv i^ceTtccxrjv rja&rj^aL und 163, 26 oi'fioi 
östXaiog , TtQOGneixal (toi 881 erweisen einander wechselseitig als frechen 
Schwindel, wonach man anderes beurteilen mag. Nicht geläufig sind mir 
einige sprichwörtliche Redensarten: 142,2 7tavx’ oi'öei cpiXia, 170,9 iv %sqoiv 
xd ycogicc, 10 6 (iccQxvg oixodev, 168, 17 etwa 8uvov (ydg exsgovy 8tp J etigov 
xaXvnxsxcn, 171, 27 8 iv nXolco nsGoov &&ixov av öiafiagxoi IgvXov (Sinn?). 

P. Ms. 

K. Dyobonniotes , To exog xov ftavccxov Tgrjyogtov xov UaXafiä. 
’Ejvsxriglg SsoXoyixrjg 2%°Xfig 1 (1924) 74. A. H. 

6 . Mercati, Duenuove memorie della basilica di S. Maria delle 
Blacherne. Atti della Pontificia Accademia Romana di archeologia. Ser. III. 
Memorie, vol. I parte I S. 23—30. Roma 1923. — Publiziert aus Cod. Vatic. 
Pal. gr. 226 eine Monodie auf die Blachernenkirche, die, wie Phrantzes 
berichtet, am 29. Januar 1434 durch Feuer zugrunde ging. Der Verfasser ist 
der Hegumen Isidoros, der spätere Erzbischof von Kiew, der den 
Brand selbst erlebte. Leider bleibt die Beschreibung der Kirche in rhetorischen 
Allgemeinheiten stecken, doch erhalten wir einigermaßen deutliche Angaben 
über die Konstruktion des Daches und den Schmuck des Innern. Die Maße 
der Kirche enthält eine aus Cod. Uibin. gr. 125 geschöpfte Notiz, die zugleich 
die Maße der Theotokoskirche von Thessalonike mitteilt. A. H. 

Laonici Chalcocandylae historiarum demonstrationes, 1. II 1 
rec. E. Dark6 (vgl. o. S. 359 ff ). — Austührlich bespr. von J. Moravcsik, 
Egyetemes Philol. Közlöny 48 (1924) 50—55. A. H. 

John Wilson Taylor, Gemistus Pletbo as a Moral Philosophen 
Transactions and Proceedings of the American Philological Association 51 
(1920) 84—100. N. H. B. 

Paul Collinet, Bulletin de la Societe nationale des Antiquaires 
de France 1922, S. 255 —259. — On the tomb of Gemisthus Pletho in 
Ravenna and the inscription on the sarcophagus. N. H. B. 

Hans Meyer, Geschichte der alten Philosophie. München, Kösel 
<fc Pustet 1925. X, 510 S 8 °. Bd. X der Philosophischen Handbibliothek. — 
Da die Patristik im Rahmen der Philos. Handbibi, im Zusammenhang mit der 
Scholastik behandelt wird, so kann Meyer seine Darstellung mit der Be¬ 
sprechung des Neuplatonismus (a. Begründung durch Plotin; b. Weiter¬ 
entwicklung) abschließen. C. W. 

Theodor Hopfner, Orient und griechische Philosophie. Leipzig, 
Hinrichs 1925. 1 Bl. 90 S. 8 °. [Beihefte zum 'Alten Orient’ 4.] — Teil 8 
handelt über den 'Sieg der orientalisierenden Theosophie und Mystik im Neu¬ 
platonismus über das (erschöpfte) philosophische Denken der Griechen’. C.W. 

W. Windelband, Geschichte der abendländischen Philosophie 
im Altertum. 4. Aufl. bearb. von Albert Goedeckemeyer. München, Beck 
1923. X, 305 S. 8°. Handbuch der Altertumswiss. V, 1, 1. — G. stellt das 
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philosophische Moment wieder stärker in den Vordergrund, als es Bonhöffer, 
der Bearbeiter der 3. Aufl. (vgl. B. Z. XXI 554), getan hat. C.W. 

Alexander Birkenmajer, Vermischte Untersuchungen zur Ge¬ 
schichte der mittelalterlichen Philosophie. Münster, Aschendorff 1922. 
VII, 246 S. 8°. [Beitr. z. Gesch. d. Philos. d. MA. Bd. 20, Heft 5.] — Gibt u. a. 
eine neue Ausgabe des von der Pariser Artistenfakultät 1274 bei der Nach¬ 
richt vom Tode des hl. Thomas an das Generalkapitel der Dominikaner ge¬ 
sandten Briefes. Die Werke, um deren Übersendung in diesem Briefe ersucht 
wird, sind Übersetzungen 1. des Simpliciuskommentars zu De caelo et mundo, 
2 . des Kommentars des Proklos zum Timaios, 3. der Pneumatik des Heron. 
Der Übersetzer ist aber nicht, wie B. meint, Wilhelm von Moerbeke. Vgl. 
Fr. Pelster S. J., Theol. Revue 23 (1924) 446-449. C.W. 

Max Manitius, Geschichte der lateinischen Literatur des Mittel¬ 
alters. II. Teil. Von der Mitte des zehnten Jahrhunderts bis zum Ausbruch des 
Kampfes zwischen Kirche und Staat. München, Beck 1923. XII, 873 S. 8°. 
Handbuch der Altertumswiss. IX, 2, 2. — Die zahlreichen Stellen des Buches, 
an denen von griechischen Lehrern, Übersetzungen aus dem Griechischen, 
Kenntnis des Griechischen bei einzelnen Autoren usw. die Rede ist, werden im 
Register S. 844f. verzeichnet. C.W. 

B. Volksliteratur. 

Die Legende von Barlaam und Josaphat zugeschrieben dem 
hi. Johannes von Damaskus. Aus dem Griechischen übersetzt von Ludwig 
Burchard. München, Theatiner Verlag [1924]. 2 Bl., 300 S. 8°. —Die Über¬ 
setzung ist mit selbständiger Benützung der früheren von F. Liebrecht (Zur 
Volkskunde, Heilbronn 1879) angefertigt. S. 269 ff. Nachwort und Anmer¬ 
kungen des Übersetzers. C.W. 

RudolfBirkner, Bischof OttoH. von Freising, der erste deutsche 
Barlaamdichter. Wissenschaftliche Festgabe zum zwölfhundertjährigen Jubi¬ 
läum des hl. Korbinian. München, Huber 1924. 4°. S. 285—298. — Der von 
1184—1220 regierende Bischof hat um 1200 nach einer lateinischen Vorlage 
den Barlaamroman in deutsche Verse gebracht, r der in seinem lehrhaften 
Inhalt ganz der geistlichen Tendenz und in seinem morgenländischen Ursprung 
ganz der Stimmung der Zeit entspricht 9 . Erhalten ist das Werk durch eine 
Hs s. XIV ex. der gräflich Solmsschen Bibliothek zu Laubach. Eine Ausgabe 
hat A. Perdisch in der Bibliothek des Literarischen Vereins Stuttgart Bd. 160 
(Tübingen 1913) veranstaltet. C.W. 

L. Brähier, Les „Hom4lies“ du moine Jacques et le theätre 
religieux a Byzance. Mon. Piot 24 (1920) 101—108. A. u. B. 

Nikodemos ^LrytQOütoXCxrig KixCov , Bv^ccvrrjva aivlyficcxa. Kvtcquxxcc 
X qovina 3 (1925) 128—140. — Teilt aus einer in Privatbesitz befindlichen 
Hs 43 (44) z. T. bisher noch nicht bekannte byzantinische Rätsel mit. 
Der Verf. der von Kyriakides, Aaoyqctcplct 8 (1924) 109 — 152, edierten Gedichte 
ist nach einer Notiz in einer anderen Hs vldg xoü XQUSxoqxxKrj 

%QVöo%6og %cu fco yqacpog 7toirjxijg QrivoQoyQccfpog aus dem Ende des 17. Jahrh. A. H. 

Charles Oman, The Unfortunate Colonel Despard and Other 
Studies. London, Arnold 1922. pp. Vli 230. — Contains: V. A forgotten 
hero: Basil of Cappadocia — a sketch of Basil Digenes Akritas in history 
and of the Basil of romance. VI. The Crusades. N. H. B. 
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A. H. Krappe, A byzantine souree of Shakespeare^ 'Othello*. 
Modern Language Notes 39 (1924) 156—161. — Als Quelle wird das Epos 
von Digenis Akritas angesehen, doch bleibt das Bedenken, daß Digenis 
nicht im byzantinischen Epos, sondern nur in einer sehr späten neugriechi¬ 
schen Variante seine Gattin aus Eifersucht tötet. A. H. 

M. Lambertz, Vom Goldenen Horn. Griechische Märchen aus 

dem Mittelalter, nach dem Urtext verdeutscht. Zeichnungen von Axel 
Leskoschek. Leipzig-Wien, Graphische Werkstätte 1922. 207 S. 8°. — Von 
den Freunden des griechischen Märchens wird das vorliegende Büchlein dank¬ 
bar begrüßt werden. Nach einer Einleitung über das griechische Märchen im 
Altertum und im Mittelalter nebst den dazu gehörenden gelehrten Anmer¬ 
kungen gibt L. geschmackvolle Auszüge und Nachdichtungen in deutscher 
Prosa aus der byzantinischen Dichtung: „Das Drachenschloß“, ein Stück 
aus Kallimachos und Chrysorrhoe, „Die Reise zum Glück“ aus dem loyog 
7taQrjyo^Tjtixög nsgi evxv%lag aal dv<STv%lccg, dann folgt „Die Geschichte 
vom weisen Leon“, „Die Geschichte vom Esel, vom Wolf und von 
der Frau Füchsin“, „Die Traube vor dem Gericht des Königs 
Quitte“, „Die Artabrücke“ und „Der Wurkolakas“. Wir wünschen 
dem prächtigen Buche weiteste Verbreitung. A. H. 

Karel Möller, Byzantski roman o Lybistrovi a Rhodamne. 
Sbornik prace filologickych venonanych professoru Fr. Grozovi, Prag 1923. 
S. 19—24. F. D. 

N. A. Bees, Der französisch-mittelgriechische Ritterroman 

c Imberios und Margarona* und die Gründungssage des Daphni- 
klosters bei Athen. [Texte u. Forsch, zur byz.-neugriech. Philol. Heft 4.] 
Berlin 1924. 108 S. 8°. F. D. 

Old Testament Legends from a greek poem on Genesis and 
Exodus by Georgios Chumnos, edited with introduction, metrical 
translation, notes and glossary from a manuscript in the British 
Museum by F, H. Marshall. Cambridge, University Press 1925. XXXII, 
116 S. 8°. Mit 28 Abb. — Wird besprochen. A. H. 

M.Valsa, Le sacrifice d’Abraham, mystere grec du XVI® siede, 
ecrit en dialecte cretois et traduit du texte original pour la 
proraiere fois. Paris, Chiberre 1924. 57 S. 8°. — Französische Übersetzung 
in Prosa nebst einer Einleitung, die u a. ein italienisches Vorbild bestreitet. A.H. 

V. Grecu, Erotocritul lui Cornaro in literatura romäneascä: 
1. Un nou ms al Erotocritului romänesc. 2. Vlahii din Erotocritul 
lui Cornaro. Codrul Cosminului 1 (1924) (Czernowitz 1925) 574—576. — 
Nimmt Bezug auf die Besprechung von N. Bänescu B. Z. XXIV 145. A. H. 

St. Xanthondides, Kq^xikov d'sccxQov. Athen, Eleutheroudakes 1922.— 
Uns nicht zugegangen. F. D. 

E. Boutyerides, 'Iaxogla xfjg vBoellrjvinrjg loyoxB%vlccg ccnb xä>v 
fjLeocov xov ie' ctl&vog vsaxaxoav %qov gjv. ’A&ijvcu 1924, xbv%. 

a — y. 336 S. — Uns nicht zugegangen. A. H. 

D. C. Hesseling, Histoire de la litterature grecque moderne, tra- 
duite du neerlandais par N. Pernot. Paris, Les Beiles Lettres 1924. XI, 
18t S. 8°. — Das Buch ist die französische, vom Verf. und H. Pernot revi¬ 
dierte Übersetzung der zuerst in holländischer Sprache veröffentlichten neu¬ 
griechischen Literaturgeschichte, vgl. B. Z. XXIV 146. A. H. 
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H. Pernot, Etudes de litterature grecque moderne. Deuxieme 
Serie. Le roman cretois d’Erotokritos. Andre Kalvos. Autobio¬ 
graphie d ’Andre Laskaratos. Paris, Garnier 1918. 276 S. 8°. — Nach 
einer ausführlichen Inhaltsangabe des Erotokritos untersucht P. die Frage 
nach der Entstehungszeit und entscheidet sich für den Anfang des 16. Jahrh. 
oder etwas jüngere Zeit. A. H. 

Gustav Soyter, Die Lyrik der Neugriechen. Bayer. Blätter f. d. 
Gymnasialschulwesen 61 (1925) 90—99. — Wertvolle Charakteristik sowohl 
der Volksdichtung wie der Kunstdichtung mit bezeichnenden Textproben. A.H. 

Gustav Soyter, Das volkstümliche Distichon bei den Neu¬ 
griechen, ein Beitrag zur Kenntnis der neugriechischen Volks¬ 
dichtung. Actoygacpia 8 (1924) 379—426. — Die gehaltvolle Studie be¬ 
handelt die neugriechischen Distichen vom 15. Jahrh. an, weist aber auch auf 
die wenigen Fäden hin, welche möglicherweise das moderne Distichon mit dem 
byzantinischen Mittelalter verbinden. A. H. 

H. Pernot, La Grece actuelle dans ses poetes. Paris, Garnier 1921. 
208 S. 8°. — Eine Sammlung französischer Übersetzungen von Dichtem der 
Volkssprache des 19. Jahrh., im Anhang knappe biographische Notizen. A. H. 

Exifpavog. ’ExXoyctl aQyaitav 7toirjfiax(ov xctxa {iexd<pQcc6irV Eifiov 
MsvaQÖov . Athen, Sideres 1924. Xrj\ 183 S. 8°. — Nach den Erfahrungen, 
welche die Freunde der Vulgärsprache haben machen müssen, ist es ein Wag¬ 
nis, antike Dichtung in moderner vulgärgriechischer Nachbildung vorzulegen. 
Wenn es dieses Mal gelingt, verdankt man es dem feinen Verständnis und dem 
guten Geschmack des Übersetzers, der alle unnötigen Derbheiten vermeidet. 
Von Byzantinern sind nur Nonnos und Agathias zu Worte gekommen. A.H. 

C. Sagen, Folklore nsw. 

K. Dieterich, Hellenistische Volksreligion und byzantinisch¬ 
neugriechischer Volksglaube. I. Teil. "AyyeXog 1 (1925) 1—23. — 
Der philhellenistische Glaube, das Volkstum der Griechen von heute ohne 
weiteres mit dem klassischen Griechentum verbinden zu können, darf als über¬ 
wunden gelten. Es ist eine der sichersten wissenschaftlichen Tatsachen, daß 
das Griechentum unserer Gegenwart in Sprache, Glaube, Sitte aus der mittel¬ 
alterlichen Welt der Byzantiner stammt, deren Kultur im wesentlichen auf dem 
Hellenismus beruht und nur durch diesen mit der älteren Periode des klassischen 
Zeitalters verbunden ist. Es war ein glücklicher Gedanke D.s, die Ergebnisse 
der religionsgeschichtlichen Erforschung des Hellenismus für das Verständnis 
des neugriechischen Volksglaubens nutzbar zu machen, dessen Tatsachen vor 
allem durch die Lebensarbeit von Polites erforscht und bekannt gemacht worden 
sind. Der vorliegende 1. Teil, Sternbilder und Sterngeister, bringt schon 
eine reiche Fülle von sicheren Beziehungen oder auch, mit dankenswerter Kritik 
vorgetragen, von Parallelen, die künftiger Aufklärung harren. Wir dürfen der 
Fortsetzung der ergebnisreichen Studie erwartungsvoll entgegensehen. A. H. 

St. Kyri&kides, f O itpxctitaQ^Bvog %oQog. c HfUQoXoyiov xrjg MeyaXrfg 
' EXXdSog 4 (1925) 489—511. — Zur Erklärung dieses Namens des Großen 
Bären aus der spätantiken Gnosis. A. H. 

A. H. Krappe, Studies on the Seven Sages of Borne. Archiv. Roma- 
nicum 8 (1924) 386—397. A. H. 
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W. R. Halliday, Folklore Studies Ancient and Modern. London, 
Methuen 1924. pp. XIX + 172. 8°. 7 s. 6 d. — A Collection of six reprinted 
papers: in III: Modern Greek Carols in Honour of St. Basil Prof. 
Halliday publishes Dr. Paton’s yerse translations of modern carols in praise 
of S. Basil, of which the text was printed in the Annual of the British School 
at Athens XX 32—58; in 31: A Byzantine Carol the carol on S. Basil and 
the death of Julian the Apostate is discussed (cf. Aaoyqcpalcc I). In review- 
ing this book in History (July 1925) I have sought to show that this paper 
is misconceived, since the author is apparently unaequainted with the history 
of Faustus of Byzantium, and I have further snggested that the treatment of the 
legend by Paul Peeters in Un miracle des SS. Serge et Theodore et la 
Yie de Saint Basile (Analecta Bollandiana XXXIX 65—88) is unsatis- 
factory, since he argues that the legend originally eoncerned not the death 
of the Apostate, but that of the emperor Valens. I hope shortly to publish 
a paper (read at the International Historical Congress held in London in 1913) 
dealing with the legend, but for the moment I may perhaps to allowed to 
refer to my article on Rome and Armenia in the Fourth Century, English 
Historical Review 25 (1910) 625—643, and to my note on Valens as a 
Title ibid. 28 (1913) 106. N. H. B. 

Ph. Koukoules, MeGuuovix oi xctl vsoeXXrjvixol xaxaöeo poi [l.]. 
AocoyqacpLa 8 (1924) 302 — 346. — Der erste Teil einer außerordentlich fleißigen 
und interessanten Arbeit über die Entwicklung und die Arten der TuczdösCfioi, d.h. 
der Verwünschungen und Beschwörungen durch Tafeln mit Inschriften, Puppen 
und, was in Griechenland auch heute noch die häufigste Form darstellt, durch 
Nagelung eines Symbols der fremden, feindlichen Person. Das gan^e Gebiet der 
ßatixctvlcc und des damit zusammenhängenden Zauberkreises wird gestreift und 
auf seinen Niederschlag in der Literatur bis auf die neueste Zeit geprüft. F. D. 

Ph.Koukoules. KaXXixdvx£ccqoi. AaoyqacpLa 7 (1923) 315—328. A. H. 

D. Loukopoulos, AixcoXixcci olxrjGeig Gxevrj xal xqotpaL Mexcc 77 
elkovohv xcci Gyeöitov. [ArjiioöiEvuccTa zov Aaoyqa<pixov ^AqjeLov aq. 5.] Athen, 
Sakellariou 1925. r{, 145 S. 8°. — Das vorliegende Buch begrüße ich mit 
ganz besonderer Freude. Aus gründlicher Kenntnis heraus beschreibt hier ein 
Volksschullehrer die bescheidenen Wohnstätten seiner Heimat, das Hausgerät und 
das Essen und Trinken seiner Landsleute. Eine Fülle von Tatsachen zur 
griechischen Volkskunde und griechischen Sprache von heute breitet er aus, 
schlicht und einfach, ohne allen falschen Flitterstaat eines romantischen Phil¬ 
hellenismus, aber getrieben von echter Liebe zur Heimat und zum Volke der 
Griechen, wie es heute wirklich ist. Die ganze Arbeit wird, ohne daß das 
irgendwo ausgesprochen wäre, getragen von dem frohen Glauben, daß die 
Heimat und ihre Bewohner es wirklich verdienen, genau mit ihnen bekannt zu 
werden. Nirgends wird das alte Griechenland im neuen gesucht, nichts wird 
hier mit trügerischem Schimmer umkleidet, gerade deshalb aber ein Tatsachen¬ 
material geboten, das der wissenschaftlichen Erforschung auch der Vergangen¬ 
heit, indem es sichere Endpunkte bietet, zuverlässige Dienste leistet. A. H. 

A. Laskaratos, i'Onfia xal do£cc6isg zf\g K.£<paXXoviag. Athen 

1924. — Uns nicht zugegangen. A. H. 

B. Vla v ianos, Zur Lehre von der Blutrache. Mit besonderer Be¬ 

rücksichtigung der Erscheinung dieser Sitte in Mani (Griechenland). Münch. 
Diss. 1924. 98 S. 8°. A. H. 
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M. L&mbertz, Albanische Märchen (und andere Texte zur alba¬ 
nischen Volkskunde), gesammelt und mit Übersetzung herausge¬ 
geben. [Akad. d Wiss. in Wien, Schriften der Balkankommission, Linguistische 
Abteilung XII.] Wien, Hölder 1922. VII 256 Sp. — Diese ausgezeichnete 
Sammlung ist auch für die Erforschung der neugriechischen Volkskunde von 
besonderer Bedeutung. Die hier mitgeteilten und eingehend erläuterten Märchen¬ 
stoffe weisen mannigfache Beziehungen zur griechischen Märchenwelt auf, die 
von L. vortrefflich dargelegt werden. Die Untersuchung der Form des alba¬ 
nischen Märchens läßt daran denken, wie wertvoll es wäre, wenn nach diesem 
Vorbild eine Untersuchung derFormen des neugriechischen Märchens 
durchgeführt würde. Die griechischen Fachgenossen möchte ich nachdrücklich 
auf diese Aufgabe, die zunächst ihnen zukommt, hinweisen. A. H. 

D. Schönliterarische Behandlung byzantinischer Stoffe. 

Gertr. Herzog-Hauser, Der Weg der Kaiserin Eudokia. Drei Ka¬ 
pitel aus einem noch unveröffentlichten Roman. Der Gral 18 (1924) 581—589. 
— 1. Auf den Ruinen von Troja. 2. Die Kaiserin Eudokia-Athenais in An¬ 
tiochien. 3. Die Kaiserin und der Säulenheilige. C. W. 

Alma Johanna Koenig, Der heilige Palast. Roman aus dem Byzanz 
Justinians. München-Wien, Rikola-Verlag 1925. 370 S. F. D. 

2. Handschriften- und Bücherknnde, Gelehrtengeschichte. 

A. Papyruskunde. 

H. J. Bell, Papyri (1922 — 23 und 1923 — 24). Journ. of Egypt. 
Archaeol. 10 (1924) 147—173 und 11 (1925) 84-84-106. — Die un¬ 
entbehrliche Bibliographie bedarf keines ausdrücklichen Hinweises. F. Z. 

Friedrich Preisigke, Wörterbuch der griechischen Papyrusur¬ 
kunden mit Einschluß der griechischen Inschriften, Aufschriften, Ostraka, 
Mumienschilder usw. aus Ägypten. 1.—2. Lieferung (a-i^o), Sp. 1—640. 4°. 
Heidelberg, Selbstverlag des Vf., jetzt von dessen Erben. 1924. — Friedrich 
Preisigkes unsäglicher Fleiß, der uns eine Anzahl unentbehrlicher Sammel¬ 
werke beschert hat, hat in dem im Manuskript vollendet hinterlassenen Wörter¬ 
buch ein Hilfsmittel geschaffen, das über die ja auf der Hand liegende Arbeits¬ 
erleichterung hinaus die sprachliche und sachliche Erklärung der Papyri und 
der verwandten Denkmälerklassen in höchstem Maße fordert; zugleich aber ist 
es von geradezu entscheidender Bedeutung für die Erforschung der helle¬ 
nistischen Weltsprache überhaupt und der Terminologie wie der Sachinhalte 
der verschiedensten Kulturgebiete, da es eine systematische Erschließung des 
ungeheuren in den Papyri vorliegenden Materials ermöglicht. 

Was die von Pr. gegebenen Übersetzungen der griechischen Wörter be¬ 
trifft, so darf wohl ein Bedenken geltend gemacht werden. Er unterläßt es 
manchmal, die wirklichen Bedeutungsäquivalente festzustellen, und bietet statt 
deren Ausdrücke und Wendungen, die lediglich auf den Zusammenhang ein¬ 
zelner Belegstellen zugeschnitten sind. Dieses und andere Bedenken erhebt 
Bilabel, Philol. Wochenschr. 45 (1925) 156—160. F. Z. 

Friedrich von Woe88, Untersuchungen über das Urkundenwesen 
und den Publizitätsschutz im römischen Ägypten. [Münchener Bei¬ 
träge zur Papyrusforsch, und antiken Rechtsgesch., hgg. von Leopold Wenger 
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und Walter Otto.] München, Beck 1924. XX, 389 S. — Das Buch fällt im 
Grunde außerhalb des Bereichs dieser Bibliographie, da es nicht über das 
3. Jahrh. hinausgeht. Aber da die Behandlung des byzantinischen Urkunden¬ 
wesens selbstverständlich an die Institutionen der römischen Periode anknüpfen 
muß, so darf ein Hinweis auf diese inhaltreichen Untersuchungen nicht fehlen, 
die eine von der bisher verbreiteten abweichende Auffassung der römischen 
Neuerungen im Urkundenwesen in sorgfältiger Erörterung begründen. F. Z. 

S. Eitrem, Zu den Berliner Zauberpapyri. Videnskapsselskapets 
Forhandlinger for 1923. Nr. 1. 15 S. mit 1 Tafel. — The Greek Magical 
Papyri in the British Museum. Ebenda, Nr. 3. 27 S. Kristiania 1923. — 
Les papyrus magiques grecs de Paris. Videnskapsselskapets Skrifter. 
II. Hist.-Filos. Klasse. 1923. Nr. 1. 49 S. mit 3 Tafeln. Kristiania 1923. — 
Ergebnisse erneuter Prüfung der Originale der Berliner Papyrussammlung 
Inv. Nr. 5025 und 5026, der Papyrussammlung des British Museum Nr. CXXI, 
CXXII—CXXV, des großen Zauberbuches der Bibliotheque nationale und der 
Fragmente des Pap. Mimaut des Louvre. Eitrem gibt eine beträchtliche An¬ 
zahl neuer Lesungen und wertvolle Beiträge zur Erklärung. Den Text des 
Hauptstückes des Pap. Mimaut legt er vollständig in neuer zuverlässiger Her¬ 
stellung vor, da sich ihm bei der Untersuchung ergab, daß einige kleine Bruch¬ 
stücke, die man in Textlücken eingesetzt hatte, nicht zugehörig waren, und 
daß an einigen beschädigten Stellen die Lage einzelner Stückchen des Papyrus 
und damit der Umfang der Lücken fehlerhaft bestimmt war; die Kolumnen, 
deren Äußeres hauptsächlich durch diese Erkenntnisse E.s modifiziert worden 
ist, sind auf Taf. 1—3 wiedergegeben. Von den bisher als frg. 2, 3, 4 des 
Pap. Mimaut verzeichneten Bruchstücken hält es E. für wahrscheinlich, daß 
sie Teile einer anderen Rollo sind. Den bereits von Fahz publizierten Text 
des größten dieser Bruchstücke (F. 2) 'die Schermesser des Kampanos’ wieder¬ 
holt er in der ursprünglichen Orthographie und mit einigen neuen Lesungen, 
die Versoseite von Frg. 2, sowie Frg. 3 und 4 publiziert er in vorläufiger Lesung 
und nicht in vollem Umfang. — Vgl. K. PreisendailZ, Deutsche Literaturzeitg 
N. F. 1 (1924) Sp. 1505 — 07 und 1643. (Kurze Anzeigen der Nachprüfung der 
Pariser und Londoner Pap.). — P. Thomsen, Philol. Wochenschr. 44 (1924) 
Sp. 1152 (kurze Anzeige der Nachprüfung der Berliner Papyri). F. Z. 

M. Modica, Egiziani, Greci, Romani ed Ebroi nelF antico Egitto 
e loro rapporti politici. Palermo 1922. pp. 26. N. H. B. 

Gunnar Rudberg, Septuaginta - Fragmente unter den Papyri 
Osloenses. Videnskapsselskapets Forhandlinger for 1923. No. 2. 8 S. mit 
1 Tafel. Kristiania 1923. — Zwei in Fajjüm erworbene sehr kleine Fragmente 
der Papyrussammlung in Kristiania. Sie stammen aus einem Papyrus buche, 
das nach dem Schriftcharakter dem 4. oder 5. Jahrh. zuzuweisen ist. Die er¬ 
haltenen Textstücke — Frg. a) Rekto: Jesai. 42, 3. 4. Verso: Jesai. 52,15. 53,1. 2. 
b) R: Jesai. 53, 6. 7. V: Gen. 26, 13. 14. — lassen erkennen, daß das Buch 
ein gottesdienstlichen Zwecken dienendes Textbuch war, gestatten aber nicht, 
über die Einrichtung des Buches und die Anordnung der Texte Genaueres aus¬ 
zumachen. Die bei R. fehlenden Feststellungen über den Gebrauch der Text¬ 
stücke in Lektionaren hat P. Thomseil in seiner Anzeige Philol. Wochenschr. 45 
(1925) Sp. 196 nachgetragen. Interessant ist die Schrift, mit ihrer Nachahmung 
einzelner Züge vergangener Schriftperioden — E eckig, daneben das ganz 
späte eckige E — und die Ausstattung des Buches mit schmalen Doppel- 
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kolumnen (von je 10—15 Buchstaben in der Zeile), ein Typ, der von Rudberg 
durch Beispiele von Rollen und Codices illustriert und in seiner geschichtlichen 
Stellung beleuchtet wird. F. Z. 

Josef Andreas Jnngmann S. J., Zwei Textergänzungen im lite¬ 
rarischen Papyrus von Der-Balyzeh. Zeitschr. f. kathol. Theol. 48 (1924) 
465—471. — Zu dem von Th. Schermann 1910 (Texte u. Unt. 36, lb) an 
die letzte Stelle gesetzten der drei arg beschädigten Blätter. C. W. 

M. Modica, Funzionari amministrativi e senato nelle metropoli 

delP Egitto romano. Palermo 1922. pp. 21. N. H. B. 

N. Hohl wein , Le Stratege du Nome. I. Nature de la Strategie. (1.) 

Son Origine. (2.) Fonction de carriere ou liturgie? (3.) Candidature et 
nomination. (4.) Duree de la Charge. (5.) Etendue du ressort. — Le Musee 
beige 28 (1924) 125—154. N.H.B. 

Aristide Calderini, La composizione della famiglia secondo le 
schede di censimento delP Egitto romano. Pubblicazioni della Uni- 
versita cattolica del Sacro Cuore. Serie Terza. Scienze Sociali. Vol. I. Fase. I. 
Societa Editrice “Vita e Pensiero”. Milano. [1925?]. pp. 59 + Index. 

N. H. B. 

H. J. Bell , The decay of a civilization. Journ. of Egypt. Archaeol. 
10 (1924) 207—216. — Unter diesem gemeinsamen Titel vereinigt Bell 
kritische Besprechungen folgender das byzantinische Ägypten betreffender Pu¬ 
blikationen: 1. L. Wenger, Volk und Staat in Ägypten am Ausgang der 
Römerherrschaft (vgl. B. Z. XXIV 432); 2. Jean Maspero, Histoire des 
patriarches d’Alexandrie (vgl. o. S. 223): 3. G(ermaine) Rouillard. 
L’administration civile de l'Egypte byzantine (vgl. B. Z. XXIV 432); 
4. The Oxyrhynchus Papyri, Part. XVI (vgl. u. S. 417 ff.). Nach einleitenden 
Bemerkungen über die Ursachen, die für das Schicksal Ägyptens in byz. Zeit 
bestimmend waren, und über das Schicksal des Hellenismus im byz. Ägypten 
gibt Bell unter kritischer Würdigung der Leistungen und der Resultate kurze 
Übersichten über den Hauptinhalt der unter 1—3 aufgefuhrten Publikationen 
und lenkt dabei den Blick auf die charakteristischen Wesenszüge des Zeitraums, 
dessen Gesamtgepräge er durch den Titel seines Aufsatzes kennzeichnet; unter 
2) und 3) hat er eine Anzahl von Einzelbemerkungen und Einzelberichtigungen 
hinzugefügt. Zum Schluß hät er UUS dem letzten Bande dor Oxyrh. Pap., dessen 
Mitherausgeber er ist, die für die kultur- und wirtschaftsgeschichtliche Be¬ 
trachtung wichtigen Materialien hervorgehoben. Die lebhaft geschriebenen und 
gehaltvollen Besprechungen des ausgezeichneten Kenners bieten eine vortreff¬ 
liche Orientierung. F. Z. 

W. Spiegelberg, Ägyptologische Beiträge. Arch. f. Papyrusforsch. 7 
(1924) 183—89. — Aus dem 1. Beitrag ist nur hervorzuheben, daß der kopt. 
Stadtname TflH? (äg. Tpj-’h-w) in griechischer Transkription der Zeit um 
100 v. Chr. in dem Kultnamen 'A&eQveß&fprji — H-t-Hr - nb(-t) - tpj - ’hw 
(=* Hathor, Herrin von 0<prji) nachgewiesen wird (BGÜ VT 1216, 89 und 100), 
wobei die auch sonst zu belegende Wiedergabe von h hinter Vokal durch i zu 
beachten ist. Der alte Name lebt noch in dem heutigen Namen AtfiLh fort, 
während der griechische, 'AcpQo6Lxr\<z itokg, wie meist, untergegangen ist. — 
Der 2. Artikel führt das bisher nicht befriedigend erklärte ipccov im Gnomon 
des Idios Logos § 71 und 90 zurück auf äg. pjh'-w 'die Prozession’, das h'»w 
zu vokalisieren und kopt. als zu rekonstruieren wäre. Inhaltlich stimmt 
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<lie Deutung vorzüglich. — Im 3. Artikel teilt Sp. aus einem von Budge ver¬ 
öffentlichten koptischen Text eine höchst interessante Erzählung mit, die lehrt, 
daß im 4. Jahrh. n. Chr. auf Philae noch der Kult des heiligen Falken be¬ 
stand, von dem wir durch Strabon und eine späte hieroglyphisehe Tempel¬ 
inschrift wissen, und die uns mit der gewaltsamen Beseitigung dieses Kultes 
bekannt macht. Die Anfänge des Christentums auf Philae werden durch die 
Erzählung ins 4. Jahrh. hinaufgerückt, und sehr schön hat Sp. gesehen, wie die 
bisher befremdende Unterschrift eines Bischofs Mapxo? Od&v unter einem Schrei¬ 
ben des Athanasios an die Antiochener jetzt vollständig aufgeklärt wird. F. Z. 

B. P. Grenfell* A. S. Haut and H. J. Bell, The Oxyrhynchus Papyri. 
Part. XVI. Egypt Exploration Society. London 1924. 4°. XVI, 343 S. 
3 Tafeln. — Nächst den drei Bänden der byz. Papyri in Cairo und Bd. IV und 
V der Londoner Papyri (s. B. Z. XX 361. XXI 576ff. XXII 217ff. 549f. 
XXIV 152f.) ist Part. XVI der P. Oxy. die umfangreichste Publikation grie¬ 
chischer Papyri byzantinischer Zeit und steht an Bedeutung hinter den ge¬ 
nannten Sammlungen und den wichtigen Münchener Papyri (s. B. Z. XXIII273) 
in keiner Weise zurück. Da die in den aufgeführten Publikationen enthaltenen 
Bestände zum größten Teil aus ’AtpQodktig xcofirj (AqfQoöixa, Köm Esqawh), 
außerdem vor allem aus Syene stammen, so ist es besonders wertvoll, jetzt 
so reiches Material aus Oxyrhynchos zu überblicken; übrigens ist eine nicht 
unbeträchtliche Zahl wichtiger byzantinischer Stücke aus derselben Grabungs- 
campagne, die einen wesentlichen Teil von Part XVI geliefert hat, bereits in 
Part I veröffentlicht. Mit Ausnahme zweier wertloser Stücke ist der Inhalt 
des Bandes unliterarisch. Die Hauptmasse gehört dem 6. und 7. Jahrh. an. 

Die in vollem Umfang mitgeteilten und mit ausführlichen Kommentaren 
versehenen Stücke (No. 1829—1928) sind in folgenden Abteilungen vorgelegt: 
I. Letters (1829—75), d. h. Schreiben an Behörden, Korrespondenz zwischen 
Behörden, Geschäftsbriefe, von weich letzteren eine Gruppe nachher besonders 
zu besprechen ist. II. Legal documents (1876—87): Petitions. III. Orders for 
payment (1888). IV. Agreements (1889—1900). V. Will (1901). VI. Receipts 
(1902—04). VII. Accounts and lists (1905—25). VIEL Prayers etc. (1926—8). 
Im wesentlichen dieselben Abteilungen kehren in den die No. 1929—2063 
umfassenden Minor documents wieder. 

Innorhalb der aufgeführten Abteilungen heben sich mehrere Gruppen zu¬ 
sammengehöriger Dokumente heraus: No. 1844—61 (Aufzählung der sonst 
zugehörigen Stücke in der Einl. zu 1844) aus der Korrespondenz von Ange¬ 
stellten einer reichen, mächtigen, mit avxonQciyLct ausgestatteten Familie, nicht 
unwahrscheinlich der bekannten Apionen, vom Ende des 6. oder Anfang des 
7. Jahrh. — No. 1876—79, trotz unvollständiger Erhaltung äußerst wichtig als 
erstmalige, und zwar voijustinianische (5. Jahrh.) Beispiele der regelmäßigen 
justinianischen Prozeßform, des Prozesses per libellum. Die Protokolle, die in 
den genannten Stücken vorliegen, geben aus vier verschiedenen Fällen jedes¬ 
mal dasselbe Stadium aus dem Anfang des Prozesses wieder, eine Verhandlung 
vor dem praeses provinciae, in der der libellus verlesen, und vom praeses 
Weiteres veranlaßt wird. Datierung (in eigentümlichen Schriftzügen in No. 
1878—79, s. Tafel I und II) und Feststellung der VerhandlungsVorgänge 
sind lateinisch, der Inhalt des libellus und der Wortlaut des Gesprochenen 
griechisch abgefaßt. Andere Vorgänge aus Prozessen per libellum sind durch 
No. 1880 und 1881 repräsentiert, die ebenfalls dem 5. Jahrh. angehören, aber 
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noch älter sind als No. 1876 — 79. — No. 1911—14 und 1916—17 bieten 
Aufstellungen teilweise sehr beträchtlichen Umfangs über Einkünfte aus Be¬ 
sitzungen und Ausgaben für Besitzungen, die sich in den Händen der Apionen 
befanden oder wahrscheinlich als in ihren Händen befindlich anzusehen sind; 
die Dokumente sind teils genau auf das Jahrzehnt 550—60 datiert, teils ohne 
nähere Zeitbestimmung dem 6. Jahrh. zuzuweisen. Die Rechnungsaufstellung 
No. 1915 (ca. 560 n. Chr.) bezieht sich auf kaiserliches Land, das von den 
Apionen verwaltet zu werden scheint. Im Anschluß an diese Urkunden aus 
der Güterverwaltung der Apionen weise ich darauf hin, daß die Hgg. dem 
Kommentar zu No. 1829 eine wertvolle Untersuchung über die uns bekannten 
Angehörigen der Familie beigegeben haben. 

Außer den Urkundengruppen verdienen einzelne Stücke ausdrückliche 
Hervorhebung: No. 1830 (6. Jahrh.): ein an einen Angestellten wahrscheinlich 
der Apionen gerichtetes Schreiben, das das Steigen des Nils an drei aufeinander¬ 
folgenden Tagen des Mesore genau verzeichnet, unter Vergleich mit dem 
Steigen an denselben Tagen des Vorjahres: vgl. dazu K. Fr. W. Schmidt in der 
unten genannten Rezension S. 8. — No. 1873: ein Brief des späten 5. Jahrh., 
der von lokalen Unruhen in Lykopolis erzählt, in schwülstig hochtrabender 
Sprache, mit der die mangelhafte Orthographie in komischem Widerspruch 
steht. Verbesserter Text bei Schmidt S. 12f. — No. 1905 (spätes 4. oder 
frühes 5. Jahrh.): Verzeichnis von Steuern auf Grundbesitz, durch die Angabe 
der Steuersätze und mehrere bisher unbekannte Steuern für die Steuergeschichte 
der frühbyz. Zeit wichtig. — No. 1921, eine Aufstellung über Ausgaben, ist 
dadurch interessaut, daß sie in die Zeit der sassanidischen Herrschaft fällt 
(621 n. Chr.). — No. 1928 erweckt besonders lebhaftes Interesse, denn die Rekto- 
seite enthält das erste Beispiel eines lesbaren und so gut wie vollständigen by¬ 
zantinischen Protokolls (auf Tafel III vorzüglich wiedergegeben); es lautet: 
1 &X(aovlov) ZxQocxriyiov £vdo|[(oraroi;)] 2 cctvo [v\jtccx(a)v) xal axp(avijlaxov) 
8 d(ta) ^Qtjaxo(iax(ov) x(ov) iv<5(o£oxaxov) 4 cctzo <sxq(iviciqL<ov) x(ccl) xaßgv- 
X{aqlov ) 5 Oaüq)(i) rj Ivö(ixxcwvog) iß. Die Hgg. haben natürlich damit recht, 
daß Fl. Strategius, übrigens zweifellos ein Mitglied der Apionenfamilie, in der 
Eigenschaft als comes sacrarum largitionum genannt ist, obwohl dieser Titel 
fehlt. In der perpendikulären Schrift der arabischen Protokolle, die von den 
Schreibern sinnlos als konventioneller Ausstattungsbestandteil gehandhabt wurde, 
lassen sich, wie die Hgg. zeigen, noch einzelne Spuren der Schriftzüge des ur¬ 
sprünglichen byzantinischen Protokolls nach weisen. 

Eine Fülle unschätzbarer Belehrung steckt in den Urkunden dieses Bandes, 
die in ihrer Gesamtheit einen einheitlichen Eindruck des byz. Ägypten bieten. 
Vor allem möchte ich die ungewöhnlich reiche Ausbeute hervorheben, die sich 
für Sprache, Stil und Wortschatz ergibt. Schmidt a. a. 0. S. 20 ff. hat die neuen 
Wörter zusammengestellt und S. 18 ff. eine lange Reihe bemerkenswerter sprach¬ 
licher Erscheinungen gesammelt. Die massenhaften vulgären Schreibungen, 
Formen und Ausdrücke enthalten kostbares Material für die Entwicklungs¬ 
geschichte des Neugriechischen; nur eine Einzelheit sei hier erwähnt: No. 1874, 
13 bietet das früheste Beispiel (6. Jahrh.) für öiv = ovöiv. Ob Schmidt S. 8 
in No. 1830,14f. (6. Jahrh.) mit seinem Verbesserungsvorschlag, der ein zweites 
Beispiel für Uv bringen würde, recht hat, ist mir zweifelhaft. Der sattsam 
bekannte in Ergebenheit ersterbende Stil byzantinischer Briefe wird durch die 
Stücke der Abt. I wieder reichlich illustriert. Beachtenswert ist, daß in diesen 
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Schreiben statt der 2. Person des Imperat. (oder Opt.) sehr häufig die 3. Person 
des Konj. gebraucht wird, die sich auf den dem Adressaten beigelegten Höf¬ 
lich keitstitel wie aöeXfpoxrjg , XccfiTtgoxrig o. ä., mit oder ohne Wiederaufnahme 
durch avTr\, bezieht. — Vgl. die Besprechung von U. Wilcken, Arch. f. Papyrus¬ 
forsch. 7 (1924) 311—13; K. Fr. W. Schmidt, Gott. Gel. Anz. 1925 S. 8—32 
(oben mehrfach erwähnt; ich mache noch besonders auf die zahlreichen Er¬ 
klärungen und Erklärungsversuche ägyptischer Naqien, S. 22—32, aufmerksam). 

F.Z. 

A. E. R. Boak , T wo Contracts for division of property from 
Graeco-Roman Egypt. Transactions and Proceedings of the American Phi- 
lological Association. 52 (1921) 96—110. — On nos. 98 and 99 of the Michigan 
papyrus collection. N. H. B. 

Henry B. Dewing, A Dialysis of the fifth Century A. D. in the 
Princeton Collection of Papyri. Transactions and Proceedings of the 
American Philological Association 53 (1922) 113—127. — On the Papyrus 
no. 55 of the Princeton collection. N. H. B. 

Paul Collinet, Les P. Oxy. 1876—1882 et la Procedure par Libelle 
avant Justinien. Rev. h st. de Droit fran$ais et etranger. Serie IV. Annee 3. 
No. 4. (Oct.-Dec. 1924.) 720—725. N.H.B. 

A. Segri, II mutuo e il tasso d’interesse nelP Egitto greco- 
romano. Atene e Roma. N. S. 5 (1924) 119—138. — Cf. particularly 
pp. 132—5: Tasso di interesse nelP eta bizantina. N.H.B. 

Hippolyte Delehaye, Le calendrier d’Oxyrhinque pour l’annee 
535—536. Anal. Boll. 42 (1924) 83—99. — Bespricht den bekannten Pap. 
Oxyrh. 1357 in 11. Band der Oxyrhynchus Papyri (1915) vom liturgischen 
Gesichtspunkt, von dem er eine einzigartige Bedeutung besitzt, da er uns einen 
städtischen Heiligenkalender kennen lehrt, der für ein bestimmtes Jahr ein¬ 
gerichtet war. Das Verdienst von H. D. besteht zunächst in der Verbesserung 
einiger Konjekturen der Herausgeber und der Identifizierung der in dem Frag¬ 
ment genannten Heiligen, wozu er durch sein Buch über die Märtyrer von 
Aegypten besonders vorbereitet war. Sodann erbringt er den Nachweis, daß 
das Dokument sich auf das Jahr 535/36 bezieht, während die Herausgeber 
vom rein paläographischen Standpunkte aus die Zeit von 450—550 offenge¬ 
lassen hatten. Endlich gibt or eine befriedigende Erklärung des Titels des 
Dokumentes, der die Herausgeber und W. E. Crum gestört hat: Tvcböig ctvvd- 
%6tov (lercc io xat£lff(c7i/) iv 'AXs%ctvÖQ(tict) zbv Tcanct o6t cog. Seine Erklärung 
ist sehr einfach: es ist das Verzeichnis der Gottesdienste, die während der Ab¬ 
wesenheit des Bischofes (wohl Petros, der für das Jahr 534 bezeugt ist) von 
Oxvrhynchos und seines Aufenthaltes in Alexandreia in den Kirchen der Stadt 
zu halten waren vom 23. Phaophi an (= 21. Okt. 535). Auch der Grund für 
die Aufstellung dieses Verzeichnisses, den H. D. angibt, ist sehr plausibel: der 
abreisende und für mehrere Monate abwesende Bischof wollte für die Ordnung 
des Gottesdienstes während seiner Abwesenheit Sorge tragen. Ein sehr prak¬ 
tischer Mann! Wie lange er abwesend war, ist aus dem Papyrus nicht zu er¬ 
sehen. Er ist in 2 Spalten geschrieben, von denen nur die erste in ihrer ganzen 
Breite erhalten ist; von der zweiten fehlt etwa die Hälfte, so daß hier nur 
die Monatstage und die Namen dar Kirchen (beide zudem lückenhaft) noch zu 
lesen sind, während die Namen der Heiligen verloren gingen. Gegen Ende der 
zweiten Spalte fehlen auch die Monatstage überhaupt, so daß die Tage vom 
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6.—26. Phamenoth (= 2.—22. März) nur auf Konjekturen der Herausgeber 
beruhen, denen H. D. sich anschließt. Er hält es nicht für ausgeschlossen, daß 
das Verzeichnis noch eine oder einige Spalten mehr hatte. Wenn aber die ein¬ 
gesetzten Monatstage, die mit dem 22. März schließen, wirklich stimmen, so 
liegt die Annahme viel näher, daß keine weitere Spalte folgte und auch keine 
Zeile am Ende der zweiten fehlt. Im Jahre 536 war der 22. März Karsamstag. 
Der Bischof wird doch wohl als braver Hirte in Aussicht genommen haben 
für den Ostersonntag, den 23. März, wieder zurück zu sein. Man sollte auch 
meinen, daß er vom 21. Okt. bis zum 22. März Zeit genug gehabt hat, seine 
Geschäfte in Alexandreia abzuwickeln. A. E. 

M. Hombert, Un nouveau document d'Aphrodito. Aegyptus IV 
43—48. (Dem Ref. leider nur durch Besprechungen bekannt.) — Veröffentlicht 
einen für das byz. Zunftwesen interessanten Genfer Papyrus d. J. 536 aus Aphro- 
dito, wahrscheinlich aus dem 'Archiv des bekannten Dioskoros. Vgl. H. J. Bell, 
Journ. Eg. Arch. X 161; U.Wilcken, Arch. f. Papyrusforsch. 7 (1924) 313. F. Z. 

H. J. M. Milne, Early psalms and lections for Lent. Journ. of Egypt. 
Archaeol. 10(1924) 278—282. — Ein aus 4 Bruchstücken zusammengesetztes 
unvollständig erhaltenes Papyrusblatt des British Museum (Inv. No. 455 1849), 

auf R und V in großer schräger Buchschrift etwa des 6. Jahrh. beschrieben, 
enthält ein Verzeichnis der Psalmen und der Epistel- und Evangelienperikopen 
für die Abendmahlsfeiem an den Sonnabenden und Sonntagen der Fastenzeit. 
Jeder Psalm ist durch Nummer und Anfangsworte, jede neutestamentliche 
Perikope durch ihre Anfangsworte hinter der Kapitelzahl bezeichnet. Es ist 
nicht zu entscheiden, ob ein nur die Fastenzeit umfassendes selbständiges Ver¬ 
zeichnis oder ein Stück eines das ganze Jahr umfassenden Synaxars vorliegt. 
Das Verzeichnis bietet mehrere Schwierigkeiten, auf die der Hg. in der Einl. kurz 
hinweist: die Stellung des Psalms vor Epistel und Evangelium, wofür jede Ana¬ 
logie fehlt, die Bezifferung der Sonntage der Fastenzeit und damit die Begrenzung 
des Umfangs der Lücke zwischen Z. 24 und 25, die Lesung des Schlusses von 
Z. 28: trj(v) za>(v) fo(iß[eiä>v? = hfveicbv , sc. uQX'fiv oder aßöofiaöcel F. Z. 

Paul M. Meyer, Griechische Papyrusurkunden der Hamburger 
Staats- und Universitätsbibliothek. Bd. I, Heft 3 (Urkunden Nr. 57— 
117 und Indices, S. 211—269). Berlin-Leipzig, Teubner 1924. — Das mit 
Unterstützung der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft herausgegebene 
3. Heft beschließt den I. Bd., dessen 1. und 2. Heft B. Z. XX 362; XXII 550f. 
besprochen wurden. Nur eine Urkunde gehört der byz. Zeit an, Nr. 68 (nach 
d. J. 550), ein sehr interessanter Grundstückspachtvertrag; auf die gründliche 
Einleitung und die reichhaltigen Einzelbemerkungen des Hg. mache ich aus¬ 
drücklich aufmerksam. Außerdem sei auf Nr. 61 a, b hingewiesen, 2 Fragmente 
von libelli aus der decianischen Christenverfolgung; in der Einl. sind alle bis¬ 
her veröffentlichten libelli libellaticorum zusammengestellt, wozu S. 269 noch 
Nachträge gegeben werden. — Vgl. die Besprechung von U. Wilckcn, Arch. 
f. Papyrusforsch. 7 (1924) 301 f. F. Z. 

B. Handschriften- und Bücherkunde. 

Otmar Schissei, Kataloge griechischer Handschriften. Graz, 
Moser 1924. 84 S. 12°. — Das ausgezeichnete, auf Grund ausgebreiteter 
Gelehrsamkeit angelegte Werk von Victor Gardthausen, Sammlungen und 
Kataloge griechischer Handschriften, Byz. Archiv 3 (1903), leidet an dem 
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einzigen Fehler, daß ans der Masse der Literatur der jetzt maßgebende Katalog 
einer Bibliothek nicht typographisch hervorgehoben ist. Hierdurch entsteht für 
den Anfänger manche Schwierigkeit. Außerdem ist seit dem Erscheinen des 
Buches viel Neues an Katalogen hinzugekommen. Es war daher ein glücklicher 
Gedanke von Sch., alle ihm bekannt gewordenen Kataloge von heute bestehenden 
Bibliotheken griechischer Hss zusammenzustellen. Dabei ist jedesmal von 
mehreren Katalogen nur der heute maßgebende verzeichnet, so daß z. B. für 
Paris zwar das Inventaire von Omont, aber nicht der sehr wichtige Katalog 
der Codices regii genannt ist. Für jedes vertiefte Studium ist also Gardt- 
hausens Verzeichnis immer noch unentbehrlich, aber das neue Verzeichnis ist 
bequem und praktisch und namentlich Anfängern durchaus zu empfehlen. A. H. 

Sophronios Eustratiades and Arcadios, Catalogue of the Greek 
Manuscripts in the Library of the Monastery of Vatopedi on Mt. 
Athos (vgl. o. S. 366 ff.). — Bespr. v. N. Bonwetsch in Theol. Literaturztg. 
50 (1925) 271 ff. F. D. 

V. ardthausen. Die Zusatzbuchstaben der Kopten und Goten. 
Zeitschr. d. Vereins f. Buchwesen u. Schrifttum (1919) 112—120. A. H. 

B. Granic, Die Subscriptionen in den datierten griechischen 
Handschriften des 9. und 10. Jahrh. II. Darstellender Teil. Münch. Diss. 
Karlowitz, Lubische Klosterbuchdruckerei 1922. 40 S. 8°. — Der Verf. hat 
sein Thema glücklich gewählt. Er handelt über die Steilung der Subscrip¬ 
tionen in der Hs und ihre Schrift, ihre Fassung und ihren Inhalt sowie über die 
Chronologie, endlich über die in den Subscriptionen erwähnten Persönlichkeiten. 
Beigegeben ist eine Liste der datierten Hss des 9. u. 10. Jahrh., die übrigens 
ergänzt werden könnte. Die Notiz unter der Subscriptio im cod. Bodl. vom 
Jahre 888 ixTtftfafiifv agi&ag naxgsvg vofiio^iaxcov tö' kann sich meines Erachtens 
nicht auf die Stiftung der Hs, sondern, wie die Preisangabe beweist, nur auf 
ihre Erwerbung beziehen. Hoffentlich legt G. bald das von ihm auch für die 
folgenden Jahrhunderte gesammelte Material vor, wenn möglich mit noch 
zahlreicheren Proben und mit photographischen Nachbildungen. A. H. 

K. Dyobouniotes, To xgovixbv oti^isicofia xov xcodiKog 4410 
JßrjQcov. 'Enexeglg ®eoioyLnrjg 2%okfig 1 (1924) 124—126. A. H. 

G. Stauroniketianos, Ta siXrjxagia xr\g fiov7]g Hxctvgovixrixu. 

rgrjyogtog 6 nala^üg 8 (1924) 425—429. A. H. 

Lucy Allen Paton, Selected bindingsfrom the Gennadius Library 
Cambridge 1924. — Uns nicht zugegangen. Vgl. die Besprechung von Ano¬ 
nymus, Journ. of Hell. Stud. 44 (1924) 307. F. D. 

Aug. Merk, S. J., Armenische und griechische Palaeographie. 
In: Miscellanea Francesco Ehrle. Scritti di storia e paleografia, 
Bd. IV, 1—21. — Behandelt die Frage des griechischen Einflusses auf das 
armenische Handschriften wesen. F. D. 

Otto Stählin, Editionstechnik. 2. Aufl. (vgl. B. Z. XXIII 440). — 
Besprochen von N. H. B^ayues), Journal of Hell. Stud. 44 (1924) 313. F. D. 

H. Rahe, Handschriften-Photographie. Philol. Wochenschr. 45 

(1925) Sp. 29 ff. — R. gibt hier wieder ein sehr willkommenes Verzeichnis von 
Adressen der Photographen, an die man sich wenden muß, um Photographie 
von Hss aus den großen Bibliotheken Europas zu erhalten, sowie der Be¬ 
dingungen, unter denen sie zu beziehen sind. A. H. 

Karl Brandi, Ravenna und Rom. Neue Beiträge zur Kenntnis der 
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römisch-byzantinischen Urkunde. Archiv f. Urkundenforschung 9 (1924) 
1—30. — Vgl. auch u. S. 496. E. D. 

A. Merz, Die Renaissance des Islams, Heidelberg 1922. — Wird 
hier erwähnt wegen der Nachricht S. 167, daß eine byzantinische Kaiser- 
urkunde des 10. Jahrh. an den Kalifen von Kordova in einer Rolle aus gra¬ 
viertem Silber steckte, deren Deckel das Bild des Kaisers in farbigem Glas trug. 
Vgl. Dölger, Regesten d. Kaiserurkunden d. Oström. Reiches No. 657. A. H. 

D. N. Anastasijevic, Dve Dusanove greke chrisobule, Spomenik 
Srpske Kralevske Akademiji 55, II. razred 47. (Zwei griechische Chrysobullen 
Dusans.) Belgrad 1922. — A. teilt zwei griechische Chrysobullen des ser¬ 
bischen Zaren Stephan Duäan mit, das eine für das Athoskloster Xeropota- 
mou ca. 1346, das andere für das Kloster xrjg Avxovüadog vom Jahre 1348 be¬ 
stimmt. A. hat das erste Dokument gelegentlich seiner Athosreise im Jahre 
1907 selbst eingesehen und gibt es nun nach der Photographie P. Marcs 
heraus, von der wir im Archiv des Corpus der griechischen Urkunden eben¬ 
falls einen Abzug besitzen. Das Stück ist stark verstümmelt, es fehlt auf der 
linken Seite zwischen einem Drittel und der Hälfte; es hat 6 starke Quer¬ 
falten und wurde offenbar in gefaltetem Zustande aufbewahrt, da die Bruch¬ 
linie an der linken Seite wellenförmig von Falte zu Falte verläuft und der 
c Wellenkamm , sich jeweils in der Mitte zwischen zwei Falten befindet. Auf 
Grund der sicher zu ergänzenden Unterschrift und der ganz gesicherten Er¬ 
gänzungen, welche A. auf Grund eines Schwesterchrysobulls für Iberon aus 
Florinski, Af. akty, S. 93—94 bietet, läßt sich ermitteln, daß der Buchstaben¬ 
ausfall an der linken Seite an den breitesten Stellen des Defektes 35—30, 
an den schmälsten 25—20 beträgt. Die weitesten Stellen des Defekts sind 
bei Z. 1, 13, 25, 37, 47. Diese Mitteilungen erscheinen bei A. etwas zu lako¬ 
nisch in die Worte zusammengefaßt: 'die linke Hälfte fehlt’; sie sind aber 
deshalb unerläßlich, weil sie allein eine Nachprüfung der von A. vorgeschlagenen 
Ergänzungen hinsichtlich ihrer räumlichen Möglichkeit erlauben; nur so kann 
sich auch der Benutzer selbst ein Bild des Fehlenden gestalten, während er 
durch den vom Herausgeber eingehaltenen Modus, bei unergänzt gebliebenen 
Zeilenanfängen offenbar willkürlich bald 3, bald 4, bald 6 Punkte zu setzen, 
nur in Verwirrung gerät. — Wie bereits erwähnt, hat A. besonders im letzten 
Teil des ersten Chrysobulls Ergänzungen auf Grund des Chrysobulls für Iberon 
v. J. 1346 vorgenommen, welches mit dem unsrigen in diesem Teile nahezu 
wörtlich übereinstimmt; die Ergänzungen sind, da sie auch den zur Verfügung 
stehenden Raum gerade füllen, so gut als sicher. A. hätte meines Erachtens 
getrost auch die Lücke in Z. 33 mit: xfjg iqixrig xal xactQoxxHsCag und 34 
mit: xov ^vkayvqov, xov fuxaxov füllen dürfen. Man wird auch bei der Menge 
der Vorlagen, welche wir für das 14. Jahrhundert besitzen, vielleicht noch 
einige Ergänzungen wagen dürfen. Z. 2: xeöaaqaxovxa fiaqxvqcov xsxifirjfiivy] 
xal ... Z. 4: xov dyiov fieyakoiiaqxvQog ArjfirixQlo]v xov Mvqoßkvxov . . . 
Z. 5: elye ycoQucpialag yrjg' xovg xaxa to?] xaGxqov x^v 'IsqiGöov naqolxovg . . . 
Z. 10: vo/irjg xal 7ZSQio%7jg aixov' ers^ov] (iex6%iov ... Z. 11: yfjg xal x&v 
itqooov tcöv avxa > ävixa^ev öixatcov ... Z. 16: xa&ag xal xd ywofievov Inl 
xovxoov] nqaxxixov diakafißavu ... Z. 18: Tcqovopl&v. \Eitel ovv i^ijxrjOav xal] 
TtaqexaUoav ... Z. 19: man setze statt des Punktes hinter xavxrjg in Z. 19 

ein Komma und beginne in Z. 20 mit xfjv statt Tfjv. Z. 25 : oi . 

fiexa Ttaöobv wv f%ov] (Stv ovxoc ÜTtoGxdoewv ... — Methodisch ist noch zu 
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bemerken, daß in irgendeiner Weise in der Ausgabe hätte angedeutet werden 
müssen, daß die Wortenden der letzten Wörter in Z. 2, 3 und 4 auf einem 
der Urkunde unterklebten Stück Papier stehen und dort von zweiter Hand 
nachgetragen sind. [] hätten genügt. — Hinter ei<n in Z. 4 ist ' zu setzen: 
es beginnt die Aufzählung der Güter des Klosters, welche im Akkusativ zu 
stehen pflegt. — Z. 18 lies: evegysGiag statt eveqysGaCg. — Das Chrysobull 
ist in noch einer Hinsicht interessant: es trägt die üblichen Xoyog-Zuge im 
Text und die Unterschrift des Zaren, beide von einer Hand und mit roter 
Tinte geschrieben; dagegen fehlt derjenige Teil der Datierung, welcher noch mit 
roter Tinte geschrieben zu werden pflegt. Daß es sich um eine Kopie oder 
dergleichen handelt, ist nicht anzunehmen; vielmehr ist die Datierung in 
der Kanzlei offenbar übersehen worden. Es ist mir augenblicklich noch ein 
Beispiel dieser Art bekannt, ein Chrysobull des Kaisers Andronikos II. für 
Chilandar (in der Ausgabe der Urkunden von Petit n. 45), in welchem die 
Unterschrift enthalten ist, Xoyog -Vermerk und rote Datierung aber fehlen. 
Aus unseren Photographien ist zu ersehen, daß in der kaiserlichen Kanzlei 
jedenfalls der Aöyog-Vermerk nicht vom Kaiser und auch mit etwas anderer 
Tinte geschrieben wurde als die kaiserliche Unterschrift, während die Dusan- 
urkunde für Xoyog- Vermerke und Unterschrift gleichen Duktus und gleiche 
Tinte (soweit in der Photographie erkenntlich) aufweist. — Die zweite von 
A. herausgegebene Urkunde ist, wie die erste, ein Original Stephan Dusans, 
welches sich z. Zt. im Besitz des Herrn G. J. Vujic in Sente befindet, an den 
es von H. W. Hiersemann gelangt zu sein scheint (vgl. B. Z. XX, 627). F. D. 

C. Marinesco, Manuel II Paleologue et les rois d'Aragon. Com- 
mentaire sur quatre lettres inedites en latin, expediees par la 
chancellerie byzantine. Acad. ßoumaine. Bull, de la sect. hist. 11 (1924) 
192—206. — Die ersten drei dieser lateinischen Briefe (Archiv von Barcelona) 
hat Kaiser Manuel II., den vierten Konstantin Raul Palaeologus an König 
Ferdinand I. von Aragonien gerichtet. Sie beziehen sich auf die Notlage des 
Kaisers, der um Subsidien bittet und dafür durch Manuel Chrysoloras Reliquien 
schickt und über seine Reise nach dem Peloponnes berichtet. Geschrieben sind 
sie in den Jahren 1407, 1414 — die Indiktionszahl r\ ist deutlich zu lesen — 
und 1416, der Brief Rauls im Jahre 1416. Der Kaiser unterschreibt griechisch 
mit Angabo dos Monate und dor Indiktion. A. H. 

A. Sigalas, Evqiuvd eyyqa (pct. r HfiSQoXoyiov rfjg MsydXrjg 'EXXaöog 

1925 (rvTtoyQ. 'Egzicc) S. 243 — 257. — Berichtet über Urkunden in den 

Archiven des Bischofs und der Gemeinde von Svra aus dem 16.—18. Jahrh. 

•/ 

und veröffentlicht den Text eines auch sprachlich interessanten tzqolkogv^kpcovov 
vom Jahre 1590. Daß bei der Herausgabe sinnlose Schreibfehler beseitigt 
sind, wird sich rechtfertigen lassen, obwohl für Urkunden andere Regeln gelten 
müssen als für literarische Texte. Aber es müssen dabei doch strenger die 
sprachlichen Eigentümlichkeiten des Originals gewahrt werden als, es hier 
zuweilen geschehen ist, wenn z. B. statt des sprachlich richtigen üvqpoma, 
GVTtXio , (.kxtqcc u. a. Gv^ii^fpoavia^ Gv(yL)TiXiO) (ux(vyzqa gedruckt wird. A. H. 

K. S, Dyobouniotes, 'Aveköozol iyKVKXtoi Kal eyyqatpa rfjg fiT]zqo- 
7 zolscog AaqLGGr\g. Athen 1924. — Uns nicht zugegangen. F. D. 

Sp. M.Theotokis, Tb dq^elov zov öovKog zrjg Kqrji )]g. 'HfieqoXoyiov zijg 
MrjyaXrig'EXXddog 1922 (xvTtoyqaq). *Egxlcl :) S. 315— 403. — Weist auf die Bedeu¬ 
tung des Archivs hin und gibt eine nützliche Übersicht über die bisherige Literatur. 

A. H. 
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C. Gelehrtengeschichte. 

Chr. Papadoponlos, 'AvSqövtxog ^TjfiijTpaxÖJtouÄog (1825 —1872). 
etoXoyta 2 (1924) 277—281. A. H. 

N. Radojcic, Jos. Konstantin Jirecek. Narodna Starina 6 (1924) 
193—216. — Eingehende Charakteristik des wissenschaftlichen Werkes. A. H. 

J. J. Nistor, In amintirea lui Constantin Josif Jirecek. Codral 
Cosminnloi 1 (1924) 613—615. A. H. 

V. Green, N. P. Kondakov. Codrul Cosminului 1 (1924) 615—618. 

A. H. 

Anonymus, Nikodim Pavlovic Kondakov. 1844 az 1924. Praha 

1924. 85 S. — Mit einer Bibliographie der Werke Kondakov's. A. u. B. 

N. Bnseh, Ein baltischer Gelehrter von europäischem Ruf. Zur 

Erinnerung an Dr. phil. Ed. Kurtz. Rigasche Rundschau 1925 Nr. 166. 
— Vgl. u. 8. 510 f. A. H. 

F. Babinger, Andreas David Mordtmanns Leben und Schriften. 
S.-A. aus A. D. Mordtmann d. Ä., Anatolien, herausgeg. von F. B. Hannover 

1925. XXXIV S. A. H. 

J. Darkö, Peez Vilmos r. t. emlekezete (ungA Ungar. Akademie 

XVIII 18. Budapest, Verlag der Ungar. Akad. 1925. 26 S. 8°. — Der 
Nachruf auf den ausgezeichneten Forscher wurde am 17. Nov. 1924 in der 
Sitzung der Ungarischen Akademie vorgetragen. A. H. 

Gg. Moravcsik, Les recentes etudes byzantines en Hongrie. Rev. 
des etudes hongroises et finno-ougriennes 1 (1923) 61—70. — Die inhalt¬ 
reiche Übersicht ergibt, daß die ungarische Byzantinistik sich in erster Linie 
den historischen Quellen der Byzantiner zugewendet hat, die Aufschlüsse über 
die ältere Geschichte der Ungarn und ihre Beziehungen zu Byzanz geben 
können. Man darf aber hinzufügen, daß die ausgezeichneten Leistungen wert¬ 
volles Gemeingut der gesamten Byzantinistik geworden sind. A. H. 


8. Sprache, Metrik und Musik. 

A. Sprache. 

Diftloctorum öraoearum exempla epigraphica petiora. ( f De- 
lectus inscriptionum Graecarum propter dialectum memora- 
bilium’, quem primum atque iterum ediderat Paulus Cauer, editio 
tertia renovata.) Edidit EduardüS SehwyzeP. Lipsiae, Hirzel 1923. 
XVI, 463 S. 8°. A. H. 

G. P. Anagnostopoulos, 2vvxo(iog tfSxoqla x&v iXXrjvin&v diaXin- 
t(ov. Miqog itQ&xov: 'IgxoqIu toqv öicckinxcov. Athen, Sakel- 

larios 1924. 162 S. 8°. — Behandelt S. 111 —162 übersichtlich und klar 

die Koine, ohne wesentlich Neues bieten zu wollen. A. H. 

W. Michaelis, Der Attizismus und das Neue Testament. Zeitschr. 
f. d. neutest. Wiss. 22 (1923) 91—121. — Erörtert das Problem, inwieweit 
der Attizismus, d. h. die Regeln der Attizisten, die Geschichte des neutestament- 
lichen Textes umgestaltend haben beeinflussen können. Gute Dienste hätte M. 
die von ihm anscheinend übersehene Arbeit von A. Maidhof, Zur Begriffs¬ 
bestimmung der Koine, besonders auf Grund des Attizisten Moiris (Würzburg 
1912), leisten können. A. H. 
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James Hope Moulton, A Orammar of New Testament Greek. Part. I. 
Edinburgh 1919. — Ausführlich bespr. von Paolo Barale, Didaskaleion 
N.S. 2 (1924) 165—175 F. D. 

Heinrich Joseph Vogels, Grundriß der Einleitung in das Neue 
Testament. Münster i. W., Aschendorff 1925. 4 BL, 258 S. 8°. — Enthält 
S. 45—49 einen Abschnitt über die Sprache der neutestamentlichen 
Schriften. C. W. 

George Milligan, The Vocabulary of the Greek Testament. 
PartV. Illustrated from the Papyri and other Non-Literary Sour- 
ces. London, Hodder & Strughton 1925. pp. XIV, 385—472. 10 sh 6 d. 

N. H. B. 

G. Abbott-Smith, A manual greek Lexikon of the New Testament. 
2. (revised) edition. Edinburgh-London, Clark 1923. XVI, 512 S. 8°. — Ent¬ 
hält ein Addendum über den Gebrauch von ix (££) und zwei Anhänge, 1. die 
unregelmäßigen Verba des griechischen N. T., 2. alphabetisches Verzeichnis 
der Verbalformen. Vgl. über die erste Ausgabe B. Z. XXIV 437. C. W. 

Hermann Serz, Der Infinitiv in den griechischen Papyri der 
Kaiserzeit <(bis Diocletian)>. Maschinenschr. Diss. Erlangen (1920).F. D. 

A. T. Robertson, The Aorist Participle for Purpose in the %oivi i }. 
Journal of Theol. Stud. XXV. (April 1924.) 286—289. N. H. B. 

C. D. Chambers, On a use of the Aorist participle in some 
Hellenistic writers. Journ. of Theol. Stud. 24 (1923) 183—187. — An 
zwei Stellen der LXX und drei Stellen des N. T. tritt nach der guten Über¬ 
lieferung zu einem Verbum der Bewegung das Participium Aoristi zur Bezeich¬ 
nung einer Absicht. C. W. 

W. F. Howard, On the futuristic use of the aorist participle in 
Hellenistic. Journ. of Theol. Stud. 24 (1923) 403—406. C. W. 

J. W. Hunkins, „Pleonastic“ in the New Testament. — 

Journ. of Theol. Stud. 25 (1924) 390—402. C. W. 

Arthur Allgeier, Das gräco-ägyptische Mysterium im Lukas¬ 
evangelium. Hist. Jahrbuch 45 (1925) 1—20. — Handelt anknüpfend an 
Nordens Buch über die Geburt des Kindes (Leipzig 1924) eingehend über die 
Bedeutung von im,(Sxia£et,v bei Luc. 1, 35. 'Sprachlich stellt sich das 
Wort tatsächlich neben v7tfpa<S7tl^ofiat u. ä., aber nicht im Sinno von „be¬ 
schützen 41 oder „erretten“, sondern „helfen“ und „unterstützen“, was 
Philo fremd ist und auch mit „erzeugen“ nichts zu tun hat.’ C. W. 

Anton. Fridrichsen, ’AQxog imovö log. Symbolae Osloenses fase. II. 
(Christianiae 1924) 31—41; mit einem Zusatz S. 42 von G. Rudberg. A. H. 

H. Kallenberg , Bausteine für eine historische Grammatik der 

griechischen Sprache 6, 7 und 8. Rhein. Mus. 74 (1925) 64—114. — 
Handelt u. a. über den Gebrauch von ou, of, ?, tiyEig, öcpwv, GcpiGi, aepäg bei 
den Frühbyzantinern wie Zosimos, Prokop, Agathias, Menander Protektor, 
Theophylaktos; bei Malalas finden sich diese Pronomina nicht mehr; ferner 
über &XQh un d auch bei den byzantinischen Autoren. A. H. 

G. G. Mateescu, I Traci nelle epigrafi di Roma. Ephemeris Daco- 
rornana 1 (1923) 57—290. A. H. 

J. Artignan, Les plantes de l’artiquite classique. Sisumbrium. 
Revue des Etudes armeniennes 1 (1920) 117—120. — ZiGvtxßQiov — tenace- 
tuin balsamita == arm. sissambar. N. H. B. 
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III. Abteilung 


J. L. Heiberg, Glossaemedicinales. K. Danske Vidensk. Selsk. Hist.- 

filol. Medd. IX 1. Kopenhagen 1924. 96 S. 8°. — Aus dem um 700 in Süd¬ 
gallien entstandenen Liber glossarum, dessen Ausgabe Lindsay vorbereitet, gibt 
H. nach drei Hss des 9. Jahrh. eine umfangreiche Liste von Erklärungen medi¬ 
zinischer Wörter heraus (vgl. Goetz, Corp. gloss. Lat. V, p. XXsqq.). Sie stam¬ 
men in letzter Linie aus Hippokrates und Galen, sind aber zunächst latei¬ 
nischen Übersetzungen des 6. Jahrh. entnommen; die Quellen gibt H. so weit 
als möglich an. Außer dem naturwissenschaftlichen bieten die Glossen natur¬ 
gemäß auch ein nicht geringes sprachliches Interesse. Die im Lateinischen oft 
schwer entstellten griechischen Wörter führt H. in der Regel auf ihre grie¬ 
chische Urform zurück und bietet so eine sehr erwünschte Vorarbeit für 
eine spezielle sprachliche Untersuchung, welche diese Sammlung herausfordert 
und verdient. Denn sowohl für die Aussprache wie für die Formen- und Wort¬ 
bildungslehre des Vulgärgriechischen ist hier ein reiches Material geboten, vgl. 
z. B. 11, 5 und 94, 7 aschin — acxiV, 5, 7 abrotanum — dßgoßoxavov , 37, 14 
geran nosen = uqccv voärjv, 52, 11 paragorizat — itccQtiyogi&i , 35, 18 u. ö. 
fleumone = (pXsvfiovrj (aus g>leyfiovr j), 74, 12f. schara = Gyaga, ngr. tfxapa, 
agr. £<fyapa, 75, 1 sciadicum = gxiccölxov, ngr. 83, 6 stacthe = 

atdxxrj, 92, 19 isciofobas = loxioyoßag u. a. A. H. 

K. Dyobouniotes, MrixQOtpavovg KgixonovXov avixdoxog yQap- 

(iccxixrj xijg dnXfjg iXXrjvixijg. ’ Enexr\Qig (deoXoyixrjg JSyoXijg 1 (1924) 
97—123. A. H. 

E. Schwyzer, Deutungsversuche griechischer, besonders home¬ 
rischer Wörter. Glotta 12 (1923) 8—29. — Vgl. die Ausführungen S. 13 
über ngr. axgißog und über die Aktionsart von ngr. (x)<s6ncc. A. H. 

M.Fhilentas, rXaxSGoyvGHSia xal yXoaCGoygctfptcc lXXr\vixr\. TofiogA 
Athen, Rhalles 1924. 243 S. 12°. — Pb. gibt keine systematische Grammatik, 
sondern erläutert an sehr vielen Einzelbeispielen Entwicklungsgesetze des Vulgär¬ 
griechischen, in der Regel in Polemik gegen Chatzidakis. Auf einzelnes einzu¬ 
gehen, ist in dieser Bibliographie nicht möglich, neben vielen möglichen Ety¬ 
mologien habe ich auch viele unmögliche gefunden, z. B. die Ableitung von 
%ig ca, das Ph. tgalgco schreibt, aus ilgcUgto statt aus i^svgov. A. H. 

G. N. Chatzidakis, Meftodixa xal ixvfioXoyixa. ’A&riva 30 (1925) 

177—213; 282f. —Behandelt mit gewohnter Meisterschaft folgende Themata: 
l.'lvxoi-Fiovyxcig. 2.”Avxa, avxi , avxtf, aVrfor, dvx^Lnoöag^ avxixX'qvia, avxixXa, 
avxixXa xxX. 3. JLxavi&t,, das von Gtxyalvofiai abgeleitet wird. 4. Ilegl xov 
irvfiov xijg laxgixfjg Xi&cog ögoXvxog. Das zuerst bei Prodromos überlieferte 
Wort geht auf zurück. 5. Zqtöiov~gotidog-ä£ov6og. 6. Atytotii- 

yifmai. 7. TIa^r\xixal (iexo%al fuxa ivegyrjxixijg GrjfucGlag. 8. Ilsgl iXXiTteOxegcov 
XQ^öecov xal 7tegl xov <5%r}iAccxi,G[iov vecoxigcov iit&ixcov. 9. Mavxig - ^lavreäg. 
10. Meöagia. 11. Actveiog littfrexov. Über den griechischen Ausdruck für 
'Lehnwort’, das besser durch iitaxx}\ oder iiteltiaxxog XÜgig wiedergegeben werde. 
12. AiogfHoGig $lg xbv A^rjvatov. 13. "Anal- öia navxog. A. H. 

G. N. Chatzidakis, aösXtpeog — aöxe = axgccxxog. 2,'Anav- 

xrjöig itgbg xbv x. M. Tgiavxa<pvXXlöriv. AnoGnaG^ia ix xoü A7J xofiov 
xrjg ’A&rjvag. Athen, UaxeXXagiov 1925. 34 S. — Agr. ddeXcpeog entwickelte 
sich im Lakonischen zu &8eX(piog , ccdeX(piog 9 aöeX(plg , Scöegcplg und im Tsako- 
nischen weiter zu aegylg, dg cp lg ^ acplg (hiernach auch dbegcpovxGr. acpovxcu und 
ddsgcpca: dgcpia, aqpta), deftig, aftl. Ähnlich entstand aöxs aus axgaxxog. A. H. 
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Ph. Konkoules , 'ExviioXoyixa. 'Afrr\vä 35 (1924) 191—205. — Be¬ 
handelt die Wörter xugxaXXi (Bart des Hahns), /aovvrfa, TIoQxaqecc^ xovxäog, 
avxfc, BccQÖccQLg. A. H. 

Ph. Konkoules, Kqacsoxaxavv^ig. 'HyLegoXoyiov xrjg MsyccXrig c EXXdcöog 
4 (1924) 195—215. — Diese Studie über den Wortschatz der heutigen Grie¬ 
chen, der sich auf die Trinksitten und die Trunkenheit bezieht, berücksichtigt 
in weitem Maße auch die byzantinische Literatur. A. H. 

Carsten Hoeg, Les Saracatsans, une tribu nomade grecque. 
I. Etüde linguistique precedee d’une notice ethnographiqne. These 
presentee a la Faculte des Lettres de FUniversite de Copenhague. Paris, 
Champion — Copenhague, Branner 1925. XX, 312 S. 8°. — Wird besprochen. 

A. H. 

G. P. Anagnostopoulos, rX(o<$6ixa avaXexxa. 2. liegt xov grjfiaxog 
iv xrj iv 'Hitelgcp ofitXov fievy. 'A&r\va 30 (1925) 61—98. — Legt die 
Tatsachen des epirotischen Dialektes dar und setzt sie in Beziehung zu den 
übrigen Mundarten. Über die Sarakatsanen, die A. nur streift, vgl. jetzt die 
umfassende in der vorigen Notiz genannte Studie von Carotcn Hoog, der auch 
unter dem Titel nagaxr\gr\6eig axa *rXcoacixa kvaXexxa xov x. 
r. n.AvayvaöxonovXoV', A^rfva 30 (1925) 289—296 Ergänzungen zur 
Arbeit von A. bringt. A. H. 

M.A.Dendias, rXaxSGixa arjfieiconaxa. Aktiva 30 (1925) 133—165. — 
Die gründliche Studie handelt A': liegt x&v iv tg5 iöimficcxt, x(ov i7a§c&v 
grjfiaxix fjg xaxceXrji-ecog -Ofiov (= o/icu xal -Ofie), B': liegt xcbv iv xy 
xvitgiaxrj § 7 I(jlccxcöv ix xfjg IxaXixrjg xal yaXXixr^g. A. H. 

M. A. Triantaphyllides, Griechische Geheimsprachen. [Athen 1925.] 
48 S. Dazu Aelyfiaxa 8 S. — Handelt über Sondersprachen und Geheim¬ 
sprachen, gesellschaftliche Gruppen, welche die Geheimsprachen verwenden, 
Mittel der Geheimsprachen, Prüfung und Vergleichung der Verheimlichungs¬ 
mittel, Umbildung und Umdeutung; der Anhang gibt Proben für Lexikon und 
Glossare nebst einer reichhaltigen Bibliographie. A. H. 

M. A. Triantaphyllides, Eine zigeunerisch-griechische Geheim¬ 
sprache. Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung 52 (1924) 1—41. — Es handelt 
sich um das Dortische, eine zigeunerische hellenisierte Sprachinsel in der 
Provinz Eurytania. Vorf. gibt oin ausführliches Glossar mit oindringondcn Er¬ 
läuterungen und eine Reihe von Sätzen mit griechischer und deutscher Über¬ 
setzung, außerdem Untersuchungen über Laute, Formen und Bedeutungswandel. 
Es zeigt sich, daß das Dortische nicht eine vollständige Sprache, sondern ein 
griechisches Idiom mit zahlreichen fremden lexikalischen Bestandteilen ist, die im 
wesentlichen aus der Zigeunersprache, z. T. auch aus dem Albanesischen und 
Türkischen stammen. Heute wird es als Geheimsprache verwendet. A. H. 

Ph. Koukonles, "Exfreai g rcsgl xov xaxa x b exog 1919 xeXeöd'i vxo g 
ölaycoviöfiov xf\g iv Ad'rjvaLg yXcoGOixrjg ixctLgeCctg. 'A&rjva 26 (1925) 
254—281. A. H. 

G. Rohlfs, Griechen und Romanen in Unteritalien (vgl. o. S. 195 
u. 373ff.), — Ausführlich bespr. von S. Frascino, Neuere Sprachen 33 (1925) 
1—8 unter dem Titel c La grecita in Calabria e in Puglia e la nuova soluzione 
d ; un vecchio problema’. — Scavi linguistici in Calabria. Rivista critica 
di cultura Calabrese 2 (1922) fase. 3, S. 1 —16. — Zeigt die sprachliche 
Zweiteilung von Calabrien, dessen Süden rein griechisches Gepräge trägt. — 



428 


UI. Abteilung 


Una lingua che se ne va. Folklore 10 (1924) Nr. 1, S. 9 —15. — Über 
den Dialekt der Griechen von Bova. — Su alcune parole d'origine greca 
del Circondario di G erace. Riv. crit. di eultura Calabrese 3 (1923) 1—3. — 
Gr&ecoromanisches. Zeitschr. f. roman. Philol. 43 (1923) 700—707. — 
In den beiden letzten Arbeiten führt R. eine Reihe von Wörtern süditalischer 
Mundarten auf ihren griechischen Ursprung zurück. A. H. 

Erich Stüwe, Die fr an zosischen Lehnwörter und Namen in der 
mittelgriechischen Chronik von Morea. Gekr. Preisschr. Diss. Rostock 
1917 [1921]. XII, 168 S. F. D. 

GiorgC Pascu, Rumänische Elemente in den Balkansprachen. 
Geneve, Olschkil924 == Biblioteca delTArchivum Romanicum. Seriell, 
vol. 9. — Enthält: Die rumänischen Elemente des Griechischen. F. D. 

V. A. Pogorelov, Danilovijat eetireezicnik. Sbornik na Bulg. Akad. 

na Naukit 6 17 (Kl. ist.-filol. i filos. obsc. 11) (1925) 1—48. — Ungefähr 
zwischen 1760 und 1770 ist zum ersten Mal das TexQayXoaoöov Xe^ixov des 
Hierokeryx Daniel aus Moschopolis erschienen. Das Buch ist verschollen, und 
sein Inhalt ist nur durch die lateinische Transkription Lakes bekannt. 
1802 erschien eine zweite Ausgabe, ganz in griechischer Transkription. 
Auch dieses Werk ist äußerst selten. F. Miklosich hat 1882 den griechischen 
und rumänischen Teil veröffentlicht. Nun gibt P. den griechischen und bulga¬ 
rischen Teil und vergleicht damit eine dritte, bulgarisch-griechisch-karama- 
nische Ausgabe von Saloniki, 1841, welche den Text in kirchenslavischer 
Transkription enthält. Das interessante Stück, welches nach seinem Inhalt be¬ 
sonders der Verständigung ländlicher Kreise dient, gibt wichtige Aufschlüsse 
vor allem phonetischer Natur. F. D. 

B. Metrik. Musik. 

W. B. Sedgewick, The Origin of rhyme. Revue Bened. 36 (1924) 

330—346. — Die Resultate S. 345 f. „in tabular form“. C. W. 

()• Emereau, Hymnographi byzantini. Echos d'Orient 26 (1923) 
11—25; 419—439; 27 (1924) 195—200; 275 — 285; 407-414. — Fort¬ 
setzung der zuletzt o. S. 195 notierten Studie. A. H. 

V. Grnmel, L'auteur et la date de composition du tropaire 
c O Movoy&vrjg, Echos d*0rient 26 (1923) 398 — 418. A. H. 

E. A. Pezoponlos, IlaQarrjQ^aeig eig xrjv ixnXrjöiaaxntrjv 7toirj6iv. 
Nia OoQiiiylg 2 (1923) Nr. 23 — 24, S. 2—5. — Gibt u. a. kritische Bemerkungen 
zu Pantelakes, Kovxaxia xcd y.avovsg xr\g ix.%Xx\^ia(SxiYJf\g noLriceoag (Athen 
1921). A. H. 

Melodies liturgiques syriennes et chaldeennes recueillies par 
Dom Jeannin 0. S. B. MÖodies syriennes. I. Introduction musicale. Paris, 
Leroux 1924. 2 Bl., 305 S. gr. 8°. C.W. 

Egon Wellesz, Aufgaben und Probleme auf dem Gebiete der 
byzantinischen und orientalischen Kirchenmusik [Liturgiegeschicht¬ 
liche Forschungen, Heft 6]. Münster i. W., Aschendorff 1923. VI, 120 S. 8°. 
AJl, — Vgl. o. S. 376ff. A. H. 

Garsten Hoeg, La theorie de la musique byzantine. Rev. des etudes 
gr. 35 (1922) 321—334. — Stellt fest, daß zwischen der altgriechischen und 
der byzantinischen Musik kein Zusammenhang besteht, und sucht den Ursprung 
der letzteren in den Kreisen der Gnostiker. Von besonderer Bedeutung scheint das 
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alckemistische Werk des Zosimos von Panopolis zu sein (Bertbelot III 
433 f.), in dem sich bereits der Anfang der byzantinischen musikalischen 
Terminologie findet. A. H. 

H. J. W. Tillyard , Byzantine Music and Hymnography (vgl. o. 
S. 195). — Besprochen von A. fl. F.-S., Joum. of Hell. Studies 44 (1924) 
299—300. F. D. 

K. Psachos, c ff iXXrjviKrj povantrj. JSlv ’Enoyi) 1 (1924) 20—24. 

A. H. 

H. J. W. Tillyard, The Stenographie theory of byzantine music. 
r Laudate’ 2 (1924) 216—225; 3 (1925) 28—32. — Wendet sich gegen die 
von Psachos erneuerte Auffassung des Chrysanthos, daß die byzantinische No¬ 
tation eine Art von Kurzschrift wäre. A. H. 

K. A. Psachos, Jri(i(oörj aOfiaxa roQXwlag sig ßvfrccvrivrjv nal 
evQ(07tcüKr}v nccQccöriiiccirxiKriv. Athen, Sphaira 1923. Xa, 161 S. 8°. — 
Die wertvolle Sammlung moderner Volkslieder stammt aus Karytaina im Pelo¬ 
ponnes, das durch Kolokotronis berühmt geworden ist. In der Einleitung gibt 
P. eine dankenswerte Übersicht über die profane Musik des byzantinischen 
Mittelalters. A. H. 


4« Theologie. 

A. Literatur (mit Ausschluß von B und C). 

0. Stähl in , Die altchristliche griechische Literatur (vgl. o. 
S. 181). — Ausführliche Besprechung folgt. Mit Ergänzungen besprochen von 
F. Diekamp, Theol. Revue 24 (1925) 92 f.; von C. W<(eyman>, Hist. Jahrb. 44 
(1925) 304f. C.W. 

J. Tixeront, Precis de Patrologie. 6. Edition. Paris, Lecoffre 1923. 
XII, 514 S. 8°. — Vgl. B. Z. XXIV, 172. C. W. 

Adolf von flarnack, Marcion. Das Evangelium vom fremden 
Gott. Eine Monographie zur Geschichte der Grundlegung der katholischen 
Kirche. 2. verb. u. verm. Aufl. Leipzig, Hinrichs 1924. XVI, 235 u. 456* S. 
8°. [Text« und Untersuch. 45.] — Handelt S. 344*—387* über die orienta¬ 
lischen Polemiker (gegen Marcion) des 4. und der 1. Hälfte des 5. Jahrhs. C. W. 

Johannes Zellinger, Klemens von Alexandrien und die Erschei¬ 
nungsformen des spätantiken Lebens. Gelbe Hefte, Hist. n. polit. Zeitschr. 
f. d. kath. Deutschland (Fortsetzung der Hist, polit. Blätter) 1 (1924) 28—44.— 
Handelt auf Grund des Paidagogos von der „Stellungnahme“ des Klemens „zu 
den Sitten und Gebräuchen des privaten und gesellschaftlichen Lebens, wie sie 
ihm namentlich in der kulturell übersättigten hellenistischen Großstadt Alexan¬ 
dria an der Nilmündung gegenübertraten“. C. W. 

Robert P. Casey, Clement of Alexandria and the beginnings of 
Christian Platonism. Harvard Theol. Review 18 (1925) 39—101. — 
Klemens hat als erster der Gotteslehre den platonischen Stempel aufgedrückt, 
den sie noch in der Zeit der Scholastik trägt. C. W. 

Engine de Faye, Origene. Sa vie, son ceuvre, sa pensee. Vol. I. 
Sa biographie et ses ecrits. Paris, Leroux 1923. 3 Bl., X, 243 S. 8°. 

[Bibliotheque de l’Ecole des Hautes Etudes, Sciences relig. 37.] — Der vor¬ 
liegende erste Band will nur .,une simple introduction a l'etude de la pensee 
d'Origene“ sein. Vgl. die ausführliche Besprechung von F.-M. Abel, Revue 
bibliique 34 (1925) 296—300. C.W. 
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III. Abteilung 


Otto Bauern feind. Der Römerbrieftext des Origenes nach dem 
Codex von der Goltz (Cod. 184 B 64 des Atbosklosters Lawra) unter¬ 
sucht und herausgegeben. Leipzig, Hinrichs 1923. VII, 119 S. 8°. [Texte 
u. Untersuch. 44, 3.] — Wir besitzen in der Athoshs den Text des Origenes, 
und die Hs gewährt uns „einen, wenn auch bescheidenen Einblick in seine 
textkritische Arbeitsweise“. Vgl. die Besprechung von H. Vogels, Theol. Revue 
23 (1924) 360 f. C. W. 

Gustave Bardy, Les traditions Juives dans V oeuvre d’Origene. 
Revue biblique 34 (1925) 217—252.— Stellt eine 69 Nummern umfassende 
Liste „des renseignements que doit Origene a l’exegese hebraique“ zusammen. 
Origenes hat keine Mühe gescheut,Erkundigungen bei Konvertiten und gelehrten 
Juden einzuziehen, und berichtet getreu, was er erfahren hat. C. W. 

E. de Faye, Origene est-il exegete ou dogmaticien? Revue d’Hist. 
et de Philos. lelig. 3 (1923) 97—105. N. H. B. 

Leo V. Jacks, St. Basil and Greek Literature (vgl. o. S. 197). — 
Diese Untersuchung über die Kenntnisse Basileios’ d. Gr. auf dem Gebiete der 
heidnisch-griechischen Literatur eröffnet in vielversprechender Weise das patri- 
stische Unternehmen der Universität von Washington. Nach einleitenden Aus¬ 
führungen über das Verhältnis der alten Christen zum hellenistischen Geistes¬ 
leben im allgemeinen und über den Bildungsgang des Basileios insbesondere 
teilt der Verfasser seine Studie ein nach den Gruppen der in Frage kommen¬ 
den Schriftsteller: Dichter, Legendenschreiber und Historiker, Philosophen. 
Das Resultat ist ersichtlich aus der S. 119 stehenden alphabetischen Liste der 
klassischen und nachklassischen Autoren, die Basileios ausdrücklich zitiert 
oder mit denen er sich berührt. Sie umfaßt 39 heidnische Namen, denen nur 
zwei christliche Schriftsteller gegenüberstehen, Justin d. M. und Klemens von 
Alex. Wie nicht anders zu erwarten, steben Plato und Aristoteles im Vorder¬ 
grund, ersterer mit 8, letzterer mit 16 Schriften. A. E. 

A. d’Alis , A propos d’Origene. De Oratione XXVIII. Recherches 
de Science religieuse 14 (1923) 556—558. N. H. B. 

Gustave Bardy, Le Texte du nsql dcqi&v d’Origene et Justinien. 
Recherches de Science religieuse 11 (1920) 224—252. N. H. B. 

Ed. Schwartz, I. Die sogenannten Gegenanathematismen des 
Nestorius. II. Zur Schriftstellerei Theodorets. Sitz.-Ber d. Bayer. 
Akad. d. Wiss., philos., philol. u. hist. Klasse 1922. 1. Abh., 40 S. — 1. Bietet 
eine neue Ausgabe der nur lateinisch erhaltenen 12 Anathematismen des 
Nestorios gegen Kyrillos v. Alex, (die von Assemani syrisch edierten ebenfalls 
12 Anath. sind davon völlig verschieden) und erweist sie als unecht. 2. Er¬ 
gänzt den äußeren Beweis, den ich für die Zuweisung der unter dem Namen 
des Kyrillos v. Alex, von A. Mai herausgegebenen Schrift IIsqI t rjg xov hvqIov 
ivav&Qamrjastos in m. Dissertation (Tübingen 1888) an Theodoret v. Kyrrhos 
beigebracht habe durch den Nachweis, daß die von Garnier in seinem Aucta- 
rium operum Theodoreti gegebenen Fragmente aus der Lukaskatene des Nike- 
tas v. Heraklea stammen, was er an der Hand von je einer Hs des 1. und 
2. Buches dieser Katene zeigt Ich bin inzwischen auf ein weiteres äußeres 
Zeugnis gestoßen in der von J. A. Cramer edierten anon. Katene zum Hebräer- 
brief (Catenae in Nov. Test. 7, Oxford 1844, S. 329). Die Durchforschung der 
hss Katenen wird wohl noch weitere Auszüge aus dieser Schrift unter Theo 
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dorets Namen zutage fördern. Das erste äußere Zeugnis, das der Verf. S. 30f. 
bespricht, fehlt bei mir nicht; wohl aber kann es nach seinen Ausführungen 
S. fff. über die Sammlung des Cod. Palat. lat. 234 nicht mehr auf Marius 
Mercator zurückgeführt werden, wie ich es auf die Autorität von Garnier und 
Baluze hin getan habe. A. E. 

G. Bardy. La Regle de Foi d'Origene. Recherches de Science reli- 
gieuse 10 (1919) 162—196. N. H. B. 

Jules Lebretou, Les degres de la connaissance religieuse 
d’apres Origene. Recherches de Science religieuse 13 (1922) 265 — 296. 

N. H. B. 

M. Jugie, Les homelies mariales attribuees a S. Gregoire le 
Thaumaturge. Anal. Boll. 43 (1925) 86 — 95. — Weist Beziehungen der 

I. Homilie zur Homilie des Chrysippos von Jerusalem über die hl. Jungfrau 

nach, in der 2. Homilie ist Proklos benutzt. Aber auch die Unechtheit der 
übrigen ist nicht zu bezweifeln, wenngleich die Erhaltung einzelner echter 
Fragmente möglich ist. A. H. 

Gustav Bardy, Paul de Samosate (vgl. o. S. 197). — Ausführlich be¬ 
sprochen von Friedrich Loofs. Theol. Literaturzeitg. 49 (1924) 457—462; 

J. Flamion, Rev. d’hist. eccles. 26 (1925) 281—284. C. W. 

F. Loofs, Paulus von Samosata. Leipzig, Hinrichs 1924. XX, 346 S. 

8°. [Texte u. Untersuch. XLIV, 5.] — Zugleich mit der Monographie von 
Bardy besprochen von B. Capelle, Revue Bened. 36 (1924) 366—369, und 
W. Telfer, Journ. of Theol. Stud. 26 (1925) 187—199. C. W. 

Adolf flaruack, Die Reden Pauls von Samosata an Sabinus 
(Zenobia?) und seine Christologie. Sitzungsber. d. preuß. Akad., phil.- 
bist. Kl., 1924, 130—151. — Ausführlich und ablehnend besprochen von 
F. Loofs, Theol. Literaturzeitg. 50 (1925) 227 — 232. C. W. 

Fr. Diekamp, Paul von Samosata. Theol. Revue 24 (1925) 201— 
210. — Ausführliche Besprechung der Arbeiten von Bardy, Loofs und 
Harnack. C. W. 

T. Späcil S. J., La teologia di S. Anastasio Sinaita. Rom 1923. 
54 S. (Estratto del Bessarione, Rivista di Studi orientali.) — Zusammen¬ 
stellung von Aussprüchen des Anastasios Sinaites über dogmatische Lehren 
nach dem Schema eines heutigen Lehrbuches der Dogmatik, mit Einschluß 
seiner „Dottrine morali e ascetiche“, ohne nähere Erörterungen über seine 
Quellen, ohne tiefere genetische Betrachtung und mit der Tendenz, Abweichungen 
durch mehr oder weniger passende Interpretationen zu erklären. Daher auch 
ohne wissenschaftlichen Wert. — Vgl. die eingehende Besprechung von 
J. Stifflmayr S. J., Revue 23 (1924) 361—363. A. E. 

Gustave Bardy, La lettre des six eveques a Paul de Samosate. 
Kecherches de Science religieuse. 6/7 (1916) 17—33. N. H. B. 

Gustave Bardy, L'Eglise d'Antioehe de 260 a 272. Paul de 
Samosate. Recherches de Science religieuse 9 (1918) 194—221. N.H.B. 

J. Lebreton, Paul de Samosate et Origene. Revue apologetique 38 
(1924) 193—202. N. H. B. 

G. Bardy, Sur un Fragment attribue a Methodius. Recherches 
de Science religieuse 14 (1923) 329—331. — A fragment attributed to 
Methodius in the florilegium published by Amelli in Miscellanea Geronimiana 
Roma 1920. pp. 157 sqq. is apocryphal. cf. Tom. III of Bibliotheca maxima 
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Patrum. Lyon 1677. pp. 727 sqq. at p. 733 D.; Monumenta S. Patrum Ortho- 
doxographa I. Basel 1569. pp. 93—99 and A. Vasiliev: Anecdota graeco- 
byzantina. I. 1893. 33—58. N. H. B. 

A. L. MayCOCk, The great Athanasius. Month 145 (1925) 24—29. 

N. H. B. 

H. I. Bell, Athanasius: A Chapter in Church History. The Con* 
gregational Quarterly 3 (April 1925) 158—176. — A character sketch: A con- 
trast between Athanasius and Julian the Apostate. “Ultimately the loveable 
Julian, spending himself on a hopeless cause, with his eyes turned regret- 
fully to the past, cannot stand at the bar of history before Athanasius, virile, 
confident, alive, fronting the dawn, the hope of the coming generation, the 
builder of a new Order.” This sketch, “populär” in the best sense of the word, 
is admirably written. N. H. B. 

A.Deißmann, Athanasiana. Expository Times 36(1924)8—11. N.H.B. 

J. David, L es eclaircissements de Saint Athanase sur les 
Psaumes, Fragments d’une traduction en copte sahidique. Revue 
de rOrient chretien. S. HI. Tome 4 (24) (1924) 3—57. N. H. B. 

A. d’Ales, Pour le texte de Saint Athanase. Recherches de Science 
religieuse 15 (1924) 61. — In the De Decretis Nie. Syn. 27 ed. P. G. 25, 456 B 
(sic = 465 B) for idecog read & de Sg. N. H. B. 

Jean Riviire, Saint Basile eveque de Cesaree. Paris, Lecoffre 1925. 
320 S. 8°. — Handelt nach Vorausschickung einer biographischen Einleitung 
und bibliographischer Angaben 1. über die principes generaux (der Moral), 
2. über die morale individuelle bei Basileios. C. W. 

M. Bessiere, La tradition manuscrite de la correspondance de 
S. Basile. Oxford, Clarendon Press 1923. 182 S. gr. 8°. — Buchausgabe der 
im Journal of Theol. Stud. 21, 22, 23 erschienenen Aufsätze. C. W. 

G.Bardy, Fragments de Saint Basile. Recherches de Science religieuse 
14 (1923) 164—165. — From Vat. Graec. 1142 (I3th. c.) fo. 68 = florilegium 
with texts from Basil which B. has not been able to identify. N. H. B. 

A. Grandsire, Nature et Hypostases divines dans Saint Basile. 
Recherches de Science religieuse 14 (1923) 130—152. N. H. B. 

Ferdinand Lann, Die beiden Regeln des Basilius, ihre Echtheit 
und Entstehung. Zeitsehr. f. Kirchengesch. 44 (1925) 1—61. — Der größte 
Teil der Regeln, auch die überwiegende Mehrzahl der von Rufinus nicht über¬ 
setzten, ist echt. Die kürzere Fassung ist aus der allmählichen Sammlung ein¬ 
zelner „für sich irgendwann und irgendwo“ entstandener Regeln erwachsen, 
die ausführlichere, die systematischen Aufbau zeigt, ist nicht in einem Zuge, 
sondern in Etappen niedergeschrieben worden. Beide* Komplexe sind neben¬ 
einander entstanden, wenn auch der größte Teil der kürzeren Fassung älter 
erscheint als die ausführlichere. C. W. 

Jos. Wittig, Des hl. Basilius d. Gr. geistliche Übungen auf der 
Bischofskonferenz von Dazimon 374—375 im Anschluß an Isaias 
1—16 (vgl. B. Z. XXIV, 177). Bespr. von J. Simon, Anal. Boll. 21 (1923) 
180—182. — Ablehnende Stellung zu den Thesen des Verfassers über die 
Echtheit des unter den Spuria Basileios’ d. Gr. stehenden Jesaiaskommentars, 
dessen Enstehung und Zweck, unter Anerkennung seiner Verdienste um die 
Herausstellung des Gedankenreichtums dieses Kommentars. Der Annahme der 
Echtheit stehen in der Tat erhebliche Schwierigkeiten entgegen. A. E. 
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F. Martroye, Le Testament de Saint Gregoire de Nazianze. 
Memoires de la Societe nationale des Antiquaires de France 76 (8 me Serie, 
Tome VI) (1924) 219—263. — A defence of the authenticity of the testa- 
ment and a very interesting study of its legal significance. N. H. B. 

Pierre d'Hßrouville, Quelques traces d’Aristotelisme chez Saint 
Gregoire de Nazianze. Kecherches de Science religieuse 9 (1918) 395 — 
398. N. H. B. 

Albert Condamin, Le texte de S. Gregoire de Nazianze sur 
Jonas. Rechercbes de Science religieuse 13 (1922) 216—218. N. H. B. 

Gustave Bardy, S. Gregoire de Nysse. Ep. ad Philippum. Recher- 
ches de Science religieuse 12 (1921) 220—222. N. H. B. 

Johann Lenz, Jesus Christus nach der Lehre des hl. Gregor von 
Nyssa. Eine dogmengeschichtliche Studie. Trier, Paulinus-Druckerei 1925. 
123 S. 8°. — Gregor verwertet in seinen christologischen Ausführungen die 
Leistungen seiner Vorgänger (Origenes, Athanasios, Basileios), wahrt aber seine 
Selbständigkeit und hat wirklich neue Gedanken. Vgl. auch E. Weigl, Chri¬ 
stologie (s. u. S. 434) S. 67ff. C. W. 

J. Lebon, La Position de Saint Cyrille de Jerusalem dans les 
lüttes provoquees par l’arianisme (suite et fin). Revue d’hist. eccl. 25 
(1924) 357—386. F. D. 

F. Zoepfl, Die trinitarischen und christologischen Anschau¬ 
ungen des Bischofs Eustathius von Antiochia. Theol. Quartalschr. 104 
(1923) 170—201. — Zeigt auf Grund der Schrift De engastrimytho und der 
zweifellos echten Fragmente, daß Eustathios in Trinitatslehre und Christologie 
Gedankengut des von ihm bekämpften Origenes verwertet und daß er in seiner 
Christologie als Vertreter der sog. kleinasiatischen Tradition erscheint, die in 
der Erlösung hauptsächlich eine Wiederherstellung des durch die erste Sünde 
zerstörten Glückszustandes erblickt. C. W. 

L, Radermacher, Eustathius von Antiochien, Platon und Sopho¬ 
kles. Rhein. Museum 73 (1924) 449—455. — Zeigt Berührungen mit Platon 
und Sophokles in der gegen Origenes gerichteten Schrift des Eustathios über 
die Hexe von Endor auf. C. W. 

Charles E. Raven, Apollinarianism. An essay on the christology of 
the early cburch. Cambridge, Univ. Press 1923. VIII, 312 S. 8°. — 1. An¬ 
fänge der Christologie; 2. die erste Kontroverse; 3. die Arianer und ihre 
Gegner; 4. und 5. Apollinarius von Laodicea (Leben und Werke; Christologie); 
6. die orthodoxen Kritiker des Apollinarius; 7. die Antwort an Apollinarius. 
Vgl. die Besprechung von C. Anderson Scott, Journ. of Theol. Stud. 25 (1924) 
417—419; J. Lebon, Rev. d’hist. eccles. 26 (1925) 285—288. C. W. 

Benedikt Kraft, Die Evangelienzitate des hl. Irenäus. Nach Über¬ 
lieferung und Textart untersucht. Freiburg i. B., Herder 1924. XVI, 116 S. 
8 °. [Biblische Studien 21 H. 4.] — Handelt S. 5ff. über die hsliche Über¬ 
lieferung der Irenäuszitate bei Epiphanios und Johannes von Damaskus 
und über die Rezensionstätigkeit dieser beiden Schriftsteller an den Bibel¬ 
anführungen des Irenäus, S. 20ff. über die Zitate bei Theodoret, Anastasios 
vom Sinai, Andreas von Kaisareia und Niketas von Herakleia. C. W. 

L. Maries , Ur eomrnentaire de Didyme publie sous le nom de 
Diodore. Recherches de Science religieuse 5 (1914) 73—78. — Diodore in 
Psalmos ed. A. Mai, Nova Patrum Bibliotheca VI 2, 240—258 (Migne P. G. 

Byzant. Zeitschrift XXV 3 u. 4 28 
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XXXHI 1587—1616) and its relation to Mai, ibid. VII 11 237—261 
(Migne P. G. XXXIX 1400—1473). N. H. B. 

L. Marias , Extraits du commentaire de Diodore de Tarse sur 
les psaumes. Preface du commentaire. Prologue du psaume CXVÜI. 
Recherches de Science religieuse 10 (1919) 79—101. N. H. B. 

L MarÜS, Le commentaire de Diodore de Tarse sur les psaumes. 
Examen sommaire et classement provisoire des elements de la tradition manu* 
8crite. Revue de l'Orient chretien S. III. Tome 4 (24) (1924) 58—189. 
Cf. Revue de philologie 38 (1914) 169—173. N. H. B. 

L. Mari&s, Les commentaires de Diodore de Tarse et de Theo* 
dore de Mopsueste sur les psaumes. Recherches de Science religieuse 4 
(1914) 246—251. N. H. B. 

J.M.VosteO. P., La Chronologie de Pactivite litteraire de Theo¬ 
dore de Mopsueste. Revue bibl. 34 (1925) 54—81. —In der Schriftstellerei 
Theodors sind zwei Perioden zu scheiden. Erst in der zweiten, d. h. in seinen 
späteren Jahren, hat er eine reiche Produktivität auf dem Gebiete der neu- 
testamentlichen Exegese entfaltet und ist in Konflikt mit dem kirchlichen 
Dogma gekommen. Daraus erklärt es sich, daß die Angriffe auf ihn erst nach 
seinem Tode erfolgt sind. C. W. 

Eduard Weigl, Christologie vom Tode des Athanasius bis zum 
Ausbruch des Nestorianischen Streites (373—429). [Münchener Stud. 
z. hist. Theol. H. 4.] München, Kösel & Pustet 1925. VIII, 216 S. 8°. — 
Ausführlicher Bericht folgt. C. W. 

T. R. Norton, The Vita S. Chrysostomi by Georgius Alexandri- 
nus. Class. Philology 20 (1925) 69—72. — Die (nur in Saviles Chrysostomos- 
Ausgabe gedruckte) kompilatorische und stilistisch minderwertige Vita ist ein 
Werk des Erzbischofs Georgios II. von Alexandreia (ca. 620—630). C. W. 

Stephanns Besdeki, Johannes Chrysostomus et Plato. Ephemeris 
Dacoromäna 1 (1923) 291—337. A. H. 

Harry M. Hnbhell, Chrysostom and fthetonc. Class. -Philology 19 
(1924) 261—276. — Charakteristisch für Chrysostomos ist die Mischung von 
enkomiastischem Material mit Diatribenmanier, wie sie sich in den Enkomien 
auf d«m Apoatol Paulus zeigt. O.W. 

Alfred Kulemann, Das christliche Lebensideal des Chrysosto¬ 
mus auf Grund seiner Schrift n sqI [sQwovvrjg. Eine pastoral-theolo- 
gische und psychologische Studie. Berlin, Nauck (Rühe) 1924. 48 S. 8°. C. W. 

A. Moulard, S. Jean Chrysostome, le defenseur du mariage et 
Papotre de la virginite (vgl. o. S. 199). — Bespr. in der Revue B4nedictine 
35 (1923) 27öf. C.W. 

J. Newman, Sankt Chrysostomus, Schicksale des Theodore! 
Deutsch von J. Karl. Mainz 1923 (Relig. Geister, B. l). VH, 223 S. A. u. B. 

Pani Galtier, L’ enseignement des Peres sur la vision beatifique 
dans le Christ. Recherches de Science religieuse. 16 (1925) 54—68. — 
Directed against an article by Jugie in the Revue des Sciences philos. et theol. 
1921 pp. 551—559, who would find Support for the “vision beatific” in the 
Contra Nestorianos et Eutychianos of Leontius of Byzantium. N. H. B. 

S. Rabois-Bousquet et S. Salaville, Jean Saint Climaque, sa vie 
et son oeuvre. Echos d'Orient 26 (1923) 440—454. A. H. 
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KarlStaab, Die griechischenKatenenkommentare zu den katho¬ 
lischen Briefen. Biblica 5 (1924) 296—353. — I. Der hsliche Bestand 
(3 Traditionslinien, die bis nahe an die Wiegenhs heranreichen); II. Analyse 
der Katene; III. Verfasser der Katene (nicht der Presbyter Andreas, der eine 
Isaiaskatene verfaßt hat). Den Schluß bildet ein Rückblick auf die Exegese 
der griechischen Väter zu den katholischen Briefen. C. W. 

Sp. Kampanaos Lauriotes, Avögeov Kgtjrrjg rov legoöoXv (xtrov 
A' xavav eig rov emracptov &grjvo v rr\g vitsgctyiag 0£ordxov, 
Xofievog nctra rrjv navvv'i^ct rrjg 'Aylag xal M. IIctgctGxevfig. Nia 
G>oQ(uyl 2 (1922) ag. 19—22, S. 3 — 5. — Gibt den Text aus Codd. Athoi 
Laur. A 45 und <9 59. A. H. 

31. Jngie , Analyse du discours de Jean de Thessalonique sur 1* 
Dormition de la Sainte Vierge. Echos d’Orient 16 (1923) 385—397. 

A. Hv 

M. Jugie, La vie de saint Jean Damascene. Echosd’Orient 27 (1924) 
137—161; Doctrine de saint Jean Damascene sur l’Eglise, ebenda 
S. 400 — 406; Saint Jean Damascene et l’lmmaculee Conception. 
Bessarione, anno 27, vol. 39 (1923) 1—7. F. D. 

M. Jngie, Deux nouvelles homelies mariales de saint Euthyme, 
patriarche de Constantinople. Echos d’Orient 27 (1924) 286—288. 

A. u. B. 


M. Jugie , Sur la vie et les procedes litteraires de Symeon 
Metaphraste: Son recit de la vie de la Sainte Vierge. Echos d’Orierit 
26 (1923) 5—10. A. H. 

*Nicetae monachi et presbyteri dicti Pectorati Anatacticum in 
librum divinorum hymnorum Simeonis graece et Isaac Syri anachoritae 
et episcopi Ninivitani sermones ascetici graece. — Unter diesem Titel befindet 
sich, wie 0. deinen, Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 23 (1924) 159 mitteilt, eine 
Hs in der Ratsschulbibliothek in Zwickau. A. H. 

M. Jngie, L’auteur de la vie de saint Clement de Bulgarie. Echos 
d’Orient 27 (1924) 5—8. — Der Verfasser ist in der Tat, was seit Miklosich 
bestritten war, Theophylaktos von Ochrida, der eine bulgarische Vorlage be¬ 
nutzt, aber seine eigene Theologie hineingearbeitet hat. A. H. • 

Sp. Lauriotes, "Eieocu imoroXai MaE£uo v uovccyov. VovyboLOc o 
HaXatiäg 8 (1924) 282. A. H. 

Bernard Leib, Deux inedits byzantins sur les azymes au debut 
du XII® siede. Contribution al’histoire des discussions theologiques entreGrecs 
et Latins. Orientalia Christiana II 3 (1924) 133—264. — Bericht folgt. A. H. 

S. Salaville, Le traite du 'Mepris de la mort’ de Demetrios 
Cydones, traduit en fran 9 ais par Menard, en 1686. Echos d’Orient 26 
(1923) 26—49. A. H. 


Michael Rackl, Die griechischen Augustinusübersetzungen. 
Miscellanea Francesco Ehrle Vol. I, S. 1—38. F. D. 

A. Diamantopoulos, UCXßsorgog ZvgoTtovXog ncci ra anofivrjfio- 
vsvfiara avrov rfjg iv QXcogevria Gvvoö ov. (Kg innr] nai igtoqixi) 
{leXirrj.) AvarvTtonHg ix rrjg 'Niag Zicbv’. Jerusalem, Hl. Grab 1923. 116 S. 
8°. — Es ist sehr erwünscht, daß D. jetzt seine o. S. 249 erwähnten, zuerst 
in der Nea Ihwv erschienenen Studien in Buchform vereinigt vorlegt Es 
scheint dringend notwendig, daß sich die Forschung eingehend mit dem lange 
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vernachlässigten Werk des Syropoulos beschäftigt, eine kritische Ausgabe ist 
daher das nächste Bedürfnis. Vgl. n. S. 462. A. H. 

L. Petit, Documents relatifs au concile de Florence I. II. [Patro- 
logia Orient. XVI 1; XVII 2.] Paris, Firmin-Didot 1922 und 1923. 168 und 
182 8. 8°. —?- Der erste Teil gibt 1. den vervollständigten lateinischen und 
den griechischen Text der Rede des Kardinals Cesarini über das Fegefeuer; 
2. die erste Rede des Markos Eugenikos über das gleiche Thema; 3. die Antwort 
der Griechen auf die Rede von Cesarini, von Markos Eugenikos und Bessarion 
verfaßt; 4. die Antwort der Lateiner in griechischer Übersetzung; 5. die zweite 
Rede von Markos Eugenikos über das Fegefeuer; 6. die Antwort des Markos 
Eugenikos auf die Rede der Lateiner. Der zweite Teil, betitelt (Euvres anti- 
eonciliaires de Marc d'Ephese, enthält 16 Schriften des Markos Eugenikos, 
eine Antwort des Georgios Scholarios auf einen Brief des Markos Eugenikos 
und eine Abhandlung des Rhetors Manuel über ihn. Die hier von P. heraus¬ 
gegebenen Schriften waren zum großen Teil schon bekannt, doch ist jetzt zum 
ersten Male das handschriftliche Material in weitem Umfang verwertet und 
im kritischen Apparat verarbeitet. A. EL 

A.Baumstark, Geschichte der syrischen Literatur (vgl. o. S. 201). 
— Besprochen von E. Tisserant, Bessarione, anno 23, vol. 39 (1923) 142 — 144; 
sehr anerkennend von P. Peeters, Anal. Boll. 41 (1923) 162 — 166, der indes 
einige Wünsche in bezug auf eine strengere Scheidung des autochthonen syri¬ 
schen Schrifttums der Übersetzungsliteratur gegenüber, eine durchsichtigere 
Darstellung und bessere Technik in der Bibliographie äußert. A. E. 

Anonymus, S. Ephrem, dottore e poeta. Civilta Cattolica 73, II 
(1922) 494—510. N. H. B. 

Der hl. Ephrem. Kommentar zur Apostelgeschichte, herausgeg. 
von P. Nerses Akinean. Kritische Ausgabe der Literatur und der Über¬ 
setzungen der alten Armenier II1 (armenisch). Wien, Mechitaristendruckerei 
1921. 40 S. 8°. — Ausführlich bespr. von S. Euringer, Theol. Revue 24 
(1925) 175—180. C.W. 

August MerkS. J., Der heilige Ephräm und die Apostelgeschichte. 
Zeitschr. f. kathol. Theol. 48 (1924) 460—465. — 1. Die Apostelgeschichte 
in der griechischen Überlieferung des hl. Ephräm; 2. zu Apostelgesch. 3,13—14 
in Ephräms Kommentar. 0. W. 

6. RiCCiotti, Alcuni punti della teologia di S. Efrem siro. La 
Scuola cattolica 52 ser. VI. vol. 3 (1924) 261—271; 344—356. N.H.B. 

E. W. Brooks, J ohn of Ephesus. Lives of the Eastern Samts. Synac 
Text edited and translated by E.W. B. I == Patrologia Orientalis XVII, Fase. 1. 
Paris, Firmin-Didot 1923. pp. XV + 306 + Table of contents: II — Patrologia 
Orientalis XVIII, Fase. 4. ibidem 1924. pp. 513—697 + Table of contents. — 
These two parts contain 49 out of the 58 Lives. It is refreshing to read 
Mr. Brooks's eulogy of Djakonov's “great work” (Ioann Efeskij, Petrograd 
1908): far too little notice of this monument of patient scholarship has been 
taken by English scholars. N. H. B. 

W. E. Crum, Sev&re d’Antioche en Egypte. Revue de l'Orient 
Chretien. 3 Ä s6rie 3 (23) (1922—1923) 92—104. — Zwanzig Jahre seines 
Lebens bis zu seinem Tode verbrachte Severos von Antiochien in Ägypten. 
Trotzdem und obwohl ihn die Kopten als „den Patriarchen“ wsx i^o%rjv ver¬ 
ehrten, ist infolge des jammerwürdigen Überlieferungszustandes des koptischen 
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Schrifttums wenig genug über sein Leben in Ägypten bekannt. Eine Zeitlang 
mußte er nach Oberägypten entweichen. Crum zeigt in einem den Namen des 
Severos tragenden Kloster südlich von Assiut und an einer Inschrift in einem 
der Felsgräber von Theben Etappen seiner damaligen Irrfahrten. — Außerdem 
ediert Crum zwei wertvolle, wenn auch kurze Texte. Der eine enthält ein 
trinitarisches und christologisches Glaubensbekenntnis des Severos und ist an 
die Wand eines als Mönchzelle eingerichteten Felsengrabes bei Daga (Theben) 
geschrieben. Der andere ist ein Bruchstück (Papyrusblatt) aus einer sonst 
völlig unbekannten koptischen Vita(?) des Patriarchen und enthält, wie es 
scheint, einen Brief des Patriarchen an die Kaiserin Theodora. Severos leugnet, 
wenn ich recht verstehe, darin die Wirksamkeit der Epiklese durch einen nicht 
orthodoxen Priester. W. H. 

R. Draguet, Julien d'Balicarnasse et sa controverse avec Severe 
d’Antioche sur Tincorruptibilite du corps du Christ, tätude d'histoire 
litteraire et doctrinale suivie des fragments dogmatiques de Julien (texte 
syriaque et traduction grecque). Louvain 1924. XI, 275 u. 78* S. 8°. — 
Bespr. von J. Flamion, Rev. d'hist. eccläs. 26 (1925) 293—296. A. H. 

J. Lebon, Fragments syriaques de Nestorius dans le contra 
Grammaticum de Sävere d'Antioche. Le Musäon 36 (1923) 47—65. — 
Im Verlauf seiner Polemik gegen den Verteidiger des Cbalcedonense, Johannes 
Grammatikos von Kaisareia, schrieb Severos von Antiocheia sein Meisterwerk 
„Contra Grammaticum u . Diese Schrift, nicht der Philalethes, wie Anastasios 
Sinaites fälschlich angibt, war es, die von den Monophysiten wie eine zweite 
Bibel geschätzt wurde. Der Verfasser des „Monophysisme severien“ bereitet 
eine Ausgabe des in Londoner Hss erhaltenen dritten Buches vor und benutzt 
im vorliegenden Aufsatz seine genaue Kenntnis, um aus den Zitaten bei 
Severos die Zahl der uns bekannten Nestorios-Zitate zu vermehren. Loofs hatte 
das Werk des Severos als Fundstelle für seine „Nestoriana“ zwar gekannt, 
war aber auf die nicht genügenden Angaben im Katalog von Wright angewie¬ 
sen gewesen. Lebon ediert diejenigen Fragmente, die Loofs weder aus Severos 
noch anderswoher bekannt geworden waren. Darunter befinden sich solche aus 
Reden, von deren Existenz man bisher überhaupt noch nichts wußte: so eine 
in Gegenwart des Kaisers gehaltene * EQfirjvstcc tvsqI rrjg imqfavsCag und eine 
Rede Kig xr\v ccvaXrj'ilnv. Diese letztere scheint identisch zu sein mit der dritten 
Rede des hl. Neilos, die Photios in Bibliotheca cod. 276 (nicht 236!) exzerpiert 
hat. — Zum Schluß beherzigenswerte Bemerkungen über die Art, wie syrische 
Übersetzungen aus dem Griechischen dogmatischen Inhalts zu edieren sind: um 
zum richtigen Verständnis zu gelangen, muß, wie E. Schwartz schon betont 
hat, nach Möglichkeit ins Griechische zurückübersetzt werden. W. H. 

V.Grumel, Un theologien nestorien: Baba'i le Grand (VI e —VII 8 s.) 
(Suite). Echos d'Orient 26 (1923) 153—181; 257—280; 27 (1924) 9 — 33; 
162—177. A.H. 

Kitab al-'Unvan, Histoire universelle, ecrite par Agapius 
(Mahboub) de Menbidj, editäe et traduite en fran 9 ais par A.Vasiliev. 
Premiere parte (II). Patrologia orientalis t. XI, fase. 1, S. 142—272. Paris 
1915. — Verf. lsgt hier den bisher noch fehlenden (vgl. B. Z. XXI 612) zwei¬ 
ten Abschnitt des ersten Teiles des großen Geschiehtswerkes vor, er enthält 
den Schluß der vorchristlichen Zeit. A. H. 
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Histoire de Ya hya-ib n-Sa c l‘d d’Antioche continuateur de Sa f id- 
ibn-Bitriq, editee el traduite en fran£ais par J. Kratchkovsky et 
A.Vasiliev. [Patr. or. XVIII 5.] Paris, Firmin-Didot 1924. 136 S. 4°. A. H. 

Friedrich Bilabel, Zu dem Testament des Bischofs Abraham von 
Hermonthis. Orient. Literaturzeitg. 27 (1924) Nr. 12, Sp. 701—704. — 
Es handelt: sich um eine mit sachlichen und sprachlichen Schwierigkeiten be¬ 
haftete griechische Übersetzung eines koptischen Originals. C. W. 

H. de Vis, Homelie cathedrale de Marc. Le Museon 34 (1921) 
179—216; 35 (1922) 17—39. — Der aus einer Hs der Vaticana edierte 
bohairische Text ist das Plagiat einer viel gelesenen, fälschlich unter dem 
Namen des Epiphanios überlieferten griechischen Homilie auf den Karsamstag 
bzw. den Descensus ad inferos (= Migne PG. 43, 440—464). Zusammen mit 
einer arabischen und kirchenslavischen Übersetzung bildet der griechische 
Text die orthQdoxe Überlieferung der Homilie. Die koptische Übersetzung da¬ 
gegen ist eine Adaption nach monophysitischem Geschmack; d. h. der Plagia¬ 
tor läßt zwar einerseits schwieriger zu übersetzende Teile des hochrhetorischen 
Originals weg, bereichert den Text aber dafür durch ungeschickt angebrachte 
Einschiebsel im Geiste der offiziellen Polemik des monophysitischen Patriar¬ 
chats von Alexandreia. Die Verdammung des Tritheismus sowie die still¬ 
schweigende Abweisung der „tetraditischen“ Lehre des Patriarchen Damian 
im Geiste der Kirchenunion d. J. 616 (fol. 18 v : „wer sagt, der Vater sei gleich 
dem Sohn und dem Heiligen Geist, so daß er also die drei Hypostasen zu einer 
Hypostase und zu einer Person macht“) erweisen das Einschiebsel als aus 
relativ später Zeit stammend. Wenn darum auch die Behauptung des Kopten, 
die Rede sei von dem Patriarchen Marcus dem Jüngeren (796—809) bei sei¬ 
nem Amtsantritt gehalten worden, eine derb-dreiste Irreführung ist, so mag 
doch die Herstellung der Übersetzung aus der Regierungszeit dieses Patriarchen 
stammen. Die nicht unbedeutende Stellung, die gerade damals das neu wieder 
aufgerichtete Patriarchat der Melkiten einnahm, mag die Monophysiten Ägyptens 
aus Gründen der Konkurrenz zur Herübernahme dieser Prunkrede veranlaßt 
haben; , auch ist es bei der Einflußnahme der monophysitischen Patriarchen 
auf die Herstellung einer kirchlichen Literatur in bohairischer Sprache wohl 
denkbar, daß tatsächlich Marcus den Auftrag zu dieser Übersetzung erteilt hat. 
Ein sahidisches Zwischenglied zwischen dem Original und dor boh&irischen 
Übersetzung ist demnach nicht anzunehmen. W. H. 

Louis Maries, Le De Deo d'Eznik de Kolb connu sous le nom de 
„Contre les sectes“. Etüde de critique litteraire et textuelle. Rev. des 
etudes armeniennes 4 (1924) 113 — 205. — Einleitung über die Stellung des 
Werkes in der armenischen Literatur, die Hss, Ausgaben und Übersetzungen; 
Untersuchung der Komposition und der Quellen (von griechischen Autoren 
Methodios, Hippolytos, Epiphanios u. a.; von syrischen Ephräm). C. W. 

F.H. Marshall, OldTestament interpretation in mediaeval Greek 
and Slavonic Literature. Church Quarterly Review 97 (1924) 71—85. 

N. H. B. 


B. Apokryphen. 


Montagae Rhodes James, The apocryphal New Testament being 
the apocryphal Gospels, Acts, Epistles and Apocalypses with other narrations 
and fragments newly translated. Oxford, Clarendon Press 1924. XXXII, 
584 S: 8°. C. W. 
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P. Peeters, A propos de Pevangile arabe de Penfance. Le manu- 
scrit de J. Golius. Anal. Boll. 41 (1923) 132 —134. — Korrigiert seine 
Aussage in der Übersetzung dieses Evangeliums (Evangiles Apocryphes II. 
L'Evangile de PEnfance. Redactions syriaques, arabe et armeniennes traduites 
et annotees, Paris 1914), die Hs des J. Golius, nach welcher H. Sike den ara¬ 
bischen Text publizierte (Utrecht 1697), sei verschollen, durch die Feststellung, 
daß sie mit dem Cod. or. 350 der Bodleiana in Oxford identisch ist. A. E. 

Johlt Donavon S. J., The Logia in ancient and recent literature. 
Cambridge, Heffer and Sons, 1924. 44 S. 8°. — Enthält S. 37 ff. kurze Aus¬ 
führungen über Logia bei Ps.-Dionysios, Eusebios, den Byzantinern und in den 
Oxyrhynchos-Papyri. Nach dem Referat von Herrn. Dieckmann S. J., Theol. 
Revue 24 (1925) 50f. % C.W. 

Maurice Goguel, A propos du texte nouveau de PApocalypse de 
Pierre. Rev. de Phist. des religions 89 (1924) 191—209. — Über den von 
Grebaut edierten, jetzt in der neuen Bearbeitung von Henneckes Handbuch 
der neutestamentlichen Apokryphen ins Deutsche übersetzten aethiopischen 
Text. C. W. 

Otto Stählin, Drei ähnliche Erzählungen. Festschrift für Paul 
Hensel (Erlangen). Ohag, Greiz i. Y. 1923, S. 176—179. — Bei Klemens 
von Alexandreia Protrept. 2, in der altslavischen apokryphen Abraham-Apo¬ 
kalypse und in der Selbstbiographie von Thomas Platter (Zürich), einem Zeit¬ 
genossen Zwinglis, findet sich die Geschichte von der Verwendung eines zur 
Verehrung bestimmten Schnitzbildes zum Einheizen mit spöttischer Anrede an 
die dargestellte Person, ohne daß zwischen den drei Quellen irgendeine lite¬ 
rarische Beziehung besteht. C. W. 

Adolf Rücker, Die syrische Jakobosanaphora nach der Rezension 
des Ja e qöb(h) von Edessa (vgl. o. S. 202). — Besprochen von P. Peeters, 
Anal. Boll. 42 (1924) 141—143, der den wesentlichen Fortschritt rühmend 
hervorhebt, den diese kritische, auf einem reichen Vergleichungsmaterial ge¬ 
stützte Ausgabe der syrischen Übersetzung der griechischen Jakobosliturgie 
nach der Rezension Jakobs v. Edessa (j* 5. Juni 708) gegenüber den bis¬ 
herigen, rein praktischen Zwecken dienenden Drucken darstellt. Was noch zu 
untersuchen ist, sei ziemlich beträchtlich; es sei aber nicht zu erwarten, daß 
neue Forschungen die Resultate des Herauagebors wesentlich modifizieren würden. 
Weniger zufrieden ist P. mit der Behandlung der dem syrischen gegenüber¬ 
stehenden griechischen Texte. Hier scheint aber ein Mißverständnis vorzuliegen. 
Der Herausgeber will damit nicht dem Leser einen „terme de comparaison 
assez insuffisant 44 bieten, sondern er hat den Versuch gemacht, durch eklek¬ 
tisches Verfahren an der Hand der Ausgaben von Swainson und Cozza-Luzi 
bzw. der von diesen benutzten Hss die griechische Vorlage Jakobs v. Edessa 
zu rekonstruieren (S. XXXII). . A. E. 

Julius Grill, Untersuchungen über die Entstehung des vierten 
Evangeliums. Zweiter Teil. Das Mysterienevangelium des helle- 
nisierten kleinasiatischen Christentums. Tübingen, Mohr 1923. VII u. 
441 S. — Die Richtung, in welcher der Verf. die Lösung des „Johanneischen 
Problems 44 sucht, ist aus dem Untertitel klar zu ersehen. Was aber diese 
Richtung näher bestimmt, das ist die konsequente Durchführung der These, 
daß der Evangelist „wie durch die Einarbeitung der Logosidee in die Christo¬ 
logie, so durch die Anähnlichung des synoptischen Christusgemäldes an be- 
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sonders charakteristische Züge des Dionysosbildes der hellenischen Weit 
der christlichen Heilsverkündung nctza tö övvatov einen Gehalt und eine Gestalt 
geben wollte, die sie bei den Griechen um so leichter Eingang finden ließ, je 
mehr sich diese, sei es bewußt, sei es halb unbewußt, trotz allem Fremdartigen 
der neuen Lehre sachlich und formell angesprochen fühlen konnten“ (S. 96). 
Er hat sich aber keineswegs ausschließlich an die durch den (reist des Griechen¬ 
tums beherrschte Welt gewendet, sein Wissen und sein Interesse hat sich viel¬ 
mehr nebenbei auch in auffallendem Maße auf das wichtigste Religionsgebiet 
des Kleinasien benachbarten Orients erstreckt. Daher ein mehrmals mit unter¬ 
laufendes merkwürdiges VerwandtschaftsVerhältnis zwischen dem 4. Evangelium 
und dem Avesta (S. 326ff.)! Ein solches Evangelium hat naturgemäß keinen 
geschichtlichen Wert (S. 347 ff.). Sein Verfasser war eine ihre eigene Zeit 
überragende geniale Persönlichkeit (S. 381), ein Repräsentant der hellenischen 
Nationalität (S. 377), ein Kleinasiate, der sein Evangelium in Ephesus schrieb 
(S. 382), und zwar um 135 (denn in Jo. 4,21 u. 5,43 liege eine unverkennbare 
wiederholte Anspielung auf ein hervorragendes religions- und weltgeschicht¬ 
liches Ereignis der letzten Periode des bis ca. 140 reichenden nachaposto¬ 
lischen Zeitalters, auf den großen jüdischen Aufstand von 133—135). Wenn 
sich sein Name nicht ermitteln läßt, so ist das bei einem Evangelium, das als 
ein Mysterienevangelium neti i£,oyr\v bezeichnet werden muß, nicht verwunderlich 
(S. 381). Der Schlußabschnitt ist betitelt: Der Parsismus im Matthäusevangelium 
eine Vorstufe zum universalistischen Hellenismus des vierten Evangeliums nach 
Ausweis des „Gebets des Herrn“ (S. 416 ff.). — Dies der wesentliche Inhalt 
dieser Schrift, mit welcher der Pendel der Johanneischen Forschung, der sich 
in der letzten Zeit der traditionellen Stellung der katholischen Theologie ge¬ 
nähert hatte, wieder weit nach links ausschlägt. A. E. 

C. Hagiographie. 

fl« Delehaye, Les recueils antiques de miracles des saints (a 
suivre). Anal. Boll. 43 (1925) 5—85. — Ausführlicher Bericht folgt nach 
Abschluß der Arbeit. A. H. 

S. Colombo, Gli Acta Martyrum e la loro origine. Scuola cattolica 
52 ser. VI. vol. 3 (1924) 30—38; 109—122; 189—203. N. H. B. 

Goswin Freuten, Wunder und Taten derHoiligen. München, Bruck¬ 
mann 1925. XXXH, 235 8. 4°. — Enthält u. a. Übersetzungen aus den apo¬ 
kryphen Evangelien (dazu rechnet F. auch das des Matthäus) und Apostel¬ 
geschichten, aus Märtyrer&kten und -legenden und aus orientalischen Mönchs¬ 
legenden. C. W. 

P. R. Norton, The biographical form of the vitae Sanctorum* 
with special reference to the Dialogus de Vita S. Chrysostomi by 
Palladius Helenopoliianus. Joura. of Theol. Stud. 26 (1925) 256—262. 

N. H. B. 

Anton Prießnig, Die biographischen Formen der griechischen 
Heiligenlegenden in ihrer geschichtlichen Entwicklung. Münchener 
Diss. Münnerstadt, Uhlein 1924. 98 S. 8°. — Die fleißige Arbeit verfolgt 
in kritischer Stellungnahme zu der bisherigen Forschung die literargeschicht- 
liche Entwicklung von der Vita des Antonios an bis zum 10. Jahrh. A. H. 

J« B. flofmann, Beiträge zur Kenntnis des Vulgärlateins. I. Zu 
den Vitae patrum. Indogerm. Forsch. 43 (1925) 80—122. — Enthält lehr- 
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reiche Bemerkungen über das Verhältnis der einzelnen Übersetzer zu der (Salonius 
noch nicht bekannten) griechischen Vorlage. C. W. 

L. Villecourt, Une meine parabole commune aux apophthegmes 
des Peres et a Calila et Dimna. Le Museon 36 (1923) 243—248. — 
Ros wey de, Vitae Patrum VI c. IV, Migne P. L. 73, col. 1016 (cf Life of John 
Colobos in Amelineau, Annales du Musee Guimet XXV, 375—377) — the 
same story as is found in the 8th c. Calila et Dimna c. VI. Cf. Notices et 
extraits etc. IX, 420. N. H. B. 

Jan Fernhout, De martyrologii Hieronymiani fonte, quod 
dicitur Martyrologium syriacum (s. oben S. 203f.) — Ablehnend be¬ 
sprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 41 (1923) 423—425. A. E. 

L. Cheitcho, L'hagiologie du Liban ou les Saints particuliere- 
ment honores par les Libanais, Beyrouth 1914. — Besprochen von 
P. Peeters, Anal. Boll. 41 (1923) 185—187, der dieses arabische Verzeichnis 
der von den Maroniten verehrten männlichen und weiblichen Heiligen der Ver¬ 
gessenheit, der es infolge des Weltkrieges anheimfiel, entreißt und einige Be¬ 
merkungen macht über fremde Heiligen und über solche, die ihre Persönlich¬ 
keit oderwenigstens ihren Namen geändert haben. A. E. 

Louis Villecourt 0. S. B., Les collections arabes des miracles de 
la sainte Vierge. Anal. Boll. 42 (1924) 21—68. — Nach einleitenden Be¬ 
merkungen über die Hss und die benützten Hilfsmittel gibt der Verf. die 
Liste der 68 Miracula einer ersten Sammlung, die er „Collection arabe u nennt 
und die fast ganz auf abendländisch-mittelalterliche Paralleltexte zurückgehen. 
Diese sind bei jedem Miraculum nachgewiesen. Fortsetzung folgt. A. E. 

Jean Simon S. J., Note sur l'original de la passion de sainte 
Febronie. Anal. Boll. 42 (1924) 69—76. — Tritt mit sprachlichen Gründen 
für das Syrische als die Originalsprache dieser Legende ein, da der griechische 
Text sich durch seine grammatikalischen Fehler und Sinnentstellungen als eine 
Übersetzung erweise. Im Gegensatz zu der Legende der Ephesinischen Sieben¬ 
schläfer, für die dieselbe Frage besteht (vgl. unten S. 444), spielt die Legende 
der hl. Febronia in Mesopotamien, ein Umstand, der den sprachlichen Gründen 
bekräftigend zur Seite tritt. Es bleibt indes zu bedenken, daß der griechische 
Text nur nach einer einzigen Hs, dem Cod. Vatic. gr. 1667 s. X, gedruckt ist; 
er liegt aber in vielen Hss und in einer Reihe von Rezensionen vor, die noch 
nicht näher untersucht sind. Das mahnt zur Vorsicht. A. E. 

Ch. Van de Vorst S. J., La vie de S. Evariste higoumene a Con- 
stantinople. Anal. Boll. 41 (1923) 288—325. — Diese Editio princeps be¬ 
ruht auf einer einzigen Hs, dem Cod. Paris, gr. 1171 m. s. X, der das Frag¬ 
ment einer hagiographischen Sammlung darstellt, die sich ursprünglich vom 
Ostersonntag bis zum Fest der Hypapante (2. Febr.) erstreckt. Die foll. 275 — 
299, auf denen die Vita des Euaristos steht, gehören indes nicht von Anfang 
an zu dieser Hs; denn sie sind von einer ganz anderen Hand geschrieben. Da 
sie aber auch aus dem 10. Jahrh. stammen und dasselbe Format haben wie 
die Haupths, glaube ich sie als einen wenig jüngeren Nachtrag betrachten zu 
dürfen, zumal das Fest des Euaristos (26. Dez.) in den Teil des Festkalenders 
fällt, der in dieser Sammlung behandelt wird. Die Vita des Euaristos ist 
allerdings noch in einer anderen Hs erhalten, in dem Cod. Athous Xeropotamou 
134 ch. s. XVI, 328 Folien 4°. Daß sie dem Herausgeber unbekannt war, 
bedeutet aber keinen wesentlichen Ausfall; denn die Athoshs ist nichts anderes 
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als eine etwas verkürzte Abschrift des Pariser Codex, die gemacht wurde, als 
dieser sich schon in seinem jetzigen Zustand befand. Der Vergleich der Stellen 
ans dem Anfang und dem Ende der Vita, die ich aus der Athoshs abgeschrieben 
habe, mit dem gedruckten Text ergab nur einige orthographische Unterschiede 
(S. 295, lf.: oefivrjvofiivov 5: qv&iiIGcogi; 296, 35: rjyuTtrifSsv 325, 12: xüov 
'd'avfiävco 14 f. xfjv nqog öi izlöxsiv 17 kcctsv&vvov). Da die Vita selbst erst aus 
dem 1. Viertel des 10. Jahrh. stammt, so können nicht viele Zwischenglieder 
zwischen dem Archetypus und dem einzigen erhaltenen Texteszeugen liegen. 
Dieser bietet daher auch einen textkritisch einwandfreien Text Der Heraus¬ 
geber konnte sich damit begnügen, die gewöhnlichen Schreibfehler des Kopisten 
zu korrigieren, ohne sich mehr als nötig auf das gewagte Gebiet der Konjunk¬ 
turen begeben zu müssen. Zur Technik des sehr einfachen textkritischen 
Apparates sei die Bemerkung gestattet, daß man nicht gut versteht, warum 
der Herausgeber darin mit eigenen Zahlen operiert; die entsprechenden Stellen 
ließen sich viel leichter und rascher finden, wenn statt dieser Anmerkungs¬ 
zahlen einfach die betreffende Zeile des Textes angegeben wäre. Die Inhaltsan¬ 
gaben am Bande sind für eilige Leser bequem, in der Eile ist aber S. 30 aus dem 
Senator Theognis eine matrona Theognis geworden. In der Einleitung (S. 288 
—295) gibt V. d. V. eine kurze Biographie des Heiligen auf Grund seiner Vita und 
derjenigen des Nikolaos Studites, über den er eine eigene Abhandlung in Aussicht 
stellt, die sich auch über das beiderseitige Verhältnis verbreiten wird. A. E. 

Holger Petersen, Deux versions de la vie de Saint Eustache en 
vers fran$ais du moyen äge. Edition critique. Memoires de la Societe 
neo-philol. de Helsingfors 7 (1924) 51—241. — Der Herausgeber handelt 
S. 53—58 über die (5) griechischen Eustaehiostexte. C. W. 

Ch. Picard, Les dieux de la colonie de Philippes vers le 1 er 
siede de notre ere d’apres les ex-voto rupestres. Revue de This- 
toire des religions 86 (1922) 117—201. — Of interest for the cult of 
S. George. N. H. B. 

H. Delehaye, Synaxarium et miracula S. Isaiae prophetae. 
Anal. Boll. 42 (1924) 257—265. — Bericht folgt. A. H. 

Paul Peeters , La date de la fete des SS. Juventin et Maximin. 
Anal. Boll. 42 (1924) 77—82. — In den alten Kalendarien fehlen die Namen 
dieser antiochenischen Märtyrer vom Jahre 363. Eine Ausnahme bilden aber 
zwei syro* jakobitische Kalender, die von F. Nau (vgl. B. Z. XXH 589f.) 
mit anderen publiziert wurden (Brit. Mus. Add. 17134 s. VII u. 14 504 a. 934). 
In beiden steht ihr Text am 29. Januar und das stimmt, da das Fest des 
Baby las in dem ersten am 25., in dem anderen am 23. desselben Monates ver¬ 
treten ist, mit den Anfangsworten des Enkomiums des Job. Chrysostomos auf 
auf beide Heiligen: ( 0 fuxKaQiog BaßvXag 7tg(6rjv Tjfiäg ivxav&a fuxcc TtcUöcav 
xqi&v awriyccys. Ist das nicht ein Anzeichen dafür, daß die beiden Kalender 
auf dem alten Kalender von Antiochien beruhen, so daß man nicht mit dem 
Verf. einfach sagen kann, er sei nicht auf uns gekommen? Wegen des Epithe¬ 
tons ysvxiXioi (— Soldaten aus der schola gentilium), das den beiden Heiligen 
in dem zweiten Kalender gegeben wird und in legendären Martyrien wieder- 
Aehrt, sowie der Erwähnung eines Longinos nach den beiden Namen im ersten, 
zwischen ihnen im zweiten Kalender, hält der Verf. ein verlorenes Martyrium 
für die Quelle der beiden Kalender. Das mag für das Epitheton und den 
-Namen Longinos gelten; für das Datum des 29. Januar ist es aber die letzte 
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Quelle Dicht, denn für die Daten richten sich die Hagiographen in der Regel 
nach den im Gebrauch befindlichen Kalendern, nicht umgekehrt die Kalender 
nach den Hagiographen. A. E. 

Robert Fawtrier, Les reliques rouennaises de Sainte Catherine 
d* Alexandrie. Anal. Boll. 41 (1923) 357—368. — Weist nach, daß in 
dem Benediktinerkloster der hl. Dreifaltigkeit in Rouen von der Zeit des Abtes 
Isambert (1033—1054) an Reliquien der hl. Aikaterine vorhanden waren, 
womit ein terminus ad (besser: ante) quem für die „Inventio“ ihres Leichnams 
auf dem Sinai gegeben sei. Die Feststellung des Datums dieser Inventio ist 
allerdings, wie der Verf. richtig bemerkt, „l’operation preliminaire a toute 
etade des passions de la sainte“, die Geschichte der Reliquien von Rouen hat 
aber dafür nicht die Bedeutung, die er ihr zuschreibt; denn es steht außer 
Zweifel, daß die Legende von der Translation des Körpers der hl. Aikaterine 
auf den Berg Sinai viel älter ist als jene Geschichte. A. E. 

Alfons flilka, Eine italienische Version der Katharinenlegende. 
Zeitschr. f. roman. Philol. 44 (1924) 151—180. — Die in einer Hs von 
Kopenhagen s. XIV erhaltene italienische Version und zwei lateinische Texte in 
zwei Greifswalder Hss s. XV 'zeigen das Bestreben, die Märtyrerin Katharina 
von Alexandrien genealogisch mit Constantin, dem Vater Constantias des Großen, 
in Verbindung zu bringen’. H. bringt den italienischen Text und unter ihm 
den einen lateinischen zum Abdruck. C. W. 

L. Mirkovic, Sveti Naum Ochridski. S-A. aus: Glasnik Srpske 
Pravoslavne Patriarsije 1924, S. 1—23. — M. stellt hier in verdienstvoller 
Weise die verzweigte und schwer zugängliche Überlieferung der Vita des hl. 
Naum (j* 913) zusammen. Bekanntlich sind die vollständigen griechischen 
Texte nur in einer russischen Publikation v. J. 1730 ediert, welche Miklosich 
als „über rarissimus“ bezeichnet hat. Auch die slovenische Version, von P. A. 
Lavrov und J. Ivanov herausgegeben, wird nicht überall zur Hand sein. Neben 
der Analyse dieser und anderer Viten bietet M. eine kurze Biographie und am 
Schlüsse eine kurze Geschichte des Klosters des hl. Naum in der Südecke des 
Ochridasees. Es wäre eine schöne nationale Aufgabe für die serbischen Ge¬ 
lehrten, eine kritische Zusammenfassung der Texte über diesen Heiligen vor¬ 
zulegen, etwa in der Art, wie I. A. Ginzel i. J. 1861 die Texte über Kyrill 
und Methodius zusammenzufassen versucht hat. Für die Geschichte und Kirchen¬ 
geschichte wird sich freilich, nach der Analyse M/s zu schließen, über die be¬ 
reits bekannten Tatsachen hinaus wenig ergeben. — Die Schrift ist, wie M. 
sagt (S. 3), anläßlich der Zuteilung des Naumklosters an Serbien durch das 
Haager Schiedsgericht entstanden. Die Bemerkung M/s auf S. 33, daß eine Zu¬ 
teilung an Albanien mit einer Zuteilung von Reims an die Deutschen hätte ver¬ 
glichen werden müssen, ist ebenso phantastisch wie überflüssig. — Über die 
slovenische Vita von Naum vgl. jetzt V. N. Zlatarski in Spisanie na Bulgarsk. 
Akad. na nauk. 30, kl. istor.-filol. i. filos. obsc. 17 (1925) 1—28. F. D. 

D. P. Buckle, The forty martyrs of Sebaste. A study of hagio- 
graphic development (s. oben S. 204f.). — Bespr. von P. Peeters, Anal. 
Boll. 41 (1923) 17f. Dieses sahitische Fragment beruhe nicht auf dem be¬ 
kannten Enkomion des Basileios, sondern stamme aus einer verkürzenden Über¬ 
setzung eines griechischen Textes, der ausführlicher war als das erhaltene alte 
Martyrium der 40 Märtyrer von Sebaste. Es enthält ein Motiv, das in diesem 
fehlt: vor ihrem (ersten) Verhör versammeln sich die 40 Soldaten in dem 
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Fahnendepot und schwören vor einem Bild Christi (!), ihren Glauben bis in 
den Tod zu verteidigen. A. E. 

P. Peeters, Le texte original de la passion des Sept Dormants. 
Anal. Boll. 41 (1923) 369—385. — Spricht sich mit guten Gründen für den 
griechischen Ursprung der Legende aus im Gegensatz zu der Hypothese von 
Allgeier (vgl. B. Z. XXIV, 199), daß der Urtext derselben syrisch war, als der 
wahrscheinlichsten Lösung des Problems beim heutigen Stand unserer Kennt* 
nis; um zu einem sicheren Resultat zu gelangen, müsse aber zuvor die Genea¬ 
logie der griechischen Redaktionen festgestellt werden. Ich zweifle nicht daran, 
daß der griechische Text sich als der Originaltext erweisen wird. A. E. 

J. Huby, Un rapprochement litteraire entre la vie de Saint 
Simeon stylite le Jeune et les Actes des apotres. Recherches de 
Science religieuse 14 (1923) 554—556. — On the “we” sections in the midst 
of a narrative in the tbird person. Cf. Delehaye, Les Saints stylites, LIX— 
LXXI. N.H.B. 

D. L&thoud, Le sanctuaire de la Yierge au Chalcopratia. Echos 
d’Orient 27 (1924) 36 — 61. — Handelt über die Geschichte der Kirche, vor¬ 
nehmlich über ihre Reliquien und die Einrichtung des Gottesdienstes. Die 
Kirche war der Jungfrau geweiht, die nach dem dort aufbewahrten Schrein, 
in dem einst von Jerusalem Reliquien der Jungfrau geschickt worden 
waren, f Ayio6coqLxt,6öa heißt. Die Erklärung von öcogog als ceinture ist ein 
Irrtum. — In einem Anhang berichtet P. Pcsaud, Chalcopratia Zelneb- 
Djami (S. 61—62) über die jetzigen Ruinen, welche die basilikale Anlage 
nach Art der Studionkirche noch deutlich erkennen lassen. A. H. 

J. Renaud, Survivances orientales et byzantines dans un passio- 
naire tch&que du XIV® Siede. Revue des Ütudes slaves 4 (1924) 76—83. 

N. H. B. 

M. Viller, Nicodime l’Hagiorite et ses emprunts a la littirature 
spirituelle occidentale. Le combat spirituel et les exercises de 
S. Ignace dans l’eglise byzantine. Revue &' ascetique et de mystique 
5 (1924) 174—177. N.H.B. 

Scrittori cristiani antichi. Roma,Libreria dicultura. l.E.Buonaiüti, 
Lettera a Diogneto (1921) 59 S. — 2. Gins. Sola, La passione della 
SS. Perpetua e Felioita (1921), 59 S. — 3. Giorg. Y. Levi della Vida, 
Bardesane, II dialogo delle leggi dei paesi (1921), 51 S. — 4. E.Buon- 
ainti, Frammenti gnostici (1923), 167 S. — 5. Maria Monache8i, II 
pastore di Erma (1923), 142 S. — 6. Ubaldo Faldati, S. Ireneo, Espo- 
sizione della predicazione apostolica (1923) 170 S. — Diese Samm¬ 
lung, ein italienisches Paralleluntemehmen zu ähnlichen kleinen patristischen 
Textsammlungen anderer Länder, gleicht am meisten der französischen Samm¬ 
lung von Hemmer und Lejay (Textes et documents pour l'dtude historique du 
christianisme), da sie im Unterschiede von der deutschen Bibliothek der Kirchen¬ 
väter bei den griechischen und lateinischen Schriftstellern den Urtext der Über¬ 
setzung gegenüberstellt. Nach ihrem Programm wird sie die griechische und 
lateinische Literatur nur bis zum Beginn des 4., die orientalischen hingegen bis 
zum Anfang des 6. Jahrhunderts berücksichtigen. Die bisher erschienenen sehr 
handlichen und gut ausgestatteten Bändchen führen das neue Unternehmen 
auf das vorteilhafteste ein. Nr. 1 ist mit einer sorgfältigen Einleitung ver¬ 
sehen und nimmt selbständige Stellung zu den Ausgaben von Otto von Gebhardt 
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und Funk. Wenn aber der Herausgeber zur Hypothese von Bunsen (1854) von 
der Autorschaft Marcions zurückgreift und diese weniger von der Wirklich¬ 
keit entfernt glaubt als man bisher annahm, so dürfte das wohl ein Mißgriff 
sein. — Nr. 2 gibt nur die lateinische Passio der hll. Perpetua und Felicitas 
im wesentlichen nach der Ausgabe von 0. v. Gebhardt (1902). Sehr störend 
wirkt bei der Lektüre des Textes, daß der Herausgeber textkritiscbe und sach¬ 
liche Anmerkungen unter dem Strich an bringt, ohne in irgendeiner Weise zu 
bestimmen, auf welche Zeile des Textes sie sich beziehen. Es wäre zu wünschen, 
daß die Herausgeber dieser Sammlung sich einheitlich an die heute vorherr¬ 
schende und sehr praktische Technik sich anschlössen, die darin besteht, die 
Zeilen der einzelnen Seiten von 5 zu 5 zu numerieren und im Apparat die 
entspechende Zeilenzahl anzugeben. — Nr. 3 beruht auf der Ausgabe des syrischen 
Textes von F. Nau und gibt in den Anmerkungen die lateinische Übersetzung 
desselben überall dort an, wo der für seine Arbeit sehr gut vorbereitete ita¬ 
lienische Übersetzer sich von der Ausgabe von F. Nau entfernt. — In der Nr. 4 
behandelt E. Buonaiuti, ein guter Kenner des Gnostizismus, nach einer sehr 
instruktiven Einleitung die ältesten Fragmente, die wir von den großen Ver¬ 
tretern der Gnosis des 2. Jahrh., Basilides u. Isidoros, Karpokrates u. Epiphanes, 
Valentinos, Herakleon, Ptolomaios u. Theodotos, besitzen. Es hätte dem Pro¬ 
gramm der Sammlung mehr entsprochen, diese Fragmente auch im Urtext zu 
gelben, statt sie der Darstellung eines jeden Systems einzuverleiben. Auch der 
„canto gnostico u aus den alten Johannesakten wird nur italienisch geboten. — 
Es scheint übrigens, daß das Programm von Nr. 4 an eine Änderung erfuhr; 
denn in Nr. 5 fehlt ebenfalls der griechische Text des Pastor Hermae, der 
übrigens nicht vollständig übersetzt ist. Hier sind auch die sorgfältigen biblio¬ 
graphischen Angaben der früheren Bändchen weggeblieben. — Sehr willkommen 
ist die Nr. 6. Die hier gebotene Übersetzung der ’Ejntöeiigig des Irenäus stellt 
einen namhaften Fortschritt dar, vor allem über diejenige der Entdecker des 
armenischen Textes, sodann auch über die von S. Weber, deren Vorzüge Faldati 
übrigens vollauf anerkennt. Die der italienischen Übersetzung vorangehende 
Einleitung ist sehr aufschlußreich. A. E. 


D. Dogmatik. Liturgik ubw. 

J. Lebreton, Le dogme de la trinite dans l'ancienne eglise 
chretienne. Recherches de Science religieuse 4 (1918) 1—35. N. H. B. 

P. Galtier, La remission des peches moindres dans l’eglise du 
III* au V* Siede. Recherches de Science religieuse 14 (1923) 97—129. 

N. H. B. 

Chr. Papadopoulos , Tb avftßokov xf\g B' oixovfievLxfjg ovvodov, 
[otoqikti nai xqixixx] "EnBxriQlq Seokoyinfig H%okfjg 1 (1924) 1—73. 

Auch separat, Athen 1925. 75 S. 8°. A. H. 

The Spacil, Conceptus et doctrina de ecclesia iuxta theologiam 
orientis separati. Sectio tertia. Doctrina theologorum recen- 
tiorum. Orientalia christiana 2 (1924) 37—132. — Fortsetzung der B. Z. 
XXIV 451 f. notierten Studie. A. H. 

Fr, Grivad, Oerkveno prvenstvo i edinstvo po bizantinskem 
pojmovanju. (== Bogoslovna akademija v Ljubljani. Kn. III. Ljubljana 
1921.). Doctrina Byzantina de primatu et unitate ecclesiae. pp. 111. N. H. B. 
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F. Macler, De erroribus Armenorum. Simple esquisse biblio- 
graphique. Revue de Thistoire des religions LXXXVIII (sic) = 89 (1924) 
61-76. N. H. B. 

Ludwig Gisenhofer, Katholische Liturgik. Freiburg i. B., Herder 
1924. XII, 322 S. 12°. — Das Buch bietet einen gewissen Ersatz für die 
z. Z. noch nicht mögliche Neubearbeitung des großen zweibändigen Werkes 
(s. B. Z. XXn 59 lf.). Vgl. die ausführliche Besprechung von Odo Casel 
0. S. B. Tbeol. Revue 24 (1925) 24—27. C.W. 

R. H. Cresswell, The liturgy of the eighth book of the ,Apostolic 
Constitutions‘, commonly called the CIementine Liturgy translated 
into English, with introduction and notes. London u. New York, Mac- 
millan [2. ed. 1924] 95 S. 8°. C.W. 

Joseph Kramp, Die Opferanschauungen der römischen Meß¬ 
liturgie. Liturgie- und dogmengeschichtliche Untersuchung. 2. völlig neu- 
bearb. Aufl. Regensburg, Kösel u. Pustet 1924. 310 S. 8°. — Behandelt nach 
dem Opferbegriff der römischen Meßliturgie den der griechischen Kirche in 
Anlehnung an Nikolaos Kabasilas von Thessalonike (nach der Notiz 
in der Lit. Wochenschrift 1925 Nr. 1 Sp. 5f.). C.W. 

J. Tixeront, L'ordre et les ordinations. Etüde de theologie historique. 
Paris, Lecoffre 1925. VHI, 273 S. 8°. — Handelt S. 108ff. über den Ordi¬ 
nationsritus bis zum Ende des vierten Jahrhunderts und S. 126 f. in Kürze über 
den Ritus der drei höheren Weihen beim Areopagiten. C. W. 

L. Villeconrt, Les observances liturgiques et la discipline du 

jeüne dans Teglise copte. Le Museon 36 (1923) 249—292; 37 (1924) 
201—280. , N.H.B. 

J. de Ghellinck S. J., E. de Bäcker, J. Poukens S. J., 6. Lebacqz S. J.. 

Pour l'histoire du mot 'Sacramentum*. I. Les Ant<mic6ens. Louvain, 
c Spicil. s. Lov/ Bureaux; Paris, Champion 1924. X, 394 S. 8°. Spicilegium 
sacrum Lovaniense. Etudes et documents fase. 3. — Aus dem Index der grie¬ 
chischen und lateinischen Wörter S. 3 60 ff. kann man sich über die griechischen 
Äquivalente von 'sacramentum’ (hvöt^qiov , xzlzxri usw.) unterrichten. Vgl. 
aber dazu die ausführliche und lehrreiche Besprechung von Odo Casel 0. S. B., 
Das Wort sacramentum. Theol. Revue 24 (1925) 41—47. C.W. 

R. H. floilliolly, u The meaning of ini*\ri<iig”. A Reply. Journ. of 
theol. studies 25 (1924) 337 — 364. — Against the article by S. W. Tyrer, 
cf o. S. 206. Elaborate collection of passages to illustrate the use of the word 
inUltja g under the healings (I) the Power of the Name, (II) the Name in 
healing, exorcism etc, (III) iitUXr\<sig in a bad sense, (IV) Invocation of Names in 
Gnostic writings, (V) Magical Formulse, (VI) Euc haristie and baptismal. N.H.B. 

T. W. Drury, The epiclesis in the Service of Holy communion. 
Church Quarterly Review 97 (1924) 1—13. N H. B. 

M. Jugie, La premiere fete mariale en Orient et en Occident. 

L'Avent primitif. Echos d'Orient 26 (1923) 129—152. — Man feierte im 
Orient, wenigstens in einzelnen Kirchen, schon vor 431 zur Vorbereitung auf 
die Geburt des Herrn ein Muttergottesfest, das oft 'Gedächtnis der hl. Maria* 
genannt wird. In der nachephesinischen Zeit ist das Fest auch für das Abend¬ 
land bezeugt. — Ein Referat über die Arbeit von G. ist der Artikel von 
Johannes Brinktrine, Das älteste Marienfest. Theologie u. Glaube 16 
(1924) 384—386. C.W. 
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JuliusSchwietering, Über den liturgischen Ursprung des mittel¬ 
alterlichen geistlichen Spiels. Zeitschr. f. deutsches Altertum 62 (1925) 
1—20. — S. 13 ff. Bemerkungen über den orientalischen Einfluß auf die 
Hymnodie. C. W. 

Adolf Rücker, Eine wichtige Quelle für die Liturgiegeschichte 
und die Topographie Palästinas. Theol. Revue 23 (1924) 290—294. — 
Im Anschluß an die Publikation von Goussen, Über georgische Drucke und 
Hss, die Eestordnung und den Heiligenkalender des altchristlichen Jerusalems 
betreffend, München-Gladbach 1923. C.W. 

F. C. Burkitt, The old Lectionary of Jerusalem. Journ. of Theol. 
Studies 24 (1923) 415 —424. — Zeigt anknüpfend an die Forschungen Baum- 
starks, daß der ursprünglich starke Einfluß des Jerusalemer Ritus auf die 
palästinisch-syrische Kirche seit der mohamedanischen Eroberung zu Gunsten 
des Ritus von Kpel zurücktrat. C. W. 

Augustinus Bludau, Der Katechumenat in Jerusalem im 4. Jahr¬ 
hundert. Theologie und Glaube 16 (1924) 225—242. — Der Bericht der 
Aetheria 'verbreitet auch helles Licht über den Katechumenat, wie wir ihn 
aus Cyrills Katechesen bereits kennen’, näherhin über die Einschreibung der 
Kompetenten, den Unterricht der Taufbewerber, die Redditio symboli, die mysta- 
gogischen Katechesen und den Unterricht in syrischer und griechischer Sprache 
(Peregr. cap. 45—47). C.W. 

F* C. Burkitt, The Jacobite Service for Holy Saturday. Journ. of 
theol studies 24 (1923) 424—427. — Veröffentlicht einige wichtige Notizen 
des Gelehrten Salibä bar Karün in der für ihn geschriebenen syr. Hs Brit. Mus. 
Add. 17 230. ’ C.W. 

A. Gillet, Le genie du rite byzantin. Questions liturgiques et parois- 
sales 9 (1924) 81—90. N. H. B. 

Tb. Dombart, Das Semanteriura, die frühchristliche Holzglocke. 
Die christliche Kunst 20 (1924) 51—63; 77—78. — Eine umfassende Über¬ 
sicht über die Geschichte des Schallbrettes von der altchristlichen Zeit bis zur 
Gegenwart. Zu vergleichen sind noch die Ausführungen bei Karl Krumbacher, 
Studien zu den Legenden der hl. Theodosios, Sitz.-Ber. der Bayer. Akad. d. 
Wiss. pbilos.-philol. u. hist. Kl. 1892 S. 355 — 361. A. H. 

Odo Casel 0. S. B., Die Perle als religiöses Symbol. Benediktinische 

Monatsschrift 6 (1924) 321—-327. — Im Anschluß an die Forschungen von 

IJsener und Reitzenstein. C.W. 

* 


E. Vermischtes. Literaturberichte. 

Beiträge zur Geschichte des christlichen Altertums und der 
byzantinischen Literatur. Festgabe, Albert Ehrhard zum 60. Geburts¬ 
tag (vgl. B. Z. XXIV 290). — Ausführlich bespr. von S. Colombo, Didaska- 
Jeion N. S. 1 (1923) 130—134. F. D. 

Adr. Fortescue, The Orthodox Eastern Church. 3. thous. London 
1920, Cath Truth Society, XXXIII, 451 S. — Enthält neben einer Geschichte 
von der apostolischen Zeit bis auf unsere Tage knappe Übersichten über die 
orthodoxe Theologie, Dogmatik, Hierarchie und Liturgik. F. D. 
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5. Geschichte. 

A. Äußere Geschichte. 

Wilhelm Weher, Ägypten von Alexander dem Großen bis auf 
Mohammed. Oriental. Literaturzeitg. 27 (1924) 1—8. — Referat über das 
Buch gleichen Titels von W. Schnbart (vgl. B. Z. XXIV 429). C W. 

Charles Diehl, History of the Byzantine Empire translated from 
the French by George B. Ives. Princeton. Princeton University Press 
1925. pp. IX + 199. 115. 6 sh. — A reproduction (without the maps) of 
DiehPs Histoire de Pempire by zantin, Paris, Picard 1919. The bibliography 
has not been brought up to date and here the proof-reading is faulty: Isaac 
Ange appears as the name, it would seem, of a modern author, and not as the 
title of un article by Cognasso, while Hergenrötber and Jirecek are unsatisfac- 
tory representations of those authors* names. The book is admirably produced: 
paper and type are very pleasing. N. H. B. 

P.Mutafciev, Hctokb h 3ana,a;T> bte» eßponeftcKOTO cpiflHOBe- 
KOßne (I/orient et Poccident dans le moyen äge europeen) (bulg.). Annuaire 
de PUniversite de Sofia, faculte historico-philologique, tome XXI, 2. Sofia 1925. 
34 S. — Eine gedankenreiche Antrittsvorlesung. A. H. 

Jules Maurice, Constantin le Grand. L’origine de la civilisation 
chretienne. Paris, ßditions Spes, s. a. [1925] XII, 308 S. 8°. C. W. 

E. S. B. Jansen, 0. P., Geschiedvervalsching. IV. Konstanten 
de Groote. Leiden, Uitgeversmaatschappij Futura. pp. 83. Separat fl. 1,50 . — 
The whole series is to appear in some 20 Lieferungen. Inleiding. I. K. voor 
zijn Zegepraal over het Heidendom. II. K. gedurende de Zegepraal etc. IH. 
K. na de Overwinning op het Heidendom. IV. Is de Bekeering van K. d. G. 
oprecht geweest? Besluit. Bibliography. N. H. B. 

David Lathond, La conseeration et la dedicace de Constanti- 
nople. Echos d’Orient 27 (1924) 289—314 (a suivre). — Wir werden nach 
Abschluß der Arbeit ausführlich berichten. A. tu B. 

A. A. Vasilev, Goty v Krymu. I. Rannjaja pora christianstva 
i epocha pereselenija narodov. (Die Krimgoten. I. Die frühe Zeit des 
Christentums und die Zeit der Völkerwanderung.) Izvtstija der Russ. Akad. 
f. Gesch. der materiellen Kultur 1 (1921) 1—80. — Die wichtigsten Ergebnisse 
dieser weitausholenden und auf reiches Quellenmaterial gestützten Arbeit sind 
folgende. Der Bischof Theophilos, welcher als Mitunterzeichner des Konzils von 
Nikaia 325 aufgeführt wird, ist der noch orthodoxe Bischof derjenigen Goten, 
welche an der Westküste des Schwarzen Meeres um das Zentrum Tomi an ge¬ 
siedelt sind. Sein Schüler Ulfilas nimmt den Arianismus an. Daneben gibt es 
auf der Krim zu Beginn des 4. Jh. einen Bischof, dessen Name in den Unter¬ 
schriftlisten des Nicaenums sehr verschieden wiedergegeben ist (von 'Cathirius’ 
bis 'Marcus’). Diese Krimgoten sind stets orthodox geblieben. — Gegen 
Schluß des 4. Jh., jedenfalls nach 362, fiel das Bosporanische Reich in die 
Hände der Goten. — Ende 4. Anfang 5. Jh. werden die Krimgoten von den 
Hunnen unterworfen. Die Nachrichten, welche wir haben, weichen voneinander 
ab. Nach der Überlieferung bei Sozomenos kamen die Hunnen über den kirn- 
merischen Bosporos, der Weg wurde ihnen angeblich von einer Kuh gezeigt, 
welche von einer Bremse verfolgt wurde. Ebenso unmöglich ist, was Zosimos 
vom Tanais (Don) erzählt, der weit von der Wohnstätte der Hunnen entfernt 
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ist. V. vermutet, daß beide Versionen ans Eunapios entnommen sind, der über 
den Einbruch der Hunnen verschiedene Berichte hatte; die Erzählung des Sozo- 
menos von der ßovg oiöxQonkri^ ist natürlich Dublette der Io-Sage. Der histo¬ 
rische Kern ist wahrscheinlich der, daß die Hunnen im Winter über den zu- 
gefrorenen Bosporos gerückt sind; sie scheinen indessen nur in geringer An¬ 
zahl in die Krim eingefallen zu sein, während der größere Teil sich nach 
Westen wandte. — Die Krimgoten stehen als orthodoxe Christen um 400 in 
lebhaften Beziehungen zum Patriarchen Johannes Chrysostomos von Konstan¬ 
tinopel, von welchem sie auch den Bischof Unila gesandt erhalten. — Vom 
Leben der Goten unter der Hunnenherrschaft ist wenig bekannt. Nach dem 
Tode Attilas kehrten von seinen Hunnen besonders die utrigurischen in ihre 
heimatlichen Steppen zurück und trafen auf ihrem Wege auch die sog. tetraxi¬ 
tischen Goten, welche von Prokop als besonders tapfere und starke Krieger 
gerühmt werden, gegen die Überzahl der Hunnen aber nichts ausrichten konnten. 
Auf Grund friedlicher Vereinbarung setzte ein Teil der Goten auf das andere 
Ufer des Bosporos über, wo sie zusammen mit einem Teil der Hunnen mit 
den übrigen Utriguren in gutem Einvernehmen leben sollten. Der Rest lebte 
auf der Krim in den Bergen im Süden. Ihr Verbreitungsgebiet nennt Prokop 
Doiy, das Gebiet der Stadt gleichen Namens. Dorys, auch Doros, Doras, Daras 
und Theodoron genannt, ist identisch mit dem auf hohem Fels gelegenen 
Mankup. — Eine chersonesische Inschrift, nach welcher der Kaiser Zenon dieser 
Stadt im Jahre 488 eine Geldspende zur Erneuerung der Befestigungen ge¬ 
währte, scheint Bedeutung zu gewinnen im Zusammenhalt mit der Nachricht 
des Malalas über ein Erdbeben des Jahres 480, das sich wenigstens nach 
Michael Syrus auch über Thrakien erstreckte; die Neubefestigung kann aber 
wegen des zu langen Zwischenraums (480—488) kaum mit dem Erdbeben 
Zusammenhängen, sondern scheint vielmehr eine Schutzmaßnahme des Kaisers 
gegen die Hunnengefahr zu sein. — Zum Namen f Dory’ weist V. auf die 
Möglichkeit keltischer Ableitung hin (dorus, durus öfter in erweislich keltischen 
Städtenamen). — Der U ame der tetraxitischen Goten ist nur durch Prokop 
überliefert. An der betr. Stelle weist eine Reihe guter Hss T^anetyxcn statt 
TsTQct&rcu auf. Da sich nun unter den Städten der Krim zweifelsfrei eine 
Stadt Trapezus nachweisen läßt, werden die tetraxitischen Goten, deren Name 
keine befriedigende Deutung zuläßt, aus der Geschichtschreibung verschwinden 
müssen. — Diese ergebnisreichen Untersuchungen V.’s finden eine glückliche Er¬ 
gänzung durch die eines andern russischen Gelehrten, zu dessen Spezialgebiet die 
Erforschung Südrußlands gehört, M. RostOYCev, welcher sich in seinem monu¬ 
mentalen Werke: Iranians and Greeks in Southern Russia. Oxford 1922 
(offenbar ohne Verwertung der Feststellungen V.’s) auf S. 218 ff. auch mit den 
Krimgoten und der byzantinischen Zeit überhaupt beschäftigt. F. D. 

N. H. Baynes, The Goths in South Russia. The Antiquaries Journal 
4 (1924) 216—219. — Rostovcev hat in seinem Buche 'Iranians and Greeks 
in Southern Russia’ die wichtige Entdeckung gemacht, daß auf Grund des 
Befundes germanischer Gräber in Südrußland aus dem 1. Jh. v. Chr. und den 
beiden ersten nachchristlichen Jahrhunderten auf eine allmähliche, schon in den 
ersten Zeiten des Römischen Reiches einsetzende Invasion der Germanen nach 
Südrußland zu schließen sei. Er schießt dann aber über das Ziel hinaus, wenn 
er aus den Münzfunden der Gräber auf Handelsbeziehungen größeren Aus¬ 
maßes mit den Römern schließt und damit auch die Einnahme von Olbia und 
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Tyias in Zusammenhang bringt, welche den Gothen den Seeweg geöffnet hätte. 
B. weist an Hand der Quellen (Zosimos) nach, daß die Goten erst um 250 
Olbia und Tyras erobert haben können und selbst kein seefahrendes Volk 
gewesen sind. Das Vorhandensein von Münzen in den Gräbern kann durch 
die an die Goten gezahlten Tribute erklärt werden. F. D. 

N.ELBaynes, A note on Professor Bury's 'History of the Later 
Roman Empire’. 1922. Journal of Roman Studies (1922) 207—229. — 
Unter der äußeren Form einer Besprechung von Bury's Historie of the Later 
Roman Empire (vgl. B. Z. XXIV, 453) gibt hier Baynes eine Reihe von Mis¬ 
zellen zur frühbyzantinischen Geschichte, besonders der Jahre 400—456; ganz 
in der konservativen Art, mit welcher Baynes überhaupt Quellen zu behandeln 
pflegt, setzt er sich hier hauptsächlich mit Aufstellungen von Mommsen und 
Seeck, wie ich glaube, durchaus glücklich, auseinander. F. D. 

Mary Dolorosa Mannix, Sancti Ambrosii oratio de obitu Theo¬ 
dos ii. Text, translation, introduction and commentary. Dissertation. Catholic 
University of America. Patristic Studies vol. IX. Washington 1925. pp. XV, 
166. — The historical section of this dissertation only summarises previous 
work: the commentary is mainly grammatical. In the consideration of the 
rhetorical construction of the oration no notice is taken of the important 
Suggestion of L. Laurand: L’oraison funebre de Theodose par Saint Ambroise. 
Discours prononce et discours ecrit. Revue d'histoire ecclesiastique 17 (1921) 
349—350. N. H. B. 

Roberto Cessi, 'Regnum’ ed Imperium’ in Italia. Contributo alla 
storia della costituzione politica dTtalia dalla caduta alla ricostituzione dell 7 
impero Romano d'occidente. Vol. I. Bologna s. a. — Geschichte des italischen 
Königtums seit Odoaker unter Benutzung auch der griechischen Quellen. F. D. 

D. Anastasijeviö, Der Abzug der Ostgoten vom Balkan nach 
Italien (serb.) Prilozi. Beiträge zur Literatur, Sprache, Geschichte und 
Volkskunde 1 (1921) 216—223. — Korrigiert die bekannte Stelle im 
Anonymus Valesianus: Theoderich ist von Zeno nicht als zeitweiliger, sondern 
als ständiger Herrscher von Italien anerkannt worden. P. M. 

Enßlin, Leo I., Kaiser 457 — 474. Pauly-Kroll, Real-Encyclopädie 
XH, 2 (1925) 1947—1961. C. W. 

C. Dlculescu, Die Gepiden, I. Band. Leipzig 1922. XIV 262 S. 8°. 

Es ist eine mühselige Arbeit, in welcher der Verf. die Ergebnisse seiner lang¬ 
jährigen Forschungen über die Geschichte dieses germanischen Volkes in Dazien 
zusammenfaßt. Verf. ist geneigt, den Gepiden eine viel größere Bedeutung 
zuzuschreiben als jedem anderen Stamme unter denen, die mit den Urrumänen 
in Berührung kamen. Er behauptet nämlich ausdrücklich, die Gepiden hätten 
in der Bildung des rumänischen Volkes dieselbe Rolle gespielt wie die Franken 
in der Formation des französischen Volkes. Dies ist indessen m. E. eine über¬ 
triebene Behauptung, die zu begründen dem Verf. nicht gelungen ist. Denn 
die geschichtlichen, für jene Epoche ganz unzureichenden Beweise wurden vom 
Verf. mit offenbarer Parteisucht interpretiert. D. will die Lücken der mangel¬ 
haften historischen Quellen durch archäologische Angaben ersetzen. Leider sind 
aber diese letzteren unsicher und lassen sich schwer einem bestimmten Volke 
und einer bestimmten Epoche zuschreiben. Was die rumänische Philologie an¬ 
belangt, die der Verf. sich benötigt fühlte zu Hilfe zu rufen, so hat er sich 
als ziemlich wenig vertraut mit derselben gezeigt, wie es philologischerseits 
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Ov. Densusianu in 'Graiu si suflet’, I, 2 (1924) 347—353, und V. Bogrea 
in dem 'Anuarul Institutului de Istorie Na^ionalä’, Cluj 2 (1923) 390—393, 
deutlich bewiesen haben. N. B. 

N. Jorga, La'Romania’d&nubienne et les barbares auVI 6 siede. 
Revue beige de philol. et d’histoire 3 (1924) 35—50. N. H. B. 

E. W. Brooks , The struggle with tbe Saracens (71 7 — 867). — 
S.-A. aus Cambridge Medieval History Vol. IV, S. 110 ff. F. D. 

Fr.-L. Ganshof, Notes critiques sur Eginhard, biographe de 
Charlemagne. Rev. beige de philol. et d’hist. 4 (1924) 725—758. — Ver¬ 
teidigt S. 748 ff. die Glaubwürdigkeit Eginhards in seinen Angaben über die 
Beziehungen Karls des Großen zu Byzanz. A. H. 

P. E. Schramm, Die Briefe Kaiser Ottos III. und Gerberts von 
Reims aus dem Jahre 997. Archiv f. Urkundenforsch. 9 (1924) 87—122. 
— Kaiser, Basileus und Papst in der Zeit der Ottonen. Hist. Zeitschr. 
129 (1924) 424—475. — Zu beiden Abhandlungen vgl. o. S. 89 ff. A. H. 

Adolf Hofmeister, Aus Capri und Amalfi. Der Sermo de virtute und 
der Sermo de transitu S. Constantü und der Sarazenenzug von 991. Münchener 
Museum f. Philol. des MA 4 (1923/24) 233—272. — Die beiden bisher un¬ 
gedruckten Predigten (über die Hs vgl. B. Z. XXIV, 450) bringen wichtige 
Nachrichten 'über einen dunklen Abschnitt der Sarazenenzeit an der 
unteritalischen Westküste’. C. W. 

G. Schlumberger, Un empereur byzantin au dixieme siede, 
Nicdphore Phocas. Nouvelle edition. Paris, Boccard 1923. VH, 647 S. 
8°. — Das Prachtwerk von S. ist vergriffen, eine neue Auflage in der kost¬ 
baren Ausstattung der ersten herauszugeben war auch in Frankreich unmög¬ 
lich. Die Byzantinistik wird es dem Verf. Dank wissen, daß er das Opfer ge¬ 
bracht hat, einem bescheiden ausgestatteten, auf alle niustrationen verzichtenden, 
im Übrigen unveränderten Abdruck der ersten Auflage zuzustimmen. Auch in 
dieser Gestalt wird das Werk seinen hervorragenden Platz behaupten. A.H. 

Ch. Huart, Une razzia en Armenie au X e siede. Revue des etudes 
armeniennes 1 (1921) 419—422. — In A. D. 938. N. H. B. 

N. Bänescn, Un duc byzantin du Xl e siede: Katakalon Kekau¬ 
menos. Acad. Roumaine, Bull, de la Sect. hist. 11 (1924) 25 — 36. — 
Handelt zunächst über die verschiedenen Träger des Namens Kekaumenos; in 
dem Gedicht aus Cod. Vatic. Pal. gr. 367 lese ich: ov 'P(o(iccv6g <pvg 
aeXs'vrjg .EXivrjg (HpoÖQ&g ivevqov Ttgbg 6(pceyrjv ivccvrtav und beziehe die Verse 
auf einen Katakalon, der unter Konstantin VII. und Romanos II. eine Rolle 
spielte. B. gibt eine eingehende Charakteristik des Katakalon Kekaumenos, 
der zu den großen Generälen des ausgehenden 11. Jahrh. gehörte. A. H. 

N. Bänescn, La 'Romanuova’ alle foci del Danubio. Pubblicazioni 
dell 'Istituto per l’Europa orientale’, Roma. II. Serie, S. 5—10. — Zeigt 
die Dauer der byzantinischen Herrschaft in der heutigen Dobrudscha und 
handelt eingehend über die Provinz Paristrion. A. H. 

A. A. Vasilev, HcTopna BnsaHTHH. BnaaHTHa h KpecT0H0cn,H 
(Byzanz und die Kreuzfahrer). Petersburg, Academia 1923. 120 S. 8°. — 
Behandelt die gesamte byzantinische Geschichte von 1081 —1204. A. H. 

N. Jorga, Breve histoire des croisades et de leurs fondations 
en Terre Sainte. Paris, Gamber 1924. XIX -f-194 S. 8°. — Auf Grund 
der zahlreichen unmittelbaren Quellen und der speziellen Werke, durch weiche 
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die deutsche und französische Wissenschaft die Kreuzzüge in neues Licht gesetzt 
haben, stellt Verf. die Geschichte dieser Ereignisse in aller Kürze dar. N. B. 

L. Brihier, Histoire anonyme de la premiere eroisade. Paris, 
Champion 1924. pp. XXXVI, 258. (In the Series classiques de Thistoire 
de France.) — Contains a French translation of the work. N. H. B. 

Beatriee A. Lces, Gesta Francorum et aliorum Hierosolymita- 
norum. Oxford, Clarendon Press s. a. pp. XXXI, 156. — An edition of the 
same text as Brehier has recently editcd (sce the foregoing notice). N. H. B. 

Ferdinand Chal&ndonf, Histoire de la premiere eroisade jusqu’a 
l’election de Godefroi de Bouillon. Paris, Picard 1925. pp. 380. N. H.B. 

Walther Holtzmann, Studien zur Orientpolitik des Reform¬ 
papsttums und zur Entstehung des ersten Kreuzzuges. Hist. Viertel¬ 
jahrsschrift 22 (1924) 167 —199. — Union und Kreuzzug waren für Papst 
Urban II. völlig verschiedene Dinge. Für das Zustandekommen des Kreuz¬ 
zugsgedankens ist der Unionsplan jedenfalls ohne Bedeutung gewesen. C. W. 

R. B. Yewdale f, Bohemond I prince of Antioch. [University of 
Wisconsin 1924.] 143 S. 8°. — Zeichnet unter fortwährender Benutzung 
auch der byzantinischen Quellen ein ausführliches Lebensbild von Robert Guis- 
cards ältestem Sohne Bohemund, schildert seinen Anteil an den Kämpfen des 
Vaters mit Byzanz, seine Teilnahme am 1. Kreuzzug und seine Herrschaft in 
Antiocheia. A. H. 

Joseph Greven, Frankreich und der fünfte Kreuzzug. Histor. 
Jahrbuch 43 (1923) 15—52. — Frankreich, d. h. 'dasselbe Land, das den 
Kreuzzugsgedanken lebenskräftig gemacht hatte, ließ ihn auch wieder absterben, 
—* und dies gerade in dem Augenblick, da die Beherrschung der Welt durch 
den Papst, auf ihrem Gipfel angelangt, dem neuen Kreuzzug durchschlagenden 
Erfolg verhieß’. C. W. 

Luigi Baldassarre, Epaves de la latinite de Chypre. La pierre 
tombale de Joanete Carmoun et le tombean d’un inconnu a Kaza- 
phani. Kvtcqlcmv Xqovmm 3 (1925) 118—125. A. H. 

Willy Cohn, Die Geschichte der sizilischen Flotte unter der 
Regierung Konrads IV. und Manfreds (1250—1266). [Abhandl. z. Ver¬ 
kehrs- u. Seegesch. IX.] Berlin, Curtius 1920. VIII, 151 S. 8°. — Streift 
die byzantinische Geschichte mit de fl Nachrichten übor Borthold von Hohen¬ 
burg, den bekannten Gesandten Friedrichs II. an den Hof von Nikaia, und mit 
den Angaben des Georgios Pachymeres über die Kämpfe Michaels II. von Epirus 
gegen den Admiral der sizilischen Flotte Philippus Ginardus. Bemerkenswert 
für unseren Studienkreis ist auch die Untersuchung über die Namen der 
Schiffs typen, die zum großen Teil ins Griechische übergegangen sind. A. H. 

A. A. Vasilev, Hctopha BHsaHTHH*. lla^eHne BusaHTHH, anoxa 
llaxeoxorOB (1261—1453). (Geschichte von Byzanz: Untergang von Byzanz, 
Epoche der Palaiologen.) Leningrad, Academia 1925. 143 S. 8°. — Soll 
besprochen werden. A. H. 

P. Mutafciev, Die Erweiterung des serbischen Staates in Maze¬ 
donien während des Mittelalters (bulg.). MaKe^OHCKH üperJie./G» (Maze¬ 
donische Rundschau) 4 (1925) 1—26. — Verfolgt die Etappen dieser Er¬ 
weiterung, die erst am Ende des X1H. Jahrh. begann. A. H. 

6. J. Brätiann, L’exp4dition de Louis I er de Hongrie contre 
le prince de Valachie Radu I er Basarab en 1377. Revue historique du 
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Sud-est europeen 2 (1925) 73—81. — Dem Verf. gelingt es, den Feldzug 
festzustellen, nach welchem Ludwig I. von Ungarn die bekannte Schenkung 
an die Maria-Zell-Kirche in Styrien gemacht hatte. Der Feldzug wurde gegen 
den walachischen Fürsten Badul Basarab 1377 geführt. Die 1910 wieder- 
herausgegebene 'Cronaca Carrarese (Berum Italicarum Scriptores XVII, 
1, Citta di Castello) enthält den schlagenden Beweis dafür: 'Radano prinzipe 
di Bulgaria infedelle’, d. h. Badul. N. B. 

L. Mirkovic, Mrnjavdeviöi. Starinar III Ser. 3 (1925) 1—33 (serb.). 

— Ausführliche Darstellung aller bisher bekannten Zeugnisse über die Dynastie 
der letzten Herrscher von Mazedonien, Volkasin und Marko. P. M. 

M. Popruzenco, Einige Seiten aus der bulgarischen Geschichte 

(russ.). Festschrift für Louis Leger, Sofia 1925, S. 1—10. — Übersicht über 
die inneren Verhältnisse Bulgariens während der Zeit des vorletzten Zaren 
Johannes Alexander (1331—65). P. M. 

Ludmil Uauptmann, Die bestimmenden Kräfte der kroatischen 
Geschichte im Zeitalter des nationalen Herrscher Mitteil, des Öster¬ 
reich. Inst, für^Geschichtsforschung 40 (1924) 1— 36. — Ausführliches Referat 
über Ferd. V. Sisic, Geschichte der Kroaten (vgl. B. Z. XXIV, 210). C. W. 

O. 6. Leca, Formation et developpement du pays et des 6tats 

roumains. La Valachie aux XIII* et XIV* siecles. LaMoldavieau 
XIV*. Paris, Champion 1922. 79 pp. 8°. N. H. B. 

A. Rubi6 y Lluch, Conquista de Tebas por Juan de Urtubia 
(Episodio de la Historia de los Navarros en Grecia). S.-A. aus f Home- 
naje a D. Carmelo de Echegaray’. San Sebastian 1923. 51 S. 8°. — Bietet 
mit gewohnter Sachkenntnis eine reiche Fülle von Einzelheiten zur Geschichte 
Thebens unter katalanischer Herrsrhaft. A. H. 

A. Rubi6 i Lluch, Eis darrers prohoms d’Atenes de la epoca 
catalana (1382—1388). Abhandlungen aus dem Gebiete der mittleren und 
neueren Geschichte und ihrer Hilfswissenschaften. Eine Festgabe H. Finke ge¬ 
widmet (=* Vorreformationsgesch. Forschungen, Suppl.-Band) 1925, S. 209 
bis 232. — Der Aufsatz macht sich zur Aufgabe, das Material zu sammeln, 
welches wir für die Geschichte der letzten Katalanen im Herzogtum Athen in 
den Jahren 1382—1388 besitzen. F. D. 

P. Zerlentes, P()dftfiara t&v tekevrccltov <PqdyK<ov dovxßv zoi) 

Aiyalov (1438 — 1565). Hermoupolis 1924. 126 S. — Uns nicht zuge¬ 
gangen. A. H. 

Th. Uspenskij, Das Kaisertum von Trapezunt. Annalen 4 (1924) 
20—33. — Die Studie gibt eine allgemeine Übersicht, welche anschaulich die 
innere Schwäche des Kaisertums von Trapezunt charakterisiert und den be¬ 
ständigen Kampf der von Kpel aus geleiteten griechischen Tendenzen mit den 
lokalen Elementen, welche eng mit dem Kaukasus verbunden waren. A. u. B. 

C. Marinesco, Alpbonse V. roi d'Aragon et de Naples et l’Alba- 
nie de Scanderbeg. Melanges de l'Ecole Roumaine en France, S. 1 —135. 
Paris, Gamber 1923. A. H. 

J. Laurent, Les origines medievales de la question armenienne. 
Revue des etudes armeniennes. 1 (1920) 35—54. N. H. B. 

Fr6d6ric Macler, Armönie et Islande. Rev. de Thist. des religions. 
87 (1923) 236 — 241. — Armenians et Byzantines in N. Europe in the XI et 
XII centuries. N. H. B. 
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M. Rostovccv, Les origines de la Russie kievienne. Rev. des 

etudes slaves 2 (1922) 5—18. N. H. B. 

N. de Borch, L'heritage de Byzance dans l'histoire de la Russie. 

Revue generale (Brussels) 57 (1924) 335—357. N. H. B. 

A. Eck, L'aspect synthetique de Thistoire de Russie. Revue 
beige de philol. et d'hist. 3 (1924) 299—313. — On tbe periodisation of 
Russian history: cf. in particular tbe sketch of the characteristic features of 
the first period — „la periode novgorodokievienne“ — from the ninth to the 
end of the thirteenth Century pp. 301—304. N. H. B. 

6. M. Barac, 0 cocTaBHTejflXB „Hob4cth bpomohhiixb jiTB“ 

h ea HCTOHHHKaxT», npeHMyni.ecTBeHHO eßpefiCKHXB (Über die Ver¬ 
fasser der russischen Urcbronik und deren Quellen, hauptsächlich 
hebräische.) Posthume Ausgabe. Berlin 1924. 263 S. 8°. A. H. 

D. P. Paschales, Tovqkoi iöioKxrjxcu iv "Avöoo). A&rjva 36 (1925) 
166—176. — Gibt eine Skizze der türkischen Ansiedlungen auf Andros im 
17. und 18. Jahrh. und teilt mehrere griechische Urkunden über den Ver¬ 
kauf türkischer Grundstücke aus den Jahren 1681—1700 mit. A. H. 

P. P. Pauaitescn, Eine Hs der f Ephemeriden’ des Konstantin 
Karadja Banul (rum.), Buletinul Comisiei istorice a Romäniei 3 (1924) 
115—220. 8°. — Die Arbeit enthält eine Variante des Tagebuches vom Banus 
Konst. Karadja (gestorben am Anfänge des XIX. Jahrh.). Bruchstücke aus 
diesen Memoiren waren schon von Papadopoulos - Kerameus in Documente 
Hurmuzaki, Bd. XIII, gedruckt. P. hat eine bisher unbekannte Hs gefunden 
und veröffentlicht sie mit einer rumänischen Übersetzung. Die Hs > E^rjfiBQiöeg 
xov 1775-ov fiixQt 1808-ov GvXXe}fteiocu G7toQcc8r\v itaqa Kcovöxavxtvov Kagccx£ü 
xov findvovg betitelt, enthält ein Resume der täglichen Aufzeichnungen Karadjas. 
Der Herausgeber beweist, daß dieses Resume von Karadja selbst verfaßt ist, 
vielleicht für einen seiner Freunde, während der von Papadopoulos-Kerameus 
veröffentlichte Text eine Abschrift nach dem Originale der Ephemeriden ist. 
Die Einleitung bringt neue Beiträge zu der Biographie des berühmten Würden¬ 
trägers, der über eine europäische Kultur verfügte und in den rumänischen 
Fürstentümern der Fürstenfamilie Moruzi als treuer Anhänger nahe stand. 

Der griechische Text enthält viele Druckfehler. Das Werk von Komnen 
Ypsilanti ist fortwährend in den Anmerkungen r« fitxa x)\v aXXoGiv (*■* aXtooiv) 
erwähnt; S. 181 xtyv InoUiGa (st. iitgohuGa), üvÖQog vovvepig (st. avögag\ 
S. 70 8(iov ISoxtnaGev (st. Snov) u. a. N. B. 

B. Innere Geschichte. 

Walter Otto, Kulturgeschichte des Altertums, ein Überblick 
über neue Erscheinungen. München, C. H. Beck 1925. 175 S. 8°. — 
Betont S. 92f. voitrefflich die Besonderheit der byzantinischen Kultur, die 
nicht nur als Ausläufer des Griechen- und Römertums betrachtet werden dürfe, 
sondern als eine neue Kultureinheit, auf die vor allem der Orient, daneben 
aber auch das Slaventum stark bestimmend eingewirkt hätten. — Die Selb¬ 
ständigkeit der byzantinischen Kultur ist eine sichere Tatsache, ebenso der 
starke Einfluß des Orients. Nur wirkte er meines Erachtens unmittelbar erst 
im Mittelalter wieder ein, während seine Wirkung in der Frühzeit durch den 
Hellenismus des römischen Reiches vermittelt wurde. Der Einfluß des Slaventums 
ist dagegen vorläufig noch ein der Untersuchung würdiges Problem. A. HL 
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Georg Jacob, Der Einfluß des Morgenlandes auf das Abendland 
vornehmlich während des Mittelalters. Hannover, Lafaire 1924. 98 S. 
8°. C. W. 

Omar Toussoum, Memoire sur les finances de l’Egypte depuis 
les Pharao ns jusqu’ a nos jours. Le Caire 1924. Memoires presentes a la 
Societe archeologique d* Alexandiie, t. 2. — Behandelt auf S. 11/12 die by¬ 
zantinische Epoche (Herakleios, Moukaukas). F. D. 

A. Merlin, L’armee romaine d’ Egypte. Journal des Savants N.S. 20 
(1922) 19—26. N. H. B. 

E. C. Nischer, The army reforms of Diocletian and Constantine 
and their modifications up to the time of the Notitia Dignitatum. 
Journal of Roman Studies 13 (1923) — published in 1925 — 1 — 55. — 
The method of this paper is in my judgment critically indefensible. N. H. B. 

L. Poinssot, La carriere de trois proconsuls d’ Afrique con- 
temporains de Diocletien. Memoires de la Societe nat. des antiquaires 
de France 76 (8 me Serie. Tome VT) (1924) 264—341. — An epigraphic 
study of considerable importance for the study of the chronology and admini¬ 
strative hierarchy of the period. N. H. B. 

A. Stein, Stellvertreter der praefecti praetorio. Hermes 60(1925) 
94—103. — St. stellt durch Korrektur die zweifellos richtige Lösung einer 
Inschrift aus Ostia (Not. d. scavi 1923) her, welche uns mit einem praef(ectus) 
(ann)onae v(ices) a(gens) pra(efectorum) [praetorio] Manilius Rus(ticianus?) 
bekamt macht. Seine Vermutung, daß es sich um den unter Maxentius als praef. 
pr. bekannten Mani(lius) Rusticianus handelt, hat viel für sich. F. D. 

Louis Poinssot et Raymond Lantier, Quatre prefets du pretoire 
c<ontemporains de Constantin. Comptes Rendus de l’Academie des Inscr. 
eit Belles-Lettres 1924 pp. 229—233. — On a newly discovered inscription. 

N. H. B. 

A. E. R. Boak and J. E. Dnnlap, Two studies in later Roman and 
Blyzantine administration. University of Michigan Studies, Humanistic 
sceries, vol. 14. New York, Macmillan 1924. — Vereinigung der beiden B. Z. 
XXIV 212 u. o. S. 215 notierten Studien; ausführliche Besprechung folgt. F. D. 

James E. Dnnlap, The Office of the Grand Chamberlain in the 
Liater Roman and Byzantine Empire. (Vgl. o. S. 215.) — Bespr. von 
El. w. B<rooks>, Journ. of Hell. Stud. 44, 2 (1924), 305f.; A. G., Engl. Hist. 
Rev. 39 (1924) 626f. F. D. 

Ludwig Schmidt, Die comites Gothorum. Ein Kapitel zur ost¬ 
gotischen Verfassungsgeschichte. Mitteil, des Österreich. Instituts für 
Geschichtsforschung 40 (1924) 127—134. — Berichtigungen zu der im wesent¬ 
lichen noch auf dem mehrfach überholten Aufsatz Mommsens (Neues Archiv 
14 — Ges. Sehr. VI) fußenden Darstellung L. M. Hartmanns in seiner Ge¬ 
schichte Italiens imMA, I 2 , 1923. Eine Ergänzung dazu S. 272. C. W. 

F. Martroye in Bulletin de la Societe nat. des antiquaires de France 75 

(1923) 275—281 discusses the character of the parabalani of Alexandria 
amd 290—292 that of the lecticarii of Constantinople and of the copiatae of 
Rome. Batiffol compares no. 108 of Gregoire’s Recueil. N. H. B. 

C. Lattcy, Texts illustrating ancient ruler-worship [Texts for 
sfcudents no. 35]. London, Society for Prom. Christ. Knowledge 1924. pp. 23. 
6 d. — Short bibliographic texts without translation. N. H. B. 
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H. Grägoire, Miettes d’histoire byzantine (IV®—VI® siede): S.-A. 
aus: Anatolian Studies presented to W. Ramsay, 1923, S. 151—164. — G. 
erläutert drei Inschriften seines Recueil des inscriptions grecques chretiennes 
d* Asie Mioeure, nämlich n. 293 bis, n. 100 und n. 308 bis. Besonders in¬ 
teressant ist n. 100 (von c. 441); sie vermehrt unsere spärlichen Belege für 
die ixßorjasig, jene eigenartige Teilnahme des Volkes an der Justiz, welche 
wir aus Marcus XV, 6—8, der Passionsgeschichte, kennen. Wieder ein Be¬ 
weis, daß die Akklamationen des Volks im Hippodrom zu Kpel keineswegs 
harmlose Vergnügungen, sondern sehr ernst zu nehmende Willensäußerungen 
des Volkes waren, gesetzlich geregelte Revolution. — Zu Ttgovoov^evog in 
n. 308 bis sei auf die itQOvorjftal x&v ftslcov oixcov in der Novelle des K Ti- 
berios v. J. 578/82 hingewiesen (Ius Gr. Rom. 111, 25, 6 ; 26, 9 ); sie sind Be¬ 
amte der kais. Domänenverwaltung: vgl. das Chrysobull des Kaisers Alexios für 
das Eleusakloster v. J. 1085 (Izvestija Russk. Arch. Inst. 6, 26, 28 ), wo ihnen 
ebenso wie den öxQatriyol und xaöxQotpvXaxBg der Zutritt zum Klosterterritorium 
untersagt wird. Als solche sind auch die bei Schlumberger, Sigillogr. 575/6, 
genannten ngovorftal zu denken. F. D. 

J. B. Bury, The provincial list of Verona. Journ. of Roman Studies 
13 (1923) — published in 1925 — 127—151. — Mispoulet has neverprov- 
ed in detail his contention that the Laterculus Veronensis dates from the 
reign of Constantine: Bury here takes the Eastern and Western list separa- 
tely and subjects them to a detailed examination. In the Eastern list the well- 
known crux of the words Arabia item Arabia Augusta Libanensis is regarded 
as giving the names of three provinces — two Arabias, distinguished in some 
way not indicated in the list, perhaps as I and II, and Augusta Libanensis 
=» the Phoenice Libani of the Not. Dig. The list in the Dioecesis Misia- 
rum gives Dacia, Misia superior Margensis, Dardania. From this Bury con- 
cludes that Diocletian united Aurelian's two Dacias (cf. Filow in Klio XII; 
Bury has not noticed the recent studies by Balduin Saria, Zur Geschichte 
der Provinz Dazien [Strena Buliciana p. 249], and N. Vuli6, Les deux 
Dacies, in Musee Beige 27 (1923) 253—259) and created a new pro- 
vince Margensis from Aurelian’s Moesia superior. In his discussion of the 
Western list Bury thinks that, in the description of the Dioecesis Africae, 

intidian» in somo unexpl&inod way ropresents Tripolitana and militiana 

in Numidia militiana remains for him an open question; he does not 
refer to the recent defence of the reading of the list contributed by G. 
Sanna to the Boll. di Filol. das. 24 (1917—1918) 156—160, Sülle Nu- 
midie della lista di Verona. Bury would not infer from the treatment 
of the Dioecesis Galliarum that the list was revised shortly after 369: he 
accepts only the rehandling about the end of the fourth Century whicb is evi- 
denced by the words of the list itself (Paphlogonia nunc in duas divisa, 
Armenia minor, nunc et maior addita). He concludes that the limits of 
date for the Eastern list are A.D. 308—325 and for the westem A.D. 306—315. 
There is an appendix on the Laterculus of Polemius Silvius. This is a very 
valuable study. N. H. B. 

Fedor Schneider, Die Entstehung von Burg und Landgemeinden 
in Italien. Studien zur historischen Geographie, Verfassungs- und Sozial¬ 
geschichte. Berlin, Rothschild 1924. XVIII, 326 S. 8°. — Wird besprochen. 

C. W. 
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F. Lot, La nomination du comte a l’epoque merovingienne et 
la novelle 149 de Justin II. Revue hist, de droit fran^ais et etranger 3 
(1924) 272—286. N. H. B. 

Erna Patzelt, Die karolingische Renaissance, Beiträge zur Ge- 
sch ichte der Kultur des frühen Mittelalters. [Deutsche Kultur, her- 
ausgeg. von W. Brecht u. A. Dopsch. Historische Reihe geleitet von A. Dopsch, 
Nr. IJ. Wien, österr. Schulbücherverlag 1924. 169 S. 8°. — Hebt nach 
Dopsch Grundanschauung die Bedeutung der vorkarolingischen Kulturepoche 
hervor und streift S. 105 ff. auch die byzantinischen Einflüsse. Die Ansprüche 
Karls des Großen gegenüber Byzanz sind S. 120 ff. wohl richtig dargestellt, 
von einer wirklichen Anerkennung des westlichen Imperiums durch den ost¬ 
römischen Kaiser kann weder für die karolingische noch für die folgende 
Zeit die Rede sein. A. H. 

E. Eichmann, Studien zur Geschichte der abendländischen 
Kaiserkrönung. Histor. Jahrbuch 39 (1919) 714—730; 45 (1925) 21 — 56. 

A. H. 

Christo M. Macri, 1/ Organisation de l'economie urbaine dans 
Byzance sous la dynastie de Macedoine. (867—1057). Paris, R. 
Guillon 1925. pp. 160. — Introduction. I. Des entreprises de P4tat, de 
ses manufactures et de ses monopoles. Aper$u historique. II. Le u Livre du 
Prefet” et la riglementation des corporations. HI. Du röle du prefet et de 
ses collaborateurs immediats dans leurs relations avec les corporations. IV. Des 
entrepreneurs. V. Place occupee dans Phistoire par l'economie byzantine. 
La formation des richesses et le role du Capital. VI. Le travail, son recru- 
tement et sa remuneration. Bibliography. N. H. B. 

N. Jorga, Points de vue surl'histoire du commerce de Porient 
au moyen äge. Paris, Gamber 1924. 110 S. 8°. — Verf. bekämpft die 

allgemein angenommene Meinung, laut welcher die großen Handelswege, die 
den Westen mit dem Osten Europas verbanden, durch den stürmischen Vor¬ 
stoß der Barbaren unterbrochen worden wären. Der Vorstoß der Hunnen hat 
mit der chaotischen Völkerwanderung, die er hervorgerufen hat, die antike 
Kultur der römischen Provinzen nicht vernichten können. Auf der Balkan¬ 
halbinsel behaupten sich die alten Städte mit ihren alten ehrwürdigen Namen; 
die lateinischen Handelsausdrücke wurden gleichfalls beibehalten und der Um¬ 
lauf des Geldes ist auch belegt. Alles dies beweist eine Handelstätigkeit, die 
keineswegs zugrunde gegangen war. Der innere wichtige Handels- und Ver¬ 
kehrsweg war die Donau, die fortwährend unter dem Einflüsse des römischen 
Kaiserreiches und seiner Forsetzungen, der Romaniae, geblieben ist, welche nie 
aufhörten die antiken Reichsüberlieferungen zu vertreten. N. B. 

R. Imbriotes, 'H yvvalna ex6 Bv^avxio. Athen 1924. ß' u. 109 S. 
— Uns nicht zugegangen. A. H. 

M. A. Dendias, Ol Bccgccyyo i r.al r6 Bv^avxiov. Mexa TCQoXoyov vn6 
T. KctQoXiöov. Athen 1925. r( u. 85 S. 8°. — Die fleißige Arbeit benützt 
die byzantinischen Quellen, beruht aber im wesentlichen auf der modernen 
Literatur. Die sehr wichtigen russischen Arbeiten über das Thema sind dem 
Verf. leider unzugänglich geblieben. A. H. 

Fritz Schemmel, Die Schulen von Konstantinopel vom 12.—15. 
Jahrhundert. Phil. Wochenschrift 45 (1925) 236—9. F. D 
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Charles Homer Baskins, Studies in the history of mediaeval 
Science. Cambridge, Harvard University Press 1924. XIV, 411 S. 8°. 
[Harvard Historical Studies vol. XXVII.] — Das prächtig gedruckte und mit 
sorgfältigen Registern ausgestattete Buch behandelt 1. die Wissenschaft der 
Araber, 2. die Übersetzungen aus dem Griechischen, 3. den Hof Friedrichs IL, 
4. unter der Überschrift 'Other Studies' u. a. ein für das Fortleben der Antike 
im Mittelalter wichtiges Bücherverzeichnis aus dem Ende des 12. Jahrhunderts, 
nach H. ein Werk des Alexander Neckam. In dem für uns wichtigsten zweiten 
Teile werden 1. das griechische Element in der Renaissance des 12. Jahr¬ 
hunderts, 2. die sizilianischen, 3. die norditalienischen Übersetzer des 12. Jahr¬ 
hunderts, 4. die Übersetzungen von Aristoteles' Analytica posteriora besprochen. 
Die meisten Kapitel des Buches sind früher in Zeitschriften erschienen (vgl. 
z. B. B. Z. XXIII 133 ff.), werden aber jetzt in verbesserter und bereicherter 
Fassung vorgelegt. C. W. 

Ph. Koukonles, Anb xov fieöauovnibv ö^oXikov ßlov. MaXsßog 3 
(1923) 155 —156. — Tb kq&xov örjfioxiitbv öioXetov iv BaööccQy. 
Ebenda S. 168—169. — Kal naXiv xd ö^oXsla Baccagä xal XQV(Sa(prjg. 
Ebenda (1924) 38—39. A. H. 

N. A. Constantinescn, Introduction a l’etude de la question 
agraire dans l'empire byzantin. Revue historique de Sud est europeen 1 
(1924) 233—250. 8°. — Die Arbeit ist eine Analyse der bisherigen Literatur 
über dieses Hauptproblem des sozialen Lebens von Byzanz. Verf., der sich 
seit mehreren Jahren mit dieser Frage beschäftigt, prüft die Arbeiten ver¬ 
schiedener griechischer, russischer und französischer Gelehrten, um zu der 
Feststellung zu gelangen, daß keiner von ihnen die Arbeiten der anderen ge¬ 
kannt habe und daher bis heute eine systematische Darstellung des ganzen 
Materials sowie eine Zusammenfügung der Einzelergebnisse fehle. Wenn man 
nach der strengen Kritik des Verf's seinen Vorgängern gegenüber urteilen 
darf, scheint es, daß er entschlossen ist diese Lücke auszufüllen. Wir erwarten 
daher seinen eigenen positiven Beitrag zu diesem Problem, das den Forschern 
so viel Mühen verursacht hat. N. B. 

Th. Uspenski, Die sociale Evolution und der Feudalismus in 
Byzanz (russ.). ÄHHaJH 2 (1922) 95—114. — Die Untersuchung der landwirt¬ 
schaftlichen Akten eines Klosters in der Umgebung von Trapezunt führt zur 
Feststellung der Anfänge eines dem abendländischen Feudalismus analogen 
Prozesses. A. u. B. 

T. l andeloros, c O aQ(iax<x>XiG(ibg xr\g IIsXo7tovvriaov (1500—1821). 
Athen 1924. vg u. 444 S. — Uns nicht zugegangen. A. H. 

N. Bänescu, ,Academia' greceascä din Bueures } ti si scoala lui 
Gheorghe Lazär. Cuväntare festivä rostitä la deschiderea anului univer¬ 
sitär 1923/4. S.-A aus „Anuariul Universitäfii“ pe 1923—4. Cluj 1925. 
31 S. 8°. — Gibt auf Grund bisher unbenutzter Quellen ein anziehendes 
Bild von der im Jahre 1679 gegründeten und ein Jahrhundert lang blühenden 
griechischen Hochschule in der Walachei, an der die hervorragendsten Helle¬ 
nisten des 17 /18. Jahrh. tätig waren. Die Arbeiten von Lampros ergänzend, 
stellt B. die Beziehungen der Hochschule zu den griechischen Gemeinden in 
Österreich-Ungarn fest. A. H. 

D.Zop*aphou,TtfTO$/aTi}s!llfjvixi/s ysmQylag. Toywgr' (1821—33). 
Athen 1924. 360 S. A. H. 


Bibliographie: Religionsgeschichte 


459 


C. Religionsgeschichte t Kirchengeschichte, Mönchtum. 

A. Bill, La litterature religieuse hellenistique et les religions 
des mysteres d'apres Reitzenstein. Revue cThist. et de philos. religieuses 
3 (1925) 443 — 457. N. H. B. 

Nicola Tarchi, Le religioni misteriosofiche dei mondo antico. 
Rom, Libreria di scienze e lettere 1923. 220 S. 8°. Mit einer Karte. [Biblio- 
teca di scienze e filosofia Nr. 1.] — Handelt in den beiden letzten Kapiteln 
über die Adonis- und Mithrasmysterien. C. W. 

Carolina Lanzani, Religione Dionisiaca. Turin, Fratelli Bocca 1923. 
XVI, 251 S. 8°. — S. 159 ff. ein Exkurs Über Dionysos und Mithras. C. W. 

Jean Papadopoulos, Compt es Rendus de TAcademie des Inscr. et Belles- 
Lettres 1924, pp. 102—104. — Discovery of a head of Dionysos at Chalcedon: 
the cult of Dionysos and its relation with the vintage festival described in 
Const. Porph. De Cerimoniis I 373 ed. Bonn. N. H. B. 

H. Idris Bell and W. K. Crum, Jews and Christians in Egypt. 
The Jewish troubles in Alexandria and the Athanasian contro- 
versy. London 1924. — Vgl. einstweilen die Besprechung von N. H. B^aynes^, 
Journ. of Hell. Studies 44 (1924) 311/3. F. D. 

CalogeroVitanza, Un episodio del paganesimo morente in Sicilia. 
Athenaeum N. S. 1 (1923) 168—183; 249—258; 2 (1924) 37—53. — 
Porphyry in Sicily and his marriage with Marcella. N. H. B 

Rufas M. Jones, Studies in mystical religion. London, Macmillan 
& Co., 1923. XII, 512 S. 8°. — Handelt Kap. 5 über den Mystizismus bei 
den Kirchenvätern, Kap. 6 über Dionysios den Areopagiten. C. W. 

F. Kampers, Vom Werdegang der abendländischen Kaiser¬ 
mystik. Leipzig, Teubner 1924. VHI, 178 S., 4 Tafeln 8°. — Wir notieren 
den Exkurs über das Labarum Konstantins, in dem K. das erst später 
christlich gedeutete Henkelkreuz (Sonnenrad mit dem Kreuz), das Zeichen des 
Sol invictus, erblickt. C. W. 

R. Grosse, Labarum. Real-Encykl. der klass. Altertumswiss. XII 240 
—242. A. H. 

Georg Graf, Ein Reform versuch innerhalb der koptischen Kirche 
im zwölften Jahrhundert. Paderborn, F. Schöningh 1923, XV u. 208 S. 
(Collectanea Hierosolymitana. Veröffentlichung der Wissenschaftlichen Station 
der Görresgesellschaft in Jerusalem, II. Band.) — Der Träger dieses Versuches 
war der koptische Priester Markus ihn al*Kanbar, gestorben am 18. Februar 1208. 
Da seine Schriften nicht erhalten sind, beruht die Kenntnis seiner Persönlichkeit 
und seiner Reformbestrebungen auf den Schriften seiner Gegner, insbesondere 
des Bischofes Michael von Dimjät, die der Verf. bei seiner Darstellung mit der 
nötigen Vorsicht gebraucht und in deutscher Übersetzung derselben bei gegeben 
hat. Danach waren die Reformbestrebungen praktisch - kirchlicher Art, wäh¬ 
rend die dogmatischen Irrtümer, die der Bischof Michael seinem Gegner vor¬ 
warf, allem Anschein nach auf Mißdeutungen und böswilliger Konsequenz¬ 
macherei beruhen, die durch den Übertritt des Reformators zur melchitischen 
Kirche veranlaßt wurden. Die erste Neuerung, mit der er hervortrat, war die 
Einführung der geheimen Beichte im Gegensätze zu der herrschenden kop¬ 
tischen Sitte, die Sünden in den aus dem Rauchfaß aufsteigenden Rauch hin¬ 
einzusprechen und auf diese Weise die Vergebung derselben zu erlangen. Eine 
zweite bezog sich auf die Kommunion außerhalb der Messe. Daran schloß 
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sich die Abschaffung einer Keihe von koptischen Sondergebräuchen: die Ehe 
zwischen Geschwisterkindern, die Bescbneidung, das f ninivitische , Fasten und 
das Fasten an den fast regelmäßig in die Quadragesima fallenden Festen der 
Vierzig Märtyrer und Mariä Verkündigung, die Form des Kreuzzeichens, die 
Sitte, die Haare geschoren zu tragen und die Kirche barfuß zu betreten, das 
Wassertrinken als f Bedeckung der Hostie’ und der Genuß von Bohnen und 
Lupinen unmittelbar nach der Kommunion, das Niederknien am Pfingstfeste 
nach der Eucharistiefeier, endlich der Gebrauch des 'Sandarak’ statt des Weih* 
rauch es. Charakteristisch für den Reformator ist auch, daß er dem Volke in 
den Kirchen die hl Schriften erklärte mit daran geknüpften sittlichen Forde¬ 
rungen. Er hatte nur einen ephemeren Erfolg; die Bewegung, die er hervor¬ 
rief, bezeichnet aber der Verf. mit Recht als eine beachtenswerte und lehrreiche 
Episode in der sonst so eintönigen Geschichte der koptischen Kirche. A. E. 

Karl Müller, Kirchengeschichte. 1. Bd. 2. völlig neubearb. Auß. 
1. Lieferung. Tübingen, Mohr 1924. XII, 316 S. 8°. [Grundriß der theolo¬ 
gischen Wissenschaften, 2. Abt.] — In diesem die drei ersten Jahrhunderte 
behandelnden ersten Teile des ersten Bandes sind von der ersten Bearbeitung 
'kaum ein paar Sätze oder Satzteile stehengeblieben’. Vgl. bes. § 28 S. 269 ff. 
über die alexandrinische Katechetenschule (Klemens, Origenes) und über die 
kirchliche Gnosis und Theologie im Osten. C. W. 

B. J. Kidd, A history of the church to A. D. 461. — Vol. 1: To 
313 (VIII, 558 S.). — Vol. 2: A. D. 313—408 (VIII, 471 S.). — Vol. 3: 
A. D. 408—461 (Vm, 448 S.). Oxford 1922. F. D. 

Luca de Regibus, Milizia e cristianesimo nell’ impero romano. 
Didaskaleion N. S. 2 (1924) 41—69. N. H. B. 

N. H. Bayne8, Two notes on the great persecution. The Classical 
Quarterly 18 (1924) 189—195. — Behandelt 1. The fourth edictmit dem 
Resultat, daß das Edikt in den Provinzen des Galerius schon im Februar 304 
in Kraft trat, in den Provinzen Maximians aber nicht vor Juli 304 und in 
den Provinzen Diokletians nicht vor März 305 als geltend nachgewiesen wer¬ 
den kann. Die 2. Note behandelt The chronology of the ninth book of 
the Historia Ecclesiastica of Eusebius. A. H. 

F. J. Foakes-Jackson, Studies in the life of the early church. 
London, Hodder and Stoughton [1924] 263 S. 8°. — Populäre Darstellung. 
Kap. 21 handelt über Eusebios von Kaisareia, 22 über Konstantin, 24 über 
den Tag des Triumphes (der Kirche unter Konstantin), 25 über die Ausbreitung 
der Kirche. C. W. 

Anonymus, II primo concilio ecumenico di Nicea (325). Civilta 
cattolica 76 (1925) 481—493. A. H. 

Paul Peeters, Le debut de la persecution de Sapor d’apres 
Fauste de Byzance. Rev. des dt. armdniennes 1 (1920) 15—33. N.H.B. 

Marg. Bolwin , Die christlichen Vorstellungen vom Weltberufe 
der Roma aeterna bis auf Leo den Großen. Diss. Münster 1922. 147 S. 
Maschinenschrift. A. H. 

Pierre Bati fol, Le sihge apostolique (359—451). Paris, Gabalda 
1924. VIII, 624 S. 8°. — 4. und letzter Band des Werkes: Le catholicisme 
des origines a Saint Ldon. Der Verf. handelt in Kap. 1 über die katholische 
Reaktion unter den Päpsten Liberius und Damasus I., in Kap. 3 über das 
Kpler Konzil von 381, in Kap. 5 u. 6 über den hl. Stuhl und den Orient zur 
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Zeit des Johannes Chrysostomos und zur Zeit des Ephesinums, in Kap. 7 über 
Leo den Großen und in Kap. 8 über das Papsttum auf dem Konzil von Chal- 
kedon. S. 411 ff, ein Exkurs: Die Rechte der römischen Kirche bei Sokrates 
und Sozomenos. C. W. 

P. Batiffol, La papaute au IV® et au V® siecles. Le Correspondant 
295 (1924) 385—403. N. H. B. 

Acta conciliorum oecumenicorum edidit Eduard US Schwartz, 
Tom. I: Concilium universale Ephesenum. Vol. IV, fase. 3: pp. 161 — 240; 
fase. 4: pp. I—XX, 241—270; Vol. V, pars prior: Collectio Palatina sive qui 
fertur Marius Mercator. Fase. 1—4. 320 S. Berlin und Leipzig, de Gruyter 
1922—1925. 4°. (Vgl. B. Z. XXIV, 218.) — Wird besprochen. A. H. 

Carl Weyman, Analecta. Hist. Jahrbuch 45 (1925) 73—78. — S. 75f. 
einige textkritische Bemerkungen zu der in der vorigen Notiz genannten Aus¬ 
gabe der Collectio Palatina. C. W. 

Eduard U8 Schwartz, De episcoporum catalogis concilii Ephe- 
seni primi. Miscellanea Francesco Ehrle. Vol. II S. 56—62. F. D. 

H. Lietzmann, Leo I., Papst 440 — 461. Pauly-Kroll, Real-Encyclo- 
pädie XII 2 (1925), 1962—1973. C. W. 

P. Batiffol , Le recours a Rome en Orient avant le concile de 
Chalcedoine. Rev. d' hist. eccl. 26 (1925) 5/32. F. D. 

Theophilo Harapin, Primatus pontificis Romani in concilio 
Chalcedonensi et ecclesiae dissidentes. Collectanea philosophico-theo- 
logica cura professorum Collegii intemationalis S. Antonii de Urbe edita 
Vol.I. Ad Claras Aquas 1923. pp. IX, 130. N. H. B. 

Wilhelm Levison, Ko nstantinische Schenkung und Silvester- 
Legende. Miscellanea Francesco Ehrle. Vol. II, 159—247. Rom 1924.— 
S. 224—39 über die griechischen und orientalischen Bearbeitungen. A. H. 

J. Maspero, Histoire des patriarches d'Alexandrie. (Vgl. oben 
S. 220.) — Ausführlich bespr. von W. E. Crum, Journ. of Theol. Stud. 25 
(1924) 425—432. C. W. 

Adolf Jülicher, Zur Geschichte der Monophysitenkirche. Zeit- 
schr. f. d. neutest. Wiss. 24 (1925) 17 — 43. — Zeigt 1. (gegen J. Maspero, 
Hist, des Patr. d’Alexandrie), daß es keine Spur eines Patriarchen Jo¬ 
hannes um 620 gibt und daß Anastasios Sinaita in das letzte Viertel des 
7. Jahrhunderts gehört, und macht 2. einen allerdings z. T. hypothetischen 
Versuch, den von Maspero zu den Jahren 566 — 575 vermerkten e KnäueP von 
fünf Patriarchen zu entwirren. C. W. 

P. Batiffol, L'affaire de Bassianos d'Ephese (444—448). Echos 
d’Orient 27 (1924) 385—394. A. H. 

B. Stephanides, Ol naTCcu 8 r' nal reXaGiog o A' %ccl 6 ccvto- 

y.^dronQ 'lovoxiviavog 6 Ä . Athen 1924. 15 S. A. H. 

R. Janin, Les eglises orientales et les rites orientaux. Avec 

48 illustrations et 9 cartes. Paris, Bayard (1922). 720 S. 8°. A. H. 

F. Macler, Chretientes orientales. Revue d’hist. et de philos. relig. 

3 (1923) 324—348; 415—438. — Primarily describes Contemporary conditions, 
but also considers the history of the origins of the different Christian churches. 

N. H. B. 

S. Lindquist, Menikeismens religionshistoriska ställning. J. 
Akademisk Avhandling. Uppsala, Almquist 1921, pp. 132. N. H. B. 
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Tor Andrae, Der Ursprung des Islams und das Christentum. 
Kyrkohistorisk Arsskrifi 23 (1923) 149—206. — Einleitung. I. Das Christen¬ 
tum in Arabien zur Zeit Muhammeds. II. Dichter und Hanifen. C. W. 

E. Porcher, Les dates du patriarcat d'Isaac. Revue de l'Orient 
chretien Ser. III. 4 (24) (1924) 219—222. — Probably 4 dec. 690 to 5 nov. 
693. N. H. B. 

Codex pontificalis ecclesiae Ravennatis (Agnelli Liber ponti- 
ficalis). Nuova edizione riveduta ampliata e corretta con la direzione di 
6iosue Cardncci e Vittorio Fiorini, Voll. Bologna 1924. [Rerum ItaL 
Scriptores, fase. 196/7 und 200.] E. D. 

Anton Michel, Humbert und Kerullarios. Studien. I. Teil. Pader¬ 
born, F. Schöningh 1925. [Quellen und Forschungen aus dem Gebiete der 
Geschichte, hrsg. v. d. Görresgesellschaft, Bd. 21.] VIII, 139 S. 8°. — Wird 

besprochen. F. D. 

B. Leih, Rome, Kiev et Byzance a la fin du XI® siede. (Vgl. o. 
S. 221). — Wird besprochen. Vgl. einstweilen die ausführliche Bespr. von 
L. Serraz, Echos d'Orient 27 (1924) 500—502. A. H. 

E. Dalleggio d’Alessio, Recherches sur la latinite de Constan- 
tinople: Nomenclature des eglises latines de Constantinople (Stam- 
boul) sous les empereurs byzantins. Echos d’Orient 27 (1924) 448 
a 460. A. H. 

V. Grnmel, Les ambassades pontificales a Byzance apres le II® 
concile de Lyon (1274—80). Echos d'Orient 27 (1924) 437—447. A. H. 

A. Diamantoponlos , 'AitoitsiQcu nqog evtoötv tco v ixxlrjöi&v xaza 
tov u aicbva. ('IaxoQixri ftsllTty.) Athen, xvn. Qotvixog 1924. 75 S. 8°. 
— D. stellt mit Recht fest, daß die Geschichte der Verhandlungen zwischen 
dem Osten und dem Westen, die dem Florentiner Konzil vorausgingen, bisher 
ungebührlich vernachlässigt worden ist. Seine Darstellung behandelt daher 
mit besonderer Verwertung des Werkes von Syropoulos 1. die Tätigkeit der 
griechischen Gesandtschaft auf dem Konstanzer Konzil (1414—18), 2. die 
Unionsverhandlungen mit Martin V., 3. die Verhandlungen mit Eugen IV. und 
dem Baseler Konzil. Von besonderem Interesse ist der Versuch von D. nach¬ 
zuweisen, daß die angeblichen Unionsvorschläge der Griechen auf dem Konstanzer 
Konzil nicht durch zeitgenössische Quellen bezeugt sind, sondern erst seit dem 
17.Jahrh. ohne Grund als Tatsache angenommen wurden. In Wahrheit hätten 
die Gesandten des Kaisers Manuel keinen anderen Auftrag gehabt als das Inter¬ 
esse des Papstes für die Angelegenheiten des Peloponnes wachzurufen und ver- 
wandtschaftliche Beziehungen des Kaiserhauses mit italienischen Großen an¬ 
zuknüpfen. Russische, aber nicht griechische Bischöfe hätten über die Möglich¬ 
keit einer Kirchenunion in Konstanz verhandelt. A. H. 

S. Salaville, Un thomiste & Byzance au XV® siede: Gennade 
Scholarios. Echos d’Orient 27 (1924) 129—136. A. H. 

Ludwig Möhler, Kardinal Bessarion als Theologe, Humanist 
und Staatsmann. Funde und Forschungen. I. Band: Darstellung. 
Paderborn, F. Schöningh 1923. [Quellen u. Forschungen, herausgeg. von der 
Görres-Gesellschafb XX. Band.] VIII, 432 S. — Wird besprochen. A. H. 

John Wilson Taylor, Bessarion the mediator. Transactions and 
proceedings of the American Philological Association 55 (1924) 120—127. — 
Ein kurzer Text, aus Cod. Laurent, gr. plut. 10, nr. 12, f. 69 r wird hier zum 
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ersten Male ediert. Er ist für die Stellungnahme des Bessarion zum Platonis¬ 
mus und Aristotelismus besonders bezeichnend. F. D. 

Ludwig Möhler, Aus dem Briefwechsel des Kardinals Bessarion. 
Abhandlungen aus dem Gebiete der mittl. und neueren Geschichte, Festschrift 
für Finke, S. 362—74. [Vorreformationsgeschichtliche Forschungen, Suppl.- 
Bd.] — Möhler ediert im ganzen sieben Schreiben, darunter das griechische 
des Bessarion an Gazes aus cod. Laur. plut. LVII 33 f. 99 v —101. F. D. 

D. Voiron, 'Scenes de desordres’ a Jerusalem et a Bethleem en 

1690. Echos d'Orient 27 (1924) 86 -92. A. H. 

E. Petrakes, f IcxoqLa xr\g ixnlri<sCctg iv Kqrjxr]. Athen 1925. — Uns 

nicht zugegangen. A. H. 

D. Paschales, XqiGxiavixr] "Avdqog. Aikxlov xr\g XqiGxuxv. aqxcuoXo- 
yixfjg £Tcuq. Tteqloöog B' 1 (1924) x£v%. y' — 6' S. 3 — 50. A. H. 

P. Zerlente8, ’lyvdxtog 'PoGag 6 xsXsvxaiog q>qdyxog iitiGxonog 
"Avöqov (1670—1710). Hermoupolis 1924. 20 S. A. H. 

S. Euringer, Der Pseudopatriarch Johannes Bermudas (1639 
—1656). Theologie und Glaube 17 (1925) 226—56. — Ein interessantes 
Kapitel aus der Missionsgeschichte Abessiniens. 'Bermudes war nie Patriarch 
von Abessinien und noch weniger Erzbischof von Alexandrien/ C. W. 

A. L. MayCOCk, St. Antony the Great. Month 144 (1924) 395 — 99. 

N. H. B. 

L. Th. Lefort, La Regle de S. Pachome. Museon 34 (1921) 61—70; 
37 (1924) 1—28. — Die definitive Herausgabe der nur in der lateinischen 
Übersetzung des Hieronymus vollständig überlieferten offiziellen 'Regula S. 
Pachomii’ dürfen wir von Lefort, dem Entdecker von Fragmenten des koptischen 
Originals der Regel, erwarten. Die beiden vorliegenden Studien handeln von 
der griechischen Überlieferung. Diese stellt sich dar in zwei Serien von 
Auszügen aus der Regel: Serie A wird im wesentlichen vertreten durch eine 
einzige Hs Iviron (Lampros 4178) saec. XIII (die beiden Papierhss: Peters¬ 
burg Katharinenkirche, von Pitra ediert, und Iviron 388 stehen im engsten 
verwandtschaftlichen Verhältnis zu Iviron 58; Iviron 388 ist nur ein Exzerpt 
daraus); dagegen sind die Hss der Serie B: Laur. XI 9 saec. X (= AA. SS. 
Maii 62*—63*), Mosqu. 346 und die von L. zum erstenmal beigezogene Hs 
Neapol. 53 B 19 saec. XH voneinander unabhängige Exzerpte aus einer gemein¬ 
samen Quelle. Doch war diese Quelle ebenfalls nur ein Auszug aus der Regel 
und in Frühminuskel geschrieben. Über den Bereich der Minuskelüberlieferung 
zurück werden wir also nicht geführt. Es ist wahrscheinlich, daß die voll¬ 
ständige Regel nach dem 7.—8. Jahrhundert nicht weiter mehr in griechischer 
Sprache überliefert wurde. Glücklicherweise wurden aber bei der Exzerpierung 
nur eine große Zahl von Einzel Vorschriften ausgelassen, am Wortlaut dessen, 
was man der Überlieferung für wert hielt, wurde wenig geändert. L. ediert 
die beiden Serien der griechischen Überlieferung in zwei einander gegenüber¬ 
gestellten Kolumnen. — Bibliotheksgeschichtlich wichtig ist die Nebenbeob¬ 
achtung L.s, daß die Hs Iviron 388 saec XVI die Niederschrift eines seine 
Lesefrüchte aus den Hss des Ivironklosters aufzeichnenden Bibliothekars oder 
Gelehrten ist (etwa in der Art der Bibliotheca des Photios). W. H. 

Don Luis Redonet y Lopez Döriga, El trabajo manual en las reglas 
monasticas. Real Academia de Ciencias morales y politicas. Discurso. Madrid. 
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Establecimiento tipografico de Fortanet 1919 (with the contestaciön of D. 
Adolfo Bonita y San Martin pp. 187ff.), pp. 199. N. H. B. 

P. Pourrat. La spiritualite chretienne. I. Des origines de l’eglise 
au moyen äge. 6 e edition. Paris, Lecoffre 1921. XII, 503 S. 8°. — Berührt 
unser Gebiet mit den Ausführungen über das orientalische Mönchtum (Kap. 4, 5, 
12) und den Areopagiten (Kap. 9). C. W. 

W. Bonssetf, Apophthegmata (vgl. oben S. 222). — Ausführlich 
bespr. von P. P<(eeters>, Anal. Boll. 42 (1924) 430—435, der insbesondere 
wichtige Ergänzungen inbetreff syrischer, georgischer, koptischer und armeni¬ 
scher Versionen der Vitae patrum bringt und neue Texte zur Vita des Pacho- 
mios in Aussicht stellt. A. H. 

Hipp. Delehaye, Deux typica byzantins de Tepoque des Paleo- 
logues. Bruxelles 1921. 213 S. Extrait des Memoires publiis par l’Aca- 
demie royale de Belgique, Classe des lettres etc., 2. Serie, t. XIII. — Die Zahl 
der bisher vollständig oder fragmentarisch gedruckten 27 Tvitixu xrqtoptxa 
{aufgezählt S. 4—8) wird hier durch drei weitere vermehrt, die sich auf 
Frauenklöster beziehen: 1. Das Typikon des Klosters xf^g vTcegccylag dsoxoxov 
xfjg BsßaCag *Ekitldog (xöbv %oiCxiav(x>v), verfaßt von der Gründerin Theodora, 
der Frau des Johannes Komnenos Doukas und Nichte des Kaisers Michael VIII. 
Palaiologos (1259—82), nach dem Cod. gr. 35 m. s. XIV des Lincoln College 
in Oxford (jetzt in der Bodleiana) mit verschiedenen Zusätzen, die bis zu dem 
Jahre 1402 gehen (S. 18—105). 2. Das Typikon des Klosters xfjg bitBQayCag 
<0*£otöxou xov Aißog, gegründet von Konstantinos Lips in der ersten Hälfte des 
10. Jahrh. und wiederhergestellt durch die Kaiserin Theodora, Gemahlin des 
Kaisers Michael VIII., die am 16. Febr. 1304 in demselben ihre letzte Buhe¬ 
stätte fand. Nicht das Typikon des ersten Gründers, sondern das der Kaiserin 
Theodora gibt H. D. aus dem Cod. Add. 22 748 m. s. XIV des British Museum 
(S. 106—136). In dieser Hs, deren Blätter sich in voller Unordnung befinden 
und die mehrere Lücken aufweist, fehlt der Anfang und das Ende des Typi¬ 
kon und in dem erhaltenen Text wird der Name des Klosters nicht ein ein¬ 
ziges Mal erwähnt. Trotzdem konnte der Herausgeber, dessen eximia sagacitas 
pari cum eruditione nicht mehr gelobt zu werden braucht, das Typikon mit 
Toller Sicherheit identifizieren. 3. Das Typikon des Klosters xä>v (aylcov) ’Av- 
ccgyvQcov (» Kosmas u. Damian), das einen unbekannten Xoyo&ixriQ xov 6 q6(iov 
zum Gründer hatte und nach der großen Katastrophe des Jahres 1204 von 
derselben Kaiserin Theodora wiederhergestellt wurde. Das Fragment, das 
davon in der genannten Hs des British Museum erhalten ist (S. 136—140), 
erweist diesen Text als ein Typikon Iv cvvrdfcm, das wohl nur einen Anhang 
zu dem zweiten Typikon bildete. Wohl aus diesem Grunde spricht der Titel 
der Ausgabe nur von f deux typica byzantins’. Sie sind textlich sehr gut 
überliefert, so daß H. D. sich in seiner Ausgabe, bei der er sich der Mithilfe 
von Ed. Kurtz erfreute, auf die Korrektur von Kopistenfehlern beschränken 
konnte. Auf die Texte folgt ein Kapitel, in dem der Herausgeber alles Wis¬ 
senswerte über die Geschichte der genannten Klöster und ihre Organisation 
mitteilt. Sehr dankenswert ist die Beigabe des ausführlichen Verzeichnisses 
der Namen und eines sprachlichen Glossariums, das viele seltene Wörter bietet 
{S. 197 —212). — Als Anhang fügte der Herausgeber einen ganz eigenartigen 
Text, hinzu der in dem Miscellancodex Bodl. Canon. 19 ch. s. XV als Blog wa 
utoXixsla xoti bclov 7tcexqbg rj/iwv ’lcodvvov xov tyrjfitxov xov xv incovv^Ut Sivvov 
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steht, in Wirklichkeit aber kein Heiligenleben ist, sondern ein Testament, und 
zwar das Testament eines sehr erfolgreichen Klostergründers, der seine Grün¬ 
dungen sorgfältig bucht, dabei allerlei interessante Details über die einzelnen 
Klöster mitteilt und zum Schluß alle von ihm gegründeten Kirchen samt ihren 
Gütern dem Kloster xov Mvqloks<pccXov sag Gvöxolrjg xov nagovrog fiov xdc ffiov 
vermacht (S. 191—196). H. D. konnte nur feststellen, daß dieser Johannes 
Ende des 10. oder Anfang des 11. Jahrh. in einer Lokalität namens Siba ge¬ 
boren wurde, die ebenso unbekannt sei wie alle übrigen im Testament genannten 
Örtlichkeiten. Diesem empfindlichen Mangel hat kein Geringerer als der ver¬ 
dienstvolle Msgre Louis Petit abgeholfen mit seiner Abhandlung: Saint Jean 
Xenos ou PErmite d’apres son autobiographie, Anal. Boli. 42 (1924) 5—20, 
worin er feststellte, daß dieser Johannes ein noch in der Gegenwart hoch¬ 
verehrter kretischer Volksheiliger ist, und wie seinen Geburtsort Siba so auch 
ungefähr alle übrigen in seinem Testament genannten Örtlichkeiten identifi¬ 
zieren konnte, mit Einschluß von Axxrj (S. 195, 21 sig rrjv äxxrjv), einem 
kleinen Meerbusen im Westen Kretas (Provinz Kisamos). Auf Grund lokaler 
Traditionen, die ihren populären Niederschlag in dem Synaxarion der allerdings 
erst 1782 verfaßten Akoluthie des Heiligen gefunden haben, fügt Msgre Petit 
noch zwei Gründungen des Heiligen hinzu, Hixrjhd am Vorgebirge Rhodope 
und rovßsQvixo , ein noch vorhandenes Kloster, in dem seine Reliquien bis zur 
Stunde verehrt werden. A. E. 

Lina Eckenstein, A history of Sinai (vgl. B. Z. XXIV 463). — 
Handelt in Kap. 10 über die Eremiten auf dem Sinai, Kap. 11 über deren 
literarische Tätigkeit, Kap. 12 über das Klostergebäude, Kap. 13 über Mo- 
hamed und St. Katharina, Kap. 14 über den Sinai während der Kreuzzüge, 
Kap. 15 und 16 über die Sinaipilger im Mittelalter. C. W. 

F. W. Hasluck f, Athos and its monasteries. London, Kegan Paul, 
Treneh, Trubner and Co. 1924. pp. XII u. 214. 32 plates, bibliography and 
index. — Bericht folgt. N. H. B. 

D. A. Petrakak OS, Tb \iovaywbv TtoXlxsvfia xovAyLov’OQOvg’A&a. 
Leipzig, Liebisch 1925. XVI, 216 S. 8°. 8 JL — Wird besprochen. A.H. 

Meletios, Metropolit von Messenien, e H Isgä fiovrj xav aylav 
40 iiccQTVQcov . Athon 1921. — Uns nicht zugegaugen. F. D. 

Ph. Konkonles, Al iv reo 7tQar\v öri^icp Olvov vxog {ioval. Ava- 
ivrcadig ix rov 'MaXeßov' cpvXX. 40—45, sx. 1924—25. Athen, xvTtnyg. Ka~ 
/ti lvolqx] 1924. 83 S. 12°. — Eine dankenswerte historisch - topographische 
Studie. A. H. 

Karl Holl, Die Geschichte des Wortes Beruf. Sitz.-Ber. d. Preuß. 
Akad. d. Wiss. 1924, 29 S. — Berührt unser Studiengebiet nur durch 
den Ausgangspunkt dieser sprachlichen Untersuchung, die sich in der Haupt¬ 
sache auf das Abendland vom 5. Jahrh. bis zu Luther einschließlich bezieht 
und in der ein gutes Stück Kulturgeschichte ihre Illustration findet. Das 
paulinische Wort xlfi<Hg sei im alt.christlich-griechischen Kirchenbereich auf 
das Mönchtum eingeschränkt worden. f Nur der Mönch hat eine xA rjöig’ (S. 5). 
Der Verf. schränkt indes diese These selbst ein durch die Bemerkung (S. 5 
Anm. 8), es müsse angenommen werden, daß daneben unter dem Einfluß von 
I. Kor. 7, 20 auch die Bezeichnung der weltlichen Stände als xA r\osvg Fort¬ 
schritte machte. A. E. 
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D. Chronologie. Vermischtes. 

Y. N. Zlatarski, Die bulgarische Zeitrechnung. Journ. de la Soc. 
Finno-Ougrienne 40 (1924). S.-A. 7 S. — Zu Beginn des 8. Jahrh. begannen 
die Bulgaren, die bisher nach dem System der zentralasiatischen Völker die 
Jahre im Zwölfjahrezyklus berechnet hatten, vom Jahre ihrer Staatsgründung, 
679, an zu zählen. Den Zyklus von 12 Jahren, die nach Tieren benannt 
wurden, und das Mondjahr mit 13 Monaten behielten sie bei. Außerdem 
begannen sie nach byzantinischem Vorbild nach Weltjahren zu zählen, indem 
sie bis zum Jahre 679 die durch 12 teilbare Zahl von 6180 Sonnenjahren 
wählten, bis Christi Geburt also 5501. Nach der Annahme des Christentums 
führte Bischof Konstantin ein anderes, dem byzantinischen noch näher an¬ 
gepaßtes System ein, nach dem bis Christi Geburt 5505 Jahre gerechnet wur¬ 
den; dazu kam der griechische Indiktionszyklus von 15 Jahren. A. H. 

Z SCharnack, H. V. Soden u. a., Kirchliches Altertum. Zeitschr. f. 
Kirchengesch. 43 [N. F. 6] (1924) 255—270. — Literaturbericht. C. W. 

G. Grützmacher, Kirchen geschieh te I (Altertum). Theologie der 
Gegenwart 19 (1925) 79—96. — Literaturbericht. C. W. 

Melanges offerts a M. Gustave Schlumberger a l'occasion du 
quatre-vingtieme anniversaire de sa naissance. I. Histoire du Bas- 
Empire, de l'Empire byzantin et de l'Orient latin. Philologie 
byzantine. II. Numismatique et sigillographie. Archeologie. Paris, 
Geuthner 1924. XXXI, 1—281 u. 282 — 578. 4°. — Wird besprochen. A. H. 


6. Geographie« Topographie« Ethnographie« 

Ernst Rei Singer, Griechenland. Schilderungen deutscher Rei¬ 
sender. 2. veränderte Aufl. Leipzig, Insel-Verlag 1923. 108 S. 4°. Mit 90 
Bildtafeln. — Uns Byzantinisten freut es, daß neben den klassischen auch die 
byzantinischen Denkmäler in so ausgezeichneten Abbildungen geboten werden. 

A. H. 

Friedrich stählin, Das hellenische Thessalien. Stuttgart, Engel¬ 
horns Nachfolger 1924. XXIV, 245 S. 8°. — Wird besprochen. A. H. 

J« Sarres, Tig rj ag^aCa 'Alovvrjoog. Afhjvä 30 (1926) 214 —222. 
— Das alte Halonnesos war das heutige Psathoura, die nördlichste Insel 
der Sporaden. , A. H. 

R. A. Maclean , The Syrian desert: from Amman to Ramadie. 
Amer. Journ. of Archaeol. 28 (1924) 76. — Brief resumA N. H. B. 

Max Förster, Der Name der Donau. Zeitschr. f. slav. Philol. 1 (1924) 
1—24. — Die eindringende Untersuchung, die für keltischen Ursprung des 
Namens eintritt, behandelt auch die byzantinischen und neugriechischen For¬ 
men. Bei Ps.-Kai8arios von Nazianz liest man 1,68: nag "EHr/tft de^Iorgov, 
Ttaga ds 'Pcofiaioig Aavovßiov , naget ös rdx&oig Aovvaßiv ngoöayogevofisvov. 
Die Byzantiner kannten, wie Brandis bei Pauly-Wissowa 4,2103 festgestellt 
hat, neben der aus dem Lateinischen übernommenen Form Aavovßiog auch die 
Form Aavovßtg , aus ihnen aber läßt sich die neugriechische Form Aov vaßtg 
nicht ableiten. Diese kommt übrigens neben Aavovßig auch schon bei Zonaras 
vor, ist meines Erachtens aber eher südslavischen als gotischen Ursprungs. 

A.H. 
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A. Ignatiev, Die alte Festung bei Komarevo (bulg.). Mitteil. d. 
Bulg. Arch. Instituts 1 (1921—1922) 206—215. — Dort stand die von den 
byzantinischen Geschichtschreibern oft erwähnte Festung rol6r\. P. M. 

N. Bänescn, Viat^a si opera lui Daniel (Dimitrie) Philippide, 
cartea sa despre pämäntul Romänesc jTfcaypaqptxov xfjg'Povfiovvlag. 
Anuarul Institutului de istorie nationalä 1923, S. 119—204. A. H. 

N. Jorga, Eine Reise nach Konstantinopel im XVIII. Jahrh. 
(rum.) Revista istoricä 10 (1924) 245. — Es ist ein Reisebericht f darüber, 
wie viel Stunden man von Focsani (Rumänien) bis Tzarigrad braucht’. Von 
Kirkilisse, Silistrien ab sind folgende Etappen verzeichnet: Sumla, Karnobad, 
Phakie, Burgas, Karistrian, Straza, Kinikli, Bujuk-Tscheschmedzi, Tzarigrad, 
mit 73 Reisestunden. N. B. 

Ch. Diehl, Constantinople. [Villes d'art celebres.] 1924. — Wir hoffen 
einen Bericht bringen zu können. A. u. B. 

Th. Uspenskij, Die Reisenotizen des Benjamin von Tudela. 
AHHaJH 3 (1923) 5—20. — Es werden unter anderm auch die Nachrichten 
über Kpel kurz besprochen. A. u. B. 

R. Janin, Les lies des Princes. Etüde historique et topogra- 
phique. Echos d’Orient 27 (1924) 178-194; 315-338; 415—436. A.H. 

R. Janin, La banlieue asiatique de Constantinople (suite). Echos 
d'Orient 26 (1923) 50—58; 182—197; 281—298. A.H. 

F. Babinger, Kal c e-i SultSniye. Encyklopädie des Islam II 739 — 
741. — Für uns Byzantinisten ist dankenswert eine Übersicht über die Ge¬ 
schichte von Abydos in byzantinischer Zeit. A. H. 

J. Blachogiannes, Xiaxov aQ^Biov, xofiog Ä. Athen 1924. la und 

470 S. ■— Uns nicht zugegangen. A. H. 

K. N. Phrankonles, Aevxaficc xrjg Kccöov, jjxoi ifrvixtf, 7toXixixfj xal 
xoivcovixrj dgaoig x&v anavxaxov KaCuov. Port Said 1921. Druck Niag'Hyovg. 

— Uns nicht zugegangen. F. D. 

J. K. Bogiatzides, KlficoXog^ ißxoQixccl I'qsvvcu tieqI rrjg vrjoov. 
Uftrjva 35 (1924) 67—124. — Handelt eingehend über den Namen der Insel, 
Steuerwesen und Grundbesitz in byzantinischer und späterer Zeit, über die Schu¬ 
len, das Privatleben der Bauern und der Hirten, sowie über ihre Mundart. A. H. 

N* Gramada, Vicina. Isvoare eartografice, origina numelui, 
identificarea oras^ului. — Codrul Cosminului 1 (1924) (Czernowitz 1925) 
435 —459. — Eine Fortführung der von Brätianu begonnenen Studien (vgl. 
o. S. 224); ausführlicher Bericht folgt. A. H. 

Gustav Klameth, Die neutestamentlichen Lokaltraditionen Pa¬ 
lästinas in der Zeit vor den Kreuzzügen. II. Die Ölbergüberliefe¬ 
rungen. I. Teil. Eine religionsgeschichtliche Untersuchung. Mit 6 Abbildun¬ 
gen und 2 Planskizzen. Münster, Aschendorff 1923. XII, 140 S., 4 Tafeln. 
Gr. 8°. — Behandelt die Lokalüberlieferungen der Eleonagrotte, Gethsemanes 
und der Himmelfahrfcsstelle (Imbomon). Vgl. die Besprechung von Dausch, 
Theol. Revue 23 (1924) 252. C.W. 

Holmes van Mater Dennis, Hippo Regius from the earliest times 
to the Arab conquest. Princeton University Press. 1924. Diss. pp. V -p 74. 

— § 12: Military Listory, pp. 59— 61. Identifies üaTCovav to oQog of Procop. 
B. V. 11, 4, 27 with the 'Edough“. § 13: The destruction of Hippo Regius 
and the foundation of Bona. (Leo Africanus, Leo Sapiens, El Bekri etc.) It 
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is probable tbat Hippo Regius was sacked and destroyed by the Arabs in the 
middle of tbe seventh Century, alraost certaio that it was rebuilt and continued 
to be inhabited until the eleventh Century and quite certain that it disappe- 
ared by the beginning of the sixteenth Century. It is possible and even probable 
that Bona was founded near the end of the seventh Century, and it is certain 
that it had been founded by the eleventh Century. This dissertat on con- 
veniently reproduces the work of other scholars, but does not appear to me 
of independent importance. N. H. B. 

7. Kunstgeschichte. 

A. Allgemeines. Quellen. Varia. 

M. Dvorak, Kunstbetrachtung. Vortrag gehalten am Denkmalpflege¬ 

tag Bregenz 1920. Belvedere 5 (1924) 85—91. — Geht von der antiken 
und frühchristlichen Kunst aus. E. W. 

Arnold von Salis, Kunst des Altertums. Berlin-Neubabelsberg, Athe- 
naion [1924]. 128 S. 4°. — Eine stilkritische Entwicklungsgeschichte der 
gesamten antiken Kunst, die spätantike und frühchristliche Kunst wird im 
Zeichen des Expressionismus charakterisiert. A. H. 

H. Glück, Die christliche Kunst des Ostens (Vgl.B Z. XXIV 467). — 
Bespr. v. K. With, Cicerone 16 U924) 1037—39. E. W. 

L. Reau, L'art russe des origines a Pierre le Grand. (Vgl. B. Z. 
XXIV, 231.) — Rev. by Ch. Diehl, L’art russe avant Pierre le Grand. 
Journ. des Savants N. S. 21 (1923) 158—173. N. H. B. 

N. Jorga et G. Bals, Histoire de l’art roumain ancien. (Vgl. B. Z. 

XXIV, 467.) — Rev. by L. Brillier, L'art roumain. Journ. des Savants N. 
S. 21 (1923) 215—226; 259—2*0. N. H. B. 

Fr. Babinger, Quellen zur osmanischen Künstlergeschichte. 
Jahrb. d. asiat. Kunst 1924, S. 31—41. — Wird hier notiert wegen der Hin¬ 
weise auf griechische Architekten, die im 15. Jahrh. im Dienste der 
Türken tätig waren. A. H. 

J, von Schlosser, Die Kunst des Mittelalters. Berlin-Neubabelsberg, 
Athenaion [1924]. 112 S. 4°. — Die Darstellung bleibt auf das Abendland 

beschränkt, berührt aber in den Abschnitten über dio Quollen der mittelalter¬ 
lichen Kunstsprache mit feinen und geistvollen Bemerkungen auch die Kunst 
der Byzantiner. A. H. 

B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte. 

Mehmed Zija, Ist am bol veBogäzioi. Bis ans we ötmanly medinet- 
lerinin ätär bäkijesi. (Konstantinopel und Bosporus. Die Denkmäler der 
byzantinischen und türkischen Städte.) Konstantinopel 1336 (türk.). XII, 
528 S, FD. 

K. Kos, Sztambul. Varos törtenet es architektura (Stambul, 
Stadtgeschichte und Architektur). Budapest 1918. 160 S. 8°. A. u. B. 

Karl Wulzinger, Byzantinische Baudenkmäler zu Konstanti- 
nopel auf der Serai-Spitze, die Nea, das Tekfur-Serai und das 
Zisternenproblem. [Mittelmeer-Länder und Orient, Sammlung kunstwissen¬ 
schaftlicher Studien, herausgeg. von Karl Wulzinger, Bd. I.] Hannover, Laf&ire 
1925. — Wird besprochen. A. H. 
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P. Thibaut, L’Hebdomon de Con stantinople. Nouvel examen 
topographique. Echos d’Orient 25 (1922) 31—44. A.u.B. 

Cb. Diehl, Rapport sur les fouilles du corps d’oecupation fran- 
^ais a Constantinople. Comptes Rendus de l'Academie des Inscr. et Belles- 
Lettres 1923, S. 241—248. — Über die Ausgrabungen in Makriköi und 
Gül-Hane. Fortsetzung des o S. 227 notierten Berichtes. A. u. B. 

A. Smiruov, Über die Zeit der Entstehung der Xyloporta in 
Konstantinopel. Izvestija der Akademie für Gesch. d. Mater. Kultur 2 
(1922) 139—144. — Niketas Akominatos und Villehardouin erwähnen in ihren 
Beschreibungen der Belagerung die Pforte nicht, von der zuerst Johannes 
Kantakouzenos spricht; der Name weist auf Mangel an dauerhaftem Material 
hin. Beides läßt vermuten, daß die Xyloporta im Palaiologenzeitalter in der 
von den Kreuzfahrern durchgebrochenen Bresche eingerichtet wurde. A.u.B. 

R. Guillaud, Le palais de Theodore Metochite. Rev. des etudes 
gr. 35 (1922) 82—95. — Gibt die Beschreibung des Metochites. A.u.B. 

E. Mamboury, Ruines byzantines. Autour d’Odalar-Djamissi a 
Stambul. Echos d’Orient 19 (1920) 69—73. — In dem leider durch eine 
Feuersbrunst 1919 halbzerstörten Baue (vgl. Ebersolt, Mission archeol. 1921, 
S. 44) will der Verfasser eine Basilika des VI. Jahrh. erblicken, welche später 
in zwei Stockwerke eingeteilt wurde. Ist es ein Druckfehler? Der Bau war 
unzweifelhaft von Anfang an zweistöckig und stammt aus dem XII. Jahrh., 
was ganz sicher auf Grund der Technik festgestellt werden kann. Die Zeich¬ 
nung von Paspati gibt wichtige, heutzutage verschwundene dekorative Einzel¬ 
heiten. Leider sind der Abhandlung keine Abbildungen beigegeben. A. u. B. 

E. Mamboury, Ruines byzantines de Mara, entre Maltepe et 

Bostandjik. Echos d'Orient 19 (1920) 322—330. — Bespricht die von 
Lehmann-Hartleben in den Byz.-Neugr. Jahrb. 3 (1922) 103 ff. behandelten 
Unterbauten des Klosters Satyrion unweit von Bostandjik. Die Technik soll auf 
das VIII. — IX. Jahrh. weisen, was mit der Zeit der Erbauung des Klosters 
873 übeinstimmt. A. u. B. 

Th. Wiegand, Achter vorläufiger Bericht über die von den 
staatlichen Museen in Milet und Didyma unternommenen Ausgra¬ 
bungen. Abh. d. Preuß. Akad. d. Wiss. 1924. Phil.-hist. Kl. Nr. 1. Berlin, 
de Gruyter 1924. 25 S. 4°. — Unsere Studien berührt der Abschnitt S. 21 ff. 
über die späten Schicksale des Didymeions. A. H. 

N. Marr, Ani, la ville armenienne en ruines d'apres les fouilles 
de 1892, 1893 et de 1904—1917. Rev. des etudes armeniennes 1 (1921) 
345—410. N. H. B. 

F. -M. Abel, Eglise byzantine au Khirbet-Hebeileh. Rev. bibl. 34 
(1925) 279 — 282. — Die Kirche vom Typ der übrigen palästinensischen 
Kirchen lag zwei km von Zekäria (Gabatha des Onomastikon) entfernt. A.H. 

E. Weigand, Baalbek. Datierung und kunstgeschichtliche Stel¬ 
lung seiner Bauten. Jahrbuch f. Kunstwiss. 2 (1924/25) 77—79; 165 — 
200. Mit 30 Abb. — Nach Erscheinen der zwei die Antike betreffenden Bände 
des Baalbekwerkes führe ich meine im Archäol. Jahrb. 1914 begonnenen Unter¬ 
suchungen fort. Die damalige Hauptthese vom Baubeginn des großen Tempels 
in augusteischer Zeit hat sich inzwischen durchgesetzt; auch für den Bakchus- 
und Rundtempel muß ein wesentlich früherer Baubeginn (l. Jahrh.) und längere 
Zeit für die allmähliche Ausführung des Bauschmucks angenommen werden, 
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die ihre Erklärung wohl wie bei den großen mittelalterlichen Kirchen durch 
das zeitweilige Versagen der aus Stiftungen fließenden Mittel findet. Ein großer 
Teil der kaiserzeitlichen Architekturschöpfungen des Ostens und Westens wird 
dabei zum Vergleich herangezogen, besonders wertvolle Anhaltspunkte für die 
Datierung ergibt neben der Akanthusornamentik insbesondere die schrittweise 
Ausbildung bzw. Zersetzung von Profilbildungen, für die ich Tabellen aufstelle 
(syr. lesbisches Kyma, Verhältnis von Eierstab und Perlstab, Zahnschnitt und 
Eierstab). Was die kunstgeschichtliche Stellung anbelangt, so versuche ich in 
Auseinandersetzung mit Rodenwaldts Anschauungen (D. L. Z. 1924, Sp. 132 ff.) 
das Verhältnis zur Umwelt und zur stadtrömischen Kunst dahin zu bestimmen, 
daß sowohl die Anlage der einzelnen Tempel wie die Gesamtanlage des Helio- 
politanums nach Grund- und Aufriß (Podium, freie Vorhalle, A dyton), dazu 
gewisse Gruppen der syrischen Provinzialarchitektur offizieller Prägung stärker 
unter weströmischem Einfluß stehen als der sonstige Osten, wobei die Gesichts¬ 
punkte für die Scheidung der beiden Hauptgruppen immer zahlreicher und 
schärfer herausgearbeitet werden. Trotzdem bleibt bestehen, daß Syrien seinem 
Formengeschmack nach dem östlichen kaiserzeitlichen Hellenismus zugehört 
und andererseits eine allmähliche Zersetzung der hellenistisch-römischen Kultur¬ 
decke von der orientalischen Unterschicht her erfolgt E. W. 

C. Vatzinger, Das Grabmal des Samsigeramos von Emesa. 
Kunsthistoriske Sällskapets Publikation 1923, 18—43. — Gründliche Be¬ 
handlung dieses kunstgeschichtlich wichtigen Grabturmes nach Aufnahmen 
aus dem Jahre 1907. Inschriftlich in das Jahr 78/79 n. Chr. datiert, gehörte 
es einem Fürsten von Emesa und hatte die Form einer zweigeschossigen Grab¬ 
kammer mit hohem Pyramidendach, war also ein echtes 'Mausoleum’. Die 
Grabkammer des Untergeschosses hatte Tonnengewölbe, die des Obergeschosses 
Kuppel über quadratischem Grundriß. Jedoch ist die Mauertechnik nicht 
etwa der syrische Quaderbau, sondern das römische opus caementicium, 
das seit Herodes d. Gr. vereinzelt in Syrien-Palästina begegnet, nach außen 
mit opus reticulatum verkleidet, das freilich in unrömischer Art ein auffallendes 
schwarz-weißes Rauten-Flächenmuster bildet als Hintergrund für eine schwäch¬ 
liche Blendarchitektur, die im Untergeschoß fortlaufende Giebel auf die Pilaster 
vor eine Art Attika setzte; dadurch entsteht der Eindruck eines Zickzack* 
bandes, das einerseits als Vorstufe für die Mschattafassade wichtig ist, anderer¬ 
seits für die Fassade der Torhalle von Lorsch. Während Watzinger für die 
Herkunft der ornamentalen Flächendekoration auch nordosteuropäische (geo¬ 
metrische) Einflüsse zulassen will, möchte er für Lorsch den Gedanken an 
einen Einfluß altgermanischer Holzarchitektur ausschließen. E. W. 

Janfien et Savignac, Mission archeoiogique en Arabie. III. Les 
chäteaux arabes de Oseir ‘Amra, Haraneh et Tuba. Paris 1922. 
120 S. 8°. 21 Abb. Atlas mit 60 Taf. — Bespr. von P. Vincent, Rev. des 
quest. hist 52 (1924) 440—6. A. u. B. 

I. Morgilevsky, Über die Erforschung der Sophienkathedrale 

n Kiew (russ.). Die russische Kunst 1 (1923) 85 sqq. A. u. B. 

A. Nekrasov, Aus Suzdal Wladimir. Sredy Kollekzionerow 1924. 
Nr. 5—6, S. 33—41 (russ.). — Fortsetzung der o. S. 233 notierten Studie. 

A. u. B. 

J. Zeiller, Les origines chretiennes dans les provinces danu- 
biennes de l’Empire romain. Bulletin de la Societe nationale des An- 
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tiquaires de France 1923 pp. 228—232. (Vgl. B. Z. XXIV, 216.) — The 
author defends his views as to the locality of the churcbes mentioned in the 
letter to the emperor Maurice of the council of Grado in 591 against the 
emeDdations of the text proposed by Dom Morin, Boll. di arch. e storia dalm. 
1921 pp. 43ff. N. H. B. 

Buletinul Comisiunii monumentelor istorice anul X—XVI 
(1917—1923). Curtea Domneascä din Arges. Herausgegeben vom Ru¬ 
mänischen Kultusministerium. Bukarest 1923. IX, 286 S. 4°. Mit 305 Abb. 
— Im 14. Jahrh. ist am Südabhang der Karpathen die Residenz von Arge? 
errichtet worden. FürstBessarab begann nach 1330 den Bau, nach 1374 wurde er 
durch seinen zweiten Nachfolger Radu vollendet. Von seinen Ruinen steht 
nur die Kirche noch heute aufrecht; die rumänischen Ausgrabungen, schon 
vor dem Kriege begonnen, haben seitdem den ganzen Umfang der Anlage 
wieder aufgedeckt. V. Dräghiceanu unterrichtet (S. 9—76) ausführlich über 
die Geschichte des Baues und des Landes, das in byzantinischen Patriarchats¬ 
akten seit 1359 Ungrowalachei genannt wird, sowie über alle einzelnen Phasen 
seiner Geschichte, die durch Inschriften einigermaßen aufgeklärt wird. Eine 
reiche Ausbeute kostbarer Denkmäler an Kleidung und Schmuckstücken er¬ 
gaben die Ausgrabungen, insbesondere die Öffnung der Gräber der ersten 
Fürsten; der Stil weist auf abendländische, nicht auf byzantinische Herkunft. 
Die Architektur der Kirche dagegen, das Schema der Kreuzkuppelkirche, ent¬ 
spricht durchaus dem byzantinischen Stil des 14. Jahrh. ebenso wie ihre 
Malereien, die zum größeren Teil griechische Inschriften tragen; ihre barba¬ 
rische Form zeigt übrigens ebenso wie das Vorhandensein einiger slavischer 
Inschriften, daß es sich mehr um byzantinistische Tradition und byzanti- 
nistischen Stil als um Künstler griechischer Abstammung handelt. Der neue 
Geist, der über Byzanz hinausführt und eine wirkliche Renaissance verrät, 
äußert sich sowohl im Stil wie in der Erfindung neuer Bildszenen, obwohl das 
Dekorationsschema noch das mittelbyzantinische bleibt und durchaus z. B. in 
die Linie der Fresken von Bojana gehört. Über die Restaurationsarbeiten im 
einzelnen berichtet Gr. Cerchez (S. 77—100), der unter der Tünche die Fresken 
aus der ersten Periode der Kirche wieder aufdeckte. Dem Datum des Todes 
von Bassarab (1351/2) ist eine Studie von D. Onciul (S. 101—104) ge¬ 
widmet. Die Architektur der Kirche bobandelt eingehend N. Ghika-Bude sti 
(S. 105—121), der zugleich die Entwicklungslinie über Serbien und den Athos 
nach Byzanz zutreffend zieht, andererseits den Einfluß charakterisiert, den das 
Vorbild dieser Kirche auf andere Kirchen der Walachei ausgeübt hat. Die auf¬ 
gefundenen Münzen behandelt Constantin Moisil (S. 122—133; 150—152), 
sie zeigen deutlich das Ringen byzantinischen und abendländischen Einflusses. Den 
zahlreichen griechischen Inschriften, die sich auf den Fresken befinden, ist eine 
Studie von P. P. Panaitescu gewidmet (S. 161—171), welche die orthogra¬ 
phischen Fehler verbessert; leider sind zahlreiche Druckfehler stehen geblieben, 
auch ist einiges anders zu lesen. Die Malereien beschreibt J. Mihail (S. 172 
—189), mit Rücksicht auf die beigegebenen Tafeln wohl absichtlich in recht 
gedrängter Kürze. Die Verwandtschaft mit Kachrije-Dschami tritt auf das 
deutlichste zutage, eine Renaissance, die in Byzanz nie zur Reife kam. 

Die Kirche von Arge? ist das älteste Denkmal der byzantinischen Kunst 
in Rumänien, das zugleich, wie Mistra, Bojana u. a. erkennen läßt, in welcher 
Weise der byzantinische Stil über die Grenzen seiner Heimat hinauswuchs. 
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Die rumänischen Gelehrten haben durch diese Monographie eine ausgezeich¬ 
nete Grundlage für die Erforschung der Kunstdenkmäler ihrer Heimat gelegt, 
N. Jorga machte bereits mit einer Studie über die Kirche in Valla Danului 
(S. 193—196) den Anfang. Sie haben aber zugleich auch der Byzantinistik einen 
höchst wertvollen Dienst geleistet, für den man nur danken kann. A. H. 

0. Tafrali, Le tresor byzantin et roumain du Monastere de 
Pont na. Comptes Rendus de FAcad. des Inscr. et Belles-Lettres 1923, S. 365 
—372. N. H. B. 

A. Grabar, L’eglise de Bolana. Monuments de Tarten Bulgarie 
publies par TInstitut Arch eologique Bulgare. Vol. I. Sofia 1924. 
Avec 9 fig. dans le texte et 41 planches en phot. et en couleurs. X, 88 S. 
(bulg. u. franz.). — Mit diesem, N. P. Kondakov zum 80. Geburtstage gewid¬ 
meten Bande eröffnet das Bulgarische Archäologische Institut eine Reihe von 
Publikationen, welche die Denkmäler der Kunst auf dem Balkan in möglichst 
guten und exakten Abbildungen und Beschreibungen bekannt machen sollen. 
Mit Recht betont der Herausgeber B. Filow im Vorwort, daß alle diese Denk¬ 
mäler, ob sie nun auf dem Athos, in Bulgarien, Serbien oder Rumänien stehen, 
letzten Endes alle aus der Wurzel der byzantinischen Kunst entstanden sind; 
die einzelnen Schulen und ihre Besonderheiten festzustellen, wird Aufgabe der 
Zukunft sein. Den Anfang macht die Kirche in Bojana, acht Kilometer südlich 
von Sofia, berühmt durch ihren Reichtum an Malereien. Ihre Geschichte ist 
nicht bekannt, ein sicheres Datum steht auf einer Inschrift des Jahres 1259, in 
welchem der Sebastokrator Kalojan sich selbst und seine Gattin sowie den da¬ 
mals in Tirnowo regierenden Zaren Konstantin Äsen und die Zarin Eirene an 
den Wänden der Kirche porträtieren ließ. Manches spricht für die Annahme, 
daß die Kirche einst mit einem das Tal beherrschenden Kastell verbunden war 
und dem Besitzer desselben als Grabkapelle diente. Der Ostteil der heutigen 
Kirche ist zuerst gebaut worden, ein Würfel mit wenig vortretender halbkreis¬ 
förmiger Apsis im Osten, die vier Pfeiler tragen auf Pendentifs die Kuppel 
mit hohem Tambour. Westlich vor dieser Kirche ließ Kalojan eine zwei¬ 
geschossige Kirche errichten, deren Unterteil, eine Krypta mit Tonnengewölbe, 
als Grabkammer dienen sollte, während das obere Stockwerk, früher mit selb¬ 
ständigem Zugang vom Schlosse aus, für den Gottesdienst bestimmt war. Ihre 
Anlage entspricht durchaus der älteren Kirche, vier Pfeiler tragen wieder den 
hohen Tambour einer Kuppel. Das höchste Interesse verdienen die Malereien. 
Zuerst ist die ältere Kirche bemalt, im Jahre 1259 aber ist alles übertüncht 
und sowohl die alte Kirche wie die neue mit Fresken geschmückt worden. 
Durch Herabfallen des Bewurfes sind inzwischen Reste von einigen Malereien 
der älteren Kirche sichtbar geworden. An einigen freigelassenen Stellen hat 
endlich eine jüngere Zeit ebenfalls Malereien hinzugefügt. Die ältesten Male¬ 
reien, Heilige und Mönche, Kreuzigung und Dormition darstellend, gehören 
noch dem 11./12. Jahrh. an, G. vergleicht sie den Malereien in Hosios Loukas; 
die Hauptmasse, die das bekannte Dekorationsschema der mittelbyzantiniscben 
Malerei zeigt, die Darstellung der Feste des Kirchenjahres, umgeben von den 
Heiligen und überragt vom Pantokrator bilde in der Kuppel, gehört der Zeit 
um 1259 an und ist, wie die bulgarischen Beischriften lehren, die Schöpfung 
bulgarischer Künstler; auch der Zyklus aus dem Leben des hl. Nikolaos, dem 
die Kirche geweiht war, gehört in diese Zeit. Einzelne Bilder weisen aufs 
bestimmteste eine direkte Beziehung zur Kunst der Hauptstadt Kpel auf. 
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Das ist alles von G. ausgezeichnet dargelegt, zweifelhaft scheinen mir einige 
angebliche Beziehungen zu der Herrschaft der Lateiner. Die ganz wenigen 
jüngeren Fresken gehören der Mitte des 14. Jahrh. an. Durch die vorzügliche 
Beschreibung aller Bilder, die das Kernstück der Arbeit bildet — man kann 
ihre Genauigkeit an den Tafeln erkennen — hat G. den festen Grund für alle 
weitere Arbeit gelegt. A. H. 

V. zialarski, Zur Geschichte der bei Patlelna ausgegrabenen 
bulgarischen Klosterruine (bulg.). Mitteil d. Bulg. Archaeol Inst. 1 
(1921—1922) 146—162. — Das Kloster ist bald nach der Bekehrung der 
Bulgaren gebaut. Dorthin hat sich Boris nach seiner Abdankung zurückge¬ 
zogen und soll dort begraben sein. P. M. 

E.Strates, JlckSco&eiocu yqi(Sxiavi%a\ aQycuoxrjxeg Ueqq&v. z leXxiov 
xfjg %qiöxccv. aQicuok. 'ExaiQeiccq, iztQioöoq #, 1 (1924) 51—58. A. H. 

H. Brockhaus, Die Kunst in den Athosklöstern. 2. Auflage. Mit 
25 Text-Abb., 1 Karte, 7 Steindruck- u. 23 Lichtdruck-Tafeln. Leipzig, Brock¬ 
haus 1924. XI, 335 S. 4 °. — Das Werk hat seinen festen Platz in der By¬ 
zantinistik seit dreißig Jahren in Ehren behauptet, die neue Auflage kann 
einer freundlichen Aufnahme sicher sein. 'Die Ungunst der Zeit gestattete 
keinen Neudruck des ganzen Buches, daher ist diese zweite Auflage bis Seite 
286 ein Neudruck der ersten Auflage.’ Hinzugekommen ist Seite 287—295 
ein chronologisches Verzeichnis der besprochenen Kunstwerke des Athos, dann 
Seite 298—312 der geistreiche Versuch, das Klosterland des Athos als dae 
Vorbild von Thomas More’s 'Utopia* zu erweisen; daß Kaiser Johannes 
Kantakouzenos längere Zeit auf dem Athos als Mönch gelebt hat, ist übrigens 
nicht im geringsten zweifelhaft. Seite 312—325 nimmt B. Stellung zu der 
inzwischen erschienenen Literatur. Ich möchte besonders auf S. 319 hinweisen, 
wo B. die Verschiedenheit der Darstellung des Osterfestes im Abendland und 
in der byzantinischen Kunst behandelt. Von ausschlaggebender Bedeutung 
scheint mir vor allem die Verschiedenheit der dogmatischen Auffassung im 
Osten und Westen zu sein. A. H. 

Charles Mehl, Salonique. Paris [1925]. Les Villes d’Art. F. D. 

D. N, Anastasievic, Ausgrabung des Klosters der Theotokos von 
Neman ja bei Kursumlije (serb.). Starinar 1 (1922) 47—56. — Dio 
verhältnismäßig kleine einschiffige Kirche, sicher eine der frühesten Grün¬ 
dungen des Nemanja, gehört dem trikonchen Typus an. Unter den Einzel¬ 
funden hat ein kleines Relief (0,08X0,025 m? nach Angabe des Verf., dio 
Abb. hat die Maße 0,033 X 0,069 m) mit einer Prolildarstellung der Maria 
Orans künstlerischen Wert, der Körper in reinem Profil, der Kopf in Drei¬ 
viertelansicht, die Hände nach rechts erhoben, mit der Beischrift JM P 0 T. 
Es gehörte wohl zu einer Deesis. E. W. 

L. Mirkovic und J, Tatic, Marko v Manastir. Novisad 1925. IV, 79 
S. 4°. A. H. 

Wlad. R. Zaloziecky, Die Burgkapelle in Horjany (Gereny). Bel¬ 
vedere 5 (1924) 23—35. — Behandelt die Rundbauten mit Nischenkranz 
wie S. Donato in Zara u. a. E. W. 

A K. Orlandos, Al BXayiqvai r yq ’Hkelctg. ^E^rjiieqlq AQycuoXoywr) 
1923, S. 5—35. — Erschöpfende Behandlung der nach dem berühmten kpoli- 
tanischen Vorbild so genannten Klosterkirche der Blachernen in Elis nahe bei 
Glarentsa mit zahlreichen Rissen und Schnitten, Einzelzeichnungen, Schau- 
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bildern und photographischen Einzelaufnahmen (62 Abb.). Die Kirche stellt 
einen eigenartigen Typus dar, insofern der Exo- und Esonarthex zweigeschossig, 
wenn auch mit innerer Stockwerksteilung, in der Art eines wuchtigen Quer¬ 
schiffes ausgebildet ist, während das etwas niedrigere Langhaus eine dreischiffige 
Basilika und erst das dreiteilige tonnengewölbte Bema regelmäßig ist. Die 
seitlichen Räume des Esonarthex haben romanische Kreuzrippengewölbe, die 
oberen Fenster seiner Schmalseite spitzbogige Fenster und ebensolche um¬ 
knickende Verdachungsgesimse: hieraus wie aus zahlreichen Einzelheiten und 
aus lateinischen Inschriften läßt sich schließen, daß die Kirche, noch ehe sie 
vollendet war, von Franken in Besitz genommen und zu Ende gebaut wurde, 
woraus sich als Entstehungszeit die ersten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts 
ergeben. E. W. 

Eva Tea, Ravenna. Ci tta e luoghi dTtalia, Firenze 1922. 48 S. A.u. B. 

C. Ikonographie. Symbolik. Technik. 

V, Schnitze, Orpheus in der frühchristlichen Kunst. Zeitschr. f. 
d. neutest. Wiss. 23 (1924) 173 —184 — Begründet die Auffassung, daß 
v der Sänger Orpheus in der christlichen und spätantiken Kunst lediglich die 
Bedeutung eines anziehenden idyllischen Bildes“ hat, daß aber irgendein Zu¬ 
sammenhang mit christlichen Gedanken nicht besteht. A. H. 

G. Stuhlfauth , Zwei Streitfragen der altchristlichen Ikono¬ 
graphie. Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 23 (1924) 48—64. — In der ersten 
Abhandlung: Die sieben makkabäischen Brüder oder die drei hebrä¬ 
ischen Jünglinge? deutet S. gegen Becker die bekannte Szene auf der Lip- 
sanothek von Brescia als Darstellung der Geschichte Dan. 3, 21 ff. von den 
drei Jünglingen im Feuerofen. Die zweite Abhandlung 'Die Marthaszene 
oder die Sünderin 5 knüpft an meine 'Ikonographischen Studien 5 an. S. 
stimmt mir zu in der Auffassung, daß die blutflüssige Frau nur in ganz wenigen 
Fällen dargestellt ist, möchte aber in den zahlreichen Beispielen der v or Christus 
knienden Frau, die ich als Marthaszene und Auferstehungsszene gedeutet habe, 
vielmehr die Sünderin erkennen, die nach Luc. 7, 36ff. dem Herrn die Füße 
mit ihren Tränen netzt, mit Salben salbt und mit ihren Haaren trocknet. 
Diese Erklärung ist aus vielen Gründen unmöglich. Nirgends ist ein Salb¬ 
fläschchen angegeben, nirgends trocknet die Frau die Füße mit ihren Haaren; 
sie kniet auch immer vor Christus, während sie nach der Erzählung gerade 
wie die Blutflüssige von hinten an den Herrn herantrat. Endlich ist auf Sar¬ 
kophagen nirgends Sündenvergebung dargestellt, und nur dies ist der Gedanke 
der biblischen Erzählung. S. geht aus von der Predigt des Asterios, der es 
tadelt, daß fromme reiche Leute die Wunder des Herrn auf ihren Kleidern 
vom Weber darstellen lassen. Er zählt dann die Begebenheiten auf: 1. das 
Wein wunder zu Kana, 2. die Heilung des Gichtbrüchigen, 3. die Heilung des 
Blinden, 4. die Heilung der Blutflüssigen, 6. die Erweckung des Lazarus, 
7. die Brotvermehrung. Das sind in der Tat lauter Wunder. Aber an 5. Stelle 
nennt er xfjv a[iccQxcolbv xoig rcoölv xov y Ir\6ov nooGTclnxovCctv. Asterios hat 
das Bild auf die Sünderin gedeutet, aber auch er gibt kein Attribut an, das 
seine Deutung als richtig bestätigte. Sie ist aber falsch, denn diese Szene ist 
kein Wunder. Daß die reichen Leute die Wunder des Herrn auf ihren Kleidern 
«larstellen ließen, begreift man ja auch für das 4. Jahrh. ohne weiteres; was 
die Christen aber hätte veranlassen sollen, mit dem Bilde der Sünderin zu 
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prunken, ist in diesem Zusammenhang und auch sonst nicht zu begreifen. Erst 
eine spätere Zeit, die ganze Zyklen vom Leben Jesu entwirft, hat auch die 
Sünderin dargestellt, Chorikios sah das Bild in der Sergioskirche von Gaza. 

A. H. 

Leo Kozelka, Die Behandlung der Passion Christi in der dar¬ 
stellenden und bildenden Kunst der ersten christlichen Jahrhun¬ 
derte bis zur karolingischen Renaissance. Rom. Quartalschr. 31 (1924) 
125—138. — Schlußteil einer (noch nicht gedruckten) Münchener Dissertation 
über die Darstellung der Passion Christi in der christlich-lateinischen Poesie 
bis zum Beginn der karolingischen Renaissance. Der Verf. geht auch in diesem 
Schlußteil von der Poesie aus und begnügt sich, durch Hinweis auf 'das eine 
oder andere künstlerische Monument dieser Zeit den Nachweis zu führen, wie 
innerhalb der beiden verwandten Künste hinsichtlich desselben Gegenstandes 
gleiche oder ähnliche Gedanken sich finden’. C. W. 

E. Becker, Gnostische Einflüsse in der Ttap-frivoi-Darstellung 
von El-Bagawät? Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 22 (1923) 140—143. A.H. 

K.Miatev, Über die Ikonographie der Theotokos-Eleousa (bulg.). 
Izvestija des Bulgar. Archaeol. Instituts 3 (1925) 165—193. — Entwickelt 
ausgehend von zwei Ikonen im Kloster Batschkovo und im Museum von Sofia 
(aus Mesembria stammend) die Geschichte des ikonographischen Typus der 
Eleousa von der byzantinischen bis zur russischen Malerei. Es läßt sich eine 
unmittelbar von Byzanz ausgehende Entwicklungslinie von einer anderen unter¬ 
scheiden, die von Byzanz aus erst ihren Weg durch die italienische Kunst nimmt 
und in dieser Umgestaltung nach dem Balkan zurückkehrt. A. H. 

M. Alpatov und V. Lazarev, Ein byzantinisches Tafel werk aus 
der Komnenenepoche. Jahrb. d. preuß. Kunstsamml. 46 (1925) 140—155. 
Mit 10 Abb. — In diesem Aufsatz wird die Mutter Gottes von Wladimir, 
die 1918 gereinigt wurde (vgl. o. S. 261), veröffentlicht und auf Grund 
einer ausführlichen ikonographischen Studie dem Zeitalter der Komnenen zu¬ 
geschrieben. Eine Anzahl von zusammengestellten und z. T. abgebildeten 
Malereien beweist, daß der Typus der das Christuskind liebkosenden Mutter¬ 
gottes schon in Byzanz im XI.—XII. Jahrh. verbreitet war und von dort aus 
nach dem Abendlande und nach Rußland übertragen wurde. Die Ikone von 
Wladimir, deren künstlerische Bedeutung bei einer anderen Gelegenheit im 
Zusammenhang mit anderen gleichzeitigen Ikonen gewürdigt werden soll, ge¬ 
hört unzweifelhaft zu den besten Werken der byzantinischen Malerei. A. u. B. 

W. Häring, The winged St. Jean the Baptist. Art Bulletin (an 
iilustrated quartely published by the College Art Association of America) 1922, 
pp. 35—40 with pll. A. u. B. 

P. E. Schramm, Das Herrscherbild in der Kunst des frühen 
Mittelalters. Vorträge der Bibliothek Warburg 1922/23. I. Teil S. 145 — 
224. Mit 9 Tafeln. — Eine ungemein reichhaltige, ja fast überladene Behand¬ 
lung des reizvollen Themas, bei der die byzantinischen Denkmäler mit gleicher 
Sorgfalt wie die abendländischen gewürdigt werden. Zuerst wird das Reiter¬ 
denkmal charakterisiert, dann die Haupttypen des mittelalterlichen Herrscher¬ 
bildes, das Belehnungsbild, das Devotionsbild und das Trabantenbild. Diese 
Dreiteilung ist zweckmäßig und läßt sich rechtfertigen, obwohl auch in Byzanz 
eine strenge Scheidung dieser Gruppen nicht beibehalten wurde. Eine Reihe 
Abbildungen sind beigegeben, u. a. auch das eine Spezialuntersuchung ver- 
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dienende Elfenbein im Museum Cluny mit dem von Christus gesegneten Kaiser¬ 
paar, das eine später hinzugefügte lateinische Inschrift Otto und Theophano 
nennt. Zwei Exkurse behandeln spätrömische byzantinische Triumphdarstel¬ 
lungen und die Proskynesis. A. H. 

D. Architektur. 

F. Oelmann, Grundzüge der Entwicklung des Wohnhaus im 
Altertum. Bonner Jahrbücher 129 (1925) 97—108. — Dieser großzügige 
Aufsatz geht von den Klimazonen als den ursprünglichsten Voraussetzungen 
der verschiedenen Typen des Wohnbaues aus und weist der Trockenzone, die 
sich durch Nordafrika über Vorderasien bis nach Tibet und der Mongolei er¬ 
streckt, das von der flachgedeckten Schattenhalle ausgehende breitstirnige Flach¬ 
dachhaus zu, während dem regenreichen Gürtel nördlich (und südlich) davon 
das schmalstirnige Satteldachhaus eignet. Da die europäischen Mittelmeerländer 
in der Übergangszone liegen und auch der Mensch bei Wanderungen seine 
Traditionen oft lange fori pflegt, so ist hier eine dauernde Mischung und fort¬ 
währende gegenseitige Beeinflussung naturgemäß. Einleitend sind die älteren 
Erklärungsversuche des altmittelländischen Kurvenbaues besprochen. E. W. 

A Nekrasov , Die krummlinige Bedachung in der Baukunst 
Vorderasiens, (russ.) Nachrichten des polytechnischen Instituts in Ivanovo- 
Vosnesensk VIII S. 3—12 des S.-A. — Einem allgemein theoretischen Auf¬ 
sätze von S. Scherwinsky ( f Die Architektur’ Moskau 1923 N. 1) folgend teilt 
der Verf. die verschiedenen Gewölbearten der byzantinischen Baukunst in solche 
ein, die auf eine ununterbrochene Wand gelegt sind, und solche, deren Gewicht 
in einzelnen Punkten konzentriert erscheint. Neu ist der Hinweis auf zwei 
dementsprechende Arten von Trompen, von denen die in Daphni die zweite 
Art darstellen, was durch hellenistische Reminiszenzen erklärt wird. A. u. B. 

F.-M. Abel, Une crypte byzantine a Beit Djälä. Revue biblique 32 
(1923) 261—272. 3 plates. — Beit Djälä lies to the Weft of Bethlehem. 

N. H. B. 

A. Gabriel, La eite de Rhodes (MCCCX—MDXXIl). T. I. Topo¬ 
graphie. Architecture militaire. Paris 1921. XVIII, 1^8 S. 35 Tafeln. 
T. II. Architecture civile et religieuse. VIII, 240 S. H Tafeln. E. de 
Broccard, editeur. 4°. — Wird besprochen. Vgl. L. Brehier, ^ ne forteresse 
d© l'Orient latin: la eite de Rhodes. Journ. des SavantsN. §.22 (1924) 
169—177; 212—223. N.H.B. 

N. Brunov, Probleme der byzantinischen und rustischen Kunst¬ 
geschichte. Forschungen in Rußland 1914—1924. Architektur. Belvedere 
6 (1925) Forum S. 49 — 57. — Behandelt hauptsächlich die neuerforschten 
südrussischen Bauten des XI. Jahrh. A.u. B. 

fl. Morgilevsky , Über die architekturgeschichtliche Erfor¬ 
schung der Erlöser-Kathedrale von Tschernigov. (ikraln.). Notizen 
der hist.-phil. Abt. der Ukra'in. Akad. der Wissensch. 4 (1124) 244 sq. — 
Im Sommer 1923 wurde eine gründliche Erforschung und gmaue Aufnahme 
der um 1036 erbauten Kathedrale unter Leitung von M. unteriommen (vgl. den 
Durchschnitt des Baues bei Millet, Ecole grecque, fig. 50,3. 97). Der be¬ 
kannte Grundriß (z. B. Grabar I S. 150) muß bauptsächliä in seiner öst¬ 
lichen Partie verbessert werden, da die Hauptapsis in Virklichkeit nur 
wenig aus den seitlichen Apsiden hervortritt. Der ursprünglich Bau besaß, wie 
auch der heutige, zwei Türme an den Seiten des Narthex. Am richtigsten ist der 
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Nachweis, daß die Emporen in den Seitenschiffen der Hauptpartie von Anfang 
an durch eine Holzdiele gebildet waren. Die Kuppeln der Tamboure, Kon eben 
der Apsiden und Tonnen der Kreuzarme stammen aus späterer Zeit, haben 
jedoch ihre ursprüngliche Form beibehalten. Der Bau zeigt eine eigenartige 
Beeinflussung einer Kreuzkuppelkirche von der Kuppelbasilika und weist eine 
Verschmelzung konstanteopolitanischer Züge mit orientalischen auf. Leider 
ist die Erforschung des Denkmals nicht immer in genügendem Maße gerade 
architekturgeschieht liehen Gesichtspunkten unterworfen worden. A. u. B. 

Josef Strzygowski , Der vorromanische Kirchenbau der West¬ 
slaven. Slavia 3 (1924) 392—446. F. D. 

A. Protic, Wesen und Entwicklung der bulgarischen Kirchen¬ 
architektur (bulg.). Izvestija des bulg. Arch. Inst. 1 (1921/22) 186—203. — 
Der Verf. unterscheidet drei Typen: 1. Die große Basilika (IX.—XII. Jahrb.), 
2. die kleine halbbasilikale Kuppelkirche (IX.—XIV. Jahrh.), 3. den basilikalen 
Typus vom Athos (XIV.—XIX. Jahrh.). P. M. 

A. Protic, L’ architecture religieuse bulgare. Sofia 1924. 72 S. 
8°. Avec 65 fig. dans le texte. — Eine knappe übersichtliche Beschreibung 
-der Denkmäler. A. H. 

A. Protic, Häuser von Arbanassi (bulg.). Zeitschrift (CüHCame) der 
bulgarischen Ingenieur- und Architekten Vereinigung 25 (1925) 1—16. E. W. 

E. Plastik. 

G. Rodenwaldt, Säulensarkophage. Mitt. d. Deutschen Archäol. Inst., 
Röm. Abt. 38/39 (1923/21) 1—40. — R. behandelt im 1. Abschnitt kurz die 
kleinasiatischen Säulensarkophage, wofür im Text richtiger der allgemeinere 
Ausdruck f ös tlich e ’ Säulensarkophage gebraucht wird, deren wichtig>te Gruppe 
nur eben die kleinasiatische ist; im 2. Abschnitt die römischen Sarkophage mit 
•Säulenfront, wobei die wesentlichen, durchgehenden und bleibenden Unterschiede 
gegemüber den östlichen klar herausgestellt werden. Sie bestehen hauptsächlich 
darin, daß nur die Vorderseite die Säulenfront aufweist, die Nebenseiten in 
der Regel Flachreliefs enthalten, die Rückseiten unverziert bleiben, dazu kommen 
Unterschiede in der tektonischen und ornamentalen Behandlung und in den 
Darstellungsmotiven. Im 3. Abschnitt werden die Säulensarkopbage Roms und 
der WOStlichen Provinzon auf Grund der wosenhaften Uberpinst.immung mit 
den heidnischen als Rom und nicht dem Osten zugehörend erwiesen. Hier 
spricht einer der besten Kenner des ganzen Gebietes, dem die Fortführung des 
großen Sarkophagwerkes von C. Robert anvertraut ist, und bestätigt trotz Ab¬ 
weichungen in Einzeldingen meine Grundauffassung von der römischen Reichs¬ 
kunst und der frühchristlichen Kunst, die ich seit dem Jahre 1914 vertrete 
und in einem vor der Drucklegung stehenden Buche 'Reiehskunst und früh¬ 
christliche Kunst’ ausführlich begründen werde. E. W. 

loh möchte eine Einzelheit hinzufügen. Den lateranensischen Sarkophag 
174 habe ich in den Anfang des 5. Jahrh. datiert (Hkonographische Studien’ 
S. 75 ff.), R. halt diese Datierung für zu spät. Aber es gibt eine feste ikono- 
graphische Tatsache, mit der alle Stilkritik rechnen muß. Auf der linken 
Schmalseite stellt die zweite, von PoemeDia nicht vor 395 erbaute Himmelfahrts- 
liirciho, durch das Kreuz mit dem Christusraonogramm auf ihrer Kuppel auf 
•das sicherste bestimmt. Der Sarkophag kann nicht eher entstanden sein als 
•diese Rotunde :n Jerusalem. A. H. 
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C. R. Morey, The origin of the Asiatic Sarcophagi. Art Bul¬ 
letin (an illustrated quarterly published by the College Art Association of 
America) Dec. 1921, S. 64—70. Taf. XIII—XVIII. E. W. 

G. Rodenwaldt, Eine spätantike Kunstströmung in Rom. Mitteil, 
des Deutschen Archäol. Inst. Rom. Abt. 36/37 (1921/22) 58—110. — Handelt 
über heidnische und christliche Sarkophage mit Jagdszenen und stellt sie in 
Parallele mit den Sarkophagen, auf denen der Durchzug durch das Rote Meer 
dargestellt ist, und den Reliefs am Konstantinsbogen. Das Problem der 
Scheidung zwischen östlichen und westlichen Sarkophagen erfährt neue För¬ 
derung, die Bedeutung der römischen Kunst und ihr Stilcharakter wird nach¬ 
drücklich betont. A. H. 

Gins. Wilpert, Frammento di sarcofago ritraente il ratto di 
Elia. Nuovo bull, di archeol. crist. 28 (1922) 91—93. A.H. 

V. Schnitze , Die Christusstatue in Paneas. Zeitschr. f. d. neutest. 
Wiss. 25 (1925) 51—56. — Lehnt Wilperts Hypothese (Strena Buliciana 
S. 295ff.), daß auf der rechten Schmalseite des lateranensischen Sarkophags 
174 Christus mit der Syrophönikerin dargestellt und das Relief eine Kopie der 
Erzstatue von Paneas sei, u. a. durch den Hinweis ab, daß der bärtige Christus¬ 
typ in der Sarkophagskulptur bis tief in das 5. Jahrh. hinein nur in Szenen 
vorkomme, die den Herrn nach der Auferstehung zeigen. Dargestellt wäre 
Christus und Maria Magdalena. Ich selbst hatte die Szene auf Christus mit 
der Schwester des Lazarus gedeutet, halte aber S.s Ein wand für zutreffend; 
daß es sich um eine Auferstehungszene handelt, war nach dem Bilde des 
wasserzaubernden Moses und der Bauten aus Jerusalem im Hintergrund ohne¬ 
dies sicher. Eine Erklärung bedarf indessen dann doch noch die Tatsache, daß 
der Vom irdischen Leben losgelöste’ Herr in der Majestasszene der Langseite 
dieses Sarkophages bartlos ist. A. H. 

K. Ronczewski, Variantes des chapiteaux romains. Materiaux 
pour Fetude de Fart decoratif. Riga 1923. 59 S. 8°. 8 Taf., 71 Abb. [An- 
nales de FUniversite de Latvie YIH], A. u. B. 

J. Ebersolt, Bulletin de la Societe nationale des Antiquaires 
de France 1922 pp. 326—328. — On the discovery of 100 w dalles fune- 
raires” and some “fragments sculptes” in the Arab-Djami mosque in the Ga- 
lata quarter of Constantinople. These date from the 15^ Century when the 
Greek church was occupied by the Genoese. There are Byzantine motives on 
these Latin tiles which thus present “un curieux melange d’art Occidental et 
d'art byzantin”. N. H. B. 

Franklin P. Johnson, Byzantine sculptures at Corinth. Amer. 
Joura. of Archaeol. 28 (1924) 253 ff. — Von all den Fragmenten zeichnet sich 
das erste Stück durch einen merkwürdig malerischen Charakter in der Be¬ 
handlung des Gewandes aus. Die übrigen Werke sind recht grobe provinzielle 
Arbeiten. J. weist mit Recht auf die Ähnlichkeit dieser späteren Werke mit 
dem Mosaikstil hin, ihre Behandlung aber, auch wenn wir uns ihre Bemalung 
und dekorative Wirkung vergegenwärtigen, kann kaum unmittelbar aus der 
Nachahmung von Mosaiken hergeleitet werden, da es sich vielmehr um stil- 
verwandte Phänomene der Entwicklung der Malerei und Plastik handelt. Im 
gegebenen Falle muß die Unfähigkeit der Meister hervorgehoben werden im 
Gegensatz zu den konstantinopolitanisehen oder salonikischen Werken; eine 
genaue Datierung ist auf Grund von Stilmerkmalen kaum möglich, da die 
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lokalen Werkstätten die Entwicklung der hauptstädtischen Kunst mit Ver¬ 
spätung mitmachten. A. u. B. 

N. Giailliopoulos, X^icziavina Kal ßv£avzt,va yXv7tza Xakniöog. 
AeXzlov zrjg ygiGziav. ccq%cuoX. ezazQuag^ negLodog B' 1 (1924) 89 — 119. A. H- 

A. Orlandos, BvXoyXvnzog ßv£avzivi] &VQa. AsXzCov zrjg %Qi,6ziav. 
&q%cuoX. izavQBlag^ itegCodog B‘ 1 (1924) 69—73. A. H. 

F. Malerei. 

James Henry Breasted, Oriental forerunners of byzantine pain- 
ting. First-century wall paintings from the fortress of Dura on 
the Middle Euphrates. The University of Chicago Oriental Institute Pu- 
blications. Vol. I. University of Chicago Press. Chicago, Illinois 1924. 23 Plates 
and 58 figs. in text. pp. 105. Introduction by F. Cumont. — An account of 
the very interesting paintings discovered by captain M. C. Murphy R. A. V. C. 
in 1920. N.H.B. 

Valerie Daniel, Une fresque du viale Manzoni expliquee par 
un texte de Porphyre. Revue beige de philol. et d'hist. 3 (1924) 703— 
711. — The scene, which has been variously interpreted as e. g. representing 
Penelope and Ulysses or Job and his wife, can be explained by reference to- 
the De Antro Nympharum of Porphyry: it represents the cave of Ithaca 
as interpreted by Numenius. The symbolism of the scene is compared in detail 
with the allegory of Porphyry, which, it is suggested, may directly have in- 
spired the painter. It may yet be possible to explain other scenes “en orientant 
les recherches vers le paganisme et le symbolisme des philosophes”. N.H.B. 

M. Alpatov, Die Entstehung des Mosaiks von Jacobus Torriti 
in Santa Maria Maggiore in Rom. Jahrb. f. Kunstwissenschaft 2 (1924) 
1—17 u. 3 Taff. — Eine ausführliche Stilanalyse stellt fest, daß Torriti, der ge¬ 
wöhnlich und im wesentlichen auch in diesem Werke den byzantinischen Kompo¬ 
sition sprinzipien folgte, durch eine gotische Miniatur beeinflußt war; das änderte 
die übliche byzantinische Verteilung der Gestalten und den ikonographischen 
Typus. A. u. B. 

A. Morassi, La chiesa di Santa Maria Formosa o del Canneta 

in Pola. Boll. d'arte 4 (1924) 11—25. — Zu beachten ist ein Mosaikbild 
dos jugendlichen Heilands, das in seiner malerischen Behandlung sogar einige 
ravennatische Darstellungen weit übertrifft. Es gehört dem VI. Jahrh. an und gibt 
im Zusammenhang mit anderen Mosaiken dieser Gegend wichtige Anhaltspunkte 
zur Beurteilung der justinianischen Malerei. A. u. B. 

C. Diehl, Les fresques de l’eglise de l'Abu Gosh. Comptes Rendus 
de FAcad. des Inscr. et BelLes-Lettres 1924 S. 89—96. — Diese unweit von 
Jerusalem aufgefundenen Malereien (u. a. eine Koimesis) gehören dem XII. J. 
an; es wäre erwünscht, ihr Verhältnis zu den gleichzeitigen klein asiatischen 
festzustellen und die Frage zu erörtern, ob etwa die Kunst der Kreuzfahrer auf 
diese orientalischen Denkmäler eine Wirkung ausgeübt hat. A. u. B. 

B. BereilSOU, Due dipinti del decimo secondo secolo venuti da 
Constantinopoli. Dedalo 1 (1921) 286—301. — Es handelt sich um zwei 
Ikonen der Muttergottes (sog. Typus der sitzenden Hodegetria) aus den Samm¬ 
lungen Kahn und Hamilton in New-York. Bedenken erregt vor allem B.s 
Datierung, denn die starke Kopfneigung Mariä, der milde Ausdruck ihres Ge¬ 
sichtes und der recht räumlich gefaßte Thron haben keine Gegenbeispiele im 
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XII. Jahrh., erinnern vielmehr an das Zeitalter der Palaiologen; der Christus 
•der Ikone Kahn ist als ein ausgewachsenes Kind gekennzeichnet, das man später 
bei Ducciou. anderen Italienern vorfindet. Demnach ist es empfehlenswert, beide 
Ikonen der Gruppe von Werken zuzurechnen, die im XIII. Jahrh. in Italien 
•entstanden sind und die Neuerung des XIV. Jahrh. vorausempfinden lassen 
{vgl. den Thron der Verkündigung im Cod. Paris, gr. 54). A. u. B. 

R. V. Marie, The development of the Italian schools of painting. 
Vol. I. The Hague 1923. XV, 582 S. u. 321 Abb. — Der erste Band enthält italie¬ 
nische Malereien bis zum XIII. Jahrh., die auch für die Geschichte der byzantinischen 
Kunst von großer Bedeutung sind. M. gibt eine Anzahl von neuen Aufnahmen 
und bespricht einzelne Werke rein sachlich, ohne auf die Entwicklungsfragen und 
das Problem der orientalischen oder byzantinischen Einflüsse einzugehen. A.u. B. 

Wilhelm Neuss, Die katalanische Bibelillustration um die 
Wende des ersten Jahrtausends und die altspanische Buchmalerei. 
Eine neue Quelle zur Geschichte des Auslebens der altchristlichen Kunst in 
Spanien und zur frühmittelalterlichen Stilgeschichte. [Veröffentl. d. roman. 
Auslandsinstituts der Rhein. Friedrich Wilhelms-Universität Bonn, Band 3.] 
Bonn, Schroeder 1922. 156 S. 64 Taf. 8°. — Wird besprochen. Vgl. einst¬ 
weilen W. Köhler, Jahrb. f. Kunstwiss. 2 (1924) 153 —156. A. H. 

P. Ürsi, A Basilian monastery. Boll. d’arte 3 (1923) 529—560. — 
Es handelt sich um Mosaiken von S. Maria del Patrie, die den sizilischen Werken 
nahe stehen. A. u. B. 

C. Ricci, La Madonna del popolo di Montfalco. Boll. d'arte 4 
{1924) 97—102 und 4 Abb. — Bei Gelegenheit der Besprechung einer Kopie der 
Madonna del popolo wird auch diese letztere veröffentlicht. Trotz der Ver¬ 
wandtschaft mit dem byzantinischen Typus der Hodegetria und der Nachricht, 
•daß dieses Werk von Byzanz im Anfang d. XIV. Jahrh. nach Italien gekommen 
sei, beweist doth die Kopfbebandlung des Kindes, daß es sich um eine römische 
Arbeit der zweiten Hälfte des XIH. Jahrh. handelt (vgl. die Mosaiken in S. 
Maria Araceli). A. u. B. 

A. Grab »r, Une decoration murale byzantine au monastere de 
Batchkovo en Bulgarie (bulg.). Bull, de l'Institut Archeol. Bulgare 2 
(1923/4) 1—68. — In dem von Georgios Pakourianos a. 1083 erbauten Kloster 
von Batschkovo haben sich zahlreiche Fresken aus der 2. Hälft© des XII Jahrh. 
erhalten. G. gibt Beschreibung und ikonographische Würdigung. A. H. 

J. Trifonov, Notes sur la traduction de la chronique Manas- 

sienne en moyen bulgare. Bull, de Flnstitut Archeol. Bulgare 2 (1923/4) 
137—173. — Für uns ist besonders wichtig der Abschnitt über die Beziehungen 
zwischen Text und Miniaturen im cod.Vatic. der mittelbulgarischen Manasses- 
•chronik. A. H. 

V. PctkoviC, Die genealogischen Tafeln der Nemanjiden in der 
altserbischen Malerei (serb.). Narodna Starina 5 (1925) 97—100. — 
Kurzgefaßte Beschreibung der Freskobilder in den Kirchen von Gracanica, 
Ipek und Decani. P. M. 

K. Miatev, Mosaiken von Trapesica bei Tirnovo (bulg.). Mitteil, 

d. Bulg. Arch. Instituts 1 (1921/21) 163—175. — Von den Mosaiken der 
zahlreichen jetzt gründlich zerstörten Kirchen sind nur Bruchstücke gefunden. 
Ihre Technik gleicht derjenigen der besten byzantinischen Mosaiken aus d. 
.XL—XII. Jahrh. P. M. 
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0. Tafrali, Les fresques des eglises le Boucovine. Comptes Rendus 
de TAcad. der Inscr. et Belles-Lettres 1924. S. 47—59. — Sie stammen 
hauptsächlich aus dem XV. u. XVI. Jahrh. A. u. B. 

Vasile GreCU, Versiunile romänesti ale erminiilor de picturä 
bizantinä. Codrul Cosminului 1 (1924) (Czernowitz 1925) 107—174. S.-A. 
aus dem Buletinul institutului de istorie s^i limba dela Universitatea din 
Cernäuti. Czernowitz 1924. 72 S. 8°. — Verf. untersucht das Verhältnis der 
rumänischen Malerbücher — er kennt und behandelt sechs Überlieferungstypen, 
deren ältester vom J. 1740 ist — zur 'EQiirjvsia zrjg fayqatpixriq ziyyr\q des 
Dionysios Phournites und den russischen Podlinniks. Die rumänischen Versionen 
sind Übersetzungen nach griechischen Originalen, die jedoch älter gewesen sein 
müssen als die uns vorliegenden Handschriften des Dionysios Ph. E. W. 

V. GreCU, Darstellungen altheidnischer Denker und Schrift¬ 
steller in der Kirchenmalerei des Morgenlandes. S.-A. aus dem Bul¬ 
letin de la Section historique de TAcad. Roum. 11 (1924) 1—67 mit 9 Bildern 
8°. — G. hat bei Gelegenheit des byzantinologischen Kongresses von Bukarest 
(1924) das obenerwähnte Thema, welches ein Jahr vor ihm N. A. Bees unter 
demselben Titel (Byz.-neugr. Jahrb. 4 [192:1] 107—128) studierte, behandelt. 
Er findet unter den rumänischen kirchlichen Denkmälern einige interessante 
Beispiele der kirchlichen Malerei, die ganz genau die Ergebnisse Bees 1 wider¬ 
spiegeln. Die Kirchen der Bukowina (Vatra-Moldovi£ei, Vorone^, Sucevit ? a, 
S. Gheorghe v. Suceava, und Manästirea Humorului), die Verf. studiert hat, 
geben in ihren breiten Zusammenstellungen und stets in Verbindung mit der 
xov ’leaaal“ die griechischen Denker und Autoren wieder. Die Gleich¬ 
heit und die Verschiedenheit dieser Kirchen gegenüber den griechischen 
Kirchen werden hervorgehoben. Endgültige Schlüsse darf man nicht ziehen, 
denn die Zahl der Kirchen, die die beiden Verfasser studierten, ist in der Tat 
zu klein. Jedoch hat G. festgestellt, daß die Malereien der rumänischen Kirchen 
immer nach den Angaben der Hermeneia in Verbindung mit der Wurzel Jesse 
verfertigt sind. Der Umstand, daß man oft in den altheidnischen Denkern An¬ 
spielungen auf den Messias suchte, zeigt uns klar, warum man diese Denker in 
Verbindung mit der biblischen Verkündigung nach den Angaben der Hermeneia 
im Rahmen der zov 'IsggccC“ darstellte. Folglich können diese Dar¬ 

stellungon nicht in Verbindung mit der Schule, wie Bees meinte, gestanden 
haben. In Griechenland hat man zwar diese Szenen im Narthex gemalt, wo 
man gewöhnlich die Schule zu halten pflegte; in der rumänischen Ikonographie 
linden sich aber diese Darstellungen nicht im Narthex. So ist die Meinung G.’s, 
daß die Bilder direkt mit der kirchlich-religiösen Anschauung in Verbindung zu 
bringen seien, besser begründet. Bezüglich der Verbreitung dieser Darstellungen 
im Abendland bringt uns der Verf. zu wenig. Zu den Angaben von Bees müssen 
wir noch die Resultate von Em. Male, Lart religieux de la fin du moyen äge 
en France (Paris, 1922) hinzufügen, wo bewiesen wird, daß die Wurzel Jesse 
eine bedeutende Stelle in der abendländischen Ikonographie hat. Doch findet 
man Jesse nicht liegend, wie in der Ikonographie der rumänischen Kirchen, 
sondern sitzend. Nach Male ist der Ursprung dieser Umwandlung in dem 
Speculum humanae salvationis zu suchen. N.B. 

M. Alpatov, Probleme der byzantinischen und russischen Kunst¬ 
geschichte. Forschungen in Rußland 1914—24. Malerei. Belvedere 5 (1924) 
Forum S. 84 —91. — Es werden die Ergebnisse russischer Forschungen im 
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Gebiete der byz. Malerei zusammen gefaßt und mit kritischen Bemerkungen 
versehen. Der abendländische Forscher findet hier den kurzgefaßten Inhalt des 
in russischer Sprache erschienenen Werkes von Ajnalov (vgl. B. Z. XXIV 479) f 
dessen Hauptgedanke über den abendländischen Einfluß bei Gelegenheit eines 
Beispiels von A. angefochten wird. Dem Aufsatz sind Abbildungen von zwei 
byzantinischen Wandmalereien in Rußland beigegeben, der Dimitriewskij Kathe¬ 
drale in Wladimir (XU. J.) und des Theophanes d. Gr. in der Verklärungskathe¬ 
drale in Nowgorod (1374). A. u.B. 

C. Holmes, A byzantine panel from Crete. Burlington Magazine 45 
(1924) 261—2 u. 1 Taf. — Der von H. vorgenommene Vergleich einer 
kretischen Ikone der National-Galerie und des Gebets Christi von Greco daselbst 
gibt kaum Ergebnisse zur Feststellung der Abhängigkeit Grecos von der byzan¬ 
tinischen Kunst. Andere Tatsachen (der Vergleich mit älteren Werken der by¬ 
zantinischen Malerei) veranlaßten uns zu einer ähnlichen Annahme, die wir 
durch eine ausführliche Stilanalyse begründen werden. A. u. B. 

N. Jorga, Un portrait constantinopolitain. Revue de Tart ancien 
et moderne 47 (1925) 66—68. — Cyril Loukaris patriarch of Constantinople 
1632. N.H.B. 

E. F # Bange, Eine bayerische Malerschule des XI. und XII. Jahr¬ 
hunderts. Mit 186 Abb. auf 67 Taf. München, H. Schmidt 1923. — Bespr. 
v. G. Troescher, Zeitschr. f. bild. Kunst 58 (1924/25) Monatsrundschau S. 48. 

E. W. 


G. Kleinkunst (Elfenbein. Email usw.). 

M.H.Longhnst,Two byzantine ivory reliefs at South Kensington. 
Burlington Magazine 44 (1924) 251 — 6 u. 1 Taf. — Auf Grund eines Ver¬ 
gleiches der Elfenbeinschnitzerei, die Christus darstellt, mit byzantinischen 
Münzen schreibt L. sie dem Zeitalter Justinians zu. Nach der Abbildung scheint 
uns dieses Werk eine recht grobe Arbeit zu sein: das Gesicht ist ganz flach, die 
Nasenflügel graphisch wiedergegeben; die kurvenartigen Linien des Gewandes 
finden sich auch in Elfenbein werken nach dem Bildersturm; die scharf gra¬ 
vierten Linien sind am Mantel neben dem unteren Rande nicht zu verkennen. — 
Das zweite Relief ist ein Fragment einer Hodegetria. A. u. B. 

F. Ducati, Alcuni avori del Museo civico di Bologna. Boll. d'arte 

2 (1923) 481—97 (l4 fig.). — Gute Abbildung der schon z. T. aus Graeven's 
Publication bekannten Elfenbeinschnitzereien. A. u. B. 

M. Conway, The Antioch Chalice. Burlington Magazine 45 (1924) 
106—113 u. 2 Taf. — Hält den Kelch für ein Werk des VI. Jahrh. auf Grund 
des Vergleiches mit einigen koptischen Skulpturen. A. u. B. 

G. Celi, Cimeli Bobbiesi. Civilta Cattolica 74 (1923) vol. 2 S. 504— 
514; vol. 3 S 37—45; 124—136; 335 — 344; 422—439. Seconda edizione 
con ritocchi e aggiunte, Roma 1923. 64 S. 8°. — Bei Aufräumungsarbeiten 
im Jahre 1910 iu S. Colombano in Bobbio wurden Reste von zwanzig Am¬ 
pullen entdeckt von derselben Art wie die berühmten aus Jerusalem stammenden 
Ampullen von Monza. Leider sind sie bei weitem nicht so gut wie jene er¬ 
halten, erweitern aber erheblich unsere Kenntnisse. Einige sind mit den gleichen 
Darstellungen geschmückt wie die Monzeser Ampullen, Christus in der Glorie 
über dem Kreuze, Himmelfahrt, Engel am Grabe, Thomasszene, das Kreuz in¬ 
mitten eines Kreises der zwölf Apostelköpfe. Ganz neu ist Christus auf dem 
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Meere wandelnd und Petrus aus den Fluten hebend, ferner eine repräsentative 
Szene: unten Maria zwischen dem Täufer und Zacharias, in der oberen Hälfte 
Christus in der von vier Engeln gehaltenen Mandorla. Auf Resten von drei 
Ampullen ist ähnlich wie auf einer Monzeser Ampulle ein Mittelbild von sechs 
oder acht Rundbildern mit Szenen aus dem Leben des Herrn umgeben. Neu 
ist die Anbetung des mit Blättern besetzten Kreuzes in einer sterngeschmückten 
Mandorla durch einen Kreis von vier Engeln. Das Kreuzigungsbild tritt uns 
in den verschiedenen, schon von den Monzeser Ampullen bekannten Formen 
entgegen: einfaches Kreuz ohne Nebenfiguren, die Büste Christi über dem 
Kreuze zwischen den Räubern, die Büste selbst in der Mitte des Kreuzes, 

Christus im langen Gewand als Crucifixus. Neu ist die Hinzufügung von Speer¬ 
träger und Schwammhalter zu einem blättergeschmückten leeren Kreuze, über 
dem die Büste Christi schwebt. In der öfter wiederkehrenden Szene von den 
Frauen am Grabe bietet das Grab die bekannten Formen, den Grabesfelsen 
unter dem viersäuligen Ciborium; die Rotunde selbst ist auch hier nirgends 
angegeben. Mit den Ampullen wurden noch andere außerordentlich wertvolle 
Denkmäler gefunden: eine Terrakotte mit dem Bilde der Elisabeth, die vor 
dem sie verfolgenden Soldaten mit ihrem Kinde in den sich öffnenden Berg 
flüchtet. Die Umschrift lautet: evkoyia hvqiov ano xfjg *axu\<pvyf\q Tijg] ayiaq 
ihdaßrjd'. Auch dieses Denkmal stammt zweifellos aus Jerusalem, die lite¬ 
rarische Quelle ist hier wie so oft in der palästinensischen Ikonographie das 
apokryphe Protevangelium Jacobi. Ebenso merkwürdig ist eine andere Terra¬ 
kotte, die den hl. Symeon den Styliten auf der Säule darstellt, während 
gerade ein anderer Mönch auf der Leiter zu ihm hinaufsteigt und ihm ein 1 

Räuchergefäß reicht; die Umschrift lautet: svkoyta zov ayiov Zv^efov eig &av- 
fiaarov OQog. Der Verf. verdient lebhaften Dank, daß er die kostbaren Schätze 
in so ausgezeichneter Weise der Forschung zugänglich gemacht hat, auch die 
Abbildungen genügen durchaus. In der ikonographischen Behandlung der Am¬ 
pullen hat er sich ausschließlich von Vincent-Abel beraten lassen. Es darf 
aber bei aller Anerkennung ihres ausführlichen Werkes über die altchristlichen 
Denkmäler von Jerusalem nicht vergessen werden, daß die Verfasser in der 
Überzeugung von der Echtheit der hl. Stätten und der Kontinuität ihrer Ver¬ 
ehrung weder den Denkmälern noch den literarischen Quellen unbefangen 
gegenüber stehen. Ich darf C. deshalb auf rueiue 'Ikonographischen Stu¬ 


dien’ hin weisen. A. H. 

F.-M. Abel, Croix byzantine de Madaba. Revue bibiique 33 (1924) 
109—111 (mit Abb.). — Das Kreuz wurde gleich dem 1914 zu Bulla Regia 
(Tunis) gefundenen zu Segnungen in und außer der Messe verwendet. C. W. 

Ernest Babeion, Le tombeau du roi Childeric et les origines de 
Forfevrerie cloisonnee. Memoires de la Societe nationale des Antiquaires 
de France. Tome 76 (8 me Serie. Tome 6) (1924) 1—112. — Cf. especially 
bulls’ heads as amulets and the connection with the ßovßaXia of the Greeks 
pp. 68sqq. and pp. 77—98: Quelques remarques sur Torfevrerie cloisonnee 
des Byzantins et des Perses sassanides. The relations of Western art to that 
of the East and Constantinople are discussed in pp. 98—112: La place desbijoux 
du tombeau de Childeric dans l histoire de Forfevrerie cloisonnee. N. H. B. 

A. Philadclphcus, Bv^txvzn/a ayyetu it c xcbv avuüKcccpibv IlaXaiag 
Ko q Cv%ov. JeXtlov z^g %qlGziccv. aqyjuioX. szacQeCag, TisgCodog B' 1 (1924) 
22—47. ' A. H. 
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J. Ebersolt, Les fa'iences chretiennes du patriarcat armenien 
de Jerusalem. Rev. des etudes armeniennes 2 (1922) 315—317. N. H. B. 

Ch. A. Nomikos, Ta xega fiov^yrjfiaza zr\q Kavötavuq. Alexandreia, 
c rQdfiuaxa 1924. 25 S. u. 10 ein. A. H. 

Wilhelm Neuß, Die Anfänge des Christentums im Rheinlande. 
Bonn und Leipzig, Schröder 1923. 90 S. Mit 34 Abb. [Rheinische Neujahrs¬ 
blätter 2. Heft ] — Berührt sich mit unserem Studienbereich durch die Be¬ 
handlung von altchristlichen Kunstgegenständen, die im Rheinland gefunden 
wurden und einem ursprünglich "vom Orient her gespeisten Kunstkreis ange¬ 
hören. Das gilt in erster Linie von der Goldglasschale, die 1866 an der Ur¬ 
sulagartenstraße in Köln ausgegraben und aus der Sammlung Herstatt in 
das British Museum gekommen ist. Der Verf. hat auch die Interpretation 
derselben gefördert, indem er die Szene der betenden Frau mit einem ganz ruhig 
zu ihren Füßen liegenden Stier nicht auf Susanna deutete, wie das bisher 
geschah, sondern auf die hl. Thekla (S. 40—43). Eine zweite Reihe von Kunst¬ 
gegenständen ist direkter Import aus dem Orient. Dazu gehört vor allem die 
Schönste aller bekannten Elfenbeinpyxiden’, die in einem Dorfe an der Mosel 
gefunden wurde und sich jetzt in dem Kaiser-Friedrich Museum in Berlin be¬ 
findet (S. 59 f.). Dazu gesellen sich andere altchristliche Elfenbeine in Trier, 
deren Zusammentreffen gerade in Trier der Verf. aus der Tatsache erklärt, 
daß Trier im 4. Jahrh. der Hauptknotenpunkt der Pilgerfahrt nach dem hl. 
Lande von Gallien und dem Rheinlande her war. Er weist endlich aut die vier 
griechischen Grabinschriften von Trier hin, durch welche die noch im 5. Jahrh. 
fortdauernde Einwanderung von Orientalen gesichert ist. A. E. 


H. Byzantinische Frage. 

G. A. S. Snijder, Romeinsche Kunstgeschiedenis. Antrittsvorlesung. 
Tijdschrift voor Geschiedenis 40 (1925) 1—39. — Einleitend bespricht der 
Verf. die verschiedenen Anschauungen über Wesen und Entwicklung der rö¬ 
mischen Kunst und bekennt sich dazu, sie nicht mehr nur als die letzte Phase 
der hellenistischen, sondern als den adäquaten Ausdruck römischen Wesens, 
also als römische Kunst im eigentlichen Wortsinne aufzufassen. Weiterhin 
erkennt er an, daß wir in der Kaiserzeit zwischen dem griechischen Osten und 
dem lateinischen Westen zu scheiden haben, und unternimmt einen ersten, sehr 
belangreichen Schritt, auf dem bisher kaum berührten Gebiet der bildhauerischen 
Grundauffassung und Technik die beiden Kunstkreise gegeneinander abzugrenzen 
durch Gegenüberstellung einer Anzahl gleichzeitiger Gewandstatuen griechi¬ 
scher und römischer Herkunft von der augusteischen Kunst an. Römische 
Gewandstatuen zeigen eine lineare und dekorative Gewand- und Faltenbehand¬ 
lung, Zusammenfassung zu großen Faltengruppen mit scharfen Rücken- und 
Schattenlinien, die den struktiven Linienzug verstärken, hinter deren selb¬ 
ständigem Gehaben die Plastik des Körpers verschwindet; die griechischen da¬ 
gegen stellen die plastische Auffassung voran, die schwellenden Linien der 
körperlichen Erscheinung kommen durch das Gewand hindurch zur Geltung, 
dieses legt sich vielfach nur wie ein Faltengerinnsel über den durchscheinenden 
Körper. Dieser Weg ist aussichtsreich und muß weiter verfolgt werden, weil 
er zur Überwindung der z. Z. geltenden irrtümlichen Auffassung der Stellung 
Roms führt. E. W. 
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R. Miedema, Eene critische beschouwing van Strzygowski's 
iongste hypothese over den oorsprong van de christelijke kunst. 
Nieuw theol. Tijdschrift 13 (1924) 259—272. N. H. B. 

L. Brillier, L'art byzantin. Paris, Laurens 1924. 203 S. u. 105 Alb. 
8°. — B.’s Buch bringt kaum etwas Neues im Vergleiche mit den bekannten 
Handbüchern, geht auch nicht über die letzteren in der Feststellung des Wesens 
der byzantinischen Kunst hinaus. Sie bleibt für ihn ein Mischprodukt (S. 15), 
als Lob gilt die Feststellung antiker Reminiszenzen. B. versucht nicht einmal 
deren eigentümliche byzantinische Deformation näher zu bestimmen. In der 
Einteilung in zwei Schulen, die konstantinopolitanische und orientalische, 
deren Züge die griechische Schule vereinigt, folgt B. Millet. Selbständig ist 
der Abschnitt „L’art byz. et le tbeätre“, in dem die geistreiche Hypothese 
des Verfassers über die Homilienhs des Jakobos dargelegt wird. Leider ist 
das vorliegende Werk auch von ärgerlichen Fehlern nicht frei. Der serbische 
Psalter in München gehört nicht dem Anfang, sondern dem Ende des XIV. Jahrh. 
an; die Panagia (Fig. 71) ist ein slavisches (vielleicht russisches) Werk des 
XV.—XVI. Jahrh.; dagegen gehört dem X.—XI. Jahrh. Fig. 72 an. Die Mosaiken 
von Kachrije-Djami sind um 1303 entstanden (nicht 1321 - 32) und das Relief 
des Ottomanischen Museums (Nr. 731 Mendel) im XIV. Jahrh. und nicht im VT. 
Die Kodscha-Mustafa-Pascha wird noch immer als Trikonchos bezeichnet, die 
beiden Kuppeln der Eirenenkirche sollen aus d. VI. Jahrh. stammen. Die Aus¬ 
grabungen in Makrikoi (B. C. H. 1923) werden nicht erwähnt. Größeres Be¬ 
denken erregt es, daß in der Bibliographie das Werk von Wulff über die Koimesis- 
kirche fehlt, obgleich seine Auffassung der Entwicklung der Kreuzkuppelkirche 
aus der Kuppelbasilika angenommen wird. Wertvoll sind einige Neuaufnahmen, 
z. B. der H. Sophia in Saloniki, die in eine Kirche verwandelt und durch eine 
neue Bemalung entstellt worden ist. A. u. B. 

J. Museen. Zeitschriften. Bibliographie usw. 

Catalogue of an exliibition of carvings in ivory. Burlington 
Fine Art Club. 1923. — Uns nicht zugegangen. A. u. B. 

G. A. Soteriou, 'Odrjyog to v Bv^ctvrivov MovOsCov ’A&rjvCov. 
Athen, Makres 1924. 142 S. 8°. — Von Jahr zu Jahr in wachsendem Maße 
erfreuen sich auch die byzantinischen Denkmäler in Griechenland der Fürsorge 
der Regierung. Für ihre Erhaltung in allen Provinzen sind nicht gei'inge Mittel 
aufgewendet worden, aber erst, die im Jahre 1914 erfolgte Gründung des 
Byzantinischen Museums in Athen schuf einen Mittelpunkt, um die überall 
zerstreuten und meist in Privatbesitz befindlichen Denkmäler zu sammeln und 
für die Forschung nutzbar zu machen. Vieles hatte schon vorher die Christliche 
Archäologische Gesellschaft unter der Führung von Lampakes zusammen¬ 
gebracht, seit 1923 ist diese Sammlung mit der Staatssammlung, um die sich 
besonders Adamant.iou Verdienste erworben hatte, vereinigt worden. Die sach¬ 
gemäße Ordnung und Aufstellung der Werke in fünf Sälen der Akademie ver¬ 
danken wir der Arbeit von Soteriou, der jetzt auch einen vortrefflichen, mit 
zahlreichen Abbildungen ausgestatteten Führer durch das Museum vorlegt. 
Auf knappe kunsthistorische Einleitungen läßt S. jedesmal eine gründliche 
Beschreibung der Werke jeder Abbildung folgen. Auf Einzelheiten einzugehen 
ist hier nicht der Ort — S. 41, 12 ist z. B. auf der Inschrift H' statt Z' zu 
lesen —, ich möchte vielmehr wünschen, daß bei Gelehrten wie bei Laien 
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dieses jetzt wohlgeordnete byzantinische Museum bald so populär werden 
möchte, wie es der Eifer seiner Schöpfer und Leiter verdient; der vorliegende 
Katalog ist vorzüglich geeignet das Interesse wachzurufen. A. H. 

Andr6 Protic, Guide a travers la Bulgare. Archeologie. 
Histoire. Art. Sofia 1923. 38 S. Avec 109 figures. 8°. 

A. Protic, Führer durch das Nationalmuseum (bulg.). Sofia 1923. 
421 S. 8°. — Durch FiloVs Werk über die altbulgarische Kunst ist es erst weiten 
Kreisen bekannt geworden, welch außerordentlicher Reichtum an Denkmälern 
byzantinischen Stils in Bulgarien uns erhalten ist. In erster Linie auch durch 
Filow's hingebende Arbeit ist dieser Reichtum im Nationalmuseum gesammelt 
worden. Sein Werk hat Protic fortgesetzt, der soeben einen ausgezeichneten 
Katalog veröffentlicht. Das Museum ist in der ehemaligen Bijuk* Dschami unter* 
gebracht; ihre Stellung in der byzantinischen und muselmanischen Architektur 
legt Protic selbst in der Einleitung (S. 19—49) dar. Die byzantinischen Denk¬ 
mäler sind von Miatev (S. 163—229), die byzantinischen und bulgarischen 
Münzen von Musmov (S. 269—284) mit ungemeiner Präzision und Knappheit 
beschrieben. Die zahlreichen Abbildungen verdienen das höchste Lob. A. H. 

A. Nekrasov, Die neueste Literatur auf dem Gebiete der Ge¬ 
schichte der alt-russischen Kunst (russ.). ,3,peBHH& Mnp 1924 S. 46— 
9. — Kurze Übersicht über die zuletzt erschienenen russischen und abend¬ 
ländischen Werke. A. u. B. 


8. Numismatik. 

Henry A. Sanders (Michigan), The subscription of the Freer Pa¬ 
pyrus of the Minor Prophets. Amer. Journ. of Archaeol. 28 (1924) 75. — 
Brief resume of a paper. Price of copying =* 5 holokotinoi. Here holoco- 
tinos must = about a denarius. It is therefore probably a silvei* holocotinos; 
therefore, it is argued, the MS. cannot be later than AD. 270 in view of the 
depreciation of silver in the later tbird Century. N. H. B. 

L. Naville, La livre romaine et le denier de la loi salique. Rev. 
suisse de numismatique 22 (1922) 257—263. — Verteidigt und erweitert 
seine früheren Ausführungen über den Gegenstand (vgl. B. Z. XXIV 262). A. H. 

Kurt Rebling, Ein Goldsolidus des Romanus I. Zeitschr. f. Numis¬ 
matik 33 (1922) 274—279. — Stellt für die Zeit von 919—931 verschie¬ 
dene Typen von Goldmünzen fest, aus denen sich die allmähliche Verschiebung 
der staatsrechtlichen Stellung der Kaiser Romanos I., seines Sohnes Christo- 
phoros und seines Schwiegersohnes Konstantinos VII. in allen Einzelheiten 
ihrer Entwicklung erkennen läßt. A. H. 

C. Huart , Rapport sur quelques documents arabes et byzan- 
tins. Comptes Rendus de TAcademie des Inscript, et Belles-Lettres 1924 
pp. 331 — 335. — Two coins of Cappadocian dynasts of the 12 th Century: 
a fragment of a Byzantine seal of the 10 th or ll 01 Century. N. H. B. 

Gustave Schlumberger, Les monnaies medievales des roi de Pe- 
tite Armenie. Revue des etudes armeniennes 1 (1920) 3—14. N. H.B. 

A. A. Vasilev, Beschreibung byzantinischer Gewichte und 
Exagien im Besitze der Akademie (russ.). Izvestija der Russ. Akad. 
für Gesch. der mat. Kultur 2 (1922) 237—240. A. H. 

N. P. Lichacev, Datirovannye pecati Vizantii (Datierte byzan¬ 
tinische Siegel). Izvestija der Russ. Akad. für Gesch. der mat. Kultur 3 (1924) 
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153/224. — Bringt reiches Material, geordnet nach den Kaiserbildnissen; ein 
Anhang gibt Ergänzungen zu der Arbeit von Regling, B. Z. XXIV 96 ff. F. D. 

N. V. Izmajlov, Opisanie vizantijskieh peöatej iz sobranija 
Akademii (Beschreibung byzantinischer Siegel aus der Sammlung der Aka¬ 
demie). Izvestija der Kuss. Akad. für Geschichte der mat. Kultur 3 (1924) 
337—351. Mit 4 Tafeln. P. D. 


9. Epigraphik* 

Marcus N. Tod, The progress of Greek epigraphy 1921—1922. 
Journ. of Hell. Studies 43 (1923) 11—39. — Vgl. B. Z. XXIV 483. C. W. 

Inscriptiones latinae christianae veteres edidit Ernestus Diehl. 
Fase. 3—5. Berlin, Weidmann 1924/25, S. 161—400. — 8°. Fortsetzung 
der o. S. 242 notierten Publikation. C. W. 

Inscriptiones christianae urbis Romae septimo saeculo anti- 
quiores colligere coepit Johannes Baptista de Bossi, complevit 
ediditque Angelas Silvagni. I. Roma, Befani 1922. LXIV 516 S. 4°. — 
Bespr. von S. de Ricci. Rev. archeol. Ser.V, 20 (1924) 159—164. A. u. B. 

S. G. Mercati, Note d' epigrafia bizantina. Bessarione 27 vol. 39 
(1923) 66—76. — In dieser Fortsetzung der zuletzt B. Z. XXIV 265 notierten 
Studien behandelt M. 14. Due probabili iscrizioni ritmiche di S. Sofia; 15. Nuova 
interpretazione delP epigrafe greca in Prentice, Greek and Latin Inscriptions in 
Syria N. 924; 16. Süll' inscrizione della teca di un braccio di S. Giovanni Battista 
che si venerava a Citeaux; 17. Osservazione a CIG8785; 18. Iscrizione metrica 
di Costantinopoli; 19. Nota all' epigramma sepolerale di Niceforo Foca. Gibt 
die Varianten aus Cod. Marc. Nan. gr. 283. A. H. 

A. Protic, R. Popov, G. Feher, G. Kazarov, Der Reiter von Madara 
(bulg.). Sofia 1925. 38 S. 8°. Herausgeg. v. Bulg. Nationalmuseum. — 
Populäre Darstellung der im vergangenen Jahre unternommenen Forschungen 
über das Riesenrelief, das mit einer sehr beschädigten griechischen In¬ 
schrift aus dem Felsen bei dem Dorfe Madara in der Umgebung der 
Stadt Sumen, nicht weit von der altbulgarischen Residenzstadt Pliska, heraus¬ 
gemeißelt ist. Das Relief stellt den Bulgarenherrseher Kram (802—814) dar 
und ist wahrscheinlich von seinem Sohne Omurtag errichtet worden. Die In¬ 
schrift berichtet, wie Feher aus den erhaltenen Teilen schließt, über die Taten 
des Fürsten Kram. Eine wissenschaftliche Publikation aller Ergebnisse der 
noch nicht beendigten Forschungen wie auch der bei Madara unternommenen 
Ausgrabungen wird in der nächsten Zeit erscheinen. P. M. 

C, Emereau, Environs de Chalcedoine. Echos d’Orient 27 (1924) 
34—35. — Im Süden von Kaigh-Dagh befinden sich die Ruinen einer Kirche, 
deren Erforschung das Russ. Archaeol. Institut vor dem Kriege geplant hatte. 
E. teilt die Grabschrift eines Mönches Baarlaam mit, des nrrjTcoQ rrjg 
fiovfjg , die aus später Zeit stammen soll, und eine prächtig skulpierte Marmor¬ 
platte, die der mittelbyzantinischen Zeit angehört. Ich möchte die Bitte aus¬ 
sprechen, daß Inschriften grundsätzlich mit Abbildungen veröffentlicht werden, 
denn erst dann wird die Erforschung der byzantinischen Epigraphik, die 
dringend notwendig ist, möglich sein. A. H. 

V. Capocci, Di alcune iscrizioni delF Italia meridiouale. Nuovo 
Bull, di archeol. crist. 28 (1922) 57—70. — Teilt drei bemerkenswerte grie¬ 
chische Inschriften aus S. Severinadi Calabria mit, die für die Mitte des 11. Jahrh. 
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einen Bischof Ambrosius als Gründer und einen Spatbarokandidaten Staurakios 
als Wohltäter der Hauptkirche des Ortes bezeugen. Um die erste Inschrift 
haben sich C. und Orsi bemüht, sie ist aber noch nicht ganz entziffert; ich lese 
nach der Abbildung Tay. VI 1: K(vql)6 6 &(sb)g xfig aylag ccxqccvtov fttoxoxov, 
xov aylov ivS(o^oxdzov) djtoßxoXov 'Avöqtov xai xijg aylag iic'iQXVQog xov 
X(qi6xo)v XeviQrjvrjg, (ivlöftixrj rov öovXov oov XxavQaxlov ßaöiXLxov öTta&aqo- 
%av{ßidaxov) xov x(al)ßvv s q{°^V) [<5ox]tfior( axov) iv xavxrj xrj \ixav\ayla xov 
ff(co)ü IxxXtjOla. A. H. 

L. Mirkovic, Das serbische Leichentuch Christi der Nonne 
Euphemia im Kloster Putna, Bukowina (serb.). Starinar 2 (1924) 
2—10. Mit einer Tafel. — Die in der crriechisehen Inschrift auf dem Leichen- 

O 

tuch (ölvöcov) erwähnte Euphemia ist die Witwe des Despoten Ugles (vgl. 
B. Z. XXIV 480). P. M. 

Ph. Konkonles, Mia tTtiyqacpr] xrjg TlaXionavaylag. MaXsßog 3 
(1923) 65. — Die Inschrift in der bei Bassara gelegenen Kirche lautet: ava- 
&siia onr^og s%rj £rjxrjOrj va ftacpftv öavxr} txXr\<st,a. K. erläutert dieses Verbot 
aus dem Kirchenrecht. A. H. 

B. Filov, In sch riften des Dimiter Chomatian in Ochrida (bulg.). 
Zeitschrift (CimcaHHe) der bulgar. Akad. 24 (1922) 1—8. — Auf dem sil¬ 
bernen Rahmen einer Christusikone von der Ikonostase der Klemenskirche in 
Ochrida steht folgende griechische Inschrift: 

Koöyioq, XOOfltjTOQ XOV KOÖfjlOV, oFjg tixovog 
’Ex At]^i)]XQLov TCOLfievaQ^ov BovXyaQcov. 

2v di ßgaßeväov xco xca Bixova xoöfiov 
JvOfiOQtpov al(f%og x&v rtad'&v fiov xa&agag. 

Der reich ausgestattete Rahmen müßte aus der Zeit des Erzbischofs Dimiter 
Chomatian (erstes Drittel des 13. Jahrhs) stammen, das Christusbild im Ecce- 
liomo-Typus dagegen ist wohl unter italienischem Einfluß erst um die Wende 
des 17./18. Jahrhunderts, der in Silberblech aufgelegte Nimbus mit naturali¬ 
stischen Pflanzenmotiven und den verteilten Inschriftbucbstaben 0(jJN erst 
um die Mitte des 19. Jahrh. entstanden. E. W. 


10. Fachwissenschaften. 

A. Jurisprudenz. 

LeopoldWenger,Institutionen des römischenZivilprozeßrechts, 
München, Hueber 1925. XI 356 S. 8°. — Das W^erk ist dem klassischen Recht 
gewidmet, blickt aber wiederholt auch auf die Entwicklung des byzantinischen 
Rechtes und weist auf ungelöste Probleme desselben hin. A. H. 

Otto Gradenwitz, Heidelberger Index zum Theodosianus [in- 
gono—Schluß]. Berlin, Weidmann 1925. 292 S. 2°. — Enthält auch die 
wenigen griechischen Wörter des Theodosianischen Gesetzbuches. F. D. 

F. Martroye, Bulletin de la Societe nationale des Antiquaires 
de France 1923 pp. 238—244, discusses the meaning of “gleba” in the 
constitutions of the Theodosian Code = a parcel of land: an estate. He notes 
that in Justinian's legislation its place is taken by the term terra and suggests 
that this is perhaps connected with the abolition of the tax on the estates of 
Senators. N. H. B. 
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T. Dedareuil, Rome et l’organisation du droit. Bibliotheque de 
syuthese historique. Revolution de Thumanite; dirigee par Henri Berr. Paris, 
La Renaissance du Livre 1924. pp. XI et 452. — Cf. espeeially book II: Le 
droit du Bas-Empire et les reformes Justiniennes. pp. 349—427. 
Bibliography with 305 items. Good index. N. H. B. 

Ferdinand Lot, De l’etendue et de la valeur du caput fiscal 
sous le Bas-Empire. Revue hist, de droit fran^ais et etranger. Ser. IV,. 
4 (1925) 5—60; 177—192). N. H. B. 

A.-S. Boye, Recherches sur la portee de l’inalienabilite dotale. 
Les destinees de la Novelle 61 chez les romanistes et les canonistes du moyen 
äge. Rev. hist, de droit fran^ais et etranger. Serie IV, 3 (1924) 473— 
514. — (Cf. P. Noailles, Ioalienabilite dotale et la novelle 61. Annales 
de PUniversite de Grenoble 1918 et 1919.) N. H. B. 

A. Ponchielli, Commento all 7 editto di Teodorico. Milan 1923. 
93 pp. N. H. B. 

G. Ferrari, L’esecuzione forzata gotica e longobarda. Torino, 
Bocca 1923. 140 S. 8°. A. H. 

E. Carusi, Diritto e filologia (risposta di un giurista alle cri- 
tiche di un filologo). Bologna, Cappelli [1925]. XV 360 S. 8°. — Aus¬ 
führliche Erwiderung auf die Schrift von C. A. Nallino, c Gli studi di E. Carusi 
sui diritti orientali 7 in der Rivista degli studi orientali 9 (1921) 55—182. 
Die grundsätzlichen Auseinandersetzungen über das Thema,Philologe und Fach¬ 
mann 7 sind auch für den Byzantinisten von Bedeutung. A. H. 

G. Angeletopoulos, Urjiisca zov ßv£avzivov öixccCov . Athen 1924. 
31 S. — Uns nicht zugegangen. A. H. 

S. E., Keqxvqccixov 7iqo ixoöv{Kpmvov zov le' ciL&vog (1447). 
(deoXoyicc 3 (1925), 47/50. F. D. 

Th, Satiiriiik, Untersuchung der Rezeption des byzantinischen 
Rechts bei den Slaven (cech.). Rozpravy Ceske Akademie ved a umeni. 
Tfida I, cislo 64. Prag 1922. A. H. 

N. Radojcic, Die Kraft des Gesetzes nach dem Gesetzbuch von 
DuSan (serb.). Glas der Serb. Akad d. Wiss. H. 110, S. 3— 42. — Die beiden 
Artikel 171 u. 172 aus dem Gesetzbuche Dusans, welche die Kraft des Ge¬ 
setzes über den Willen des Königs stellen, sind nicht selbständig in Serbien, 
wie man gewöhnlich annimmt, sondern aus Basilic. VII, tit. I 16 u. 17 ent¬ 
nommen. P. M. 

Nicola Radojcic, Die Gründe einer serbischen Entlehnung aus 
dem byzantinischen Rechte. Acad. Roumaine, Bull, de la sect. hist. 11 
(1924) 228—235 — Es handelt sich um den im Gesetzbuch Stephan DuSans 
wiederholten und aus einer Novelle Kaiser Manuels vom Jahre 1159 stammenden 
Grundsatz, daß auch der Kaiser unter den Gesetzen steht. Die Entlehnung 
hatte politische Gründe, verfehlte aber ihren Zweck, die Griechen für die ser¬ 
bische Herrschaft zu gewinnen. A. H. 

o 

Ernst, Troeltsch, Gesammelte Schriften. IV. Bd. Aufsätze zur 

/ 

Geistesgeschichte und Religionssoziologie herausg. von Hans Baron. 
Tübingen, Mohr (Siebeck) 1925. XXVIII, 872 S. 8°. — Enthält S. 724—736 
u. dam Titel 'Das christliche Naturrecht im Orient und Occidcnt’ den Wieder¬ 
abdruck der Besprechung von 0. Schilling, Naturrecht und Staat nach der 
Lehre der alten Kirche aus der Hist. Zeitschr. 115 (1916). C. W. 
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M. Modica, L’ordinamento sacerdotale e la proprieta ecclesia- 
stica nein Egitto greco-romano. Palermo 1921. pp. 64. N. H. B. 

F. Martroye, Les defensores ecelesiae aux V et VI sieeles. Rev. 
bist, de droit fra^ais et etranger. S4rie IV, 2 (1923) 597—622. N. H. B. 

E. Rhalles, IIsqI x&v ircaQxiax&v övvoötov xaxa ro öLxavov xfjg 
bQ&odo£ov avaxoXixrjg ixxXrjalag, 'EitsxviQig Nofuxfjg 2yoXf\g 1 (1925) 
1—24. — IIsqI xov 7tQoßvßaaaov xov &q6vov xaxa xo öixaiov xfjg 6q- 
ftodoZov &vax. ixxXrjölag. Ebenda S. 100—104. — IIsqI xfjg x&v (iov&v 
dicuQeöscog xaxa xo öixaiov xfjg OQd'oöo^ov avax. ixxXvjtiiag. Ebenda 
S. 105—121. A. H. 

B. E. Stephanides, EvfißoXal slg xr\v ixxXrjöiaaxLxf]v iaxoQiav xal 
xo ixxXrjaiaöxixbv öixaiov . Konstantinopel, Aristobulos 1921. — Uns 

nicht zugegangen. F. D. 

H. F. Schmid, Neuere Beiträge zur Frage nach der Ältesten 
kirchenslavischen Nomokanonübersetzung. Zeitschr. f. slav. Philol. 
1 (1924) 198—210. — Kritische Stellungnahme vom sprachwissenschaft¬ 
lichen Standpunkt aus zu den Arbeiten von Grivec, Pavlov, Benesevic, Satur- 
nik, Bobcev, Zlatarski. A. H. 

B. Mathematik. Astronomie. Naturkunde. Medizin usw. 

Lvnn Thorndike, A history of magic and experimental science 
during the first thirteen centuries of our era. 2 Bde. New York, Mac- 
millan Company, 1923. 782 und 984 S. 8°. — Bespricht in einem Kapitel des die 
'frühchristliche Gedankenwelt’ behandelnden zweiten Buches die naturwissen¬ 
schaftlichen Anschauungen des Basileios, des Epiphanios und des Physiologos. Vgl. 
das Referat von Hugo Bdvenot 0. S. B., Theol. Revue 23 (1924) 440—42. C. W. 

John Maxson Stillmann, The story of early chemistry. New York 
und London, D. Appleton und Cie., 1924. XIV, 566 S. 8°. — Das nach des 
Verfassers Tod von Stewart W. Young herausgegebene Buch enthält mancher¬ 
lei in unseren Interessenkreis Fallendes, so die Ausführungen über die ältesten 
chemischen Hss S. 78 ff., über die alten Alchemisten S. 135 ff, über das grie¬ 
chische Feuer S. 195 ff. C. W. 

M. K. Stephanides, Ta pa&Tjiiaxixa x&v Bv£avxrjv&v. ^A%r\va 35 

(l 924) 206—218. — Handelt über AnoxQvtpog xal iniatjfiog lnH5xf\p.i 7 , ikT«- 
drifiaxixa xal (ivGxixi<5(i6g, dann über die ^Eniarjfia (jLa&rjfiaxixa mit einer Über¬ 
eicht über die Leistungen der byzantinischen Mathematiker, insbesondere über 
das Rechenbuch des Planoudes. A. H. 

11. Bibliographische Kollektivnotizen. 

As§ixoyQa<ptxdv 'Aq^gTov rtjg gjforjg xal viag ^EXXrjvix^g. 

Über die Arbeiten am griechischen Lexikon ist zuletzt B. Z. XXIV 276 ff. be¬ 
richtet worden. Inzwischen ist der 6. Band erschienen, At^ixoyQacpixbv'AQ- 
%slov xfjg fiiörjgxal viag'EXXrjvixfjg. T6(iog%xxog . Athen,Sakellariou 1923. 
571 S. 8°. Er bringt wieder die offiziellen Berichte Über den Fortgang des 
Unternehmens und enthält außerdem folgende selbständige Arbeiten: S. 1 —31: 
J 7 . IV. Xax^tdaxi, NsosXXrjvixal (isXixai. Ä . As\iXoyixa. U. a. über 
2ov<pXfj , Tb xifiTtXo xal x\ xifi^Xa, NscotIqu %Q7]Gig xov clq&qov, Aixiaxixi\ &vxi 
ÄvofiaCxixfjg, *H£svqg) xal {xj)^iQ(o, B'. TsyyoXoyixa , u. a. c if XQaGig — xb 
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xgacLov, ferner über ’loodvvviva, Mv£rid , gäg MvGxgäg, ’AgpaxcoXot, Ataßd£ g>, 
datfxalo£, Aayxdga 9 Xayxagl^oo 9 KXovßtog, 'lGxogla xcov mgi xov xoLxd^co ixvpto- 
Xoyixöbv igevv&v, "Ape xaXeia gov, Oovgvevxiov. — S. 32 — 39: 77. Aoqsvt^cc- 
XOV 9 A taXexxoXoytxd. — S. 40—71: Derselbe, JEvfißoXrj eig xd veo- 
sXXrjvtxd nagen vv^ita. — S. 72—87: JT. 77. ’AvaYva)GTOJtovXov 9 Mixga 
Oi fißoXtj eig xrjv fieXexrjv xfjg xvtc giag StaXexxov. — S. 88 —100: 

22. WdXvYlSOg&oygatptxd ( aXXol&cogog , aXXotcoxtxog). — S. 101—115: 

K . 7. ’Anävrov , ’Exv fioXoyixd. Über TCXaxaGGa) — 7tXavid£<o, (logvypg — 
j tov%gcova ), BagSagtg , egiialg — agptaxag , xccxaggvxa — xaxaggavxa, xovxoßoXon 
— GxovxoßoXa >, fiaö &, ctvevtpgavxog — atpguvxog, xovxGog, &7toGrjxd£co — 7tt- 
ffxafeo, avxiov — äv rfa, xovfiaGi) xaÖog — xagödgi. — S. 116 — 24: X. JP. 

77airr€ Afdou, ’Ervftoloyixa xal gxovrjxixa. Über XaGfiog (iXaGfiog — iXav- 
vcö), Sgovizi ra, xapTa^o^copw, ayxaSxuö, afiTwlo^apxta, ffmlaf© xal <mlax<»ya), 
&vxq6%lv («imr^o^iov), yovcovvo), ^gvcovvo), T£para f m, T£pTO c flAtv, xlxgIv xxX. — 

S. 125—141: A. A • IlaütadoütoiXov 9 liegt xenv yXcoGGtxcbv ISton[idx(ov 
”A% o) xal Xalxtdixr/s. — S. 142 —159: 7. X. JBoyar^(dov f "Ex&eGtg 
yXcoGGtxfjg &7toGxoXrig eig xdg KvxXaSag (1918—19). — S. 160—209: 

A. 2hydXa 9 Zvgtonv ßanxiGxixd — nageovv ptta — incovvfita, — S. 210 
—236: M. K . 2hs<pav(dov 9 (PvGtoyvcoGxixd. — S. 237—270: &• Kov- 
xovXe 9 Ilegl xmv xaxaXrj^ecov -sag, -ßgo%i 9 - ctlog . — S. 271—325: 
Derselbe, rXcoGGtxa ix Kv&vov. — S. 326 — 350: 2h. Bav&ovd£dov 9 
Oixoyevetaxa incovv(icc Kgrjx&v ngoeX&ovxa ix not^ievtxonv xal xxrj- 
voxgo<ptx&v ogcav. — S. 351—361: 2?• &dßri 9 AvaXexxa (ptXoXoyixd. Ä: 
KoGVfißog — KovxGovputlöa, &dXog. B': "AyXig , ayXid — yovXl xxX. 
r': KcoXfj xxX. — xovXea xrl. A': ügcnxetog — ngaxeto. E': "Aßgiv, 
aepooxeQcc{iiöa, agxoGegdpuSa , dgxoGegaficovag. — S. 362—387: 22t. Kv- 
Qiaxfdov 9 rXcoGGoyscoygacpixd Grj^ietco^axa ix övxtxrjg Mgaxrjg. — 

S. 388 — 434: 77« A. 0ovq(tcti 9 Meyagtxa fieXexrjfiara. — S. 435 — 443: 
Derselbe, liegt xcbv dg^txexxovtx&v ogcov gaßöoeo — gdßScoGtg . — 

S. 444—74: Derselbe, Ilegl xov ixvfiov x&v Xe^ecov Gxagaptdyytov — 
xaßddtov — Gxagdvtxov. Diese ausgezeichnete Studie ist für das Verständ¬ 
nis zahlreicher byzantinischer Texte von grundlegender Bedeutung. A. H. 

'EjtetriQlq 'EraiQeCaq Bv$avriv(bv 22jtovdtbv . 

Unsere Leser sind durch die Notiz B. Z. XXIV 285 davon unterrichtet worden, 
daß in Athen zur Förderung unserer Studien ein e'Exaigela ßv^avxtvcov Gnov- 
Sg)v gegründet worden ist, die in kurzer Zeit viele Mitglieder und Freunde gewon¬ 
nen hat. Jetzt liegt der erste Bericht über ihre Tätigkeit vor, die'E 7 texrjglg'Exat- 
getag ßv£avxtvebv Gnovö cav, exog a' 9 ’A&fivat 1924, ein stattlicher Band 
von 283 Seiten, um dessen Herausgabe sich die Herren K. Dyobouniotes 
und Ph. Koukoules besondere Verdienste erworben haben. Die Sitzungs- • 
berichte (S. 340 — 355, 365 — 373) legen rühmliches Zeugnis ab von dem 
lebhaften wissenschaftlichen Geist, der die Kreise der Gesellschaft bewegt; die 
höchst dankenswerte Bibliographie (S. 356—364) verzeichnet alle in grie¬ 
chischer Sprache im Jahre 1924 veröffentlichten Arbeiten über 
Sprache, Geschichte, Volkskunde, Theologie, Kunst, Jurisprudenz, die sich auf 
die Periode vom Beginn der byzantinischen Zeit bis zur Gegenwart beziehen. 
Außerdem enthält der Band eine große Anzahl wertvoller selbständiger 
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Arbeiten, die im folgenden verzeichnet werden: S. 5 — 40: 0. KovxovXe? 
Actoygacpixal sldrjOsig naga z io ®£GGaXovlKr\g EvGzaftLeo. — S. 41 — 54: 
K. ’A[UXVTOV 9 IIagazr\griG£Lg rivtq Big zr}v (isGaicov iktjv yscoygagplav. 
Handelt über die mittelalterliche Bedeutung der Namen 'EXXctg, MaKEÖovLa , 
Sgaxrfo über ”Avaia 9 'AytfaXog , 9 A%vgaovg und über die Identität des heutigen 
Aiadgofua mit mgr. AiaögofioL und des heutigen X^rj^Lazagt in Böotien mit dem 
bei Prokop erwähnten — S. 55 — 85: B. K. Dre<pav(dov 9 Ol 7tancu 

KeXeGzlv o g o A' Kal Aicov 6 Ä iv zaig G%egeglv avz&v ngog zovg 
Bv£avz. avzoKgazogag Kal zag vn avzcbv GvyxaXov fiivag olkovo(i . 
Gvv oöovg. — S. 86—92: K. Avoßovvaoxov 9 KgtOLg Ttepl r&v Gvyygap- 
fiazcov Mayagtov zov AiyvnzLov. — S. 93 —108: T. II.’Ava*{VioGxo- 
ütOvXoV , EtGaywyr] Big zrjv veoeXX. (haXsr.zoXoyLav. liegt zT]q dg^r\g 
za>v vicov eXXr\vtK&v S taXiy.zcov. — S. 109 —137: JP. SiOxrjQiov 9 'H iv 
UaXaptvL novri z^g 0avEgcofiivrjg . Uber die Architektur und den Bilder¬ 
schmuck. — S. 138 —175: I. Boyiax$idov 9 To iqovikov z&v Mezecoq wv, 
lGzoqlkti avaXvGig Kal e g ^irjv sia ( r 'Enszca GvviyEia). Dieser erste Teil gibt 
auf breiter Grundlage eine allgemeinere Geschichte Thessaliens vom 13. bis 
14. Jahrh. — S. 176 — 179: A. A. IIaxadociovXov 9 Ta d'Eavögty.a iivGzrj- 
gta Kal ij -0 1 savögtxi) navÖEGta naget rc5 XLfioy.dzzij. — S. 180—188: 
A. BvyyortOvXXovi Bv^avzLvi] nagaGzuGLg firjvog. — S. 189—195: Hhfr 
2xh(pavidov 9 To clkovGzlkov f fxvGzrjgtov y zov Bv£avz lov. Über das 
geheimnisvolle Echo am Trikonchos. — S. 196 — 198: I\ N. Xax$idaxi 9 ( H 
ngcoztj dvayivvrjGig zäv eXXijvlkcov ygafifiazcov. Über die Entwicklung 
von Photios bis Eustathios. — S. 199 — 209: X. A. Nofiixov 9 Tb ngcbzo 
z^a^l zTjg KcovGzavzivovnoXEcog. — S. 210—240: N. r'iavvoütovXov 9 Al 
naga zr)v Arj(ir]zgid6a ßv£avzival fiovat. — AvdyXvepov zrjg Qeozoxov 
’OgeCag 'EniGKEipEcog iv z& va& zrjg 17 avaylag iv MaxoLvtzGrj. — 
S. 241 — 253: X@. T 1 . IIavxeXidov 9 SvXlvov dvztfzrjvGiov. — Ev^nXr\- 
gcoGtg zov v.azaXoyov zöjv 'fjyovfiEvoav zijg fiovrjg Kvkkov. — S. 254 — 
273: JE. A. Ile§OJlOvXov 9 Xv fißoXal Kgiztxal Kal ygapfiazcKal. Handelt 
über ngoßoXr} — igyaGzr\gtov , über yX&GGa nrjXLvrj ? nrjXLvoyXcoGGog , nrjXtvog y 
nrjXog xtA., yXcoGGa nvgivrj , nvgtvog, nvg (6 @£og), avdgalg (6 XgtGzbg) KzX. y 
und über aiepvtihozvypg — alcpviöiozv%rig , ovofiaza Gvv&sza sig -zv%og. — 
8 274 —294 : A. IJtxigov 0oVQlxrj 9 H Ilgiß££a, tflotg 9 KzCag , ovopa. — 
S. 295—339: A • 2hyaXa 9 f 77 d lugkevt] zwv vno zov XgvGinnov naga- 
öeö ofisvcov &av(idzcov zov dyLov Osoöcogov. 

Wir wünschen der jungen, für Griechenland so notwendigen Gesellschaft 
auch für ihre fernere Tätigkeit reichen Erfolg. A. H. 


Nea 2Jiibr. 

Aus dem Inhalt der seit dem letzten Bericht (s. o. S. 248 f.) erschienenen 
Hefte fallen in unseren Studienkreis folgende Arbeiten: T. 77. OefieXt], Al 
gvvoöol zrjg ixKXrjalag 'IegoGoXv [mov XIX 417—428; 499—520. — 
B* A • MvGxax(dov 9 BißXcoygaepixa GnovSaGfiaza XIX 444—454. Es 
sind Grj(iELCoG£ig 9 nagazr\gr\GEig , ötog^coGEig^ ngoG&ijxai zu dem bekannten Werke 
von M. Vogel und V.Gardthausen, Die griechischen Schreiber des Mittelalters. A. H„ 
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Byzantion. 

Auf dem 5. Historikerkongreß 1923 in Brüssel, der sich international 
nannte, von dem aber die deutschen Gelehrten ausgeschlossen waren, wurde 
in der Sektion für byzantinische Studien von französischer und belgischer Seite 
der Plan eines neuen internationalen Organs für Byzantinistik entwickelt; auf 
dem Byzantinistenkongreß in Bukarest 1924, der wieder unter Ausschluß der 
deutschen Byzantinisten stattfand, wurde der Plan zum Beschluß erhoben. So 
sehr im Interesse unserer aufs neue auf blühenden Studien die Gründung 
einer neuen Zeitschrift gelegen sein mag — vor allem ist das Wiedererscheinen 
des Vizantijskij Vremennik zu wünschen —, verraten die Umstände es doch 
allzu deutlich, daß die Gründung aus der Stimmung des Krieges geboren und 
nicht durch wissenschaftliche Notwendigkeiten allein bestimmt worden ist. Es 
wäre falsch, diese Anfänge zu verschw eigen, und für die 'Byzantinische Zeitschrift’ 
ist es geradezu Pflicht, dies zu betonen. Denn internationale Zusammenarbeit 
der Byzantinisten aller Länder w T ar für Karl Kruinbaeher, den Gründer unserer 
Zeitschrift, oberstes Prinzip und ist es für seine Nachfolger bis zur Gegenwart 
geblieben. Es ist erfreulich, daß auch 'Byzantion’ eine Revue internationale 
sein will, sie wird Arbeiten in französischer, englischer, italienischer und 
deutscher Sprache veröffentlichen. Seltsam mutet es an, daß in einer der Er¬ 
forschung der griechischen Kultur gewidmeten Zeitschrift Beiträge in griechi¬ 
scher Sprache ausgeschlossen sind und nur in Übersetzungen geboten werden 
sollen. Gilt noch immer der Grundsatz 'Graeca non leguntur'? Und werden 
nicht Zweifel entstehen, ob die Byzantinisten selber byzantinische Texte lesen 
können, wenn sie die in der gleichen Schriftsprache geschriebenen griechischen 
Arbeiten sich übersetzen lassen müssen? 

Aber es kann nicht meine Absicht sein, die Anlage der neuen Zeit¬ 
schrift zu kritisieren. Sie trägt, was Anerkennung verdient und für die Ent¬ 
wicklung unserer Disziplin nur vorteilhaft sein kann, einen besonderen Cha¬ 
rakter und will nicht einfach die Einrichtung der Byzantinischen Zeitschrift 
kopieren. Der Geist des Krieges, der sie geschaffen hat, wird verschwanden, 
und die Hingabe an die uns allen gemeinsame Aufgabe wird den Weg zu 
wahrer internationaler Arbeit wieder frei machen. Inzwischen werden wir 
über die selbständigen Artikel im 'Byzantion’ an dieser Stelle regelmäßig 
berichten. 

Der vorliegende Band: Byzantion, Revue internationale desetudes 
byzantines, tome I, publiee par Paul Grailldor et Henri Gregoire, Paris- 
Liege 1924, VIII, 755 S., enthält folgende Arbeiten: S. 1—6: J. Ebersolt, 
M. N. P. Kondakov. — S. 7—49: N. P. Kondakov, Les costumes orien- 
taux a la cour de Bvzance. — S. 51—58: F.-M. Abel, Une mention 
byzantine de Sba’ita. — S. 59—74: D. Ajnalov, Un fragment d’evan- 
geliaire du VI e siede de la Collection V. N. Chanenko. — S. 75 
115: A. Alldreades, De la monnaie et de la puissance d’achat des 
metaux precieux dans Pempire byzantin. — S. 117—137: N. A. Bees 
( Berjg ), Sur quelques eveches suffragants de la Metropole de Tre- 
bizonde. — S. 139—144: H. J. Bell, The episcopalis audientia in By¬ 
zantin e E gy pt. — S 145 —172 : V. Benesevic, Sur la date de lamosaique 
de la Transfiguration au mont Sinai'. — S. 173—176: A. Blanchet, 
Une bague d’un comte de POpsikion. — S. 177— 90: L. Brehier, Les 
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populations rurales au IX® sieele d’apres l'hagiographie byzan- 
tine. — S 191—200: H. Delehaye, La vie de Sainte Tkeoctiste de 
Lesbos. — S. 201—213: Ch. Diehl, Le Senat et le peuple byzantin 
aux VII® et VIII® siecles. — S. 215—228: J. Gay, Notes sur rhellenisme 
sicilien. — S. 229—43: A. Grabar, Un reflet du monde latin dans une 
peinture balcanique du XIII® siede. — S. 245 — 250: P. Graindor, Büste 
du Musee d’Athenes. — S. 251—272: P. Granic, Der Inhalt der Sub¬ 
skriptionen in den datierten griechischen Handschriften des XI. r 
XII. und XIII. Jahrh. — S. 273—289: V. Green, Eine Belagerung Kon¬ 
stantinopels in der rumänischen Kirchenmalerei. — S. 291—303: 
P. Henry, De l’originalite des peintures bucoviniennes dans l’appli- 
cation des principes byzantins. — S. 305—316: D. C. Hesseling, Notes 
critiques sur deux poemes grecs du moyen äge. — S. 317—339: 
E. Jeanselme et L. Oeconomos, La Satire eontre les higoumenes. — 
S. 341—366: G. de Jerphaiiion, Le cyele iconographique de Sant’ An- 
gelo in Formis. — S 367—449: J. Laurent, Des Grecs aux Croises. 
— S. 451—468: C. Mariuesco, Du nouveau sur Constance de Hohen¬ 
staufen, imperatrice de Nicee. — S. 469—474: G. Mercati, II Plutarco 
di Bartolom me o da Monte pulciano. — S. 475 — 483 : A. MllÜOZ, Alcune 
osservazioni intorno al Rotulo di Giosue e agli Ottateuchi illu- 
strati. — S. 485—499: P. Peeters, Sur la necessite d’un Onomasticon 
de POrient byzantin. — S. 501—517: J. Psichari, Sainte Euthymie ou 
les tribulations d un linguiste. — S. 519—533: J. Puig i Cadafalch, 
L’architecture religieuse dans le domaine byzantin en Espagne. — 
S. 535—555: J. StrzygOWSki, Die Kunstgeschichte und die byzanti¬ 
nischen Studien. — S. 557—580: V. Valdenberg, Discours politiques 
de Themistius dans leur rapport avec Tantiquite. A. H. 


Studi Bizantini. 

Pubblicazioni dell’ f Istituto per l’Europa orientale*, Roma. 
Seconda Serie: Politica — Storia — Economia. V: Studi bizantini Roma, 
Istituto Romano Editoriale 1925. pp. III 327. 

This collection ot’ papers contains: A. Gianni, Proemio. — Fr. Bran- 
dileone, Le clausole penali nei documenti bizantini dell’ Italia 
meridionale p. 13— 27. — R. Buonocore, I Nemagni del Kaponik: 
dinasti romani nella penisola balcanica. p. 31—42. — G. Cammelli, 
L'inno per la nativita di Romano il Melode. p. 45— 58. — F. de Si¬ 
mone Brou wer, La tradizione bizantina nella litteratura popolare 
neogreca. p. 61 — 76. — II bizantinismo e i cultori di esso in Italia. 
p. 79—87. — C. Diehl, L’ecole fran^aise de Rome et les etudes 
byzantines. p. 91 — 94. -— G Gabriell, GP Italo-Greci e le loro 
colo nie. Notizie storico-linguistiche-bibliografiche sulle Colonie italobizan- ; 
tine tuttora esistenti nel Mezzogiorni d'Italia. p. 97—121. — G. Ga- j 
brieli, Un greco accademico dei Lincei: Demisianos. p. 125—134. 
— I. Giudi, Bisanzio e il regno di Aksum. p. 137—39. — S. G. Mer- : 
Cati, Epigrammi in Morte di Michele movila voivoda di Moldavia. ’ 
p. 143—46. — Versi di Basilio Cecaumeno in Morte di Anastasio j 
Lizix. p. 149—66. — Lettera del monaco Sofonia al filosofo Giu- ■ 
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seppe. p. 169—72. — Poesie di Teofilatto di Bulgaria. p. 175— 
94 — Elenco degli scritti di bizantinologia del Dr. Silvio Giu¬ 
seppe Mercati. p. 197—98. — Antonio Mnhoz, Tre codici miniati 
della biblioteca del Serraglio a Constantinopoli (fig. 12 ). p. 201 — 
05. — Studi di arte bizantina in Italia. p. 210—19. — Paolo 
Orsi, Quadretto bizantino a mosaico della Sicilia (l plate). p. 221 — 
27. — Biagio Pace, L'arte bizantina in Sicilia. p. 231—39. — 
Aurelio Palmieri, La teologia bizantina e antibizantina in Italia. 
p. 243—58. — Elenco degli studi bizantini ed orientali di Au¬ 
relio Palmieri. p. 261—69. — Angelo Pemice, Imperatrici bizan- 
tine. p. 273—92. — Curtea de Arges e le origini bizantine dell' 
arte romena (7 plates). p. 295—308. — ArrigO Solmi, Sui rapporti 
commerciali tra Pavia e le citta bizantine delP Italia meridionale 
nelP alto medio evo. p. 311—15. — Nicola TüPChi, L’Italia bizan¬ 
tina. p. 319—27. N. H. B. 


*O vsog Iloifirjv. 


Diese treffliche Zeitschrift, die von dem regen wissenschaftlichen Sinn 
im Umkreise des Patriarchats von Konstantinopel ein so rühmliches Zeugnis 
abgelegt hat, ist, was wir aufrichtig bedauern, der politischen Entwicklung zum 
Opfer gefallen und hat ihr Erscheinen einstellen müssen. Aus dem reichen Inhalt 
der letzten Hefte (vgl. zuletzt B. Z. XXIV 489 f.) heben wir folgende Arbeiten 
hervor: ’Etog E' (1923) S. 1—10: B. A Mystakides, Eellöeg ix xf\g ava- 
yBvvrjGEtüg x&v ygafipaxcov. Avexöoxog iniGxoXrj. Mi%ariX Eoxpuavbg 
xal Icoaxslfi Kafi£ qccqio g. ’ExöoGBig Zouvccqcc. Vgl. B. Z. XXIV 435. — 
S. 11—16: B. A. Mystakides, f H üavayLa rj MavQOfioXLxtGGa iv xü 
*Avco BoönoQO) MovaGxtjQiov iv OvyyQoßXayla xöbv TtafiftEyLGxcov 
xcc$t,aQ%(ov. — S. 17—27: J.Meliopoulos, 'H ftovr\ x&v'AyLcov Uevxe. Vgl. 
B.Z.XXIV463. — S. 30—34: E. Alexandrides, Mia irtixvfißiog imy^atpr] 
iv BXtt'iiqvcug, imcpaviov xacpEia 7 taget Bv^avxivoig. Setzt die Inschrift 
in das 10. bis 12. Jahrh, — S. 35—50. 65—82: B. A. Mystakides, ®bx- 
xaXixa Grifte ho (i ccx a ix 'leiqoyqa qpav. Handelt über die Metropolis Larissa 
und die Bistümer Arjö £äg xal ’Ayqdff «v, IccqÖlxIov, Zr\xotvLov und teilt mehrere 


auf sie bezügliche Urkunden mit, z. T. aus dem Nachlaß von Martin Crusius. 
— S. 97 — 108: X. A. Siderides, H TtQog Boefiovg ijtiGxoXr) xrjg ixxXrj- 
GLag KnoXecog xuxcc xo exog 145 2. Gibt den Text des öfter gedruckten 
Briefes und erläutert ihn; ich bin indessen mit Allatius der Überzeugung, daß 
er eine Fälschung des 16. Jahrh. ist. — S. 109—128. 159—174. 232—246: 
'0 KcuGaQelag’AtißQÖöiog, MeXexi 7 7 xeqI xov xqotxov xi]g xeXeGecog xov 
ydfiov ano xov xeXovg xov xK (t£%QL xov xeXovg xov ig' aicövog. — 
S. 183 — 190: B. A. M<ystakides>, r H 'ielqoxov La raßQL7]X xov C PiXa- 
ösXcpelag xaxa xr\v 18. 'lovXLov xov 1577 iv xrj üafifjLaxaQLaxcü. — 
S. 199 — 208 : J.McliopOulos, IJeqI xov Xcoßoxofieiov xov'AyLov Zcoxixov. 
Verteidigt gegen Pargoire, der das Spital in Pera suchte, die frühere An¬ 
nahme seiner Lage auf dem kleinasiatischen Ufer. Gelöst scheint mir die 
Frage noch nicht, vielleicht ist durch genaue Interpretation der betreffenden 
Stellen in den Viten dos Zotikos weiterzukommen. — S. 214—216: B. A„ 
Mystakides, 'H 'Ennpaveia, xd ’ETtLopav ia , xd S£o<puvLa , yEVE&Xiog 
rjfiEQa. — S. 217 — 222: B. A. Mystakides, ’ Etxl6x oXr] 7taxQLaqyixr] xal 
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GV vodixr) TG L6Q. ^7]T QOTtoXtTt) 06 0 Ö OG LOVTtO Xs CO £ KVQ ^A^aQLCi (£ V 6X6 l 

1713 ). — S. 223 — 232 : Sophrouios, H rslsrr\ zrjg yovvnXiG Lag xt]g 
ayiag nevxrjKOGxTjg Tiara xov icc aicova. A. H. 

12. Mitteilungen. 

Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters und 

der neueren Zeit. 

Wie o. S. 260 mitgeteilt, ist der erste Teil des Regestenwerkes von 
Franz DSlger, Regesten der Kaiserurkunden des Oströmischen 
Reiches von 565—1453. 1. Teil: Regesten von 565—1025, im Verlage 
von R. Oldenbourg, München und Berlin 1924, erschienen. Die Arbeit ist von 
der Kritik ungemein freundlich begrüßt worden, es liegen bis jetzt folgende 
Besprechungen vor. fl. 0(mont)> Bibliotheque de TEcole des chartes 85 
(1924) 366/7; R. Väri, Egyetemes Köszlöny Philologiai 48 (1924) 69f.; 
P. Mutafciev, Izvestija na istoriceskoto druzestvo v Sofija 6 (1924) 213/6; 
L. Brehier, Byzantion 1 (1924) 591/3; F. Drcxl, Bayer. Blätter f. d. Gymn.- 
Wesen 61 (1925), 53/4; W. 31 filier), Journal of Hell. Studies 45 (1925) 
166/7; Bl.Wellnhofer, Hist. Jahrbuch der Gorresgesellschaft 45 (1925) 79/80; 
K. Brandi, Gott Gel. Anzeigen (1925) 111/8. 

Auf die eindringenden Bemerkungen Brandis beziehen sich die folgenden 
Ausführungen unseres Mitarbeiters F. Dölger. A. H. 

Die Kritik, welche K. Brandi in den Gott. Gel. Anzeigen 1925, S. 111/8 
an dem 1. Teil der Regesten der Kaiserurkunden des Oströmischen Reiches 
geübt hat, macht es notwendig, da wir am Anfang des großen Unternehmens 
stehen, sowohl zu den grundsätzlichen von ihm berührten Fragen wie zu 
verschiedenen Einzelheiten seiner Ausführungen Stellung zu nehmen. 

Auf S. 113 sagt B.: „Ich nehme an, daß dabei (bei der Durcharbeitung 
<les chronikalischen Materials) das Material wirklich ausgeschöpft worden ist, 
was für die abendländischen Quellen gelegentlich bezweifelt wurde.“ Mir selbst 
ist bis heute keine Besprechung bekannt geworden, welche einen solchen 
Zweifel enthielte. Ich habe aber auch niemals zu hoffen gewagt, daß es 
möglich sei, ein Werk wie die byzantinischen Kaiserregesten durchführen zu 
könnon, ohno daß Nachträge für Übersehenes notwendig werden; dazu ist 
das Gebiet, wo sich Empfänger von byzantinischen Kaiserurkunden finden 
können, viel zu wenig scharf zu umgrenzen. Ich habe dies auch auf S. XII 
der Einleitung zu den Regesten zum Ausdruck gebracht und die Fachgenossen 
um Mitteilung solch übersehenen Materials gebeten. Aus dem Aufsatze von 
K. Brandi: 'Ravenna und Rom’ im Archiv für Urkundenforschung 9 (1924), 
S. 12/3 (übrigens bemerke ich, daß ich diesen Aufsatz für die Abfassung der 
Regesten nicht mehr habe benützen können, ein Tatbestand, der sich aus der 
Kritik B.s, wo immer nur „Arch. f. Urkf. IX a ohne Hinzufügung der Jahres¬ 
zahl zitiert wird, für den mit den Erscheinungsverhältnissen des Archivs nicht 
auf das genaueste vertrauten Leser nicht ergibt) habe ich allein vier von mir 
übersehene Urkunden notieren können. Ich hoffe auch, bei aufmerksamer Ver¬ 
folgung der Literatur auf den Randgebieten bis zum Abschluß des Werkes 
vielleicht noch das eine oder andere Stück zu gewinnen. Daß es bei allem 
heißen Bemühen unmöglich ist, ein solches Verzeichnis mit einem Schlage 
vollständig herauszubringen, davon kann sich ein jeder durch einen Blick auf 
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die zweiten Auflagen der Böhmer-Mühlbacherschen und der Jaffeschen Regesten 
überzeugen; ist es doch selbst Brandi in seinem erwähnten Artikel über Ravenna 
und Rom nicht gelungen, auf einem chronologisch und territorial so eng¬ 
begrenzten Raum alle Kaiserurkunden aufzuzählen, welche sich in der von 
ihm behandelten Zeitspanne nach weisen lassen (Vgl. Reg. n. 249. Die n. 14 
seines Verzeichnisses [S. 13] läßt B. an Ravenna gerichtet sein; davon steht 
an der von ihm zitierten Stelle des Liber pontificalis nichts. Vgl. mein Regest 
n. 314). Selbstverständlich handelt es sich bei den von mir übersehenen und 
im Artikel B.s verzeichneten Urkunden nur um Deperdita, also bloße Er¬ 
wähnungen von Kaiserurkunden in den Quellen, nämlich um die Erwähnung 
angeblicher Privilegien der Kaiser Tiberios und Maurikios in einem allgemein 
für falsch gehaltenen Privileg des Papstes Gregor des Großen für Ravenna, 
ein in einer Urkunde des Papstes Paschalis von Öl9 erwähntes Privileg Leons IV. 
und um privilegia Justinianos’ II. für Ravenna, welche Agnellus erwähnt. 
Von diesen Versehen dürfte mir nur das letzte wirklich zum Vorwurf gemacht 
werden. Änlich verhält es sich mit einem zweiten Pall. Auf S. 115 schreibt B.: 
„In vielen Fällen scheint es dem Herrn Herausgeber überhaupt nicht gelungen 
zu sein, Einblick in den irgendwo nachweislich vorhandenen Text zu gewinnen; 
aber wo er vorhanden war, mußte er auch ausgeschöpft werden.“ Hier wird der 
der Leser leicht den Eindruck gewinnen, daß es der Herausgeber an den 
nötigen Bemühungen habe fehlen lassen, die Texte als Grundlage für seine 
Regesten selbst einzusehen. Es bedarf keiner Versicherung, daß kein Zitat des 
Werkes, wenn nicht ausdrücklich anderes bemerkt ist, aus zweiter Hand ge¬ 
geben , sondern jedes Zitat an dem angegebenen Orte meist mehrmals nach¬ 
gesehen ist Die Bemerkung B.s, der die Belege nicht folgen, kann sich aber 
wohl doch überhaupt nur auf die ganz wenigen Fälle beziehen, wo wir von 
■einer Urkunde bisher nur durch eine moderne Erwähnung Kunde haben, wie 
z. B. n. 516 für Otranto, oder die bisher nur aus Schilderungen von Athos- 
reisenden bekannten Urkunden. Die Forderung, daß diese Urkunden vor Ab¬ 
fassung der Regesten erst hätten eingesehen werden müssen, ist leider un¬ 
erfüllbar. Es ist selbstverständlich, daß ich mich bemüht habe, über die nur 
von Zampelios zitierte Urkunde Näheres in Erfahrung zu bringen, ohne daß 
mein Bemühen erfolgreich gewesen wäre. Dies ist bei Regest n. 516 auch 
ausdrücklich vermerkt, und ich wäre natürlich dankbar gewesen für den Nach¬ 
weis dieser Urkunde, den aber auch B. nicht hat geben können. Daß wir 
aber etwa den Versuch machen sollten, alle in Griechenland, Italien, Spanien 
oder sonstwo in der Welt „nachweislich vorhandenen Kaiserurkunden“ erst 
einzusehen, bevor wir an die Herausgabe von Regesten herantreten, kann in 
Anbetracht der nun einmal den neuen Verhältnissen angepaßten Arbeits¬ 
organisation billigerweise ‘nicht gefordert werden. Es muß ja immer eins 
nach dem andern gemacht werden, und die Regesten sollen uns, neben einigem 
andern, erst die Grundlage verschaffen zur Anlage eines Itinerars, auf Grund 
dessen dann die Durchforschung der Archive in rationeller Weise durchgeführt 
werden kann. Die Verhältnisse liegen eben im Osten ganz anders als im Westen, 
wo die Durchforschung der Archive keinen unüberwindlichen Schwierigkeiten 
begegnet. Wie schwierig es dagegen im Osten ist an die Originale heran- 
zukommen, weiß jeder, der einmal eine Athosreise gelesen hat. Auf dem Athos 
liegen aber die Originale der ältesten und wichtigsten Kaiserurkunden, von 
denen wir in unserm Archiv erst ganz wenige, ziemlich schlechte Lichtbilder 
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besitzen; konnten doch seinerzeit nicht einmal die Lichtbilder der Urkunden 
von Patmos, die Früchte der Arbeit von P. Marc, sämtlich nach München ge¬ 
bracht werden. Heute gilt es erst einmal wieder die gelehrte Welt für das 
Unternehmen zu interessieren. Wenn dann mit der Zeit, was wir alle hoffen, 
die Gelehrten aller Länder wieder einig Zusammenarbeiten, dann wird es 
möglich sein, die Mittel für die Sammlung des Materials zu gewinnen, ohne 
welche natürlich an eine Ausgabe der Urkunden nicht gedacht werden kann. 
Bis dahin soll geleistet werden, was ohne internationale Hilfe zu leisten ist; 
dabei kann aber nicht verlangt werden, daß Voraussetzungen erfüllt werden, 
welche nach Lage der Dinge heute noch nicht zu erfüllen sind. 

Damit komme ich sogleich auf eine weitere Ausstellung B.s. Er „bedauert 
sehr lebhaft, daß die nach Seite V (der Einleitung der Regesten) bereits vor¬ 
liegende zusammenhängende Darstellung des Urkundenwesens der oströmiscben 
Kaiserkanzlei nicht zuerst gedruckt ist“. Leider liegt eine solche zusammen¬ 
hängende Darstellung keineswegs vor, sie wäre sonst selbstverständlich zu¬ 
erst gedruckt worden; meine Bemerkung über ein vorliegendes Manuskript Paul 
Marcs hat falsche Hoffnungen erweckt, denn Marc selbst hält sein Manuskript für 
noch nicht druckreif. Auch hier sind die von B. zum Vergleich heran gezogenen 
westlichen Verhältnisse nicht vergleichbar, da wir bei der Erforschung des öst¬ 
lichen Urkundenwesens auf völligem Neuland uns bewegen. Es ist nur einer ganz 
verschwindenden Zahl heute lebender Gelehrter möglich gewesen, auch nur ein 
einziges Original einer byzantinischen Kaiserurkunde zu sehen oder gar zu 
untersuchen; ebensowenig ist es natürlich möglich, etwa mit dem photo¬ 
graphischen Material, welches die Bayerische Akademie besitzt, eine Diplomatik 
aufzubauen. Trotz der nicht geringen Zahl der Lichtbilder, welche hier vor¬ 
handen sind, wird der Forscher immer an das Original noch Fragen zu stellen 
haben, welche das Lichtbild niemals zu beantworten imstande ist. Diese Fragen 
ergeben sich aber wiederum erst bei der Durcharbeitung des gedruckten 
Materials. Daher wird es richtiger sein, bevor wir vermeintliche Ergebnisse, 
weiche auf allzu schwachen Füßen ständen, zur Verwendung für weltgeschicht¬ 
liche Betrachtungen zur Verfügung stellen, erst noch geduldig einige weitere 
Beobachtungen zu sammeln. 

Auch eine weitere Forderung B.s scheint mir unmöglich. Wo er vou 
den Urkundenbezeichnungen spricht (H. 115), verlangt er, „man müßte 
klar sehen, welche Bezeichnungen gut überliefert sind, und diese auch zur 
Charakteristik der Erwähnungen anwenden“. Schon vorher (S. 113, A. 2) 
ist Klage geführt, daß die in den Regesten zur Anwendung gebrachte Klassi¬ 
fikation Überlieferung und Ausgaben nicht klar scheide und in Schwierigkeiten 
verwickle. Mit seiner ersten Forderung verlangt B. von dem Herausgeber 
byzantinischer Kaiserregesten nicht mehr und nicht weniger als ein Urteil 
über die Güte sämtlicher Texte, in welcher Kaiserurkunden mitgeteilt oder er¬ 
wähnt werden. Daß dies ein unerfüllbares Verlangen ist, kann kurz mit einem 
Hinweis auf die Konzilsakten dargetan werden, denen eine nicht geringe Anzahl 
der Volltexte des ersten Bandes der Regesten entstammt, von denen wir aber 
noch keine kritische Ausgabe besitzen, sondern erst von Eduard Schwartz 
erwarten; oder mit einem Hinweis auf Baisamon, dem wiederum ein großer 
Teil der auf das Kirchenrecht bezüglichen Volltexte entstammt und von welchem 
wir ebenfalls keine kritische Ausgabe haben; ganz zu schweigen von den zahl¬ 
reichen übrigen literarischen Texten, welche den Text einer Kaiserurkunde 
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oder auch nur eine Erwähnung enthalten und deren Überlieferungstrage nun 
vom Verfasser der Kaiserregesten, oft wegen einer einzigen Stelle, aufgerollt 
werden müßte. Wer die Aufgabe so anfassen wollte, könnte sich gewiß 
das Lob der Gründlichkeit verdienen, aber ob er im Laufe auch eines sehr 
langen Lebens zur Herausgabe auch nur eines einzigen Regests kommen 
würde, ist zu bezweifeln. Selbstverständlich wird vor der Herausgabe der 
Urkunden selbst auch die Überlieferung der in literarischen Texten erhaltenen 
Stücke geprüft werden, gelegentlich der Archivreisen werden auch die in 
Betracht kommenden Stellen aus den Codices der Bibliotheken aufgenommen 
und gesammelt w r erden müssen; aber dies ist eine Arbeit, die nicht vor Ab¬ 
fassung der Regesten nur zu dem Zwecke gemacht werden kann, um ganz 
zuverlässige und nach der Güte der Überlieferung abgewogene Angaben über 
die Urkundenbezeichnungen in den Texten machen zu können. Was den 
zweiten Einwand B.s bezüglich der Überlieferungsangabe in den Regesten be¬ 
trifft, so ist mir dieser nicht recht verständlich geworden. Wo ein Original 
vorhanden ist, wird dies in einer besonderen Rubrik vermerkt, ebenso wo 
eine alte Kopie vorhanden ist. Was sich über die Beschaffenheit dieser Stücke 
ausmachen läßt, wird beigefügt. In allen andern Fällen ist literarische Über¬ 
lieferung anzunehmen, wobei die ganz seltene inscbriftliche Überlieferung 
nicht besonders ausgeschieden wurde; in diesen Fällen wird aus den eben dar- 
gelegten Gründen im allgemeinen kein besonderes Raisonnement über die Art 
und Güte der Überlieferung angefügt werden können — eine Aufzählung der 
Handschriften bei jedem einzelnen Regest würde ja ins Uferlose führen —, 
sondern es werden sofort die Drucke angegeben, in welchen die betreffende 
Urkunde zu finden ist. Doch es ist kaum nötig zu wiederholen, was ich auf 
S. XII meiner Einleitung über diese Anordnung gesagt habe. Der Forderung 
B.s liegt offenbar die irrige Meinung zugrunde, daß sich über die Über¬ 
lieferung der nur aus literarischen Texten bekannten Urkunden ohne jahre¬ 
langes Spezialstudium der Überlieferungsverhältnisse dieser gerade besonders 
verzweigt uns überkommenen Texte etwas halbwegs Sicheres sagen lasse. 
Mühlbacher konnte für seine Neubearbeitung der Böhmerschen Regesten den 
Apparat der Monumenta Germaniae benützen und auf Grund dieses Materials 
genaue Angaben über die Überlieferung machen (vgl. dessen Einleitung, 
S. XXIX der Auflage). Leider sind wir für die byzantinischen Quellen 
nicht in der glücklichen Lage, eine Zentralstelle für eine kritische Neuausgabe 
auch nur der byzantinischen Historiker zu besitzen; ein solcher Plan könnte 
sich nur durch internationale Zusammenarbeit verwirklichen lassen, liegt aber 
heute in Anbetracht der riesigen hierzu nötigen Geldmittel überhaupt kaum 
im Bereiche der Möglichkeit. 

Ich komme zu B.s Ausführungen über die Urkundensprache (S. 114f.). 
Grundsätzlich muß zunächst zu dieser Frage bemerkt werden, daß Regesten 
nicht die Aufgabe haben können, als Grundlage für Forschungen über die 
Urkundensprache zu dienen, dazu bedarf es des Textes der Originale. Aus diesem 
Grunde ist es auch abzulehnen, wenn B. meint, ,,aueh in den Regesten dürfte 
auf u die „wenigen Kaiserworte in lateinischer Sprache, wie sancimus ... wohl 
hingewiesen werden, zumal man nur so wenige Beispiele dafür hat“. Um bei 
der Urkundensprache zu bleiben: es ist eine nicht nur für die Diplomatik sehr 
interessante Frage, wieweit die Kanzleisprache die allgemeine Entwicklung der 
griechischen Sprache mitgemacht hat; cs könnte also mit dem gleichen Recht 
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beanstandet werden, daß keine Bemerkungen etwa über den schwindenden 
Gebrauch des Optativs in den Kaiserurkunden in die Regesten aufgenommen 
worden sind. All diese Dinge gehören seinerzeit in die zusammenfassende 
Darstellung, für welche heute die Zeit noch nicht gekommen ist. Wenn trotz¬ 
dem in den Regesten der Versuch gemacht wurde, wenigstens die Urkunden¬ 
bezeichnung zu geben, so verdankt dieses Unternehmen neben der Absicht, der 
Einzelforschung damit ein beschränktes Material zuzuführen, der rein formalen 
und praktischen Erwägung seine Entstehung, daß die Aufnahme einer Quellen¬ 
nachricht in die Regesten stets begründet werden sollte, was nach meiner 
Ansicht am kürzesten durch Zitierung des betreffenden Stichworts der Quelle 
erreicht werden konnte. Darüber, daß diese Angaben zur unmittelbaren Ver¬ 
wendung bei Forschungen über die Bezeichnung der Urkunden von einem sehr 
verschiedenen Wert sein würden, habe ich niemals einen Zweifel gehegt, auch 
nicht darüber, daß diese Relativität von jedem Benützer in Anbetracht der 
Überlieferungsverhältnisse ohne weitere besondere Bemerkung würde erkannt 
werden können. Bei der Auswahl des Stichworts wurde im allgemeinen in 
der Weise vorgegangen, daß zunächst beim Vorhandensein von Volltexten aus 
diesen die Bezeichnung der Urkunde ermittelt wurde, wenn dies versagte, aus 
der Überschrift, die in Quellen wie den Acta Conciliorum immer noch am 
wahrscheinlichsten die offizielle Bezeichnung der Urkunde zu enthalten schien, 
sodann aus anderen Urkunden, welche die betreffende Urkunde wieder er¬ 
wähnten, und endlich aus der erzählenden Überlieferung. Bemerkungen über 
die Herkunft der in den Regesten gewählten Bezeichnungen wurden nur dann 
hinzugefügt, wenn sich aus den folgenden Angaben (A-, B-, C- oder D-Über- 
lieferung) nicht ohne weiteres ergab, woher der Ausdruck geschöpft war. 
Diese Verhältnisse habe ich auf S. X der Einleitung, wo man sie suchen 
würde, deshalb nicht ausführlich auseinandergesetzt, weil sie sich nach meiner 
Ansicht spätestens bei Nachprüfung von zwei oder drei Beispielen für jeden, 
welcher sich mit dieser Spezialfrage der Urkundenbezeichnungeu näher befassen 
wollte, von selbst ergeben mußten. Wenn zur Kennzeichnung der Tatsache, daß 
sich eine angegebene Urkundenbezeichnung im Text der Urkunde selbst, also 
nicht etwa in der bei den Literaturangaben gleichzeitig vermerkten Erwähnungs¬ 
stelle finde, einmal „text“, ein andermal „text der urkunde“ gesetzt wurde, 
so liegt in der Tat ein Versehen vor, das dadurch entstand, daß bei der Kor¬ 
rektur zwischen der n. 233 und der n. 242 der Wunsch laut wurde, es möchte 
zur Verdeutlichung lieber „text der urkunde“ als bloß „text“ gesagt werden; 
diesem Wunsche wurde entsprochen und dabei leider übersehen, die rückwärts 
liegenden Regesten noch auf diese Neueinführung hin konsequent durch-, 
zukorrigieren. Der Fundort ist in Klammern immer dann hinzugefügt, wenn 
die einfache Angabe „text der urkunde“ für ein rasches Auffinden der Stelle, 
welch? den Urkundenausdruck enthält, nicht zu genügen schien oder die 
Urkundenbezeichnung bei D-Überlieferung, d. h. bei bloßer Erwähnung, nicht 
an der gleichen Stelle sich findet, welche den Inhalt des Regests ausweist. 
Einige andere Fragen B.s sind wiederum unmittelbar aus meiner Einleitung 
zu beantworten. In n. 228 ist das „xeksvaig“ nicht aus dem Incipit erschlossen, 
sonst müßte es nach dem auf S. X meiner Einleitung angegebenen Zitier¬ 
prinzip in [ ] stehen. In n. 226 heißt es deshalb „Befehl“, weil dieser Aus¬ 
druck in dem zum Regest zitierten Sebeos steht, der mir leider nur in der 
Übersetzung zugänglich ist, während in den griechischen Quellen nur von 
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der Entsendung des Paulos die Rede ist. Es wäre viel zu langwierig und 
unübersichtlich gewesen, hätte man alle diese Verhältnisse im Regest auch 
nur typographisch andeuten wollen. 

Ob wir über die Frage der Urkundensprache, welche B. besonders in¬ 
teressiert, überhaupt je zu einem ganz glatten und sicheren Resultat kommen 
werden, ist nach dem vorliegenden Material zu bezweifeln. Jedenfalls ist es 
nicht richtig, wenn B. meint, die Sprache sei nach Justinian wohl durchaus 
griechisch gewesen. Dagegen sprechen schon die nur lateinisch auf uns ge¬ 
kommenen Novellen Reg. n. 16 und n. 65 (beide für die Provinz Africa). 
Aber einstweilen kann festgestellt werden, daß nach Herakleios lateinisch 
überlieferte Gesetze nicht mehr begegnen. Man wird vielleicht mit einiger 
Sicherheit sagen können, daß die Staatssprache nach Herakleios, also nach 
dem Verluste Africas, in der Tat die griechische gewesen ist. Das schließt 
nicht aus, daß man in Briefen an auswärtige Herrscher oder auch an sonstige 
auswärtige prominente Persönlichkeiten deren Sprache an wendete oder doch 
dem griechischen Text eine Übersetzung in der Muttersprache des Empfängers 
beifügte; ich verweise nur z. B. auf Reg. n. 633, wo in der ganz unverdächtigen 
arabischen Überlieferung erzählt wird, daß dem griechischen, mit Goldbuch¬ 
staben geschriebenen Text des Briefes an den Kalifen Ar>Radi von Bagdad 
eine arabische Übersetzung in silbernen Buchstaben beigefügt war. Die oft 
durchaus nicht einwandfreie textliche Gestalt dieser Übersetzungen darf ihre 
Echtheit und Authentizität keinem Zweifel aussetzen, denn es war in Byzanz 
im 7. Jahrhundert schon nicht mehr leicht, Männer zu finden, welche beider 
Sprachen wirklich mächtig gewesen wären. Man wird infolgedessen auch nicht 
etwa nur lateinisch und nach unseren Begriffen in schlechtem Latein über¬ 
lieferte Urkunden deshalb allein schon verdächtigen dürfen. So wird n. 556, 
das von Petrus Diaconus in seinem Registrum aufgezeichnete preceptum für 
Monte C&8sino nichts anderes sein als eine von Petrus nicht ganz tadellos 
ausgeführte Kopie des von Konstantinopel aus seinerzeit dem Kloster ver¬ 
liehenen Privilegs. Ob das griechische Original dem Petrus überhaupt nicht 
mehr Vorgelegen hat oder ob er es aus irgendwelchen Gründen nur in sein 
Urkundenbuch nicht aufgenommen hat, entzieht sich unserer Kenntnis. Es ist 
aber doch anderseits sehr fraglich, ob Petrus, der gewiß eines besseren Stiles 
mächtig war, ein Stück, das aus der Kaiserkanzlei in Byzanz stammen sollte, 
in so barbarischem Latein zu fälschen gewagt hätte, ein Verdacht, über den 
Petrus an sb h freilich nicht erhaben ist. Betrachten wir endlich die teilweise 
ebenfalls nur lateinisch überlieferten Verträge mit den italienischen Stadt¬ 
republiken aus dem 11., 12. und 13. Jahrhundert (ihre Überlieferung ist 
völlig einwandfrei, in manchen Fällen sind die Originale erhalten, auf der 
einen Seite der griechische, auf der anderen Seite der lateinische Text, beide 
verbunden durch die unter beiden Texten sich hinziehende kaiserliche Unter¬ 
schrift), so werden wir feststellen, daß das Latein dort kaum besser ist, ob¬ 
wohl bei Abfassung dieser Verträge zweifellos westliche Große und Notare 
mit wirkten. Man wird also auch für die frühere Zeit die Möglichkeit der 
Doppelsprachigkeit der an ausländische Adressaten gerichteten Briefe nicht 
von der Hand weisen können. Wie es mit den in den Konzilsakten über¬ 
lieferten Briefen steht, ist eine kaum zu beantwortende Frage; es ist schwer 
zu entscheiden, ob die dort neben den griechischen mitgeteilten lateinischen 
Texte der kaiserlichen Kanzlei entstammen oder Übersetzungen der Redaktoren 
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der Konzilsakten, also vor allem auch des Anastasius Bibliothecarius, sind. 
Man möchte bei der verhältnismäßig großen Gewandtheit und Gleichmäßig¬ 
keit der Übersetzungen eher das letztere anuehmen. Dabei verschlägt es 
nichts, daß der kaiserliche Gruß da und dort noch ausschließlich lateinisch 
gegeben ist. Sicherlich haben wir dann lateinische Übersetzungen griechischei 
Originale von der Hand der Redaktoren vor uns, wenn es sich um kaiser¬ 
liche Schreiben an Würdenträger aus dem Osten des Reiches handelt, wie 
z. B. in n. 244. Was hätte im Jahre 681 die Doppelsprachigkeit einer an 
den Patriarchen und im weiteren Sinne an das Volk von Konstantin Opel ge¬ 
richteten Urkunde für einen Zweck haben sollen? Man sieht aus alledem, 
daß die Frage nach der Urkundensprache durchaus nicht einfach, jedenfalls 
nicht so nebenbei in Regesten zu lösen ist. Hier spielen Fragen der Über¬ 
lieferung herein, die erst einmal in Einzel Untersuchungen behandelt werden 
müssen, ehe an dieses Problem mit dem Gefühl einer hinreichend sicheren 
Grundlage herangetreten werden kann. 

Auch dem, was B. S. 115/6 über die Wahl des Incipit sagt, kann ich 
nicht beipflichten. Es ist — wiederum wegen der Eigenart der Überlieferung 
östlicher Texte — nicht möglich, aus verschiedenen vorliegenden Incipit- 
Formen die der „besten“ Überlieferung auszuwählen und die übrigen zu 
vernachlässigen, vor allem wird es auch nicht möglich sein, auf die Ver¬ 
zeichnung eines Incipit dann zu verzichten, wenn es sich nur als Anfang 
eines Abschnittes des Ganzen herausstellt; im Gegenteil, wir w r erden seinerzeit, 
wenn die Durchforschung des Handschriftenmaterials und seine Klassifizierung 
begonnen werden kann, diese Incipits von verstümmelt oder nur in Absätzen 
oder voneinander abweichend überlieferten Fassungen voraussichtlich recht 
gut brauchen können. 

B. wendet sich dann zu Fragen der Echtheitskritik und meint, der Be¬ 
arbeiter der Regesten sei hier anscheinend ganz von älteren Vorarbeiten ab¬ 
hängig, im Zweifelsfall sei sein Urteil wenig entschieden. Ich muß die Prüfung 
der Richtigkeit dieses Urteils denjenigen überlassen, welche sich einmal die 
Mühe nehmen wollen, die Regesten nicht nur auf ein paar sie speziell inter¬ 
essierende Stücke, sondern im ganzen durchzuprüfen. Es ist leider nicht immer 
möglich und glücklicherweise nicht immer nötig, neben zwei oder drei schon 
bestehende Ansichten eine dritte oder vierte zu stellen, und es ist, glaube ich, 
immer noch besser, sich der Meinung eines früheren Forschers auf einem Gebiet 
mit einer kurzen Bemerkung anzuschließen, selbstverständlich nach sorgfältiger 
Abwägung seiner Gründe, als fremde Meinung mit irgendeinem dünnen Auf- 
guß dem ahnungslosen Leser als etwas Neues vorzusetzen. Im Übrigen 
möchte ich glauben, durch manches neue Argument in den ganz wenigen 
Fällen, wo zur Echtheitsfrage wirklich vorhandener Stücke Stellung zu nehmen 
war, die betreffenden Fragen doch einigermaßen gefördert zu haben (vgl. Reg. 
n. 281, 292, 492, 600 u. a.). Daß ich, wo Verdachtsmomente sich ergaben, 
mich nicht gleich dazu verstehen konnte, eine Urkunde, von deren Überlieferungs¬ 
verhältnissen wir so häufig nichts Zuverlässiges wissen oder — bei Original¬ 
überlieferung — deren äußere Merkmale wir gar nicht kennen, einfach als 
Fälschung zu bezeichnen, bedarf auf einem Gebiete, wo Vorsicht dringend 
nötig ist, kaum der Rechtfertigung. Die zahlreichen Irrwege, welche die 
Diplomatik zu allen Zeiten immer wieder gewandelt ist, schienen mir eine 
eindringliche Mahnung zu sein auf einem Gebiet, wo auch die einfachsten 


Bibliographie: Mitteilungen 


503 


Grundlagen noch festzustellen sind, nicht mit allzugroßer Sicherheit äuf- 
zutreten. Ich kann in diesem Zusammenhang nur wieder bedauern, daß ich 
von B.s Aufsatz 'Ravenna und Rom 5 vor dem Erscheinen der Regesten 
keine Kenntnis hatte. B. hatte noch im Arch. f. Urkunden!'. 1 (1908) die 
Verdachtsmomente gegen die Echtheit der Ravennater Urkunde vom J. 666 
zusammengetragen — dagegen, daß er sich „gegen die Echtheit erklärt“ habe, 
verwahrt er sich jetzt; in seinem neuen Aufsatz im Arch. f. Urkf. 9 (1924) 
21 ff. erklärt er sie für echt, und zwar betont er jetzt in seiner Kritik, daß 
er nach reiflicher Überlegung den Text zwar als eine schlechte zeitgenössische 
Übersetzung aus dem Griechischen erkannt, aber zugleich als unzweifelhaft 
echt erwiesen habe. B. hat mich durch seine Argumente in dem Aufsatz 
'Ravenna und Rom 5 nicht so unzweifelhaft von der Echtheit dieses Stückes 
überzeugen können. Schon gegenüber der unverdächtigen Überlieferung des 
Agnellus, daß Erzbischof Georg im Jahre 841 alle Privilegien, welche Maurus 
und die übrigen Bischöfe von Ravenna erworben hatten, in das Frankenreich 
brachte, kann B. nur zweifelnde Fragen stellen. Immerhin würde dies nicht 
beweisen, daß der Text der Urkunde dem Schreiber des Codex Estensis um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts nicht etwa aus einer Kopialüberlieferung noch 
im wesentlichen unverfälscht hätte zugänglich sein können. Daß wir es 
mit der Kopie einer Kopie zu tun haben, darauf scheint mir doch auch der 
ungewöhnlich schlechte textliche Erhaltungszustand zu deuten. Daß mitten 
im Texte ein Wort von der Hand des Kaisers stünde, hätte an sich von vorn¬ 
herein nichts Auffallendes. Dies ist in den Chrysobullen bis zum Ende des 
Reiches ganz gewöhnlich; auch daß diese Worte im 7. Jahrhundert noch 
lateinisch sein konnten, ist keineswegs überraschend. B. hat hierzu schon 
sehr glücklich das „sancimus“ aus dem Schreiben des Konstantinos Pogonatos 
an den Patriarchen Georgios vom Jahre 680 (Reg. n. 244) herangezogen (Arch. 
f. Urkf. 9 [1924] 22). Ich möchte auch darauf hinweisen, daß noch in Ur¬ 
kunden des 11. Jh. eine Unterfertigung vorkommt, welche nicht anders gelesen 
werden kann als „Legimus“. Mit andern Worten, das Bedenken gegen die 
Urkunde, welches sich aus dem „sancimus“ ergab, scheint mir in der Tat aus 
dem Weg geräumt zu sein. B. scheint nur übersehen zu haben, für das ganz 
auffallende „Fiat“ am Schlüsse eine befriedigende Erklärung zu geben. Dieses 
steht in der Tat für jene Zeit so vereinzelt, daß es mir nach wie vor einen 
berechtigten Zweifel an der Echtheit der Urkunde weckt. Man eiinnere sich 
doch nur, daß dieses „Fiat“ seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts die all¬ 
gemein bekannte Unterfertigung der päpstlichen Suppliken war, während die 
ganze byzantinische Diplomatik dafür kein zweites Beispiel aufweist. Wollte 
hier ein Fälscher seinem Stück durch das so bekannte feierliche „Fiat“ den 
Anschein der Echtheit geben? Man wird diese zweifelnde Frage nicht ganz 
unbegründet nennen können. Mehr aber, als daß dieser Zweifel zum Aus¬ 
druck gebracht wurde, ist auch in den Regesten nicht geschehen, das Regest 
wurde mit einem Stern, dem Zeichen dafür versehen, daß die Urkunde ver¬ 
dächtig sei. Zu der Überzeugung jedenfalls, daß die Urkunde „unzweifelhaft“ 
echt sei, haben mich die Gründe B.s auch jetzt nicht bringen köunen; dabei 
liegt es mir natürlich fern zu bestreiten, daß ein Privileg ähnlichen Inhalts 
dem Erzbistum Ravenna vom Kaiser Konstantinos Pogonatos hat verliehen 
werden können. B. nennt das Regest zu dieser Urkunde (n. 233) noch aus 
dem Grunde unzulänglich, weil in ihm die Bestätigung der Palliumverleihung 
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(vgl. Reg. n. 232) fehle. Darauf kann ich nur erwidern, daß es in byzan¬ 
tinischen Privilegien ein so allgemeiner Brauch ist, frühere Gerechtsame zu 
bestätigen, daß diese Tatsache, sofern sie nicht den einzigen Inhalt des 
Regests bildet (z. B. beim Regierungsantritt eines neuen Kaisers, wo die Be¬ 
stätigung früherer Privilegien durchaus nicht selbstverständlich ist) neben der 
Verleihung der Autokephalie mir nicht erwähnenswert erschien. Eingehend 
bespricht B. das Regest n. 237. Es handelt sich um das Privileg des Kaisers 
Konstantinos Pogonatos für Ravenna, in welchem der dortigen Kirche weit¬ 
gehende Vorrechte, im wesentlichen jurisdiktioneller und hierarchischer Natur, 
verliehen werden. B. ist sehr geneigt, dieses Stück für eine Fälschung auf den 
Namen des genannten Kaisers zu halten, konnte aber zur Zeit der Abfassung 
seines Aufsatzes 'Ravenna und Rom 9 , in welchem er die einzelnen Gründe 
für seine Vermutung dargelegt hat, über die Schrift der Urkunde, welche nach 
seinem eigenen Urteil für diese Vermutung von entscheidender Wichtigkeit ist, 
wie er selbst feststellt, nichts in Erfahrung bringen. Ich freue mich, glücklicher 
gewesen zu sein und durch die nie versagende Güte des Herrn Präfekten der 
Vatikanischen Bibliothek ein Lichtbild des Papyrus erhalten zu haben, auf 
welchem die von mir (nach anderen) als Originaltext angesehene Urkunde 
aufgezeichnet ist. Auf Grund dieses Augenscheins ist es aber ebenso sicher, 
daß die Urkunde nicht, wie B. meinte, eine Fälschung ist, wie daß sie, was 
aus der scharfsinnigen Analyse B.s schon so gut wie feststand, in der Tat 
unmöglich den Originaltext der byzantinischen Kaiserurkunde darstellen kann. 
Den Beweis dafür und meine positive Ansicht über das interessante Stück hoffe 
ich im ersten Teil der nächsten Nummer der B. Z. bringen zu können. Um nur 
das Resultat vorauszunehmen: man wird den ganz unverdächtigen Bericht des 
Agnellus nicht zu opfern brauchen und wird also am Regest nur dasjenige vom 
Inhalt zu streichen haben, was bei Agnellus nicht steht — es ist nicht gar viel — 
und wird außerdem die Papyrusurkunde nicht als den originalen Text der 
Kaiserurkunde bezeichnen, sie sonst aber dafür recht wohl verwenden dürfen. 

Auf Seite 117 seiner Besprechung gibt B. seiner Meinung über das Re¬ 
gest n. 390, den berühmten Kaiserbrief von St. Denis, dahin Ausdruck, daß 
es dem einzigartigen Stück nicht ganz gerecht werde. Nach einem anerkennen¬ 
den Wort über die bibliographischen Angaben, von denen B. feststellt, daß sie 
restlos seinem Aufsatze über dieses Stück entstammen — was sollte sich nach 
diesem erschöpfenden Aufsatz über das Stück bibliographisch noch weiter 
sagen lassen? —, wird getadelt, daß sich in den Regesten „kein Wort davon 44 
finde, „daß das Fragment für uns das erste und für lange Zeit das letzte 
Original einer byzantinischen Kaiserurkunde ist, daß es die prachtvolle Unter¬ 
schrift des legimus trägt, die dann von Karl dem Kahlen immer wieder nach¬ 
geäfft wurde 44 . Darauf kann ich nur erwidern, daß nach meiner Ansicht 
solche Dinge eben nicht in Regesten, sondern in eine zusammenhängende 
Darstellung des Urkundenwesens gehören; für jeden, der sich näher orientieren 
will, sind die Literaturangaben gegeben. Um nur einen analogen Vergleich 
heranzuziehen, so vermisse ich bei dem Regest Jaffe-Löwenfeld n. 2551 (Ur¬ 
kunde des Papstes Paschalis vom J. 819) ebenfalls jeden Vermerk, daß diese 
Urkunde das früheste Original eines Papstprivilegs ist, welches wir besitzen. 

Was wir aus den traurigen Resten des Kaiserbriefs von St. Denis wissen, 
ist doch wohl so unerheblich, daß mit Recht gesagt werden konnte, der Inhalt 
sei nicht feststellbar. Daß das Stück vielleicht an einen Karolinger gerichtet. 
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daß dieser Karolinger vielleicht der König Bernhard von Italien sei, und daß 
ich mich in diesen Fragen an die Ergebnisse des Brandischen Aufsatzes an¬ 
schließe und ihnen vorläufig nichts Gescheiteres entgegenzusetzen habe, alles 
dies habe ich im Hegest mit genügender Deutlichkeit zum Ausdruck gebracht 
freilich nicht durch lange Worte, sondern, was ich bei Regesten für zweck¬ 
mäßiger halte, durch kurze, aber unmißverständliche Zeichen. 

Zuletzt geht B.s Kritik auf die Technik der Regesten ein. Einiges wurde 
schon bei Gelegenheit der grundsätzlichen Fragen erörtert. Typographische 
Variierung des Regestentextes nach dem Muster anderer Regesten wurde bei 
Anlage des W T erkes, wie sich von selbst versteht, wohl in Erwägung gezogen. 
Als aber der Verleger erklärte, daß durch noch feinere typographische Unter¬ 
scheidungen der Satz sich auf das Doppelte stellen würde, glaubte man dem 
Verleger dieses Risiko zu dem übrigen von ihm getragenen nicht auch noch 
aufbürden zu dürfen und hat von all diesen Dingen Abstand genommen. Ein 
ähnlicher Grund war Veranlassung, auf möglichste Kürze zu dringen und nicht 
dem schönen Bilde zuliebe Dinge, die schon im Regest gesagt waren, in eigens 
abgesetzten „Erläuterungen“ zu wiederholen, sondern das Nötige in Klammem 
gleich hinter dem erläuterungsbedürftigen Worte oder Satze anzubringen. Daß 
hievon wiederum öfter Gebrauch gemacht werden mußte, als dies in abend¬ 
ländischen Regesten der Fall ist, liegt an der Eigenart des Stoffes und der 
Sprache, die für einen allgemeinen Benützerkreis viel häufiger der Erläute¬ 
rungen bedarf. In das gleiche Kapitel gehören auch die Abkürzungen. Sie 
wurden angewendet, nicht weil sie modern, sondern weil sie in der Tat prak¬ 
tisch sind und beträchtlichen Raum ersparen. Um gleich eine Frage von Brandi 
(S. 118) aufzugreifen: „Was ist es für eine Ersparnis, wenn man ... hundertmal 
Bra statt Brandi druckt?“ Das ist eine Ersparnis von genau 300 Buchstaben, 
was einem Zeilenraum von mehr als 3 Druckzeilen gleichkommt. Man darf 
aber weiter fragen, was der Benützer aus dem Zitat „Brandi“ statt „Bra“ 
für einen Vorteil gewinnen könnte. Welche der zahlreichen Schriften Brandis 
wäre gemeint? Man würde also jedesmal sagen müssen: Brandi, Der Kaiserbrief 
von St. Denis. Das macht weitere 2500 Buchstaben oder mit den Zwischen¬ 
räumen etwa 30 Druckzeilen; mehr als eine halbe Seite. Nun wird aber der 
Benützer, dem der Aufsatz nicht zufällig bekannt ist, immer noch vergeblich 
danach suchen, weil er nicht weiß, daß er im Archiv für Urkundenforschung 1 
(1908) erschienen ist. Es wird also auch noch diese Beigabe von ca. 2700 
Buchstaben oder wiederum einer starken halben Quartseite darangewagt werden 
müssen, um dem Benützer das sichere und bibliothekmäßige Feststellen des 
Zitats zu ermöglichen. Und was dem einen Autor recht ist, ist dem andern 
billig. Da muß man doch fragen: ist es bei den heutigen ungeheuren Kosten 
des Druckes nicht vorzuziehen, ein solches immer wiederkehrendes Zitat ein 
für allemal in einem Siglenverzeichnis festzulegen und im Verlauf des Textes 
dann immer nur diese Siglen zu gebrauchen? Der mit dem Stoff vertraute 
Benützer wird aus der nicht hübschen, aber praktischen Sigle „Bra“ ebensogut 
erkennen, was gemeint ist, wie aus „Brandi“, während derjenige, dem die 
Materie fremd ist, doch das Literaturverzeichnis wird nachschlagen müssen. 

Auch bezüglich der Einteilung des Schlüsselverzeichnisses in ein Ver¬ 
zeichnis der Quellen und der darstellenden Werke kann ich der Ansicht B.s 
nicht beipflichten. Die Teilung der angewendeten Literae ist so einfach, daß 
jeder Benützer, der auch nur einen Blick auf das Siglenverzeichnis wirft, sich 
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sofort darüber im klaren sein wird, daß alles, was unter Lit. A—D angemerkt 
wird, unter den „Quellen“ zu suchen ist, während man die unter E, Ecbth. und 
Chr. verzeichneten Werke meist unter den Erläuterungswerken zu suchen haben 
wird. Es kann also bei einem Benützer, der sich die Mühe nimmt, sich diese 
ganz einfachen Zeichen anzusehen — ohne Zeichen aber kommt kein „Kurs¬ 
buch“ aus — keinesfalls davon die Rede sein, daß er in der Hälfte der Fälle, 
wenn er Glück hat, erst einmal vergebens an der falschen Stelle suchen wird. 
Dies ist vielmehr schon der schlechteste denkbare Fall nach der mathemati¬ 
schen Wahrscheinlichkeitsrechnung. Es soll dabei nicht verschwiegen werden, 
daß es in einigen (nicht allzu häufigen) Fällen vorkommt, daß in Werken, 
welche im allgemeinen als Erläuterungsschriften gelten müssen, Quellen 
herausgegeben sind und umgekehrt. In solchem Fall ist im ersten Teil der 
Regesten nicht immer streng darauf geachtet worden, daß solche Werke in 
beiden Registern aufgeführt wurden; in dieser Beziehung sollen die folgenden 
Teile Besserung bringen Von der Einteilung in Quellenschriften und Er¬ 
läuterungsschriften kann indessen auch in den folgenden Teilen nicht abge¬ 
wichen werden. Sie ist in vielen historischen Werken an gewendet und hat 
olme Prätensionen den Zweck, dem gleitenden Auge das unerträgliche Durch¬ 
einander einer mittelalterlichen Quellenschrift und einer modernen, etwa rus¬ 
sischen oder italienischen Erläuterungsschrift, zu ersparen. Für manchen Be- 

«• 

nützer wird aber doch auch besonders die getrennte Übersicht über die Quellen 
des behandelten Gebietes ein sehr willkommenes Hilfsmittel sein. 

Zum Schluß noch ein Wort über die bibliographische Anordnung des 
Werkes. Die Bemerkung B.s, daß „der Aufbau des Werkes überhaupt biblio¬ 
graphisch nicht praktisch“ sei, hat mich überrascht. B. fragt: „Wie wird man 
fortan zitieren: Corpus A, I, 1, 1, oder Dölger XX Nr. . . . der Regesten? 
Und wenn dann Dölger auch die andern Regesten macht, durchlaufende 
Nummern?“ Ich stelle die Gegenfrage: Ist es B. jemals beigekommen, etwa 
die „Regesten zur schlesischen Geschichte 1“ zu zitieren als „Codex diplo- 
maticus Silesiae 7, 1“ oder seinen eigenen Aufsatz „Über den bildenden Wert 
der vaterländischen Geschichte“ als „Geschichtliche Abende usw., H. 7“? Daß 
die Kaiserregesten laufend durchnumeriert werden und nur nach diesen 
Nummern zitiert werden sollen, bedarf, wie ich glaube, keiner besonderen 
Erläuterung. Regesten zitiert man immer nach NwöTUem, es hätte sonst keinen 
Sinn, Nummern anzubringen. Damit fällt schon mindestens einer von den drei 
in B.s Zitat allerdings recht abschreckend nebeneinandergestellten Einsern weg. 
Es wird genügen, wenn man die Regesten zitieren wird wie jedes andere 
•Regestenwerk oder wie überhaupt jedes andere Buch auch. Ich schlage vor 
zu zitieren: „Oströmische Kaiserregesten“ oder, da ich im Zitieren einmal die 
Kürze und den Telegrammstil liebe: „RKOR“. Man hat sich auch an schwie¬ 
rigere Abkürzungen schon gewöhnt. 

Mit lebhaftem Dank möchte ich zum Schluß hervorheben, daß gerade der 
Forscher, dem wir den ersten mutigen und überaus glücklichen Einbruch in 
üie terra incognita des byzantinischen Urkundenwesens verdanken, sich in 
Einzelheiten mit der Kritik der Regesten befaßt und durch manche Frage¬ 
stellung dem Fortgang der Forschung auf diesem Gebiete wertvolle Anregung 
gegeben hat. F. Dölger. 
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Bussisch-Byzantinische Historisch-Lexikalische Kommission 
der Russischen Akademie der Wissenschaften. 

In der Sitzung der Hist.-Philol. Kl. d. Russ. Akad. d. Wiss. vom 10. April 
1918 hat der Altmeister der Byzantinistik Th. Uspenski beantragt, zum Studium 
der Werke von Konstantinos Porphyrogennetos eine ständige Kommission ein¬ 
zusetzen, welche eine Reihe dringender Aufgaben zu lösen hätte: 

1 . eine auf Grund neuer Kollation mit der Leipziger Hs revidierte und 
mit reichem Kommentar versehene Ausgabe des Werkes De Ceremoniis zu ver¬ 
anstalten; 

2. ein Verzeichnis aller bei Konstantinos vorkommenden Eigennamen aus¬ 
zuarbeiten ; 

3. das Glossarium mediae et infimae graecitatis von Du Cange auf Grund 
aller nach seinem Tode bekannt gewordenen Quellen zu ergänzen; 

4. slavische und russisch-byzantinische Studien aus der Periode des 

IX. —XI. Jahrhs. zu vertiefen und für die hierauf bezügliche Bibliographie 
Sorge zu tragen; 

5. gegen die damals drohende Gefahr einer Unterbrechung der byzantini¬ 
schen Studien in Rußland Hilfe zu schaffen. 

Schon am 1. Juni 1918 konnte die erste Sitzung der Kommission 
„Konstantin Porphyrorodnyj“ stattfinden, und volle fünf Jahre hat ihre Arbeit 
gedauert. Die Arbeitsbedingungen und -Verhältnisse waren die denkbar un¬ 
günstigsten. Die Kommission verlor viele ihrer Mitglieder (acht Mitglieder der 
Akademie sind gestorben, zwei verreist, Prof. P. Bezobrazov und zwei junge 
Mitarbeiter sind gestorben), die übrigen führten einen Verzweiflungskampf um 
das Leben. Die finanzielle Unterstützung seitens der Akademie konnte nur 
sehr spärlich zufließen oder versagte völlig, an den Druck war nicht zu denken, 
die Verbindung mit dem Auslande existierte nicht. Und doch hat die Kom¬ 
mission allen Schwierigkeiten zum Trotz eine große Energie entfaltet. 
P. Bezobrazov konnte noch die Bibliographie bearbeiten; A. A. Vasilev hat 
De Cer. pp. 1—338, 372—458, 566—598, 642—669, 702—705 übersetzt 
und für pp. 1—125 ein Wortregister zusammengestellt; B. Latysev hat alle 
übrigen Werke K.s übersetzt und mit Wortregistern versehen; Th. Uspenski 
bat die Relatio de legatione Constantinop. von Liutprand übersetzt; J. Sokolov 
hat den Text der Werke des Arethas von Kaisareia nach dem Codex Mosqu. 
Synod. 315 (441) für die Ausgabe vorbereitet; einleitende Vorträge zu diesen 
Arbeiten, aber auch über verschiedene andere Themata aus der Geschichte des 

X. Jahrhs. wurden gehalten und haben das Archiv der Kommission bereichert, 
leider nicht alle, denn einige sind nach dem Tode ihrer Verfasser verschollen. 

Seit dem Jahre 1922 tritt der Gedanke immer mehr in den Vorder¬ 
grund, daß für die Arbeit sowohl der Kommission wie auch der einzelnen 
Forscher nicht bloß eine Ergänzung, sondern eine Neuausgabe des Glossarium 
graec. von Du Cange vor allem not tut und als eine grundlegende Arbeit 
in erster Linie in Angriff genommen werden muß. Im Februar 1923 wurde 
von der Akad. d. Wiss. auf Antrag Th. Uspenskis eine spezielle Kommission 
für die Neuausgabe des Glossarium eingesetzt, welche ihre erste Sitzung am 
11 . April 1923 gehalten hat. 

Die Kommission setzt das Studium der Werke von Konstantinos Por¬ 
phyrogennetos unentwegt fort: W. Benesevic hat über „die byzantinischen 
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Ranglisten nach dem Kletorologion Philothei und nach den Jerusalemer Hss“ 
neues Material gesammelt und bearbeitet, D. Ajnalov, A. Dmitrijevski, A.Smirnov 
haben Beiträge geliefert. Die Wirtschafts- und Handelsbeziehungen Rußlands 
zu Byzanz und zum nahen Orient, vornehmlich auf Grund der russ.-byz. Ver¬ 
träge des X. Jahrhs., werden von einer speziellen Sektion (unter W. Benesevics 
Vorsitz) studiert. 

Das Hauptaugenmerk der Kommission ist aber z. Z. auf die Vorbereitung 
einer Neuausgabe des Glossariums gerichtet. Zwei Lexika sind auszuarbeiten: 

1 . Personen- und Ortslexikon, dessen Notwendigkeit schon vor mehr als 
dreißig Jahren Sp. Lampros, Byz. Zeitschr. I 198, betont hat. Über seine Ge¬ 
stalt ist die Kommission zu Ansichten gelangt, die auch P. Peeters in seinem 
schönen Aufsatze „Sur la necessite d'un Onomasticon de TOrient byzantin“ 
(Byzantion I, 485 ff.) äußert, ohne etwas von den Absichten der Kommission 
zu wissen; 

2. Lexikon der byz. Terminologie auf allen Lebens- und Wissensgebieten. 

Das Ganze soll nicht eine Realenzyklopftdie für das byz. Altertum sein, 

wohl aber eine Arbeit, welche als einer der ersten Schritte dazu gelten mag und 
ihre Bedeutung auch nach dem Erscheinen einer solchen Enzyklopädie nicht 
verlieren würde. In Anbetracht des in Athen vorbereiteten großen Lexikons 
hat man keinen Grund, das Ganze so breit anzulegen, wie es die Union Aca- 
demique Internationale für ihren Dictionnaire du Latin medieval zu tun be¬ 
absichtigt. 

Übrigens geht die Kommission von der Überzeugung aus, daß das große 
Unternehmen nur durch die vereinigten Kräfte der europäischen Gelehrtenwelt 
bewältigt werden kann und der Ausführungsplan desselben durch Überein¬ 
kunft der beteiligten Kreise festgestellt werden muß. In zwei Richtungen will 
die Kommission ihre Kräfte anstrengen: 1. für die internationale Besprechung 
der Frage Materialien und Erfahrung zu sammeln und zu verarbeiten; 2. für 
die Ausführung des Unternehmens schon jetzt und sogleich diejenige Arbeit 
zu verrichten, die man von den Russen in erster Linie erwarten möchte und 
dürfte. In erster Richtung geschieht folgendes: eine lange Reihe byz. Quellen 
ist unter die Mitglieder der Kommission zur Exzerpierung verteilt, die Ex- 
zerpierungsregeln sind festgestellt und gedruckt, in zwei Vorträgen von 
W. Benesevic sind die Arbeitsmethoden von Du Cange selbst am Gloss. zum 
Teil beleuchtet und ist die Neuausgabe des Gloss. graec. in Zusammenhang 
mit der Geschichte der Bearbeitungen des Gloss. lat. gebracht; vor allem aber 
sind sehr viele Wörter in den Vorträgen von Th. Uspenski, D. Ajnalov, 
W. Benesevic, A. Dmitrijevski, W. Waldenberg, P. Jernstedt u. a. behandelt. 
In zweiter Linie wird die Ausnutzung 1. der russischen Arbeiten von Vas- 
silevski, Kunik, Pavlov, Uspenski, Kondakov u. a., 2. der Übersetzungen 
aus dem Griech. ins Südslav., Altruss., Armen., Grusin., Arab. und 3. der in 
den russischen Bibliotheken auf bewahrten Inedita oder ungenügend beachteten 
Schriften beabsichtigt; viele der betreffenden Werke sind schon an einzelne 
Mitglieder verteilt. 

Gleich beim Beginn der Arbeit hat W. Benesevic der Kommission einen 
Weg vorgeschlagen, welcher zwar ihrerseits keine Billigung gefunden hat, viel¬ 
leicht aber doch nicht ganz unpraktisch oder verwerflich erscheinen dürfte: 
man solle nämlich, dem geschichtlichen Beispiel der Bearbeitung des Gloss. lat. 
folgend, das Gloss. graec. als solches revidieren und in gereinigter Gestalt mit 


Bibliographie: Mitteilungen 


509 


sehr wesentlichen und systematisch durchgeführten, aber nicht allzuweit gehen¬ 
den Ergänzungen erscheinen lassen; eine beschränkte Schar von Mitarbeitern 
müßte das Ganze im Laufe der nächsten 3—4 Jahre besorgen und dadurch 
eine feste Grundlage für ein Unternehmen im großen Stil schaffen. 

Daß die Kommission Kräfte genug vereinigen wird, um ihre Absichten 
vollauf zu erfüllen, kann keinem Zweifel unterliegen. Und ebenso sicher ist 
es, daß die Kommission ihrer schwierigen Aufgabe nicht gewachsen sein kann, 
wenn nicht eine entscheidende Besserung in ihren Arbeitsbedingungen eintritt. 
Ihr leitendes Bureau, welches unter dem Vorsitz Th. Uspenskis der zweite Vor¬ 
sitzende (W. Benesevic), der Schriftführer (J. Sokolov) und ein Mitglied der 
Kommission (I. J. Krackovski) bilden, muß das entsprechende technische Per¬ 
sonal zur Verfügung haben und die Möglichkeit besitzen, die Arbeiten der 
Kommission im Druck erscheinen zu lassen; auch darf man von den oft in 
Not darbenden Mitarbeitern auf die Dauer nicht viel erwarten. Für die Zu¬ 
kunft hängt alles davon ab, ob es der Akademie gelingen wird, die für die 
Arbeit der Kommission nötigen Mittel zu sichern; wenn es ihr nicht gelingt, 
dann bleibt nichts Übrig, als an den Enthusiasmus zu glauben, welcher auch 
in unserer Zeit Wunder wirken kann, jedenfalls aber die Eile nur mit zu viel 
Weile zulassen wird. Bis jetzt hat die Kommission selbst nicht eilen wollen, 
weil sie abwarten möchte, bis die Möglichkeit einer friedlichen gemeinsamen 
Arbeit der verdienten Forscher verschiedener Nationen wieder eintritt. Nun 
sprechen schon viele Zeichen dafür, daß dieser lang ersehnte Stimmungswechsel 
im Anzüge ist, und es wäre für die Kommission höchst bedauerlich, wenn sie 
unter dem Drui-k der Notlage mit ihrer Arbeit weit zurückgeblieben wäre. 

Zum Schluß muß die neueste und willkommenste Nachricht hinzugefügt 
werden, daß die Akademie beschlossen hat, den Vizantijskij Vremennik 
wieder erscheinen zu lassen. W. Benesevic. 


Das mittel- und neugriechische Seminar an der Universität München. 

Über die Feier zum 25 jährigen Bestehen des Münchener mittel- und neu¬ 
griechischen Seminars ist o. S. 270f. berichtet worden. Inzwischen haben die 
Arbeiten (vgl. zuletzt B. Z. XXIV 288) ihren ruhigen Fortgang genommen. 
Zahlreiche während des Weltkrieges und der darauffolgenden Zeit der Not 
entstandene Lücken der Bibliothek konnten ausgefüllt werden, den Freunden 
in England, Griechenland, Italien und Rußland sei dafür auch an dieser Stelle 
herzlich gedankt. An den Arbeiten und Übungen nahmen regelmäßig oder als 
Hospitanten im Wintersemester 1922/23 11 Mitglieder teil (8 Deutsche, 

3 Griechen), im So i.mersemester 1923 18 Mitglieder, darunter 3 Damen 
(9 Deutsche, 1 Deutschböhme, 8 Griechen); im Wintersemester 1923/24 
13 Mitglieder, darunter 3 Damen (7 Deutsche, 1 Deutschböhme, 5 Griechen); 
im Sommersemester 1924 19 Mitglieder, darunter 3 Damen (12 Deutsche, 
1 Deutschböhme, 7 <Griechen); im Wintersemester 1924/25 15 Mitglieder, 
darunter 3 Damen (7 Deutsche, 1 Deutschböhme, 7 Griechen); im Sommer¬ 
semester 1925 19 Mitglieder, darunter 4 Damen (12 Deutsche, 5 Griechen, 
1 Schweizer, 1 Balte); im Wintersemester 1925/26 17 Mitglieder, darunter 

4 Damen (8 Deutsche, 6 Griechen, 1 Franzose, 1 Schweizer, 1 Balte). A. H. 
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Eine neue Orgel für byzantinische Musik. 

Der Gedanke, die byzantinische Kirchenmusik auf einem modernen In¬ 
strumentalwerk zum Tönen zu bringen, hat bekanntlich schon im letzten Jahr¬ 
hundert die orthodoxe Kirche lebhaft beschäftigt. Das sogenannte Joakimsche 
Psalterion wurde 1881 in Kpel gebaut, war aber in seiner Konstruktion so 
unvollkommen, daß es niemals in Gebrauch gekommen ist. Jetzt ist durch die 
unablässigen und hingebenden Bemühungen des ausgezeichneten Kenners der 
byzantinischen Kirchenmusik Prof. K. A. Psachos in Athen eine neue Orgel 
entstanden, die berufen ist, in der Musik des griechisch-orthodoxen Gottes¬ 
dienstes eine neue Epoche heraufzuführen. Eine für die griechische Kirchen¬ 
musik begeisterte Frau, EvaSikelianou, die Gattin des geistvollen griechi¬ 
schen Dichters Angelos Sikelianos, hat die erforderlichen bedeutenden Mittel 
zur Verfügung gestellt, dann ist nach Psachos’ Angaben von der Firma Stein¬ 
meyer in Öttingen die neue Orgel gebaut worden. Der erste Vortrag auf dem 
neuen Werke fand vor einem kleinen Kreise von Eingeladenen am 29. Juni 
1924 in Öttingen statt und kinterlieü einen tiefen Eindruck. Dringend not¬ 
wendig wird es jetzt, daß die Orgel nach Athen gebracht und dort vor den 
berufensten Hörern gespielt wird. — Vgl. K. A. Psachos, * H sXXrjvixri fiov- 
6i%r\ und Tb viov OQyavov rijg ßv£avrunjg fiovancijg. Nia 'Eitoy4\ 1 
(1924) 20—24; L. BÜrchner, 'H ßv£avzivrj xai avatoXixrj fiovöixrj. 
Nia ’Enoyij 1 (1924) 103—104 (auch deutsch in der Neuen Musikzeitung 
1924, Nr. 12); A. Heisenberg, Eine neue Orgel für byzantinische 
Musik. Zeitschr. f. evang. Kirchenmusik 2 (l924j 127f. A. H. 


Eduard Kurtz f. 

Die byzantinische Philologie hat einen schweren Verlust erlitten. Am 
13. Juli 1925 ist in Riga Eduard Kurtz im hohen Alter von fast achtzig 
Jahren aus dem Leben geschieden. Er war am 20. Dezember 1845 (1. Januar 
1846 n. St.) in Mitau als Sohn des aus der Umgegend von Aachen stammen¬ 
den und nach Kurland eingewanderten Theologen J.H. Kurtz geboren, der 1849 
Professor der Kirchengeschichte an der Universität Dorpat wurde. Hier stu¬ 
dierte Eduard Kurtz klassische Philologie und erhielt schon als Zwanzigjähriger 
für eine Preisschrift die goldene Medaille. Nach Beendigung der Universitäts¬ 
jahre setzte er seine Studien in Leipzig und Berlin bei Friedrich Ritsch 1, 
Moritz Haupt, Ernst Curtius und Theodor Mommsen fort; dann wirkte er als 
Lehrer der griechischen Sprache von 1871—1890 am Gouvernementsgymna- 
sium in Riga, 1891 Übernahm er das Amt eines Zensors im Rigaer Komitee 
der ausländischen Zensur, dessen Vorsitzender er im Jahre 1910 wurde. Nach 
dem Ausbruch des Weltkrieges trat er vom Amte zurück, die dem Kriege 
folgenden politischen Wirren brachten ihn persönlich in eine schwere Notlage. 
Im Jahre 1920 mußte er eine sehr bescheidene Stellung an der lettländiscben 
Staatsbibliothek annehmen, wo er bis zu seinem Lebensende in der Jugend¬ 
schriftenabteilung seine Kraft der Titelaufnahme der Bücher gewidmet hat. 

Die wissenschaftliche Arbeit von Eduard Kurtz begann in der klassischen 
Philologie. Durch Kritik an den Texten antiker Autoren und durch die Be¬ 
arbeitung von Grammatiken und Übungsbüchern erwarb er sich jene genaue 
Vertrautheit mit der klassischen Schriftsprache, die später in der Kritik von 
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Texten der byzantinischen Schriftsprache so reiche Früchte getragen hat. Die 
Sprichwörtersammiung des Maximus Planudes (1886) führte ihn zur 
Byzantinistik und begründete seine Freundschaft mit Karl Krumbaeher, der 
bald darauf auf gleichem Gebiete arbeitete. Als Krumbacher die Byzantinische 
Zeitschrift gründete, wurde Kurtz sogleich einer der eifrigsten Mitarbeiter. 
Größere Arbeiten hat er nicht in zahlreicher Menge vorgelegt, was sich bei der 
angestrengten Tätigkeit im Hauptamte ohne weiteres erklärt. Im Jahre 1898 
erschien 'Zwei griechische Texte über die hl. Theophano, die Ge¬ 
mahlin Kaiser Leos VI/, 1902 'Leben, Wundertaten und Trans¬ 
lation der hl. Theodora von Thessalien’, 1903 die 'Gedichte des 
Christophoros My tilenaios’. Kleinere und größere Aufsätze im Viz. 
Vremennik und in anderen Zeitschriften betrafen Konstantinos Manasses, 
Nikolaos Mesarites und andere Autoren, stärker wandte sich Kurtz* Interesse 
in späteren Jahren den Athosurkunden zu. Seine letzte Arbeit, die er nicht 
mehr vollenden sollte, galt einer Ausgabe der kleineren Schriften des Michael' 
Psellos. 

Was der wissenschaftlichen Persönlichkeit von Eduard Kurtz die Signa¬ 
tur gab, war die unvergleichliche Vertrautheit mit der byzantinischen Schrift¬ 
sprache und die glänzende Beherrschung der Textkritik; durch sie war er wie 
in seinem Berufsleben so auch in der Byzantinistik zum Zensor berufen. Das 
ist für die junge Disziplin zum Segen geworden. Wir arbeiten mit Texten,, 
denen das sichere Fundament fast überall fehlt, wir ziehen aus Handschriften 
immer neue Werke ans Licht, denen zunächst aller Unrat einer mangelhaften 
Überlieferung noch anhaftet. Die byzantinischen Schriftsteller, die sich der 
Schriftsprache bedienen, sind von Arethas an bis zu Nikephoros Gregoras nicht 
leicht zu verstehen, die Kritik der Texte ist eine mühselige und dornenvolle 
Aufgabe, die absolute Bedeutung der Autoren, denen sie gewidmet werden 
muß, entschädigt nicht immer für die aufgewendete Mühe. Die Gefahr, sogleich 
zur inhaltlichen Verwertung der Texte schreiten zu wollen, ehe ihr Wortlaut 
sicher gestellt ist, liegt allzu nahe. Da ist es ein Glück für unsere Wissen¬ 
schaft gewesen, daß Eduard Kurtz immer wieder in seinen Rezensionen darauf 
hingewiesen hat, wie notwendig und unentbehrlich Rezension und Emendation 
der Texte ist, und selbst durch sein glänzendes Vorbild gezeigt hat, wie man 
Kritik troibon müsse. Ihm hatte die Natur kritischen Scharfsinn im höchsten 
Maße, 'Adleraugen im geistigen und physischen Sinn’ verliehen, aber die Vir¬ 
tuosität, mit der er seine Fähigkeiten gebrauchte, war doch eben nur durch 
rastlose Arbeit und selbstlose Hingabe zu erreichen gewesen. Möge es der 
Byzantinistik auch künftig nie an dem strengen Ernste der textkritiscben 
Arbeit fehlen, wie Eduard Kurtz sie zeitlebens geübt hat. 

Der 'Byzantinischen Zeitschrift’ obliegt noch eine besondere Pflicht des 
Dankes. Von ihrer Begründung an ist Eduard Kurtz einer ihrer eifrigsten 
und verdientesten Mitarbeiter gewesen, seine Referate vermittelten Westeuropa 
insbesondere die Kenntnis der russischen Byzantinistik. Eine gewaltige Summe 
wissenschaftlicher Arbeit ist in seinen Beiträgen zur Bibliographie nieder¬ 
gelegt, aber auch selbständige Aufsätze von ihm konnten gerade die letzten 
Hefte wieder in größerer Anzahl bringen. Sein Andenken wird in unserem 
Kreise urvergessen bleiben, in der Geschichte der byzantinischen Philologie 
wird er als einer ihrer scharfsinnigsten Vertreter fortleben. A. H. 
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Neue Verlags- und Antiquariats-Kataloge. 

Joseph Baer & Co., Frankfurt a. M., Hocbstr. 10: Ant.-K&t. 669, Biblio 
theca Asiatica. Mit Anhang: Allgemeines zur Sprachwissenschaft. — Frank¬ 
furter Bücherfreund, Mitteilungen aus dem Antiquariat von Joseph Baer & Co., 
14 (1920/31), Neue Folge Nr. m, Heft 1/2. Enthält u. a. Codices manuscripti 
saecuiorum IX. ad XIX. (mit 31 Tafeln), darunter zehn griechische Hss 
(Evangeliar s. IX., Chrysostomos s. X., Neues Testament s. XIII., Menologium 
für September s. X/XI, Gnomologium s. XI, Joh. Klimax s. XI, Tetraevangelium 
s. XI, Psalterium s. XII/XIH, Chrysostomos s. XIV, Oktoechos s. XV). — 
Bißhoitcolsiöv rscOQy. 7. HaGiXsfov, Athen, oöog Zxaölov 42. Kaxaloyog 
ßißlloav. — Fratelli Bocca, Torino. Bollettino trimestrale delle pubblicazioni: 
Giurisprudenza, storia, filosofia, Science, letteratura. Anno XL, No. 3, settembre 
1923. — University of California Bulletin. Third series, vol. XVI, No. 11. 
University of California publications, price list 1923. April 1923. Berkeley, 
CaUfornia. — Emst Dannappel, Dresden-Blase Witz, Berggartenstr. 33. Kat. 
Nr. 26 (1924): Literatur, Kunst, Wissenschaft. — Gustav Fock, Leipzig, 
Schloßgasse 7/9. Ant.-Kat. Nr. 524: Klass. Philologie, darunter auch neu¬ 
griechische Autoren. — Otto Harrassowitz, Leipzig, Querstr. 14. Bücherkat. 
Nr. 395: Asien, Afrika, Australien und Ozeanien. Reisen, Geographie, Geschichte. 
1923. — Ephemerides orientales, Bericht über neue Erwerbungen von 0. H. 
Nr. 24 (Okt 1924). — Hartmann & Hayek, Hamburg 36, Große Bleichen 49. 
Bibiion, Antiquariatsanzeiger Heft 4, Juli 1924: Klassisches Altertum (Nr. 594). 

— M. Hauptvogel Nachf., Leipzig, Lange Str. 32a. Kat. 46: Orientalia. 1922. 

— Karl W. Hiersemann, Leipzig, Königstr.29. Kat. Nr. 487 (1921): Manu- 
scripte vom Mittelalter bis zum XVI. Jahrh.(darunterNr. 1 lOeinMenaeum 
s. XII, Nr. 97 ein Lektionar s. XIII/XIV, Nr. 48 u. 119 musikalischen Inhalts 
s. XVIII); Nr. 504 (1922): Architektur; Nr. 516 (1922): Kunstgeschichte; 
Nr. 522 (1923): Osteuropa; Nr. 527 (1923): Kunstgewerbe; Nr. 532 (1924): 
Ostasitftische Kunst; Nr. 534 (1924): Kunstgeschichte; Nr. 538 (1924): Buch- 
und Schriftwesen; Nr. 546 (1925): Kunstgewerbe. — Rudolph Hoenisch, 
Qeipzig, Gustav Freytagstr. 40. Ant.-Kat. XXV: Klass. Philol. u. Altertums¬ 
kunde. — K. F. Koehlers Autiquarium, Leipzig, Täubchenweg 21. Neu¬ 
erwerbungen antiquarischer Bücher Heft 178 (1923): Klass. Philologie, 
Altertumskunde. — Paul Koehler, Leipzig, Stötteritzer Str. 37. Neuer Leipziger 
Bücherfreund Nr. 20 (1924): Klass. Philol., Altertumskunde, Archaeologie.— 
’lioävvov A* KoXXczqov , Bißlion&lHov xf\g 'Eoxfag, Athen, 8öog Zxadiov 44. 
Kaxaloyog rtibv iv avxa iitaQxovx cov ßißltxov (1921). — Heinz La faire, Han¬ 
nover, Ebhardtstr. 8. Kat. Nr. 19 (Juni 1924): Iudaica und Hebraica; Nr. 20 
(1924): Arabisch, Türkisch; Nr. 21 (1924): Antiquarische und seltene Bücher 
aus allen Gebieten; Nr. 23 (1924): Ägypten, Nubien, Abessynien; Nr. 24(1924^: 
Reisen im Orient; Nr. 25 (1924): Orientalia, Neuerwerbungen; Nr. 26 (1924): 
Orientalia, Neuerscheinungen u. Neuerwerbungen; Nr. 27 (1924): Orientalia, 
Neuerscheinungen u. Neuerwerbungen; Nr. 29 (1925): Sprachen des Orients. 
List & Franke, Leipzig, Gellertstr. 16. Kat. Nr. 472: Biblioth. pbilologica • 
classica of archaeologica. — Mais so n neuve fräres, Paris, rue du Sabot 3: 
Catalogue d’un beau melange d ; ouvrages anciens et modernes. — Markert & 
Fetter«, Leipzig, Seeburgstr. 53. Kat. Nr XI: Orientalia I, Hebraica, Iudica; 
Orientalische Bücherliste Nr. 3 : Arabien, Türkei, Armenien, Kaukasus. A. H. 
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